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DIE  RELIGION  DER  CHINESEN. 

Von  Hermann  Feigl. 

IV.1) 

(Schluss.) 
Es  ist  schon  oft  und  mit  vollem  Rechte  auf 
den  Parallelismus  hingewiesen  worden,  der 
zwischen  der  Höhe  der  Cultur  Chinas  und 
Europas  besteht,  und  der  sich  nicht  nur  darin 
zeigt,  dass  dort  wie  hier  so  bedeutsame  Erfin- 
dungen, wie  die  des  Schiesspulvers,  des  Com- 
passes  und  des  Bücherdrucks,  gemacht  worden 
sind,  sondern  der  sich  auch  noch  in  einer  Menge 
von  weniger  wichtigen  Dingen  und  Umständen 
äussert,  in  deren  Erfindung,  Gebrauch  und  Be- 
achtung die  Chinesen  im  Gegensatze  zu  allen 
anderen  Orientalen  mit  den  Europäern  überein- 
stimmen. Diese  Beobachtung  sollte,  meint  man, 
schon  längst  zu  weiteren  Vergleichen  ange- 
regt haben ;  sie  sollte  schon  längst  die  Erage 
in  den  Vordergrund  gedrängt  haben,  ob  es 
denn  möglich  ist,  dass  ein  Volk  von  der 
anerkannten  culturgeschichtlichen  Bedeutung 
und  Intelligenz  der  Chinesen  sich,  wie  es 
heute  den  Anschein  hat,  nie  zu  metaphysi- 
schen Vorstellungen  emporgeschwungen  habe, 
sondern  im  Götzendienste  erstickt  und  stets  mit 
gedankenlosem  Ceremonienwesen  zufrieden  ge- 
wesen sei.  Doch  man  hat  nur  mit  Erstaunen 
bemerkt,  dass  der  Chinese  so  klug  wie  der 
Europäer  die  Magnetnadel  u.  s.  w.  zu  gebrauchen 
versteht,  und  dass  er  so  gesittet  wie  der  Euro- 
päer auf  Stühlen  sitzt  und  mit  Geräthen  speist, 
anstatt  wie  andere  selbst  hochstehende  orien- 
talische Völker  auf  der  Erde  zu  kauern  und  mit 
der  blossen  Hand  zu  essen ;  man  hat  aber  nicht 
mit  noch  höherem  Erstaunen  darüber  den  Kopf 
geschüttelt,  dass  der  Chinese,  wie  man  eben 
glaubte,  trotz  aller  Cultur,  Sitte  und  Intelligenz 
nicht  zu  einer  auf  dem  Glauben  an  einen  Gott 
und  an  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  beruhen- 
den Religion  gekommen  ist.  Das  Allersonder- 
barste  aber  ist  es,  dass  man  die  Chinesen  trotz- 
dem für  fähig  hält,  sich  ethische  Begriffe  und 
ein  Moralsystem  zu  bilden,  das  in  seinen  Grund- 

')  Siehe  Jahrgang  XXI,   pag.  41,  74  und    101. 


lehren  in  nichts  den  Gesetzen  nachsteht,  wie 
sie  von  Religionen  mit  einer  vorgeblichen  Offen- 
barung vorgeschrieben  erscheinen.  Die  „be- 
zopften Heiden"  sollen  wie  Pallas  Athene  aus 
dem  Haupte  Zeus'  mit  der  höchsten  Erkenntniss 
gewappnet  ins  Dasein  gesprungen  sein,  sie 
sollen  die  Erkenntniss,  die  Fähigkeit  der  Unter- 
scheidung des  Guten  und  des  Bösen  nicht  aus 
dem  Haupte  eines  Gottes,  sondern  aus  ihrem 
eigenen  Kopfe  geschöpft  haben.  Den  bezopften 
Heiden  wird  trotz  der  Geringschätzung,  mit 
welcher  man  über  sie  zu  urtheilen  beliebt,  mehr 
zugemuthet,  als  jemals  ein  Volk  geleistet  hat 
und  leisten  konnte :  moralische  Erkenntniss  ohne 
Gottesglaube.  Man  vergisst,  dass  dieser  immer 
jener  vorangeht,  dass  er  die  Wiege  ist,  in 
welcher  jene  grossgezogen  wird,  die  Wiege 
freilich,  die,  wenn  die  moralische  Erkenntniss 
herangewachsen  ist  und  auf  eigenen  Füssen 
stehen  zu  können  glaubt,  überflüssig  erscheint 
und  als  nutzloses  Gerumpel  bei  Seite  gestellt 
wird.  Auch  die  bezopften  Heiden  haben  ihre 
ethischen  Anschauungen  nicht  als  unmittelbare 
Offenbarung  empfangen,  und  wer  aus  der  Ge- 
schichte weiss,  dass  sie  nicht  immer  so  bezopft 
wie  heute  gewesen  sind,  dem  sollte  mindestens 
auch  ein  Zweifel  aufsteigen,  ob  sie  immer  solche 
Heiden  gewesen  sein  können,  als  welche  sie 
sich  heute  zeigen.  Der  Gründe  zu  solchem  Ver- 
dachte gibt  es  ja,  wie  angedeutet,  gar  viele, 
und  die  conservativen  Chinesen,  die  sich  trotz 
dieser  Eigenschaft  vor  einigen  Jahrhunderten 
den  Zopf  aufzwingen  Hessen,  mögen  sich  vor 
ebensovielen  Jahrtausenden  ihren  Glauben  haben 
nehmen  lassen.  So  mag  es  nicht  nur  sein,  so 
ist  es  in  der  That  auch  gewesen. 

Dass  den  Chinesen  ihr  Glaube  genommen 
werden,  oder  in  Rücksicht  auf  die  bestehenden 
Verhältnisse  besser  ausgedrückt,  dass  ihre  Re- 
ligion unterdrückt  werden  konnte,  daran  ist 
diese  Religion  selbst  nur  zum  geringsten  Theile 
die  Schuld.  So  wie  die  Religion  der  Chinesen 
gewesen  ist  und  wie  sie  heute  noch  unter  dem 
Wüste  fremdartigen  Götzenkrams  fortvegetirt, 
erscheint  sie  allerdings  als  ein  Unding,  dessen 
einzelne  Theile  mit  einander  in  Widerspruch 
stehen ;  und  wenn  wir  sie  einen  von  den  Adern 
naturreligiöser  und  schamanistischer  Anschauung 
durchzogenen  Monotheismus  nennen,    so    würde 
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dies  figürlich  dargestellt  ein  Ungeheuer  geben, 
dessen  Haupt  nicht  zum  Rumpfe  und  dessen 
Rumpf  nicht  zu  den  Gliedern  passt.  So  ein  echt 
chinesisches  Phantasiegebilde,  das  nichts  Rechtes 
ist  und  aus  dem  erst  etwas  Rechtes  werden 
kann,  wenn  eine  geschickte  Hand  das  brauch- 
bare Drittel  von  den  überflüssigen  und  unbrauch- 
baren zwei  anderen  Dritteln  trennt.  Wer  aber 
hätte  diese  Hand  haben  müssen  und  haben 
können,  um  aus  der  Religion  der  Chinesen  für 
alle  Zeiten  ein  Symbol  zu  machen,  das  Trost 
für  das  Diesseits  und  Hoffnung  für  das  Jenseits 
bot?  Ehe  wir  diese  Frage  beantworten,  wollen 
wir  zusehen,  ob  die  Bedingungen  zu  einem 
solchen  abklärenden  Umschwung  in  den  wirr 
durcheinandergeworfenen  religiösen  Anschau- 
ungen der  Chinesen  vorhanden  gewesen  wären. 
Dies  wird  aber  der  Fall  sein,  wenn  sich  be- 
haupten lässt,  dass  die  monotheistische  Idee  und 
der  Unsterblichkeitsgedanke  unter  dem  Wüste 
naturreligiöser  und  schamanistischer  Vorstel- 
lungen nicht  so  tief  begraben  waren,  als  dass 
sie  nicht  leicht  und  für  Alle  erkennbar  und  er- 
fassbar hätten  daraus  hervorgehoben  und  davon 
losgelöst  werden  können. 

Man    muss    sich    wundern,    dass    gerade    der 
chinesischen  Religion  eine  nicht  sehr  schmeichel- 
hafte Ausnahmsstellung  in  der  Weise  zuerkannt 
wird,  dass  man  sie  als  das  verstockteste  Heiden- 
thum    verschreit,     dessen     ein    sonst    so    hoch- 
stehendes Culturvolk  sich  schuldig  machen  kann, 
während  man  von  anderen  Völkern,    deren  Re- 
ligion ein  Polytheismus  oder  vielleicht  ein  unter 
dem  Polytheismus  versteckter  Monotheismus  ist, 
die    heidnische  Gesinnung  nicht  so  betont,    und 
so  sieht  es   aus,    als    ob    man    der    chinesischen 
Religion    Auswüchse     vorzuwerfen     hätte,     die 
anderen  Religionen  fremd  sind.     Und    doch   ist 
die  chinesische  Religion  besser   als  ihr  Ruf,    ja 
im    Vergleiche     mit     anderen    Religionen    fällt 
Manches  zu  ihren  Gunsten  schwer  in  die  Waag- 
schale. „Eine  Würdigung  der  alten  chinesischen 
Religion  u.  s.  w.  gegenüber  denen  anderer  Cultur- 
völker,"    sagt   Plath *),    „möchte    ihr    nicht    zum 
Nachtheile  gereichen.  Wir  finden  hier  nicht  die 
Greuel   der  Menschenopfer  Mexicos,    noch    des 
phönizischen  Molochdienstes  oder  die  wollüstigen 
Ausschweifungen    der  Religionen    Syriens    und 
Kleinasiens,    nicht    die    Fratzen    der    indischen 
Götzen    mit    ihren     überschwenglichen    Fabeln, 
noch  den  Thierdienst  und  die  wunderbaren  Götter- 
gestalten der  Aegypter;  selbst  die  griechischen 
Göttergestalten  mit  ihren  Fabeleien,    die   schon 
Plato  aus  seiner  Republik  verbannt  haben  wollte, 
würde  er  hier  nicht  zu  bekämpfen  gehabt  haben. 
Auch  der  Fanatismus,    den    das  Judenthum  mit 
seinem  Sonderthume    auf  Christen  und  Muham- 
medaner  vererbt  hat,  ist  China  fremd  geblieben. 
China  hat  nie  Scheiterhaufen  angezündet,    noch 
vieljährige  blutige  Religionskriege  geführt.  Dieser 

')  Plath  J.  H.,    Die  Religion  und  der  Cultus  der  alten  Chi- 
nesen. München,  1862.  40.  Abth.  II,  pag.   126. 


Ruhm  bleibt  dem  entstellten  Christenthume.  Aller- 
dings entbehrte  das  alte  China  der  reichen  Mytho- 
logie,   der    prächtigen  Tempel    mit  dem  Kunst- 
schmucke der  Bildsäulen  und  Bilder.    Es    blieb 
die  altchinesische  Religion    auf  einer  Stufe  der 
Unentwickeltheit  stehen,    welche    die  Griechen, 
Perser,  Deutschen  und  andere  Völker  in  frühester 
Zeit  auch  eingenommen,    aber    früh    schon  ver- 
lassen haben  werden.    Die  alten  Perser  glichen 
ihnen  darin  wohl  noch    am    meisten.    Auch    die 
alten  Römer  würden    ihnen    wohl    in  Manchem 
ähnlich  erscheinen,    wenn  nicht  griechische  Re- 
ligion und  Cultur  dort  früh  eingedrungen  wären 
und    das    alte  Religionswesen    derselben    über- 
wuchert hätten."    In  der  That  kann  auch  in  ver- 
schiedener   Hinsicht     eine     mehr    oder    minder 
grosse  Aehnlichkeit  einzelner  Punkte  in  der  Re- 
ligion der  Chinesen    und  in  der  anderer  Völker, 
die  wegen  ihrer  religiösen  Anschauungen  durch- 
aus nicht  in  besonderem  Verrüfe  sind,  auch  bei 
oberflächlicher     Betrachtung     nicht     übersehen 
werden,  ja  wir  begegnen  da  Analogien,  welche 
die  chinesische  Religion    nicht    nur    mit   ausge- 
sprochen heidnischen,  sondern  auch  mit  solchen 
Religionen  zeigt,  die  entschieden  monotheistisch 
sind.  Wir  erinnern  nur  daran,  dass  wir  im  Ver- 
laufe   dieser    unserer  Betrachtungen    schon  Ge- 
legenheit gefunden  haben,  die  von  den  Chinesen 
verehrten    Schutzgeister    des    Hauses    und    des 
Herdes    mit    den  Laren    und  Penaten  der  alten 
Römer    zu    vergleichen,    dass    wir  auch  auf  die 
Aehnlichkeit     der     Rolle     hingewiesen     haben, 
welche  das  Blut  bei  den  Chinesen    wie  bei  den 
alten  Griechen  spielt,  um  sich  mit  den  Geistern 
in  Contact  zu  setzen,   und    dass  wir  in  Hinsicht 
auf    den    Unsterblichkeitsglauben    die    Chinesen 
sogar  mit  den  alten  Juden  vergleichen    durften, 
da    diese    so    wenig    wie    jene    eine    klare  Vor- 
stellung   von    der  Vergeltung    und    dem   Leben 
nach   dem    Tode     haben.     So    Hesse    sich    noch 
eine    Menge    von    Analogien    finden    und    stets 
daran    die  Frage    knüpfen,    ob    der   Chinese    in 
diesem  und  in  jenem  einzelnen  Falle  tiefer  steht, 
als  das  mit  ihm    verglichene  Volk,    oder    ob    er 
mit    diesem,  selbst    mit    den    gepriesenen    alten 
Aegyptern,    ja    sogar    mit    den  Juden    als    auf 
gleich    hoher  Stufe    stehend   hingestellt  werden 
darf.    Und  wir  dürfen  dies  in  den  beiden  wich- 
tigsten  Glaubenssätzen    der    chinesischen    Reli- 
gion, nämlich  voll  und  ganz  im  Unsterblichkeits- 
glauben und  theilweise  in  der  Gottesidee. 

Unstreitig  ist  es  nur  der  Unsterblichkeits- 
glaube, dem  der  Ahnencult  in  der  Religion  der 
Chinesen  seine  hervorragende  Stellung  verdankt. 
Der  Unsterblichkeitsglaube  macht  diesen  Cult 
erst  bedeutsam,  sowie  er  ohne  Zweifel  auch  die 
Ursache  seiner  Entstehung  ist.  Allerdings  ist 
die  Vorstellung  der  Chinesen  von  der  Unsterb- 
lichkeit so  unklar  wie  ihre  Vorstellung  von  der 
Seele,  und  es  ist  nur  eine  Folge  dieser  Unklar- 
heit, dass  auch  der  Ahnencult,  wie  wir  gesehen 
haben,    nicht    immer    mit    der  vollen  Ueberzeu- 
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gung  ausgeübt  wird.  Aber  stehen  die  Chinesen 
mit  der  Unklarheit  dieser  ihrer  Vorstellungen 
vereinzelt  da?  Wenn  wir  in  dieser  Hinsicht 
einen  Vergleich  anstellen  wollen,  müssen  wir 
uns  aber  wohl  hüten,  uns  durch  mancherlei 
Gründe  verführen  zu  lassen,  gleich  von  den 
Chinesen  zu  den  Indern  und  Japanern  hinüber- 
zuschauen.  Die  Analogie  des  chinesischen  Ahnen- 
dlenstea  mit  dem  Glauben  der  Inder  an  die 
Ahnen  (Püris)  lässt  sich  nur  auf  Grund  äusser- 
licher  Thatsachen,  höchstens  also  in  Bezug  auf 
die  Erscheinungsform  des  Ahnencultes  be- 
haupten, keineswegs  aber  hinsichtlich  seines 
Wesens.  Das  Motiv,  dem  der  Ahnencult  in  In- 
dien seine  Entstehung  und  Ausbildung  verdankt, 
ist  ein  ganz  anderes  als  das  Motiv,  aus  dem  er 
bei  den  Chinesen  hervorgegangen  ist.  Der 
Ahnencult  der  Inder  ist  von  dem  der  Chinesen 
deshalb  grundverschieden,  weil  er  auf  mytho- 
logischen Anschauungen  beruht,  denen  zufolge 
Agni,  der  Herr  und  Schöpfer  der  Welt,  auch 
der  Schöpfer  der  Familie  ist,  so  dass  also  der 
Inder  in  seinen  Vätern  Descendenten  des  Gottes 
und  damit  auch  diesen  selbst  verehrt.  Genau 
dasselbe  ist  hinsichtlich  der  Japaner  der  Fall, 
da  auch  bei  ihnen  der  Grund  des  Ahnencultes 
in  mythologischen  Anschauungen  zu  suchen  ist, 
indem  vom  Mikado  angefangen  bis  hinab  zum 
gewöhnlichen  Volke  Alle  ihre  Abstammung  von 
Göttern  herleiten.  Da  nun  der  Chinese  dem 
entgegen  keine  Mythologie,  also  für  die  Ver- 
ehrung der  Ahnen  kein  mythologisches  Motiv 
h.it,  so  bleibt,  wenn  der  Ahnencult  bei  den 
Chinesen  einen  Sinn  haben  soll,  nichts  übrig, 
als  ihn,  wie  wir  es  ausgesprochen  haben,  mit 
dem  Unsterblichkeitsglauben  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  Beruht  also  der  Ahnencult  der  Chi- 
nesen auf  abstracteren  Motiven,  so  dürfen  wir 
ihn  auch  nur  wieder  mit  dem  Ahnenculte  von 
Völkern  vergleichen,  deren  Vorstellungen  in 
dieser  Hinsicht  keine  mythologischen  Conse- 
quenzen  sind  und  nicht  als  solche  gedeutet 
werden,  sondern  die  ebenfalls  rein  abstracte 
Motive  zur  Grundlage  haben.  Und  solche  Völker 
sind  die  alten  Aegypter  und  Juden. 

Es  mag  paradox  erscheinen,  die  heidnischen 
Chinesen  in  Hinsicht  auf  religiöse  Vorstellungen 
weder  mit  den  ihnen  stammverwandten  Japanern, 
noch  mit  den  ihnen  sonst  nicht  fernestehenden 
Indern,  also  wieder  mit  heidnischen  Völkern,  zu 
vergleichen,  sondern  sie  eines  Vergleiches  mit 
den  trotz  aller  polytheistischen  Aeusserlichkeiten 
doch  monotheistisch  denkenden  Aegyptern  und 
mit  den  trotz  aller  zum  Polytheismus  neigenden 
rückfälligen  Anwandlungen  doch  stets  zum  Mono- 
theismus zurückgezwungenen  Juden  würdig  zu 
halten.  Aber  es  wäre  ungerecht,  diesen  beiden 
Völkern  in  Hinsicht  auf  die  Religion  gegenüber 
den  Chinesen  eine  unbedingte  Ausnahmsstellung 
einzuräumen,  wo  es  offenbar  ist,  dass  diese  mit 
jenen  gerade  in  einer  der  wichtigsten  Vor« 
Stellungen  übereinstimmen,    nämlich    in  der  Un- 


sterblichkeitsidee. Dagegen  ist  es  billig,  hervor- 
zuheben, dass  wir  diese  Idee  und  ihre  Ausbildung 
bei  den  Aegyptern  auf  die  theologisch-philo- 
sophische Vertiefung  eines  mit  der  metaphysi- 
schen Speculation  vertrauten  Priesterstandes  und 
bei  den  Juden  auf  directe  Offenbarung  und  deren 
Vermittlung  durch  Priester  und  Propheten  zurück- 
führen können,  während  die  Chinesen  ohne  vor- 
gebliche Offenbarung  und  ohne  die  Unterweisung 
von  Priestern  und  Propheten  sich  sowohl  diese 
wie  alle  anderen  religiösen  Ideen  selbst  bilden 
mussten. 

Einen  wie  grossen  und  geringen  Antheil  an 
der  Ahnenverehrung  ursprünglich  die  Pietät 
oder  die  Vorstellung  gehabt  haben  mag,  dass 
mit  dem  Tode  des  Menschen  dessen  Indivi- 
dualität nicht  ganz  und  für  alle  Zeiten  auf- 
gehoben ist,  das  ist  eine  Frage,  deren  Beant- 
wortung wir  für  unseren  Vergleich  dahingestellt 
sein  lassen  können.  Im  (irunde  genommen  läuft 
sie  auch  in  unserer  Fassung  auf  dasselbe  hinaus, 
denn  es  kommt  nur  darauf  an,  wie  das  Fort- 
bestehen der  Individualität  aufgefasst  wird.  In 
dieser  Beziehung  erscheinen  aber  Aegypter  und 
Juden  durchaus  nicht  metaphysischer  angelegt 
als  die  Chinesen.  Allerwegen  finden  wir  bei  den 
alten  Aegyptern  die  Idee  ausgedrückt,  dass  der 
Nachruf  des  guten  Menschen  das  wahre,  das 
ewige  Leben  ist,  und  dass  die  Vernichtung  des 
Namens,  also  des  Angedenkens,  das  grösste 
Uebel  ist,  das  einen  Menschen  treffen  kann. 
Darum  haben  die  Aegypter  so  sorgfältig  die 
Namen  und  auch  die  Bilder  ihrer  Vorfahren  auf- 
bewahrt, und  sie  genügten  hiemit  nicht  nur 
einem  Herzenszuge,  sondern  noch  vielmehr  einer 
religiösen  Verpflichtung.  Und  war  dasselbe  nicht 
auch  bei  den  Juden  der  Fall  ?  Auch  bei  ihnen 
hat  das  Geschlechtsregister,  das  bis  auf  den  so 
und  sovielten  Urahn  zurückgeführt  wird,  eine 
ganz  besondere  Bedeutung,  und  wir  müssen 
diese  Sitte,  die  Genealogien  durch  viele  hundert 
Jahre  festzuhalten,  unbedingt  mit  der  religiösen 
Ansicht  in  Verbindung  bringen ,  dass  der 
Schlechte  „ewigen  Todes"  stirbt.  Und  thut  der 
Chinese  etwas  Anderes  als  Aegypter  und  Juden, 
indem  er  den  Namen  seines  Ahnen  auf  eine 
Tafel  schreibt  und  diese  im  Ahnensaale,  nicht 
zur  Verehrung  und  Anbetung,  wie  man  un- 
kritischerweise oft  behauptet,  sondern  zum  Ge- 
dächtnisse aufbewahrt?  Wie  es  dem  Chinesen 
heilige  Pflicht  ist,  das  Andenken  seines  Ahnen 
zu  ehren  und  eben  durch  diese  Verehrung  den 
Ahn  vor  dem  Vergessenwerden  zu  bewahren 
und  geistig  weiter  leben  zu  lassen,  so  gereicht 
es  auch  bei  den  Aegyptern  dem  ältesten  Sohne 
zur  Ehre,  wenn  er  der  Pflicht  nachkommt,  „den 
Namen  seines  Vaters  fortleben  zu  lassen,"  und 
wenn  wir  hier,  wie  bei  den  Chinesen,  von  einer 
Verehrung  der  Ahnen  sprechen  dürfen,  so  ist 
dies  aus  demselben  (irunde  auch  bezüglich  der 
Juden  gestattet 

Der  Einwand,   dass    die  Ahnen Yerehrung  bei 
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den  Chinesen  denn  doch  einen  anderen  Anstrich 
habe,  als  bei  den  Aegyptern  und  Juden,  ist  be- 
rechtigt, aber  er  ist  uns  auch  willkommen.    Die 
philosophische  Auffassung  des  Fortbestehens  der 
Individualität,  jene  Auffassung  also,  die  die  Un- 
sterblichkeit  des  Menschen   nicht   metaphysisch 
begreift,  sondern  sie  im  Fortleben  des  Gedächt- 
nisses des  Gerechten  erblickt,  diese  Auffassung 
ist  allen  drei  Völkern  gemein.  Dass  da  und  dort 
religiöse  Vorstellungen    die  philosophische  Auf- 
fassung alteriren    und    ganz    besonders   bei   der 
grossen  Masse  des  nicht  philosophisch  denkenden 
Volkes  alteriren  müssen,   das  ist  selbstverständ- 
lich. So  ist  es  also  auch  begreiflich,  dass  in  den 
einheitlich  geschlossenen  Religionssystemen  der 
Aegypter  und   Juden    die  Vorstellung  von    der 
Seele,   wenngleich   sie  auch  nicht  ganz  klar  ist, 
doch     insoferne     entschieden    ist,     als     da    die 
Menschenseele    einem    höheren    metaphysischen 
Begriffe,    dem  Gottesbegriffe,  untergeordnet  ist. 
Nicht    so    bei    den  Chinesen.    Die  Zerfahrenheit 
der   religiösen  Vorstellungen   hat  es  bei  diesem 
Volke  mit  sich  bringen  müssen,   dass   bei  ihnen 
auch    die  Menschenseele    eine    bald    zu    diesen, 
bald  zu  jenen  religiösen  Vorstellungen  neigende 
Rolle    spielt,    und  wie    sich   die  Verehrung  der 
Geister  in  der  niederen,   das  heisst  schamanisti- 
schen  Auffassung  immer  wieder  in  die  aus  höheren 
Motiven     entspringende    Verehrung     eindrängt, 
so    schafft    sie    damit,    wie    wir    schon  gesehen 
haben,    ein    seltsam    schillerndes    Bild:    Ahnen- 
verehrung und  Ahnencult  gehen  verschwommen 
ineinander  über.  So  viel  sich  darüber  aber  auch 
zu  Ungunsten    der  religiösen  Vorstellungen  der 
Chinesen  sagen  lässt,    das  ist  gewiss,    dass   der 
Chinese,    weit    entfernt    von    schamanistischer, 
götzendienerischer    Auffassung,     mit     der    Vor- 
stellung von  der  Seele  auch  einen  transcenden- 
talen   Begriff  verband.    Wie    der  Himmel   nicht 
als    etwas    Sichtbares,    sondern    als    Geist    dem 
Chinesen  etwas  Höheres  war,  so  auch  der  Geist 
des  dahingeschiedenen  Menschen.  Der  physische 
und  metaphysische  Begriff  des  Himmels  scheinen 
sich    wohl    zu    verwirren,    aber    sie    lassen    sich 
auseinanderhalten.  Wenn  der  Chinese  die  himmli- 
schen Geister  vom   Himmel   herabsteigen    lässt, 
so  kann  man  dies  wohl  noch  auf  die   physische 
Auffassung  der  Geister  und  des  Himmels  zurück- 
führen ;   wenn   er  aber  bei   der  Beerdigung  den 
Blick  aufwärts  zum  Himmel  richtet,    „den  Geist 
zu    rufen",    dann    kann    kein  Zweifel    mehr    be- 
stehen,   dass    er   dort   oben    nichts    den  Sinnen 
Wahrnehmbares   sucht.    Er  hatte  also  nicht  nur 
die     philosophische    Auffassung    von     der    Un- 
sterblichkeit,  sondern  auch   eine   echt  religiöse, 
die  in  dem  Zerfallen  der  irdischen  Bestandtheile 
der  Lebenskraft  nur  das  Aufhören  der  Körper- 
lichkeit sah,    nicht  aber  auch  zugleich  die  Ver- 
nichtung   der   Persönlichkeit.    Die   Unsterblich- 
keitsidee   des  Chinesen    ist   also   durchaus  nicht 
geringer  zu  schätzen  als  die  irgjnd  eines  anderen 
religiös    hochstehenden    Volkes,    denn    auch    er 


kennt  im  Menschen  neben  der  ethischen  Indivi- 
dualität auch  eine  metaphysische  Persönlichkeit. 
Bezeichnend  für  diese  Auffassung  ist  es  auch, 
dass  den  Chinesen  jene  Art  von  Opfern  für  die 
Verstorbenen  unbekannt  ist,  die  in  früherer  Zeit 
sonst  wohl  bei  allen  mongolischen  Völkern  Sitte 
gewesen    ist,    nämlich    das    Menschenopfer    am 
Grabe.    Der    Chinese   hat    nie,   wie    es   Hunnen 
und    Scythen,    Türken    und    Japaner     gewohnt 
waren,2)  den  Todten  ihre  Diener  und  Dienerinnen 
zur    Dienstleistung    im    Jenseits    nachgeschickt, 
ein  Beweis,  dass  er  nicht,  wie  diese  Völker,  den 
Hingang     eines    Menschen     als     einen    blossen 
Wechsel    der    Körperlichkeit,    sondern    als    ein 
Hinaustreten    aus   der  Körperlichkeit  aufgefasst 
hat.    Wohl    ist   uns   im    Schu-king    das   Beispiel 
eines    freiwilligen    Menschenopfers    aufbewahrt, 
aber    wie    dies    schon    durch    die   Freiwilligkeit 
sich    von    jenen     gezwungenen    Opfern     unter- 
scheidet, so  darf  uns  auch  der  bei  den  Chinesen 
vereinzelt  dastehende  Fall  nicht  zu  dem  Schlüsse 
verleiten,  dass  bei  ihnen  die  Sitte  des  Menschen- 
opfers wie  bei  den  anderen  mongolischen  Völkern 
bestanden   habe.    Hier  ist   es   auch  kein  Sclave, 
sondern  ein  Glied  der  kaiserlichen  Familie  selbst, 
nämlich    der  Bruder   des   kranken  Kaisers  Wu- 
wang,   der   sich   für   diesen,    um  ihm  das  Leben 
zu  erhalten,  dem  Tode  weiht.  „Euch  drei  Königen," 
ruft    er    seine  Ahnen   Tai-wang,   Wang-ki    und 
Wen-wang  an,    „ist  vom  Himmel  die  Sorge  für 
den  König   anvertraut.    Ich  weihe    mich  für  ihn 
dem  Tode;    ich   kann    den  Geistern  (Kuei-sc/ti//) 
dienen,  nicht  so  Wu-wang."  Da  auch  sonst  bei 
den  Mongolen  das  Menschenopfer  um  Genesung 
vorkommt,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  es 
dem  Bruder  Wu-wang's  als  Vorbild  gedient  hat, 
und    diese    Annahme    erscheint    umsomehr    be- 
rechtigt,   als    in   dem   erwähnten  Falle  der  sich 
Opfernde  einen  den  Chinesen  fremden  Gedanken 
auch    damit    ausspricht,    dass    er    „den  Geistern 
dienen"  könne. 

Es  Hesse  sich  hier  einwerfen,  dass  von  den 
Chinesen  den  Geistern  der  Dahingeschiedenen, 
wenn  auch  nicht  gerade  Menschenopfer  zur 
Dienstleistung  im  Jenseits,  so  doch  andere  Opfer 
mit  physischem  Zwecke,  nämlich  Speise  und 
Trank  dargebracht  werden.  Doch  wir  erinnern 
daran,  dass  nach  dem  Li-ki  die  Ahnen  die  Opfer- 
gaben nicht  geniessen,  sondern  sich  nur  an 
ihnen  erfreuen.  Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass 
das  Volk  in  anthropomorphischer  Auffassung  der 
Geister  früher  und  später  von  einem  Hungern 
und  Dursten  derselben  gesprochen  haben  kann 
und  sprechen  mag,  ohne  deshalb  je  die  Vor- 
stellung gehabt  zu  haben  und  noch  zu  haben, 
dass  die  Ahnen  von  den  Opfergaben  mit  leib- 
lichem Munde  geniessen. 

Wie  nun  aus  Allem  hervorgeht,  dass  der 
Chinese  die  Geister  unleiblich  auffasst,  dass  ihm 
die   Seele    etwas  Metaphysisches    ist,    und    dass 

s)  Vgl.  Feigl  H.,  Der  Shintoismus,  in  der  „Oesterr.  Monats- 
schrift f.  d.  Orient",  Septemberheft   1889. 
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diese    Auffassung    trotz    der   Vermengung-    ver- 
schiedener religiöser  Anschauungen  immer  wieder 
klar  zu  Tage  tritt,  so  zeigt  sich  auch,  wenn  man 
die  Gottesidee   der  Chinesen   betrachtet,    immer 
wieder  der  Zug  nach  metaphysischer  Auffassung. 
Nur  der  kindlichen  und  beschränktenVorstellungs- 
weise  mag  Gott  und  die  Seele  anthropomorphisch 
und  anthropopathisch  erschienen  sein,   und  dies 
ist  wieder  nicht  nur  bei  den  Chinesen,    sondern 
auch    bei    allen    anderen    Völkern,    selbst    bei 
solchen    mit    geoffenbarter    Religion    der    Fall. 
„Der  Anthropomorphismus  und  der  Anthropopa- 
thismus,"  sagt  Plalh,8)  „zeigt  sich  in  dieser  alten 
chinesischen    Religion    bei    den    Weisen    kaum. 
Es  gibt  daher  auch  keine  Götterbilder  und  keine 
Mythologie  in  ihr.  Beim  Ahnencult  repräsentirte 
ursprünglich    ein   Kind,    gewöhnlich    ein  Enkel, 
weil    der   dem  Grossvater    am    ähnlichsten  sein 
soll,    den  Todten,    und   so  lebende  Wesen  auch 
andere  Geister;    oft    diente    aber    auch   nur  ein 
Busch  oder  Baum,   z.  B.  einen  Berggeist,    auch 
den   Genius    der  Erde    und    der  Feldfrüchte    zu 
repräsentiren ;    an    ihn    richtet    man   die  Gebete 
und  bringt  ihm  die  Opfer  dar,  und  er  verspricht 
dafür  den  Segen.   Später  ersetzte   eine  einfache 
Tafel    mit    dem    Namen    des    Betreffenden    die 
Person;    sie    heisst    der  Geistersitz    (Schin-lso).u 
Dies  Alles    ist    zwar   richtig,    doch    müssen  wir 
hier     gut     auseinanderhalten,     was    der    natur- 
religiösen und  was  jener  Anschauung  angehört, 
nach  welcher  durch  den  Schang-ti  oder  Himmel 
ein  höherer  Geist  wirkt.  Erst  nachdem  wir  diesen 
Unterschied  erkannt  haben,  können  wir  uns  über 
die  Vorstellung   der  Chinesen  von    der  Gottheit 
klar  werden.  Personificirt  mag  der  Chinese  den 
Himmel  in  jeder  Anschauung  haben,  er  mag  in 
ihm  immer  den  Schang-ti,  den   „oberen  Kaiser" 
gesehen  haben,   doch   mit  seiner  Person ification 
ist  nie  eine  anthropomorphische  Vorstellung  ver- 
bunden gewesen.    Es   konnte  auch  nicht  anders 
sein.  Im  Stadium  der  naturreligiösen  Anschauung 
war  der  Himmel  dem  Chinesen  eben  nichts   als 
der    sichtbare    Himmel    mit   Sonne,    Mond    und 
Sternen    und    allen  von    ihm   ausgehenden  oder 
seiner   Kraft    zugeschriebenen   Wirkungen ;    die 
sinnliche  Wahrnehmung  bedurfte  also  nicht  mehr 
einer  Transfiguration,    und    „der  obere  Kaiser" 
war  nur  eine  Metapher.  In  jenem  Stadium  höherer 
Anschauung   jedoch,    nach    welcher    durch    den 
Schang-ti  ein  höherer  Geist  wirkt,  war  der  Aus- 
druck Schang-ti  oder  „oberer  Kaiser"  nur  mehr 
ein  Nothbehelf,   um  diesen  Geist  zu  bezeichnen, 
da    es   dem  Chinesen   eben   an    einem   besseren 
Ausdruck    fehlte    und    das  Wort   Schang-ti    zur 
Bezeichnung  der  höchsten  Macht   schon  so  ein- 
gebürgert   war,    dass    Niemand    daran    Anstoss 
nahm,   es  für  den  metaphysischen  Gottesbegriff 
zu   gebrauchen.    In   das  erstere  Stadium  gehört 
auch  die  Verehrung  von  Geistern  unter  lebenden 
Wesen    und    sichtbaren    Gegenständen,    in    das 
letztere    die    Verehrung    der    Ahnen    angesichts 
•)  Plalh,  a.  a.  0.  Abth.,  I.,  pag.  15. 


der  ihren  Namen  tragenden  Tafel.  Bezüglich  des 
Cultes   im    ersteren   von    schamanistischen  Vor- 
stellungen durchsetzten  Stadium  können  wir  von 
einer  Anbetung  der  Geister  sprechen,  im  letzteren 
jedoch  nicht   mehr.    Wenn  Wuttke    fragt:    «Zu 
wem  sollte  der  Chinese  beten,  da  er  das  einzig 
denkende  Wesen   ist?"*)   so   haben  wir  hierauf 
schon  früher  Antwort  gegeben,  indem  wir  sagten, 
dass    der  Chinese    sein  Gebet   an   den  Himmel, 
an  die  verschiedenen  Geister  und  an  die  Ahnen 
richtet,  und  wir  wissen  auch,  dass  den  Geistern 
Einsicht  zugeschrieben  wird.  Wenn  aber  Jemand 
fragen   würde,    ob    der  Chinese    das  Gebet   aus 
Devotion  vor  der  Gottheit  kennt,    dann  freilich 
müssten  wir  dies  verneinen  und  darauf  hinweisen, 
dass  der  Chinese  immer  und  trotz  Allem  in  den 
Banden  alter  religiöser  Anschauungen  liegt  und 
den  Himmel  und  die  Geister  bittet,  dass  er  aber 
nicht   im    eigentlichen  Sinne   des  Wortes  betet. 
Um  im  wahren  Sinne   zu   beten,    das  heisst  die 
Gottheit  um  ihrer  selbst  willen  anzubeten,  müsste 
eben  die  monotheistische  Gottesidee  des  Chinesen 
plastischer    aus    dem  Wüste    seiner    zusammen- 
gemengten religiösen  Anschauungen  herausragen. 
Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,    das   ist   ihm  nicht 
zum  Vorwurfe  zu  machen;    genug,   dass  er  sich 
die    Gottheit   nicht   unter   menschlicher  Gestalt 
vorgestellt  hat! 

Was  dem  Zuge  zur  metaphysischen  Auffas- 
sung der  Gottheit  bei  den  Chinesen  ganz  be- 
sonders zu  statten  kam,  ist  der  Umstand,  dass 
sie  es  im  ersten  Stadium  religiöser  Entwicklung 
versäumt  hatten,  sich  Mythen  zu  bilden.  Wir 
haben  früher  bemerkt,  dass  der  Chinese,  wenn 
er  poetisch  veranlagt  wäre,  sich  eine  Mythologie 
geschaffen,  dass  er  die  Naturkräfte  zu  Göttern 
gemacht  hätte  und  dass  er  damit  zur  Idee  eines 
obersten  Gottes  gedrängt  worden  wäre.  Wenn 
dies  geschehen  wäre,  dann  wäre  auch  selbst- 
verständlich die  Vorstellung  dieses  obersten 
Gottes  eine  anthropomorphische  und  anthro- 
popathische  gewesen,  und  vielleicht  wäre  der 
Chinese  bei  seinem  conservativen  Charakter  von 
der  Vorstellung  der  Gottheit  unter  menschlicher 
Gestalt  nicht  mehr  frei  geworden.  Davor  hat 
ihn  sein  Mangel  an  der  zur  Mythenbildung  noth- 
wendigen  Phantasie  bewahrt.  Der  Chinese  hat 
sich  durch  keine  mythologischen  Gebilde  den 
Weg  zur  reinen  Abstraction  versperrt,  und  er 
hatte  die  Möglichkeit  und  Fähigkeit,  sich,  wie 
zur  metaphysischen  Auffassung  der  Seele,  so 
auch  zur  metaphysischen  Auffassung  der  Gott- 
heit emporzuringen.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ist  ihm  dies  auch  gelungen,  aber  er  konnte 
die  Idee  der  Einheit  des  metaphysischen  Gottes 
nicht  rein  erfassen,  weil  ihm  das  Gestrüppe 
niedriger  religiöser  Anschauung  den  Weg  ver- 
sperrte, sich  vollends  zur  höchsten  Höhe  zu  er- 
heben. 

Die  Kraft,    sich   zum  Transcendentalen  Bahn 

4)   Wuttkt  Ad.,  Geschichte  des  Heidentums.     Breslau,  1851 
bis   1853.  8°  Bd.  II,  pag.  63. 
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zu  brechen,  hätte  der  Chinese  wohl  besessen, 
doch  es  fehlte  ihm  hiezu  der  Sinn ;  in  letzterer 
Hinsicht  stimmen  die  Ansichten  Aller  so  ziemlich 
mit  einander  überein.  „Im  Allgemeinen,"  meint 
Wuttke,5)  „hat  der  Chinese  wenig  Sinn  für  das 
Uebersinnliche;  sein  praktisch-nüchterner  Sinn 
richtet  sich  vorzugsweise  auf  die  materiellen 
Interessen ;  daher  trägt  auch  seine  Religion  den 
Charakter  der  Oberflächlichkeit;  seichtes  Morali- 
siren  in  ermüdender  Wiederholung  füllt  die  reli- 
giöse Lehre  grösstentheils  aus ;  tiefere  Gedanken 
sind  spärlich  und  erscheinen  erst  spät.  Was  der 
Chinese  mit  dem  hausbackenen  Verstände  nicht 
begreifen  kann,  das  lässt  er  verächtlich  liegen." 
Hiezu  ist  aber  zu  bemerken,  dass  Wuttke  weniger 
die  Religion  der  alten  Chinesen  als  die  confu- 
cianische  Lehre  im  Auge  hat.  Treffender  ist 
Plath's  Charakteristik :  „Die  alten  Chinesen, 
durchaus  praktische  Leute,  die  mit  den  Mühen 
des  Lebens  genug  zu  thun  hatten,  haben  sich 
auf  metaphysische  Speculation  wenig  oder  gar 
nicht  eingelassen.  Einen  Priesterstand,  der  sich 
die  Zeit  damit  vertrieb,  hatten  sie  auch  nicht. 
Das  Ceremonienwesen  ihrer  Religion,  die  Ge- 
bete und  Opfer  wurden  von  Beamten  wie  andere 
Geschäfte  besorgt.  So  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  wir  in  den  Kings  nirgends  von  einer 
Schöpfung  etwas  lesen."  cj 

Die  Behauptung,  dass  das  Fehlen  eines  eigent- 
lichen Priesterstandes  bei  den  Chinesen  dem  re- 
ligiösen Fortschritte  und  Aufschwung  hinderlich 
gewesen  ist,  darf  als  wohlbegründet  nicht  kurzer 
Hand  zurückgewiesen  werden,  und  auch  wir 
haben  es  schon  ausgesprochen,  dass  es  um  die 
innere  und  äussere  Religiosität  der  Chinesen  an- 
ders bestellt  wäre,  wenn  es  einen  Priesterstand 
gäbe.  Doch  darf  auf  diesen  Punkt  nicht  all- 
zuviel Gewicht  gelegt  werden.  Dass  im  alten 
China  Kirche,  Schule  und  Staat,  Moral  und 
Recht  noch  unentwickelt  beisammen  waren, 
dass  der  Kaiser  zugleich  Hoherpriester  und 
Lehrer  war  und  den  Beamten,  wie  heute  noch, 
priesterliche  Functionen  zufielen,  das  darf  keines- 
wegs als  die  ausschlaggebende  Ursache  dafür 
angeführt  werden,  dass  den  religiösen  Ansichten 
der  Chinesen  die  theologische  Klärung  fehlt  und 
dass  diese  in  der  metaphysischen  Auffassung 
keine  Fortschritte  gemacht  haben.  Man  ver- 
gleiche in  dieser  Hinsicht  die  Chinesen  doch 
nur  wieder  mit  den  Aegyptern.  Auch  bei  diesen 
war  der  Pharao  Hoherpriester  aller  Gottheiten, 
und  die  Beamten  waren  so  mit  priesterlichen 
Würden  bekleidet,  dass  jeder  von  ihnen  eine 
priesterliche  Titulatur  führte.  Und  doch  standen 
die  Aegypter  in  der  metaphysischen  Erkenntniss 
um  so  viel  höher  als  die  Chinesen,  obwohl  sich 
auch  insoferne  eine  Parallele  zwischen  den  beiden 
Völkern  ziehen  lässt,  als  der  in  eine  Mehrzahl  von 
Göttern  aufgelöste  Monotheismus  der  Aegypter 
.ebenso  verdeckt  war,  wie  der  mit  dem  Geister- 

.      6)   Wuttke,  a.   a.  O.  Bd.  II,  pag.   II. 
6)  Plath,  a.  a.  O.  ßd.  I,  pag.  34. 


und  Ahnencult  zusammengeworfene  Monotheis- 
mus der  Chinesen.  Aber  die  religiösen  Ansichten 
des  ägyptischen  Volkes  fanden  Halt  und  Stütze 
darin,  dass  der  Pharao,  als  vom  Sonnengotte 
Ra  abstammend,  also  vom  Nimbus  der  Göttlich- 
keit umwoben,  direct  durch  seinen  eigenen  Mund 
und  indirect  durch  den  Mund  der  Priester  au- 
thentische göttliche  Wahrheit  verkünden  konnte, 
während  bei  den  Chinesen,  die  alle  zur  Erkennt- 
niss des  Göttlichen  und  zur  Priesterschaft  be- 
rufen sind,  dieser  Nachdruck  fehlt.  Was  der 
Kaiser  von  China  und  seine  Beamten  befehlen, 
muss  befolgt  werden,  wenn  sie  die  Macht  haben, 
ihren  Befehlen  Geltung  zu  verschaffen,  oder  wenn 
das  Volk  die  Gerechtigkeit  und  Weisheit  der 
Befehle  einsieht ;  was  jene  aber  lehren,  das 
kann  nach  Belieben  angenommen  oder  verworfen 
werden,  weil  ihre  Erkenntniss  auch  nur  eine 
rein  menschliche,  also  fehlbare  ist.  Die  mit  der 
Priesterwürde  bekleideten  Beamten  der  Chinesen 
stehen  als  Verkünder  göttlicher  Lehre  nicht 
höher  als  jeder  beliebige  Hausvater,  der  zu 
Hause  seinen  Ahnen  opfert.  Und  während  bei 
den  Aegyptern  die  theologisch-philosophische 
Speculation  die  Sache  von  Priestern  war,  die 
die  Theologie  als  esoterische  nicht  Jedermann 
zugängliche  Wissenschaft  betrieben,  kann  bei 
den  Chinesen  Jeder  die  Wahrheit  entdecken,  so 
wie  Jeder,  wenn  er  die  Fähigkeit  dazu  hat,  Man- 
darin werden  kann.  Da  der  Chinese  aber  ver- 
möge seiner  Charakteranlage  und  praktischen 
Denkart  auch  einem  mit  vorgeblich  geoffen- 
barten Wahrheiten  und  prophetischer  Gabe  aus- 
gerüsteten Priesterstande  nur  kühl  überlegende 
Skepsis,  aber  keinen  warmen  Glauben  an  seine 
Mission  entgegengebracht  hätte,  so  darf  man 
auch  mit  Recht  daran  zweifeln,  ob  selbst  ein 
wohlorganisirter  Priesterstand  im  Stande  ge- 
wesen wäre,  die  unvollkommenen  religiösen  Vor- 
stellungen der  Chinesen  der  Vollkommenheit  zu- 
zuführen. Den  religiösen  Sinn  und  das  religiöse 
Leben  hätte  er  wohl  heben  können,  nicht  aber 
auch,  was  die  Hauptsache  ist,  in  demselben 
Maasse  die  religiöse  Idee. 

Mit  der  sich  uns  nun  von  selbst  aufdrängenden 
Frage,  was  denn  sonst  die  Macht  gehabt  hätte, 
die  religiöse  Idee  der  Chinesen  zu  heben,  das 
heisst,  sie  vorerst  von  allen  Schlacken  des  alten 
Gusses  zu  reinigen  und  das  nun  in  einem  ein- 
heitlichen Style  hergestellte  Religionsgebäude 
bis  zum  Firste  auszubausn,  mit  dieser  Frage 
fällt  jene  oben  aufgeworfene  Frage  zusammen, 
wer  denn  die  Hand  hätte  haben  können  und 
haben  müssen,  um  aus  der  Religion  der  Chi- 
nesen für  alle  Zeiten  ein  Symbol  zu  machen, 
das  Trost  für  das  Diesseits  und  Hoffnung  für 
das  Jenseits  bot?  Hierauf  gibt  es  nur  eine  Ant- 
wort :  was  Priester  und  Propheten  nicht  bewirkt 
hätten,  das  hätte  Männern  gelingen  können,  die 
zur  rechten  Zeit  als  Lehrer  des  Volkes  auf- 
standen und  diesem  eine  Lehre  predigten,  die 
an  schon    vorhandene  Ideen   anschliessend  Nie- 
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mandem  zumuthete,  sich  in  neue  Begriffe  zu 
finden  und  die  mehr  zum  Verstände  als  zum 
Gemüth,  mehr  zum  Geiste  als  zur  Phantasie 
sprach.  Ja,  so  gross  das  chinesische  Reich  ist 
und  so  viele  Millionen  Einwohner  es  zählt,  so 
hätte,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  auch  nur  ein 
einziger  Mann  genügt,  dieses  Werk  zu  voll- 
bringen, und  dieser  Eine  hätte,  sagen  wir  — 
Confucius  sein  können. 

Dass  den  Chinesen  weder  der  Wille  noch  die 
Fähigkeit  zur  Abstraction  gefehlt  haben,  das  ist 
eine  Behauptung,  die  wir  im  Vorhergehenden 
zur  Genüge  bewiesen  zu  haben  glauben.  Es 
fehlte  ihnen  nur  der  Eührer,  der  sie  vom  Con- 
creten  zum  Abstracten  hinübergeleitet  hätte, 
nachdem  er  ihnen  die  Augen  geöffnet,  dass  die 
Concretionen  des  Naturdienstes  und  die  abstracte 
Auffassung  des  Wesens  eines  Geistes  unverein- 
bare Widersprüche  sind.  Wie  der  Vorstellung 
der  Chinesen  von  den  Geistern  nur  eine  gründ- 
liche Läuterung  fehlte,  um  sie  dem  höheren 
Zwecke  einer  metaphysischen  Religion  dienstbar 
zu  machen,  so  hätte  auch  die  purificirte  Vor- 
stellung vom  Schang-ti  und  vor  allem  Andern 
der  in  der  Anschauung  der  Chinesen  so  tief 
wurzelnde  Begriff  von  dem  Vorhandensein  einer 
physischen  und  moralischen  Weltordnung  zum 
Fundamente  einer  einheitlichen  metaphysischen 
Glaubenslehre  gemacht  werden  können.  Die 
Bausteine  zu  einem  rein  monotheistischen  Re- 
ligionsgebäude waren  gewiss  vorhanden,  nur 
der  Baumeister  fehlte,  der  sie  ordnete  und  zu- 
sammenfügte; dass  der  Bau  vereinsamt  und 
missachtet  stehen  bleiben  würde,  das  hätte  dieser 
nicht  zu  befürchten  gebraucht.  „Wir  möchten 
von  den  Chinesen  sagen,  was  Prcller  von  den 
Römern  sagt,  dass  wir  sie  in  allen  Sachen  des 
Glaubens  weit  mehr  zum  Cultus  und  zur  Reli- 
giosität als  zur  Mythologie  und  Aesthetik  auf- 
gelegt finden;  das  heisst,  sie  waren  peinlich 
genau  in  der  Ausübung  heiliger  Gebräuche, 
durch  welche  man  sich  der  Gunst  oder  des 
Käthes  der  Götter  zu  versichern  glaubte,  ohne 
dass  man  sich  deshalb  um  das  Wesen  und  die 
Natur  dieser  Götter  viel  mehr,  als  die  prak- 
tischen Lebensbedürfnisse  mit  sich  brachten,  be- 
kümmerte ;  vielmehr  liegt  es  in  der  natürlichen 
Art  einer  solchen  Frömmigkeit,  dass  man  die 
Eigenschaften  der  Götter  lieber  im  Unklaren 
liess,  als  in  deren  Bestimmung,  also  in  der  In- 
dividualisirung  der  Götter  zu  weit  ging.  Dieses 
musste  von  selbst  zu  einem  sehr  ins  Einzelne 
ausgebildeten,  aber  immer  streng  ritualen  Gottes- 
dienste führen,  zu  vielen  genau  formulirten  Op- 
fern, Gebeten,  Sühnungen,  einer  künstlichen  Di- 
vination  samiiit  anderen  Observanzen  und  Cere- 
monien  des  öffentlichen  und  Privatlebens."7) 
Diese  Charakterisirung  chinesischen  Glaubens- 
wesens von  Seite  Plath's  finden  wir  in  Allem 
und  durch  Alles  bestätigt,  was  wir  bisher  über 
dieses    gesagt    haben,    und    es    lässi    sieh    uhne- 

')  riath,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  pag.  17. 


weiters  behaupten,  dass  ein  Reformator  der  chi- 
nesischen Religion  kein  Rufer  in  der  Wüste  ge- 
wesen wäre;  er  brauchte  nur  Rücksicht  auf  die 
Neigung  der  Chinesen  zu  Aeusserlichkeiten  zu 
nehmen,  und  musste  vor  Allem  zur  richtigen 
Zeit  auftreten.  Das  Geheimniss  des  Erfolges 
jeder  Reformation  liegt  ja  stets  zur  Hälfte  in 
der  Wahl  der  rechten  Mittel  und  zur  Hälfte  in 
der  Wahl  der  rechten  Zeit. 

Dass  gerade  die  Zeit  um  Confucius  religiös- 
reformatorischen  Bestrebungen  günstig  gewesen 
ist,  das  wird  uns  durch  das  Auftreten  von  Reli- 
gionsphilosophen in  China  vom  siebenten  Jahr- 
hundert vor  Christi  an  und  durch  ihre  Erfolge  be- 
stätigt. Es  scheint  um  diese  Zeit  im  denkenden 
Theile  des  chinesischen  Volkes  das  Bedürfniss 
nach  einer  Klärung  der  verworrenen  und  un- 
deutlichen religiösen  Anschauungen  sich  fühlbar 
gemacht  zu  haben,  denn  nur  so  ist  es  zu  er- 
klären, dass  nun  hintereinander  und  nebenein- 
ander Männer  aufstanden,  die  sich  je  nach  ihrer 
persönlichen  Veranlagung  in  die  religiöse  Frage 
vertieften  und  zu  einem  sie  selbst  und  die  All- 
gemeinheit befriedigenden  Resultate  zu  gelangen 
suchten. 

Als  der  erste  und  vielleicht  auch  als  der  be- 
deutendste dieser  Männer  ist  der  unter  dem 
Namen  Lao-tseu  bekannte  Philosoph  Li-pe-yang 
zu  nennen,  der  im  Jahre  604  v.  Chr.,  also  ein 
halbes  Jahrhundert  vor  Confucius  geboren  ist. 
Ob  Lao-tseu  zu  seiner  in  dem  Buche  Tao-te-king 
niedergelegten  Lehre  indische  Ideen  benützte 
oder- nicht,  das  ist  deshalb  von  ganz  unterge- 
ordneter Bedeutung,  weil  er  in  den  Cardinai- 
punkten  seiner  Lehre  an  die  metaphysisch- 
religiösen und  sittlich-religiösen  Vorstellungen 
der  Chinesen  anknüpft.  Er  kennt  ein  höchstes 
Wesen,  er  kennt  eine  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  er  kennt  einen  ethischen  Grund,  alles  Dinge, 
die  den  Chinesen  unter  der  Vorstellung  eines 
durch  den  Schang-ti  wirkenden  höchsten  Geistes, 
des  Fortbestehens  der  individuellen  Persönlich- 
keit nach  dem  Tode  und  einer  sittlichen  Welt- 
ordnung schon  ziemlich  geläufig  waren.  Lao-tseu 
mochte  wohl  richtig  erkannt  haben,  dass  in  das 
Chaos  religiöser  Anschauungen  und  Vorstellungen 
seiner  Landsleute  nicht  eher  Licht  und  Ordnung 
zu  bringen  sei,  bis  nicht  auch  in  die  ineinander 
verschwommenen  Vorstellungen  vom  Schang-ti 
als  sichtbarem  Himmel,  vom  Schang-ti  als  höch- 
stem Geist  und  einem  durch  den  Schang-ti  wir- 
kenden höchsten  Geist  Klarheit  gebracht  wäre, 
und  er  ging  dem  durch  das  Wort  Schang-ti  ge- 
schaffenen Circulus  vitiosus  damit  aus  dem  Wege, 
dass  er  zur  Bezeichnung  des  Begriffes  der  Gott- 
heit vor  Allem  ein  ganz  anderes  Wort  wählte. 
Mit  dem  Worte  Tao,  dessen  Grundbedeutung 
„Weg"  ist,  bezeichnet  Lao-tseu  das  höchste 
Wesen,  den  Grund  aller  Dinge,  von  dem  Alles 
ausgeht  und  zu  dem  Alles  zurückkehrt.  Der  Tao 
ist  der  Weg  zur  Vollendung,  die  Vollendung 
selbst ;  der  vollendete  Mensch,  das  ist  der  Voll- 
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kommene,  der  Gute  und  Gerechte,  der  Reine 
und  Leidenschaftslose  allein  ist  im  Stande,  den 
Tao  zu  erfassen,  er  trägt  den  Tao  schon  in 
seinem  Herzen.  Wenn  wir  hier  für  das  Wort 
Tao  immer  das  Wort  Gott  einsetzen,  so  ent- 
spricht diese  Lehre  ohne  Zweifel  den  höchsten 
Anforderungen,  die  man  an  den  Begriff  eines 
metaphysischen  Gottes  stellen  kann. 

Den  Chinesen  wäre  es  wohl  nicht  allzu  schwer 
gefallen,  sich  in  eine  solche  Erweiterung  der  bei 
ihnen  schon  in  den  Grundzügen  vorhandenen 
abstracten  Vorstellung  des  Wesens  Gottes  und 
der  aus  der  sichtbaren  Weltordnung  abgeleiteten 
Idee  einer  moralischen  Weltordnung  zu  finden; 
und  die  Lehre  Lao-tseu  V:  „Das  Verlassen  des 
Körpers  ist  für  uns  kein  Unglück,  sondern  in 
Wahrheit  wird  es  heissen :  wir  haben  das  ewige 
Leben  empfangen,"  diese  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  hätte  ihnen  in  Rücksicht 
auf  den  bei  ihnen  in  so  hohem  Ansehen  stehen- 
den Ahnencult  gewiss  nur  willkommen  sein 
können.  Um  aber  der  Allgemeinheit  seine  Lehr- 
sätze näher  zu  bringen,  hätte  Lao-tseu  auch  in 
allen  seinen  Aussprüchen  auf  das  Verständniss 
der  Allgemeinheit  Rücksicht  nehmen,  er  hätte 
sich  bei  der  Verkündigung  evangelischer  Wahr- 
heiten auch  einer  evangelischen  Einfachheit  und 
Klarheit  in  seinen  Worten  und  Erklärungen 
befleissen  müssen ;  und  um  die  Allgemeinheit  zu 
gewinnen,  hätte  er  sich  auch  einer  so  entschie- 
denen Sprache  bedienen  müssen,  dass  man  sie 
für  den  Ausdruck  seiner  eigenen  inneren  Ueber- 
zeugung  halten  konnte.  Wenn  Lao-tseu  als  Re- 
ligionsstifter oder  Reformator  auftreten  wollte, 
durfte  er,  um  unbeschränkten  Erfolg  zu  haben, 
mindestens  im  Fundamentalpunkte,  in  der  De- 
finition des  Begriffes  Gott  nicht  schwankend 
sein,  denn  der  Mensch,  der  sich  an  Gott  an- 
lehnen will,  muss  sich  darunter  etwas  Definir- 
bares  vorstellen  und  diesem  einen  ihm  zukom- 
menden Namen  geben  können.  Aber  Lao-tseu 
umschreibt  den  Tao,  ohne  ihn  durch  Attribute 
zu  kennzeichnen,  und  gesteht  seine  Ohnmacht 
ein,  ihm  den  richtigen  Namen  zu  geben.  „Der 
Tao  ohne  Namen  ist  der  Anfang  Himmels  und 
der  Erde,  mit  Namen  ist  er  die  Mutter  aller 
Wesen."  „Er  scheint  ewig  zu  sein.  Ich  weiss 
nicht,  wessen  Sohn  er  ist;  er  scheint  aber  dem 
Ti  (Schang-ti)  vorherzugehen."  „Es  gibt  ein 
dunkles  vollkommenes  Wesen.  Vor  Himmel  und 
Erde  lebte  es,  man  kann  es  die  Mutter  der  Welt 
nennen.  Ich  weiss  seinen  Namen  nicht;  nennt 
man  es,  so  heisst  es  Tao."  „Der  Tao  ist  ewig 
und  ohne  Namen ;  als  der  Tao  sich  zu  theilen 
begann,  hatte  er  einen  Namen.  Der  Tao  ist  aus- 
gebreitet in  der  Welt;  zu  ihm  kehrt  Alles  zu- 
rück, wie  die  Flüsse  und  Bergströme  zu  den 
grossen  Flüssen  und  Meeren."  Und  mit  solchen 
Ungewissheiten,  Möglichkeiten  und  Zweifeln,  in 
denen  man  sich  kaum  bei  philosophischer  Ver- 
tiefung zurechtfindet  und  befriedigt  fühlt,  sollte 
sich  ein  der  Grübelei   so  abgeneigtes  Volk  wie 


die  Chinesen  gewinnen  lassen?  Wenn  sich  der 
Chinese  mit  einem  undefinirbaren  Gotte  zufrieden 
geben  wollte,  so  blieb  er  gleich  bei  seinem 
Schang-ti;  stellte  er  sich  darunter  auch  heute 
dies  und  morgen  jenes  vor,  so  wusste  er  doch 
dessen  Namen.  Und  nicht  nur  in  Hinsicht  auf 
den  Gottesbegriff,  sondern  auch  in  anderen 
Punkten,  wie  in  der  Lehre  von  den  Geistern, 
die  sich  bei  Lao-tseu  ebenfalls  findet,  herrscht 
in  dessen  Aussprüchen  oft  eine  Dunkelheit  und 
Unbestimmtheit,  dass  der  Sache  nur  schwer,  ja 
gar  nicht  auf  den  Grund  zu  sehen  ist.  Wenn 
wir  nun  hiezu  noch  den  Umstand  in  Betracht 
ziehen,  dass  Lao-tseu  die  wahre  Erkenntniss  und 
die  Vollendung  von  Enthaltsamkeit  und  Ent- 
sagung, von  Beschaulichkeit  und  Unthätigkeit 
abhängig  macht,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die 
Tao-Lehre  bei  dem  praktischen  Sinne  des  chi- 
nesischen Volkes  für  die  grosse  Mehrheit  des- 
selben unverständlich  und  verloren  sein  musste. 
Darum  hat  sie  auch  nur  einen  theilweisen  Er- 
folg errungen,  und  auch  dieser  ist  wohl  weniger 
der  reinen  Tao  Lehre  zuzuschreiben,  als  viel- 
mehr späteren  in  guter  und  in  schlechter  Ab- 
sicht gemachten  und  für  den  Sinn  und  das 
Fassungsvermögen  der  grossen  Masse  berech- 
neten Unterschiebungen.  Die  mit  so  vielen  uni- 
versellen und  localen  Vorzügen  ausgestattete 
Tao-Lehre  wäre  in  ihrer  Einfachheit  berufen 
gewesen,  das  religiöse  Leben  der  Chinesen  vom 
Grunde  aus  umzugestalten,  wenn  Lao-tseu  weniger 
philosophirt,  als  seine  Theorie  in  der  Form  von 
kategorischen  Glaubenssätzen  vorgebracht  hätte. 
Dass  er  so  aufrichtig  war,  einzugestehen,  dass 
seinem  Erkenntnissvermögen  das  Metaphysische 
auch  nicht  näher  liege  als  jedem  Anderen,  damit 
untergrub  er  selbst  den  Glauben  an  die  Autorität, 
der  eine  unerlässliche  Bedingung  für  das  Ge- 
lingen jeder  religionsreformatorischen  Bestrebung 
ist.  So  musste  er  den  Ruhm,  die  Chinesen  den 
Weg  des  Heils  gewiesen  zu  haben,  einem  An- 
deren überlassen,  der  sich  die  nothwendige 
Autorität  zu  erwerben  verstand,  und  dies  war 
Confucius. 

Während  Lao-tseu  die  schon  im  Ansätze  vor- 
handenen metaphysisch-religiösen  Ideen  auszu- 
bauen bestrebt  war  und  sein  ganzes  Sinnen  und 
Trachten  darauf  verwendete,  der  Lösung  des 
grossen  metaphysischen  Räthsels  näher  zu 
kommen,  Hess  sich  Confucius  auf  keine  Art  von 
Neuerungen  ein,  sondern  suchte  aus  dem  Alt- 
hergebrachten heraus,  was  ihm  passte,  nämlich 
was  Jeder  mit  gesundem  Menschenverstände 
fassen  konnte,  ohne  sich  in  transcendentalen 
Begriffen  zurechtfinden  zu  müssen,  und  über- 
liess  es  der  Veranlagung  und  dem  Gewissen 
jedes  Einzelnen,  es  mit  dem  Uebrigen  zu  halten, 
wie  er  wollte  und  konnte.  Wie  schon  bemerkt, 
legte  eben  Confucius  das  Hauptgewicht  auf  die 
Moral  und  Hess  das  Metaphysische  ganz  bei- 
seite. Das  machte  weder  ihm  noch  Anderen 
Kopfzerbrechen    und  bewahrte  Alle  davor,  sich 
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im  Transcendentalen  zu  verspeculiren.  Man  muss 
sagen:  bequemer  als  Confucius  hat  sich  gewiss 
noch  kein  Philosoph  und  kein  Reformator  seine 
Arbeit  gemacht.  Was  er  an  moralischen  Lehren 
vorbrachte,  das  Gebot  der  Gerechtigkeit  und 
der  Nächstenliebe,  der  Aufrichtigkeit  und  Wahr- 
heit in  Worten  und  Ehrlichkeit  in  Handlungen, 
das  hatte  er  entweder  noch  in  der  ursprüng- 
lichen Form  aus  der  Rüstkammer  altchinesischer 
Moral  hervorgeholt,  oder  er  hatte  ihm  eine  neue, 
vielleicht  gerade  auf  einen  besonderen  Fall 
passende  Fassung  gegeben.  Was  man  von  Con- 
fucius' erleuchteter  moralischer  Gesinnung  wissen 
will,  ist  eitel  Täuschung  und  kritiklose  Nach- 
beterei. Gerade  dort,  wo  Confucius  Gelegenheit 
hatte,  sein  eigenes  Licht  leuchten  zu  lassen,  be- 
wegt er  sich  in  Gemeinplätzen,  oder  er  bringt 
auch  mitunter  für  sein  eigenes  bürgerliches  und 
moralisches  Verhalten,  das  seinen  Schülern  und 
Nacheiferern  selbstverständlich  ein  leuchtendes 
Beispiel  sein  soll,  Gründe  vor,  die  hausbacken, 
gezwungen,  verkehrt  und  lächerlich  sind.  Doch 
weil  es  Confucius  gesagt  hat,  müssen  es  die 
Chinesen  der  alten  und  der  neuen  Zeit  auch 
trefflich,  edel,  originell  und  tiefsinnig  finden.  Er 
verstand  es  eben  besser  als  Lao-tseu,  seine  Leute 
zu  fangen,  und  dies  gelang  ihm  nur  dadurch, 
dass  er  Niemandem  zumuthete,  in  religiöser  Hin- 
sicht mehr  zu  glauben,  als  er  wollte  oder  fassen 
konnte. 

Es  ist  nicht  ganz  richtig,  die  Sittenlehre  des 
Confucius  einen  verfeinerten  Materialismus  zu 
nennen.  Allerdings  bezog  Confucius  das  morali- 
sche Verhalten  der  Menschen  nur  auf  ihr  Ver- 
hältniss  zu  einander,  zur  Familie,  zur  Gesell- 
schaft und  zum  Staate,  und  Hess  die  Beziehung 
der  Moral  zu  Gott  und  einer  unsterblichen  Men- 
schenseele ganz  aus  dem  Spiele;  aber  er  sprach 
die  darin  enthaltene  indirecte  Negation  aller 
metaphysischen  Begriffe  nicht  offen  aus.  Er  war 
schlau  genug,  zu  erwägen,  dass  er  sich  mit  den 
herrschenden  auf  die  Religion  bezüglichen  An- 
schauungen des  Volkes  durch  directe  Negation 
so  wenig  in  Widerspruch  setzen  durfte  wie 
durch  kühne  Behauptung  metaphysischer  Wahr- 
heiten; durch  Jenes  hätte  er  sich  die  Glaubens- 
bedürftigen, durch  dieses  die  Skeptiker  ab- 
wendig gemacht.  So  lavirte  er  zwischen  der 
Gläubigkeit  und  Ungläubigkeit  hindurch,  indem 
er  sich  auf  die  Erörterung  metaphysischer  Be- 
griffe gar  nicht  einliess.  Er  stellte  es  Jederman 
anheim,  über  den  Schang-ti  und  die  Geister  zu 
denken,  wie  er  wollte,  und  sprach  sich,  wenn  er 
hiezu  gedrängt  wurde,  über  Alles,  was  den 
Glauboa  betraf,  so  orakelhaft  aus,  dass  er  zwar 
nicht  Jeden  befriedigen,  aber  auch  Niemanden 
kränken  konnte.  „Mein  Gebet  ist  beständig," 
sagte  er  ausweichend  zu  seinen  Schülern,  als 
diese  ihn  fragten,  ob  sie,  da  er  krank  lag,  für 
seine  Genesung  zu  den  oberen  oder  zu  den 
unteren  Geistern  beten  sollten.  Sein  unausge- 
sprochener Grundsatz  war:    „Glaube  Jeder,  was 


er  will,"  und  was  er  selbst  glaubte,  das  sagte 
er  Niemandem.  MUn  könnte  zwar  aus  Manchem 
schliessen,  dass  er  selbst  auch  nicht  ganz  un- 
gläubig war,  doch  damit,  dass  er  sich  diesem 
und  jenem  Brauche  fügte  und  Anderen  sich  zu 
fügen  anrieth,  damit  ist  im  besten  Falle  nur  der 
Beweis  geliefert,  dass  er  selbst  im  Banne  alter 
Sitte,  diese  weder  selbst  verletzen  noch  von 
Anderen  verletzt  wissen  wollte.  Es  ist  ja  be- 
kannt, dass  Confucius  gerade  auf  Aeusserlich- 
keiten  und  Förmlichkeiten  sehr  viel  hielt,  und 
dass  er  im  Verkehre  mit  Fürsten  mit  kleinlicher 
Pedanterie  das  vorgeschriebene  Ceremoniell  so- 
gar bis  auf  das  der  Audienz  vorhergehende 
Fasten  beobachtete.  Er  vermied  es  eben  ängst- 
lich, in  irgend  einer  Hinsicht  eine  Ausnahme  zu 
machen,  und  so  lässt  es  sich  schwer  sagen,  ob 
Alles,  was  er  durch  Wort  und  Beispiel  positiv 
und  negativ  predigte,  auch  seiner  inneren  Ueber- 
zeugung  entsprang.  Das  ist  gewiss:  wenn  Con- 
fucius gläubig  war,  dann  war  er  ein  Heuchler, 
dass  er  es  nicht  offen  eingestand,  und  wenn  er 
ungläubig  war,  dann  war  er  zu  feige,  es  zu  be- 
kennen ;  wenn  er  aber  selbst  nicht  wusste,  was 
er  denken  sollte,  dann  war  er  nicht  zum  Führer 
und  Lehrer  eines  Volkes  berufen,  das  gerade  zu 
seiner  Zeit  in  religiösen  Dingen  so  dringend  der 
Belehrung  bedurfte.  Diese  Behauptung  scheint 
zwar  im  Widerspruch  mit  der  Thatsache  zu 
stehen,  dass  Confucius  so  zahlreiche  Anhänger 
gewann,  doch  wenn  er  auch  den  Erfolg  für  sich 
hatte,  weil  er  seinen  Anhängern  Gewissensfrei- 
heit gewährte,  so  hat  doch  auch  die  Zeit  be- 
wiesen, dass  er  die  ihm  zugefallene  Mission 
unter  keiner  Bedingung  so  erfüllt  hat,  wie  es 
am  besten  gewesen  und  auch  in  seiner  Macht 
gestanden  wäre. 

Wie  Confucius  seine  Sache  leidlich  gut  machte, 
indem  er  Gewissensfreiheit  gewährte,  so  hätte 
er  sie  unvergleichlich  besser  gemacht,  wenn  er 
diese  nicht  gewährt  hätte.  Er  hätte  auch  in 
diesem  Falle  nichts  Neues  bringen  müssen,  son- 
dern er  hätte,  wie  er  es  ohnehin  zu  thun  für 
gut  gefunden  hatte,  auf  dem  Boden  alter 
Ueberlieferung  stehen  bleiben  können ;  aber 
er  hätte  die  Ueberlieferung  nicht  einseitig 
verwerthen,  sondern  das,  was  sich  darin  an 
brauchbaren  metaphysischen  Vorstellungen  fand, 
ebenso  herausheben  müssen,  wie  er  es  mit 
dem  Moralischen  gethan  hat.  Und  wie  leicht 
wäre  es  gewesen,  das  Gewicht  vom  Moralischen 
ohne  Gezwungenheit  und  Gesuchtheit  auf  das 
Metaphysische  zu  übertragen.  Die  Vorbedin- 
gungen, die  grundlegenden  Begriffe  zu  einem 
metaphysisch-ethischen  Religionssysteme  waren 
ja  vorhanden  und  brauchten  nur  aus  dem  Schutte 
und  wirren  Gemenge  von  Anschauungen  hör 
vorgeholt  und  von  dem  an  ihnen  haftenden 
Staube  vergangener  Entwicklungsperioden  ge- 
reinigt zu  werden.  Die  Idee  eines  einzigen  höch- 
sten Geistes,  der  Menschenseele,  der  Unsterb- 
lichkeit, der  Vorsehung   und  moralischen  Welt- 


10 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Ordnung,  alle  die  Grundsteine  lagen  da,  um  auf 
ihnen  den  Bau  einer  reinen  monotheistischen 
Religion  aufzuführen;  doch  Confucius  sah  sie 
nicht  und  erkannte  nicht  ihren  Werth,  oder  er 
wollte  sie  nicht  sehen  und  war  zu  kurzsichtig, 
um  ihren  Werth  auch  für  die  Zukunft  zu  er- 
kennen. Im  Augenblicke  that  es  Noth,  den  von 
planlosem  Umherirren  in  dem  Labyrinthe  reli- 
giöser Anschauungen  müden  Gemüthern  ein 
stilles  Ruheplätzchen  zu  bieten,  und  im  Augen- 
blicke kam  Confucius  diesem  Bedürfnisse  nach. 
Lao-tseu  wollte  einen  metaphysischen  Dom  auf- 
führen und  war  zu  schwach  dazu;  Confucius 
zimmerte  eine  moralische  Holzbaracke  und  er- 
reichte damit  seinen  Zweck,  allen  denen  ein 
Asyl  zu  bieten,  die  keine  andere  Zuflucht  haben. 
Da  hinein  rettete  sich  nun  Alles,  was  zwischen 
Glauben  und  Unglauben  schwankte,  und  da  die 
Zweifler  und  die  der  metaphysischen  Speculation 
abgeneigten  Geister  in  China  nicht  nur  zu  Con- 
fucius' Zeiten,  sondern  immer  zu  Hause  waren, 
so  ist  es  erklärlich,  dass  dessen  Lehre  auch 
immer  ihre  Anhänger  gehabt  hat. 

Es  ist  zwar  richtig,  wenn  Hang  in  dieser  Hin- 
sicht meint :  „Wenn  wir  fragen,  wie  es  zugeht, 
dass  Confucius  in  China  dieselbe  Stellung  ein- 
nimmt wie  in  anderen  Welttheilen  die  Begründer 
neuer  Religionen,  so  ist  diese  auffallende  That- 
sache  nur  daraus  zu  erklären,  dass  Confucius 
der  beste  Repräsentant  chinesischer  Gesinnung, 
ein  Vorbild  chinesischer  Weisheit  und  Huma- 
nität war.  Hätten  seine  Lehren  und  Reden 
nicht  in  den  Herzen  des  intelligenten  und 
besseren  Theiles  der  chinesischen  Nation  ein 
Echo  gefunden,  so  würde  der  unumschränkte, 
ja  fast  despotische  Einfluss,  den  seine  Lehren 
in  den  letzten  2400  Jahren  auf  China  ausübten, 
geradezu  unerklärlich  sein;"8)  doch  dürfen  wir 
uns  Confucius  eben  nur  als  den  Repräsentanten 
jenes  Theiles  des  chinesischen  Volkes  vor- 
stellen, der  intelligent  genug  ist,  um  lieber 
nichts  als  die  heterogensten  Dinge  zu  glauben, 
und  der  dabei  auch  stark  oder  glückgesegnet 
genug  ist,  um  mit  einer  Vernunftmoral  ohne 
Glauben  auszukommen.  Wenn  man  leugnen 
wollte,  dass  es  auch  einen  anderen  Theil 
gibt,  dem  die  Vernunftmoral  des  Confucius 
nicht  genügt,  so  würde  man  durch  die  Ge- 
schichte der  Veränderungen  im  religiösen  Leben 
der  Chinesen  nach  Confucius  entschieden  eines 
Besseren  belehrt  werden. 

Wenn  wTir  das  grosse  Werk,  das  Confucius 
vollbracht  haben  soll,  in  seine  Theile  zerlegen 
und  diese  untersuchen,  so  finden  wir,  dass  er 
nichts  gethan,  als  den  Einen  gezeigt  hat,  wie 
man  auch  ohne  Gottesglauben  und  andere 
religiöse  Vorstellungen  ein  guter  Mensch  und 
ein  trefflicher  Staatsbürger  sein  kann,  und  dass 
er  die  Anderen,  die  mit  einer  solchen  Lehre 
nicht  zufrieden    waren,    ihrem  Schicksale    über- 

8)  Haug  M.,  Confucius,  der  Weite  Chinas.  Berlin,  1880,  8°, 
Pag-  25- 


liess.  Gerade  deshalb,  weil  die  Chinesen  „Dies- 
seiter"  sind,  können  sie  ohne  Gott  und  Unsterb- 
lichkeit auskommen,  und  gerade  deshalb  be- 
dürfen sie  auch  einer  höheren  Macht  oder 
höherer  Mächte,  um  für  das  Diesseits  von  diesen 
das  Gedeihen  ihrer  Arbeit,  Reichthum,  Glück 
u.  s.  w.  zu  erbitten.  Und  wie  dieses  mehr  durch 
Aeusserlichkeiten,  Opfer,  feierliche  Aufzüge  und 
dergleichen  geschieht,  als  durch  inneres  Gebet, 
ja  wie  die  Chinesen  mehr  als  andere  Völker 
gerade  an  Aeusserlichkeiten,  zumal  an  alther- 
gebrachten hangen,  so  konnte  Confucius  sich 
sagen,  dass  seine  Landsleute,  auch  wenn  sie 
sich  als  seine  Anhänger  bekannten,  aus  diesem 
und  aus  jenem  Grunde  von  ihren  alten  religiösen 
Anschauungen  und  Gebräuchen  nicht  lassen 
würden,  wenn  ihnen  dafür  kein  Ersatz  geboten 
wäre.  Und  Ersatz  konnten  ihnen,  darüber  musste 
Confucius  sich  ebenfalls  klar  sein,  seine  hie  und 
da  eingestreuten  Bemerkungen  über  metaphysi- 
sche Dinge  und  seine  nüchterne  Tugendlehre 
für  ihre  alten  Vorstellungen  gewiss  nicht  bieten. 
Was  sollte  das  Volk  mit  Aussprüchen  anfangen, 
wie  „Des  Himmels  und  der  Erde  Weg  oder 
Gesetz  {Tao)  ist  beständig  oder  dauernd  und 
hört  daher  nicht  auf"  und  „Was  über  das 
Körperliche  oder  Figürliche  hinausgeht,  heisst 
Tao,  was  der  Körperform  unterliegt,  heisst  das 
Werkzeug  (K/u)u?  Da  blieb  man  doch  lieber 
gleich  bei  den  alten,  von  Confucius  auch  nicht 
ausdrücklich  verworfenen  religiösen  Ansichten, 
und  so  ist  das  Räthsel  gelöst,  weshalb  sich  bei 
den  Chinesen,  wie  sonst  bei  keinem  Volke,  die 
verschiedenartigen  religiösen  Anschauungen  zu- 
gleich erhalten  haben  und  erhalten  konnten. 
Lao-tseu  hätte  in  die  schwankenden  religiösen 
Vorstellungen  vermöge  seines  auf  ein  philo- 
sophisches System  gerichteten  Sinnes  Klarheit 
und  Ordnung  bringen  können  ;  Confucius  jedoch 
verhinderte  die  Klärung  nicht  allein  dadurch, 
dass  er  nur  Moral  predigte  und  alles  Andere 
stillschweigend  hinnahm,  wie  es  bestand,  sondern 
auch,  und  ganz  besonders  dadurch,  dass  er, 
auch  dazu  herausgefordert,  mit  keinem  Worte 
sich  gegen  die  bestehenden  religiösen  An. 
schauungen  aussprach,  ja  nicht  einmal  auf  die 
in  diesen  herrschenden  crassen  Widersprüche 
hinwies.  So  kann  man  sagen,  dass  Confucius 
durch  die  Unterlassungssünde,  die  er  mit  dieser 
religösen  Indolenz  beging,  das  sinnlose  Chaos 
in  der  Religion  der  Chinesen  als  existenz- 
berechtigt anerkannt  und  durch  seine  sonstige 
Autorität  sanctionirt  hat.  Es  hätte  Confucius 
nur  ein  Wort  des  tadelnden  Hinweises  auf  die 
Vermischung  naturdienstlicher,  schamanistischer 
und  monotheistischer  Vorstellungen  gekostet, 
und  es  lässt  sich  behaupten,  dass  er  damit  ver- 
möge des  hohen  Ansehens,  in  das  er  sich  zu 
setzen  gewusst  hat,  auch  einen  Wandel  zum 
Besseren  geschaffen  hätte.  Oder  war  er  so  klug, 
durch  dergleichen  im  ersten  Augenblicke  sicher- 
lich nicht  allerseits  beifällig  aufgenommene  Cor- 
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recturen  seine  Beliebtheit  und  sein  Ansehen 
lieber  nicht  aufs  Spiel  zu  setzen?  Gleichviel,  was 
er  gethan  und  unterlassen  hat,  was  er  aus- 
gesprochen und  verschwiegen  hat,  damit  hat  er 
—  auch  wohl  gegen  seinen  Willen  —  das 
Schicksal  des  religiösen  Lebens  der  Chinesen 
besiegelt;  angethan  mit  dem  aus  der  altchine- 
sischen  Rüstkammer  hervorgeholten  Tugend- 
mantel,  an  den  er  noch  einige  Lappen  eigener 
Erzeugung  hängte,  schaute  er  mit  höhnischem 
Gleichmuth  in  das  Gebiet  der  chinesischen  Re- 
ligion, gleich  einem  Medusenhaupte,  vor  dessen  er- 
starrendem Anblicke  das  ganze  üppig  wuchernde 
religiöse  Gestrüppe  zu  Stein  ward. 

Was  Confucius  auf  solche  Weise  gegen  sein 
Volk  verbrach,  das  konnten  auch  diejenigen 
nicht  mehr  gut  machen,  die,  wie  Meng-tseu  und 
Tschu-hi,  in  seinem  Sinne  weiter  wirkend,  den 
Chinesen  neue  und  gute  philosophische  und 
politische  Lehren  schenkten.  Dass  das,  was 
Confucius  lehrte,  vom  Staate  zur  Reichsreligion 
erhoben  wurde,  ist  nicht  zu  verwundern,  da  sich 
der  Staat  nur  um  diejenige  Frömmigkeit  seiner 
Bürger  zu  bekümmern  hat,  die  mit  bürgerlichen 
Tugenden  zusammenfällt;  zu  bedauern  aber  ist 
dies  für  die  Chinesen  umsomehr,  als  auch  dieser 
Umstand  nicht  unwesentlich  dazu  beigetragen 
hat,'  sie  von  anderen  ihnen  nicht  stammver- 
wandten Völkern  noch  mehr  zu  isoliren,  als  dies 
schon  durch  andere  specielle  Eigenthümlich- 
keiten  geschieht. 

Auf  die  Frage,  wie  das  altchinesische  Re- 
ligionssystem in  China  gewirkt  habe,  antwortet 
Plath: 9)  „Die  altchinesische  Religion  ist  so  sehr 
ein  integrirender  Theil  des  ganzen  chinesischen 
Systems,  dass  sie  nur  dahin  sich  verbreitet  hat, 
wo  das  ganze  chinesische  Wesen  eindrang,  wie 
in  Annam,  Korea,  Japan.  Unabhängig  von 
diesem  wie  der  Buddhismus,  das  Christenthum 
und  der  Muhammedanismus  als  Weltreligion, 
hat  sie  sich  nirgends  ausgebreitet,  nicht  einmal 
in  der  Mongolei,  trotz  des  mehr  als  2000jährigen 
Verkehres  mit  China.  Sie  wurde  die  festeste 
Stütze  des  chinesischen  Systems  und  theilte 
dessen  Vorzüge  und  Mängel.  Die  Pietät  gegen 
die  Eltern,  die  strenge  Unterordnung  des 
Jüngeren  unter  den  Aelteren,  die  Unter- 
scheidung der  Geschlechter,  der  tiefe  Respect 
früher  gegen  die  Vasallenfürsten  und  später 
gegen  die  Beamten  und  dieser  gegen  den 
Himmelssohn  oder  den  Kaiser  mussten  noth- 
wendig  durch  den  Ahnendienst  und  die  Opfer, 
welche  den  alten  Kaisern,  den  Greisen  und 
Weisen  gebracht  wurden,  befestigt  werden.  Die 
Ordnung  der  Natur  und  die  moralische  Welt- 
ordnung, wozu  aber  die  ganze  chinesische  Staats- 
einrichtung mit  ihrem  peinlichen  Ceremonien- 
wesen  gerechnet  wurde,  fand  in  ihr  die  festeste 
Stütze.  Aber  ohne  einen  eigentlichen  Priester- 
Btand,  ohne  Dogmatik,  ohne  Mythologie  blieb 
das  religiöse  Bedürfnis«  der  Menge  unbefriedigt. 
»)  Plath,  a.  a.  O.,  Abth.  II,  pag.  125. 


Weder  über  den  Ursprung  der  Welt,  noch  die 
Natur  der  Geister  und  der  Seele,  noch  über  die 
Fortdauer  nach  dem  Tode  gewährte  sie  irgend 
eine  zuverlässliche  Einsicht,  wie  die  Menge  sie 
will.  Es  fanden  daher  die  Tao-sse  und  später 
(^65  n.  Ch.)  die  Btiddhisten  offene  Aufnahme  da- 
selbst. Die  alte  Religion,  sagten  diese,  sei  für 
dieses  Leben  recht  gut,  aber  man  müsse  auch 
an  ein  Anderes  nach  diesem  Leben  denken; 
davon  wüssten  sie  nun  zu  erzählen.  So  ergänzten 
sie  gewissermaassen  die  alte  Religion,  ver- 
trugen sich  gut  mit  ihr,  und  man  hört  jetzt  in 
China  den  Ausspruch,  „die  drei  Lehren  (Re- 
ligionen) sind  nur  eine",  obwohl  die  vielen 
Gegensätze  unter  ihnen  in  die  Augen  springen 
und  die  chinesischen  Literaten  zum  Theil  noch 
immer  gegen  diese  eingedrungenen  Secten 
eifern." 

Was  die  Tao-sse,  die  Anhänger  der  Lehre 
Lao-tseu's  betrifft,  so  muss  bemerkt  werden, 
dass  diese  in  die  edle  Lehre  ihres  Meisters 
nicht  nur  schamanistischen  Betrug  gebracht, 
sondern  in  sie  auch  eine  Mythologie  eingeführt 
haben,  sowie  die  Buddhisten  die  Lehre  Buddhas 
durch  götzendienerische  und  abergläubische  Un- 
gereimtheiten entstellt,  aber  dadurch  auch  der 
grossen  Masse  des  Volkes  zugänglich  gemacht 
haben.  Wir  haben  uns  mit  diesen  beiden  Cari- 
caturen  von  ursprünglich  so  hochstehenden 
philosophischen  Religionssystemen  hier  nicht 
weiter  zu  befassen,  als  dass  wir  darauf  hin- 
weisen, dass  sie  bei  den  Chinesen  nie  Aufnahme 
gefunden  hätten,  wenn  Confucius  diesen  mehr 
gegeben  hätte  als  ein  Moralsystem ;  die  Dul- 
dung und  Ausbreitung  der  Tao-sse  und  der 
Buddhisten  in  China  ist  ein  schlagender  Beweis 
dafür,  dass  die  Moral  zumindest  beim  Volke 
eines  metaphysischen  Hintergrundes  bedarf,  um 
den  Menschen  volle  Befriedigung  zu  gewähren 
und  einen  festen  Halt  für  das  Leben  zu  bieten ; 
freilich  ist  das  Transcendentale  in  den  genannten 
beiden  Religionen  auch  schon  sehr  verblasst, 
doch  ist  das  Abstracte  noch  im  Concreten  zu 
erkennen,  und  die  durch  den  Confucianismus 
zur  Nüchternheit  der  Anschauung  verurtheilten 
Chinesen  können  hier  doch  in  Mysticismus, 
Götzendienst  und  Ceremonienwesen  ihren  unter- 
drückten oder  wenigstens  hart  eingeschränkten 
religiösen  Gefühlen  Luft  machen. 

Zum  Schlüsse  sei  uns  noch  eine  Bemerkung 
von  gar  nicht  untergeordneter  Bedeutung  ge- 
stattet. So  wenig  man,  wie  aus  Allem  hervor- 
geht, behaupten  kann,  dass  die  Chinesen  ohne 
Confucius  und  Buddha  keine  Religion  hätten, 
sondern  im  Gegentheile  sagen  darf,  dass  Con- 
fucianismus und  Buddhismus  die  ursprünglichen 
religiösen  Vorstellungen  derselben  unterdrückt 
und  verwirrt  haben,  so  falsch  wäre  es  auch,  die 
chinesische  Sprache  und  Schrift  dafür  verant- 
wortlich zu  machen,  dass  die  Chinesen  über 
den  ersten  Anlauf  zu  religiös  -  metaphysischer 
Speculation    nicht    hinauskommen   konnten.     Es 
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ist  wahr,  dass  die  chinesische  Sprache  spröde 
ist  und  dass  sich  für  einen  neuen  Begriff  auch 
nicht  ein  neues  Wort  finden  lässt,  da  die  Sprache 
nur  Begriffe  ausdrücken  kann,  die  schon  in  der 
Schrift  ausgedrückt  sind,  und  da  die  chinesische 
Schrift  sozusagen  ein  Petrefact  ist,  das  nicht 
mehr  zu  beleben  ü-t.  Doch  es  lässt  sich  dem 
Uebelstande,  sich  in  den  schon  mit  bestimmten 
Begriffen  verbundenen  Wörtern  und  Wortzeichen 
bewegen  zu  müssen,  dadurch  abhelfen,  dass 
man  zur  Bezeichnung  eines  neuen  Begriffes  ein 
Wort  wählt,  das  schon  irgend  einen  anderen 
Begriff  bezeichnet,  der  mit  jenem  in  einem 
näheren  oder  entfernteren  Zusammenhang  steht. 
So  hat  es  Lao-tseu  mit  dem  Worte  Tao  ge- 
macht, und  obwohl  dessen  Bedeutung  ursprüng- 
lich „der  Weg"  ist,  so  wird  doch  Niemand 
unter  dem  Tao  des  Lao-tseu  den  Begriff  Weg 
sondern  den  Begriff  Gott  verstehen.  Was  aber 
Lao-tseu  gemacht  hat,  das  konnten  und  können 
auch  Andere  thun,  und  so  stand  und  steht  dem 
Aufschwünge  der  religiösen  und  philosophischen 
Speculation  der  Chinesen  ihre  Sprache  nie  im 
Wege,  und  man  kann  hier  mit  einer  kleinen 
Abänderung  des  bekannten  Citates  sagen:  Wenn 
nur  nicht  die  Begriffe  fehlen,  dann  stellt  sich 
auch  das  rechte  Wort  wohl  ein. 


DIE  KUNST  DES  BRONZEGUSSES  IN  JAPAN. 

Von    IV.   Gowland. 

IV.1) 

Die   Technik  des  japanischen  Bronzegusses. 

Bei  den  Japanern  bestanden  mehrere  Methoden 
des  Bronzegusses.  In  den  frühesten  Zeiten  ge- 
nügten Steinmodel,  in  welche  die  Figur  des 
Objectes  geschnitten  war,  für  die  einfachen 
Formen  ihrer  alten  Waffen;  dieses  Gussver- 
fahren gelangt  zwar  jetzt  nicht  mehr  beim  Bronze- 
gusse zur  Anwendung,  dient  aber  noch  bei  dem 
Gusse  von  Blei  zu  einigen  industriellen  Zwecken 
sowie  von  Silberbarren,  welche  nachträglich 
mittelst  des  Hammers  zu  Schmuck  und  Zier- 
gegenständen verarbeitet  werden  sollen.  In 
etwas  späterer  Zeit  wurden  —  wahrscheinlich 
durch  Chinesen  —  Thonform  eingeführt,  und 
es  ist  nahezu  gewiss,  dass  gleichzeitig  mit  deren 
Annahme  der  cera  perduta-Guss  in  Uebung 
stand. 

Der  Guss  in  Sand-  oder  Lehmformen  ist  gleich- 
falls frühen  Datums.  Im  Jahre  708  n.  Chr.  wurden 
in  der  Münze  die  Bronzemünzen  auf  diesem 
Wege  gegossen;  gegenwärtig  findet  dieses  Sy- 
stem hauptsächlich  Verwerthung,  wenn  es  sich 
um  den  Guss  kleiner  oder  flacher  Gegenstände 
handelt,  welche  glatt  oder  nur  roh  ornamentirt 
sind,  und  bei  Güssen  für  Industriezwecke. 

Diese  Methoden    wurden    in    der    einen    oder 


J)  Mit  Bewilligung  des  Autors  dem  „Journal  of  the  Society 
of  Arts"  entnommen.  I.,  II.  und  III.  üehe  pag.  97,  112  und  132 
des  Jahrg.  XXI  d.  Bl. 


anderen  Form  von  fast  allen  Völkern  befolgt; 
besondere  Erwähnung  verdient  ein  wesentlich 
speciell  japanisches  Verfahren,  nämlich  reines 
Kupfer  in  Segeltuchformen  in  heissem  Wasser 
zu  giessen,  in  welcher  Weise  hin  und  wieder 
auch  Silber,  nie  aber  Bronze  behandelt  wird. 

Eine  Art  des  Gusses  kam  nie  in  Aufnahme, 
nämlich  die  sogenannte  „aufsteigende"  Methode, 
wobei  die  Gussöffnungen  so  angebracht  sind, 
dass  das  geschmolzene  Metall  auf  den  Boden 
der  Gussform  fällt  und  von  da  nach  und  nach 
steigt  und  deren  Hohlräume  ausfüllt.  Dagegen 
hat  man  bei  der  „absteigenden"  oder  gewöhn- 
lichen Methode  —  deren  Beschreibung  später 
folgt  —  eine  Aenderung  eingeführt,  um  einige 
ihrer  Nachtheile  zu  verringern,  deren  haupt- 
sächlichster die  den  Giessern  hekannte  Bildung 
von  „kalten  Schichten"2)  (Kaltguss),  welche 
dadurch  verursacht  werden,  dass  die  Luft  beim 
Herabfallen  der  Gussspeise  von  dem  Endpunkte 
einer  hohen  Form  nicht  genügend  entweichen 
kann. 

Aus  den  nachstehenden  Beschreibungen  der 
bei  den  japanischen  Bronzegiessern  üblichen 
Operationen  wird  sich  ergeben,  dass  diese  wohl 
in  den  Hauptzügen  mit  denen  der  europäischen 
Giesser  übereinstimmen,  aber  trotzdem  mehr 
oder  minder  bedeutende  Verschiedenheiten  auf- 
weisen, welche  sich  auf  einige  Details  in  der 
Manipulation  beziehen  ;  und  diese  sind  wiederum 
die  Folgen  der  Verhältnisse,  unter  denen  die 
japanischen  Giesser  arbeiten,  ferner  der  Zu- 
sammensetzung ihrer  Hauptlegirung  und  ihres 
Bildungsgrades. 

Der  Bronzegiesser  in  Japan  war,  wie  bereits 
erwähnt,  fast  ausschliesslich  aus  der  untersten 
Volksclasse,  und  obgleich  manche  Mitglieder 
seiner  Zunft  oft  eine  wunderbare  Geschicklich- 
keit bekundeten  und  als  Künstler  die  grössten 
Verdienste  hatten,  so  scheinen  sie  doch  nur  für 
gewöhnliche  Handwerker  gegolten  zu  haben. 
Nur  einige  durch  ganz  besondere  Kunstfertig- 
keit ausgezeichnete  Metallstecher,  namentlich  in 
Bezug  auf  Zeichnung  und  Verzierung  von 
Schwertzubehör,  desgleichen  einige  berühmte 
Schmiede,  Stichblatt-  und  Waffenschmiede 
nahmen  eine  höhere  Rangstufe  ein,  und  die  An- 
erkennung ihrer  Geschicklichkeit  fand  durch  die 
Verleihung  von  Ehrentiteln  Ausdruck ;  dagegen 
haben  wir  kein  einziges  Beispiel,  dass  dies  bei 
einem  Kunstgiesser  der  Fall  gewesen  wäre. 

Dem  Bronzegiesser  war  es  nicht  wie  dem 
Maler  vergönnt,  einen  regelrechten  Studiengang 
durchzumachen.  Vertrautheit  mit  den  Grund- 
sätzen und  der  praktischen  Ausübung  seiner 
Kunst  konnte  er  sich  nur  durch  eine  Lehrling- 
schaft   aneignen,    die    dem  in  der  späteren  Zeit 


a)  Kalte  Schichten  sind  jene  Metallpartien,  welche  an  die 
Wände  der  Form  oder  des  Kernes  aufspritzen,  dabei  erstarren 
und  sich  nachher  nicht  mehr  mit  der  Hauptmasse  der  Metall- 
speise verbinden,  und  zwar  in  Folge  eines  Oxydhäutchens,  das 
sich  an  deren  Oberfläche  bildet. 
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des  Mittelalters  in  Europa  üblichen  System  nicht 
unähnlich  war,  indem  der  Lehrling  einen  grossen 
Theil  seiner  Zeit  den  häuslichen  Verrichtungen 
in  der  Wirthschaft  seines  Meisters  widmen 
musste;  er  war  gebunden,  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Jahren  als  Lehrling  bei  seinem  Lehr- 
herrn zu  bleiben,  wo  er  beherbergt,  verköstigt 
und  gekleidet,  also  thatsächlich  wie  ein  Mit- 
glied der  Familie  behandelt  wurde. 

Während  der  Lehrzeit  wurde  dem  Lehrling 
die  Kenntniss  eines  jeden  Zweiges  der  Kunst- 
giesserei  vermittelt,  vom  rohen  Mischen  und 
Zubereiten  des  Thones  für  die  Form  und  von 
der  Anfertigung  der  Schmelztiegel  bis  zur  höch- 
sten Vollkommenheit  in  der  Zeichnung  und 
Modellirung  der  Gegenstände  in  Wachs  und 
deren  Guss  in  Bronze.  Wenn  er  nach  mehr- 
jähriger fleissiger  Arbeit  durch  besondere  Ge- 
schicklichkeit sich  hervorthat,  so  konnte  er  von 
seinem  Meister  zu  seinem  Nachfolger  gewählt 
werden ;  mindestens  war  er  berechtigt,  von 
seinem  Lehrherrn  eine  bescheidene  Summe 
Geldes  zu  erhalten,  sei  es  als  Darlehen  oder 
Geschenk,  wodurch  er  in  Stand  gesetzt  wurde, 
selbständig  ein  kleines  Atelier  zu  eröffnen. 

Die  Giesserei  des  Künstlers  bildet  gegen- 
wärtig stets  einen  Theil  seines  Wohnhauses, 
und  so  war  es  wohl  auch  in  früherer  Zeit. 
Zeichnen,  Modelliren  und  Vorbereiten  der  Guss- 
formen werden  in  besonderen  Räumen  vor- 
genommen, während  die  rohe  Modellirarbeit  in 
Hütten  oder  Schuppen  seitwärts  im  Hofe  oder 
Garten  ausgeführt  wird.  Vielfach  bieten  die 
Modellirungsräume  die  Aussicht  auf  einen  wohl- 
gepflegten Garten,  so  dass  der  Künstler  in 
reizender  Umgebung  arbeitet,  ein  Umstand,  der 
sein  Werk  nur  günstig  beeinflussen  kann. 

Den  Arbeitsstab  bilden  der  Künstler,  seine 
Lehrlinge,  die  Familienmitglieder  —  die  Kinder 
nicht  ausgenommen  —  welche  sämmtlich  bei 
dem  Werke  behilflich  sind,  und  ein  oder  zwei 
Arbeiter.  Die  Giesserei  befasst  sich  manchmal 
nur  mit  dem  Giessen  von  Modellen,  die  der 
Künstler  selbst  gezeichnet;  doch  meist  verhält 
sich  die  Sache  so,  dass  Stücke  gegossen  werden, 
welche  andere  Künstler  modellirt  haben,  indem 
diese  dann  die  fertigen  Formen  zur  Füllung  mit 
der  Gussspeise  senden. 

Der  ganze  Process  des  japanischen  Bronze- 
gusses mag  im  Nachstehenden  wie  folgt  ge- 
gliedert werden  : 

i.  Vorbereitung  der  Gussform  und  des  Kernes 
in  Thon,  Sand  oder  Lehm; 

2.  der  Ofen  und  die  Gussgeräthe ; 

3.  die  Gussoperationen ; 

4.  die  Legirungen ; 

5.  Anstrich  und  Patina. 

/.    Vorbereitung  der  Guss/orni    und   des  Kernes 
in  Tfwn. 
Zur  Anfertigung  der  Gussform  und  des  Kernes 
benutzt  man  :  vegetabilisches  Wachs,  hauptsäch- 


lich aus  der  Frucht  -von  Rhus  succedanea  — 
dieses  ist  in  geschmolzenem  Zustande  sehr  leicht- 
flüssig, ein  Nachtheil  ist  seine  enorme  Brüchig- 
keit bei  kalter  Temperatur;  Bienenwachs;  Harz 
von  verschiedenen  Coniferen,  insbesondere  von 
Pinus  massoniana  und  densiflora;  Thon,  roh  und 
gebrannt ;  Flusssand ;  Reishäcksel  und  Reis- 
hülsen. Verschiedene  Mischungen  von  vege- 
tabilischem Wachs,  zuweilen  mit  einer  Zugabe 
von  Bienenwachs,  auch  Mischungen  von  Bienen- 
wachs und  Harz  allein  dienen  zur  Modellirung, 
je  nach  dem  Charakter  der  Zeichnung  des 
Objectes,  dem  Umfang  und  der  Natur  seines 
Ornamentes.  Die  erstere  Composition  wird  nur 
bei  grossen  oder  gewöhnlichen  Arbeiten  von 
einfacher  Form  mit  geringem  oder  unfeinem 
Decor,  die  letztere  dagegen  bei  Werken  ersten 
Ranges,  mit  zarten  Linien  und  Formen  oder 
Verzierungen  angewendet.  In  Osaka  und  Kyoto 
gewinnt  man  die  Thonsorten  aus  den  benach- 
barten Hügeln  von  verwittertem  Granit.  Diese 
Thone  sind  äusserst  plastisch,  aber  wegen  ihres 
grossen  alkalischen  Gehaltes  nicht  sehr  wider- 
standsfähig. 

Besondere  Sorgfalt  verwendet  man  auf  das 
Mischen  der  Thonarten,  welcher  Process  da- 
durch erfolgt,  dass  man  dieselben  viele  Monate, 
ja  Jahre  dem  Wetter  aussetzt,  und  zwar  im 
Hofe  oder  in  den  Schuppen  der  Giesserei,  und 
sie  fleissig  umrührt;  man  versetzt  die  Thone 
auch  in  wechselndem  Verhältniss  mit  feinem 
und  grobem  Ziegelmehl  von  alten  Feuerziegeln 
und  —  wenn  ein  grosser  oder  fester  Kern  ge- 
baut werden  soll  —  mit  grob  gehacktem  Reis- 
stroh, Reishülsen  und  Flusssand.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  für  die  Herstellung  der  Guss- 
formen und  der  Hohlkerne  ist  die  Verwendung 
von  sehr  altem  Thon,  da  die  Erfahrung  gezeigt 
hat,  dass  dieselben  in  diesem  Falle  bedeutend 
fester  sind  und  nicht  so  leicht  zerspringen,  als 
wenn  sie  aus  neuerem  Material  angefertigt 
werden.  Es  ist  überraschend,  welche  Dauer- 
haftigkeit solche  Formen  besitzen,  ohne  den 
geringsten  Schaden  zu  nehmen.  So  habe  ich 
Formen  gesehen,  die  über  den  unebenen  Boden 
der  Giesserei  von  einem  Ende  zum  anderen  ge- 
rollt wurden  und  doch  tadellose  Güsse  lieferten. 
Der  Kern,  einer  der  wichtigsten  Bestandtheile 
der  Form,  weist  einig«  dem  japanischen  Guss- 
gewerbe eigentümliche  Eigenschaften  auf.  Bei 
kleinen  Gussstücken  ist  derselbe  im  Allgemeinen 
fest  und  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  der 
anderwärts  üblichen  Form;  in  anderen  Fällen 
ist  er  hohl.  Der  hohle  Kern  ist  entweder 
an  dem  einen  Knde  geschlossen  oder  beiderseits 
offen. 

Die  erstere  Art  ist  im  Vergleich  mit  ähnlichen 
europäischen  Kernen  nur  durch  ihre  dünne 
Wandung  charakteristisch,  sonst  aber  den  letz- 
teren fast  ganz  gleich.  Ich  will  deshalb  nur  den 
an  beiden  linden  offenen  Kern  eingehend  be- 
schreiben, da  dieser  manche  Etgenthümltcfekeiten 


-   JED 
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besitzt  und  sich  ganz  besonders  von  den  übrigen 
Gussmethoden  unterscheidet.  In  seiner  gewöhn- 
lichen Form  ist  seine  Stärke  nicht  viel,  manch- 
mal gar  nicht  grösser  als  die  der  äusseren  Schale 
der  Form,  deren  innere  Wand  er  bildet;  damit 
diese  Art  von  Kern  brauchbar  ist,  werden  fast 
alle  Güsse,  selbst  jene  von  Gefässen,  Pfannen 
und  ähnlichen  Objecten  ohne  Boden  hergestellt, 
indem  der  Boden  für  sich  gegossen  und  nach- 
träglich angelöthet  wird.  Er  wird  in  der  Regel 
auf  einem  hölzernen  Rahmen  (Skelet)  ange- 
fertigt, dessen  einzelne  Theile  so  geistreich  an- 
geordnet sind,  dass  derselbe  herausgenommen 
werden  kann,  sobald  die  ganze  Form  fertig  und 
getrocknet  ist.  Der  Rahmen  wird  in  folgender 
Weise  construirt:  genügend  viele  flache  Holz- 
streifen —  Lehren  —  werden  an  ihrer  Aussen- 
kante  so  ausgeschnitten,  dass  sie  ungefähr  der 
Innenform  des  Gussstückes  entsprechen.  Zwei 
Holzscheiben,  jede  aus  zwei  Theilen  —  mit  einem 
Loch  versehen  —  bilden  das  obere  und  untere 
Ende.  Die  erwähnten  Streifen  werden  rings  um 
die  Scheiben  angeordnet  und  durch  Stricke  oder 
Seile  zusammengehalten ;  eine  entsprechend  lange 
Holzstange  wird  durch  die  ausgebohrten  Scheiben 
geführt  und  der  Rahmen  mittelst  Spannkeilen 
daran  befestigt;  der  Zweck  der  Stange  ist,  die 
Hebung  oder  Umdrehung  des  Kernes  zu  ermög- 
lichen und  dadurch  die  Arbeit  des  Modellirens 
zu  erleichtern ;  dünne  Bambusstreifen  oder  zu- 
weilen ein  Strohseil  oder  beides  wird  aussen  um 
den  Rahmen  gebunden ;  der  Kern  wird  nun  bis 
zur  erforderlichen  Stärke  aus  einer  Mischung 
von  gebranntem  und  rohem  Thon  und  Reis- 
hülsen in  mehreren  Lagen  gebildet,  wobei  die 
unteren  Schichten  gröber  und  poröser  sind  als 
die  oberen;  die  genaue  Form  erhält  das  Ganze 
durch  zwei  Schlussschichten  von  Lehm  mit  Sand 
gemischt.  Nach  der  Trocknung  des  Kernes  wird 
das  betreffende  Gefäss  oder  sonstige  Object 
darauf  in  Wachs  modellirt;  mitunter  werden 
Holz-  oder  Metallstempel  zur  Modellirung  von 
chinesischen  Schriftzeichen  oder  einzelnen  Theilen 
der  Ornamentirung  verwendet,  doch  dies  nur 
bei  ganz  gewöhnlichen  Artikeln,  während  sonst 
die  gesammte  Arbeit  des  Modellirens  durch  die 
Hand  erfolgt. 

Manchmal  bedient  sich  der  Künstler  einer 
Zeichnung  oder  eines  rohen  Modells  als  Leit- 
faden, nicht  selten  aber  arbeitet  er  ohne  jed- 
weden Behelf;  er  copirt  jedoch  nie  seine  Vor- 
lage sclavisch,  sondern  er  gestattet  sich  Ab- 
weichungen im  Umriss  und  in  der  Decoration, 
wenn  er  fühlt,  dass  seine  Arbeit  durch  eine  der- 
artige Aenderung  an  Schönheit  gewinnt. 

Auf  die  Herstellung  des  Modells  auf  dem  Kern 
verwendet  er  die  grösste  Geschicklichkeit;  er 
macht  keine  Gypsabgüsse;  misslingt  der  Guss, 
so  ist  sein  Werk  —  vielleicht  ein  Meisterstück  — 
verloren;  gelingt  er,  so  trägt  es  in  unvergäng- 
licher Bronze  all  die  zarten  und  feinen  Linien 
von    seiner  Hand.    Ist    die    Form    vollendet,    so 


werden  die  Gusslöcher,  die  Pfeifen  für  Luft  und 
Gase  und  die  Abflussöffnungen  für  das  Wachs 
angebracht;  bei  einigen  Gussstücken  wird  der 
Kern  durch  eingefügte  Kernnadeln  in  seiner 
Stellung  erhalten.  Die  Gusslöcher  werden  bei 
Objecten  massigen  Umfanges,  besonders  bei  sol- 
chen von  beträchtlicher  Höhe,  nicht  bloss  am 
oberen  Ende  der  Form,  sondern  auch  in  einer, 
zwei  oder  mehreren  Reihen  ringsum  hergestellt. 
Für  Zinngüsse  eignet  sich  diese  Form  ausser- 
ordentlich vortheilhaft,  da  bedeutend  weniger 
Blasen  durch  die  verwirrte  Luft,  weniger  ver- 
brannte Flecken  und  kalte  Schichten  (Kaltgüsse) 
entstehen,  als  wenn  die  Gusslöcher  insgesammt 
am  oberen  Ende  der  Form  sich  befinden. 

Das  Wachsmodell  wird  nun  mittelst  einer 
Bürste  sorgfältig  mit  einer  dünnen  Schichte  von 
feinem  Lehm  überzogen;  nach  dem  Trocknen 
derselben  werden  in  ähnlicher  Weise  die  an- 
deren Lagen  aufgetragen,  bis  der  Ueberzug  ge- 
nügend stark  ist,  um  das  Auflegen  von  etwas 
gröberen  Lehmarten  zu  gestatten,  damit  die 
Form  entsprechend  fest  gebaut  werde.  Die 
Mischung  der  Lehmgattungen  für  die  ersten 
Lagen  wird  mit  Sorgfalt  vorgenommen,  und 
manchmal  setzt  man  fein  gepulvertes  Porzellan 
zu,  um  zu  verhindern,  dass  die  Form  durch  das 
geschmolzene  Metall  selbst  schmelze.  Die  Bil- 
dung einer  Schmelzkruste  bei  einem  Gusse, 
welche  immer  schwer  zu  beseitigen  ist,  die  Ober- 
fläche zerstört  und  die  Schärfe  der  Zeichnung 
beeinträchtigt,  wird  so  vermieden. 

In  einem  warmen  Räume  der  Giesserei  wird 
die  Form  nunmehr  getrocknet;  ist  dies  ge- 
schehen, so  wird  der  Holzkern  entfernt  und  das 
Wachs  durch  ein  genau  regulirtes  Holzkohlenfeuer 
ausgeschmolzen,  wodurch  sowohl  der  Hohlkern 
als  auch  die  Aussenseite  der  Form  erhitzt, 
gleichzeitig  alle  Spuren  von  Feuchtigkeit  aus- 
getrieben und  die  Wände  hart  gebrannt  werden. 

Die  Herstellung  der  Form   in  Sand  oder  Lehm. 

Sand  oder  Lehm  wurde  bei  den  Japanern  nur 
in  unbedeutendem  Umfange  zum  Aufbau  der 
Gussform  verwendet,  wenn  —  wie  oben  erwähnt 
—  flache  Gegenstände,  wie  Münzen  und  Spiegel 
und  andere  Objecte  von  einfacher  Form  ohne 
Verzierung  in  Basrelief  gegossen  werden  sollten. 
Und  selbst  wo  der  Gebrauch  einer  Sand-  oder 
Lehmform  vollständig  zulässig  gewesen  wäre, 
scheint  man  doch  die  Thonform  aus  dem  wich- 
tigen Grunde  vorgezogen  zu  haben,  da  diese 
vor  der  Füllung  mit  dem  Metalle  erhitzt  werden 
konnte.  Die  Sandformerei  unterscheidet  sich 
nicht  viel  von  unserer  Art.  Ich  will  daher  nur 
die  Methode  beschreiben,  die  man  vor  ungefähr 
60  Jahren  in  der  alten  Münze  zum  Guss  der 
„tempo"  genannten  Bronzemünzen  und  in  be- 
deutender Vollkommenheit  befolgte. 

Das  Modell  oder  die  „Muttermünze"  wurde  in 
Bronze  hergestellt,  entweder  nach  dem  cera 
perduta-Guss    oder    durch  Schneiden    und    Gra- 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DE"N  ORIENT. 


15 


virung.  Für  Spiegel  u.  dgl.  war  das  Modell, 
„Muster"  genannt,  aus  Holz.  Sollten  viele 
Münzen  gegossen  werden,  so  stellte  man  die 
Muster  zuerst  nach  der  Muttermünze  in  Zinn 
her  und  nach  dieser  die  eigentlichen  Bronze- 
münzen. 

Die  ganze  Manipulation  der  Modellirung  und 
des  Gusses  in  der  alten  Münze  zu  Yedo  im  Jahre 
1835  war  folgende: 

Füllung  des  Rahmens  mit  Sand; 

Modellirung  mittelst  Metallmuster; 

Anräuchern  der  Formen ; 

Füllung  der  verticalen  Sandformen. 

Der  Formkasten  oder  Rahmen  für  die  Auf- 
nahme des  Sandes  war  aus  Holz  ohne  Quer- 
oder Längenstäbe.  Fr  wurde  im  Modellirungs- 
raume  auf  ein  flaches  Brett  gestellt  und  mit 
feuchtem  Sand  gefüllt,  der  Sand  wurde  fest- 
gestampft, der  Ueberschuss  abgestrichen  und 
die  Überfläche  gleich  und  glatt  gemacht.  Diese 
Oberfläche  wurde  zuerst  mit  Kohlenpulver  be- 
stäubt, dann  legte  man  zwei  Bronzestäbe  zur 
Bildung  der  Pfeifen  und  der  Füllungscanäle 
darauf;  zu  jeder  Seite  dieser  Stäbe  wurde  eine 
Reihe  von  Metallmustern  sorgfältig  in  den  Sand 
gepresst;  hierauf  stellte  man  einen  zweiten 
Rahmen  darüber  und  füllte  ihn  gleichfalls  mit 
festgestampftem  Sande.  Nun  wurden  die  beiden 
Rahmen  getrennt,  die  Muster  herausgenommen, 
darauf  hob  man  von  jeder  Vertiefung  in  der 
Form  einen  kleinen  Canal  aus,  der  zum  Haupt- 
canal  führte;  als  dies  geschehen  war,  stellte 
man  die  beiden  Rahmen  auf  einen  offenen 
R ahmen  und  räucherte  ihre  innere  Oberfläche 
mittelst  brennenden  Kienholzes,  das  in  einem 
Becken  darunter  gehalten  wurde,  an ;  nachdem 
sie  abermals  aufeinander  gepasst  worden,  brachte 
man  sie  zwischen  zwei  Bretter,  schnürte  sie  fest 
und  stellte  sie  dann  zur  Füllung  senkrecht  im 
Schmelzraume  auf. 


MISCELLEN, 

Ledertapetenimitation  in  Japan.  Japanisches  Papier 

ist  schon  seit  Jahrhunderten  in  Europa  vortheilhaft  be- 
kannt, und  gegenwärtig  gilt  es  unbestritten  als  ein 
Pabricat,  welches  man  im  Westen  trotz  aller  Geschick- 
lichkeit nicht  zu  liefern  vermag.  Der  Grund  davon  liegt 
nicht  in  irgend  einem  geheimnissvollen,  schwierigen 
Bereitungsverfahren,  sondern  in  der  Natur  des  hiezu 
verwendeten  Rohstoffes,  nämlich  des  Bastes  gewisser 
in  Japan  einheimischer  Bäume,  welche  in  anderen  Zonen 
nicht  gedeihen. 

Dies  gilt  namentlich  für  die  „Minogami"  („hanshi1*) 
genannte  Papiergattung,  welche  aus  dem  weichen  und 
geschmeidigen  Bast  des  „Kozu",  eines  der  wichtigsten 
Waldbäume  Japans,  gewonnen  wird,  welcher  Baum 
dem  „Kuwa"  oder  Maulbeerbaum  an  Bedeutung  zum 
Mindesten  gleichkommt.  Bald  nach  der  Errichtung  des 
Insetsu  Kioku  oder  Imperial  Printing  Bureau  tauchte 
die  Präge  auf,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  eine  Art 
von  Lederpapier  zu  erzeugen  zum  Zwecke  der  Wand- 
beklf  iiluiig,  als  Imitation  der  gepressten  und  ungemein 
kostspieligen  Ledertapeten,  wie  sie  in  Amerika  und 
sonst     htrgestellt     werden.     Die     bessere    Sorte     des 


japanischen  Papieres  hatte  von  jeher  zwei  der  Haupt- 
erfordernisse, nämlich  grosse  Festigkeit  und  bemerkeos- 
wertbe  Schmiegsamkeit ;  e»  erübrigte  demnach  nur 
noch,  den  Artikel  wasserdicht  zu  machen  und  ihm  ein 
anziehendes  Aeusseres  zu  verleihen.  In  dieser  Be- 
ziehung war  ein  anderer  Factor  vorhanden,  der  Er- 
folg hoffen  Hess;  seit  undenklichen  Zeiten  nämlich 
diente  das  Lackpapier  zur  Anfertigung  von  Schachteln, 
Koffern  und  anderen  Gegenständen  und,  wie  allgemein 
bekannt,  ist  der  japanische  Lack  ausgezeichnet  durch 
Dauerhaftigkeit,  Glanz  und  Undurchlässigkeit  von 
Nässe.  So  war  vom  Anbeginn  Alles  dem  Unter- 
nehmen des  Insetsu  Kioku  günstig. 

Ein  Versuch  mit  der  Erzeugung  von  Ledeipapier- 
tapeten  ward  im  Jahre  1879  gemacht,  und  bereits  nach 
5  oder  6  Jahren  waren  dieselben  im  Auslande  so  be- 
liebt und  die  dafür  geforderten  bescheidenen  Preise 
so  verlockend,  dass  die  bislang  geübte  Herstellungs- 
weise der  Nachfrage  nicht  genügen  konnte.  Im  Jahre 
1889  wurde  mit  Bewilligung  der  Regierung  die  Factorei 
von  dem  Insetsu  Kioku  getrennt,  da  man  fühlte,  dass 
diese  Industrie  nicht  als  Monopol  behandelt  werden 
dürfe,  und  so  bildete  sich  die  gegenwärtige  Heikishi 
Kwaisha  oder  Tapetenpapier-Compagnie. 

Der  Vorgang  bei  der  Herstellung  ist  ebenso  inter- 
essant wie  einfach.  Zunächst  gelangen  ganz  und  gar, 
nicht  Maschinen  zur  Anwendung.  Alles  wird  mit  der 
Hand  ausgeführt,  vom  Einpressen  der  Stempel  in  die 
feuchten  schweren  Bogen  bis  zur  reizenden  Bemalung 
der  erhabenen  Arabesken  und  der  zierlichen  Blumen 
durch  die  gewandten  Finger  geschickter  Arbeiterinnen. 
Die  Stempel  werden  aus  fehlerlosen  Stämmen  von 
Kirschbäumen  geschnitten,  sind  cylindrisch  und  von 
1  —  1 1/.i  Fuss  im  Durchmesser.  Sie  sind  äusserst  sorg- 
fältig geschnitten  und  trotz  der  rauhen  Behandlung, 
welcher  sie  unvermeidlich  ausgesetzt  sind,  von  be- 
trächtlicher Dauerhaftigkeit,  und  dies  in  Polge  der 
dichten  Structur  des  dazu  verwendeten  Holzes  von 
„Prunus  pseudocerasus".  Die  nassen  Bogen  des  ins 
Graue  spielenden  Papieres  werden  in  der  Grösse  von 
3 8 1/2  X361/*  Fuss  sorgsam  auf  die  Stempel  gelegt  und 
mittelst  langgestielter  Bürsten  mit  Rothwildborsten  ge- 
schlagen ;  diese  Borsten  sind  geschmeidiger  und  lassen 
sich  besser  ausnützen  als  Schweinsborsten.  Bogen  um 
Bogen  wird  so,  gewöhnlich  doppelt,  geschlagen,  bis 
eine  Rol'e  von  12  Yards  Länge  und  1  Yard  Breite 
hergestellt  ist.  Diese  Rolle  gelangt  zunächst  in  den  gut 
ventilirten  Trockenraum.  Nach  einer  vorläufigen  Trock- 
nung wird  sie  sechs-  oder  siebenmal  mit  einer  dünnen 
Paste,  „nori",  bedeckt  und  die  jedesmalige  Auftragung 
trocknen  gelassen.  Auf  diese  Weise  erhält  das  Papier 
die  erforderliche  Steifheit  und  glatte  Oberfläche.  Nun- 
mehr geht  das  Papier  in  den  Lackirungsraum ;  soll 
dasselbe  vergoldet  oder  bronzirt  werden,  so  wird  eine 
.Schichte  Silberfirniss  aufgelegt  und  dann  der  Lack 
aufgetragen,  wodurch  die  Grundfarbe  einen  röthlich 
goldenen  Schimmer  gewinnt,  dem  man  einen  tief 
goldeneu  oder  bronzefarbenen  Ton  verleihen  kann,  je 
nachdem  mehr  oder  weniger  Lack  auf  der  Ob« fläche 
aufgetragen  wird. 

Der  Lack  selbst  ist  das  wohlbekannte  Product  des 
Lackbauines  „Rhus  vernieifera",  den  man  jetzt  in 
Amerika  zu  aeclimatisiren  hofft.  Dieser  Färbungs- 
process  erheischt  viel  Zeit,  und  nachdem  die  ganze 
Rolle  glatt  überzogen  ist,  beginnt  die  Trocknung,  die 
ungefähr  drei  Tage  währt.  Der  Trockenraum  ist  eine 
linstere  und  sehr  übelriechende  Kammer,  deren  Boden 
mit  feuchtem,  losem  Stroh  bedeckt  ist ;  überall  hängen 
von  der  niedrigen  Decke  Reisstrohmatten  herab,  die 
ebenfalls  beständig  feucht  erhalten  werden  müssen. 
Die  Feuchtigkeit  erzeugt  eine  niedrige,  gleichförmige 
Temperatur,  sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter,  un  1 
dies  ist  unerlässlich,  soll  der  Lack  fest  und  gleich- 
massig  haften.    Die  Winterkälte  verzögert  den   Prooess 
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bedeutend;  deshalb  wird  die  Hauptmasse  des  besten 
Papieres  im  Sommer  erzeugt,  wiewohl  die  Gesellschaft 
das  ganze  Jahr  hindurch  über  ioo  Hände  arbeiten 
lässt. 

Nach  der  vollständigen  Trocknung  werden  die  mit  Lack 
bestrichenen  Rollen  in  einen  anderen  langen  Raum  ge- 
bracht, wo  die  verschiedenen,  von  den  Mustern  be- 
dingten Farben  aufgetragen  werden.  Ist  das  Muster 
einfach,  so  erfolgt  dies  mittelst  Patrone  und  Bürsten 
mit  Rothwildborsten,  während  die  schwierigeren  Par- 
tien nachträglich  mit  einem  einfachen  Malerpinsel  über- 
fahren werden.  Eine  Lieblingsfarbe  ist  Tiefroth  für 
den  Grund  mit  gepressten  Gold-  oder  Bronzeblumen 
und  Arabesken.  In  anderen  Fällen  ist  die  Benützung 
der  Patrone  nicht  von  Vortheil,  da  jeder  Theil  einen 
verschieden  tiefen  Ton  verlangen  kann,  so  z.  B.,  wenn 
ein  Blatt  3  bis  4  Nuancen  von  Grün  erhalten  oder 
ein  Crocus  oder  ein  Iris  in  naturgetreuer  Nachahmung 
der  wirklichen  Blume  gemalt  werden  soll.  Einige  dieser 
Arbeiten  sind  wahre  Kunstwerke  und  erfordern  Ge- 
schick, Geduld  und  flinke  Behandlung;  sie  werden 
sämmtlich  von  Frauen  ausgeführt. 

Die  Rolle  ist  nun  vollendet  und  braucht  nur  noch  zu 
trocknen.  Ungefähr  30  Tage  sind  zur  Herstellung  einer 
jeden  Rolle  nothwendig. 

Mehrere  der  geschnittenen  Stempel  sind  nach  Mustern 
jausgeführt,  die  in  Amerika,  Europa  und  Japan  gesetz- 
lich geschützt  sind;  thatsächlich  kommt  die  Hälfte  der 
Muster  aus  dem  Ausland,  wo  sie  nach  dem  Ge» 
schmacke  der  Besteller  oder  entsprechend  der  herr- 
schenden Mode  entworfen  werden.  Zudem  beschäftigt 
die  Compagnie  fortwährend  zwei  oder  drei  tüchtige 
Zeichner  nebst  einem  Dutzend  anderer  Arbeiter,  die 
ausschliesslich  Stempel  schneiden  oder  die  gesprungenen 
oder  sonstwie  beschädigten  ausbessern.  Mehr  als 
300  cylindrische  Stempel  sind  im  Gebrauch.  Unter 
diesen  sind  die  rein  japanischen  Zeichnungen  sofort 
kenntlich  durch  ihre  grössere  Einfachheit  und  genauere 
Beobachtung  der  Kunstgesetze.  Alle  übrigen  Zeich- 
nungen sind  nach  der  japanischen  Anschauungsweise 
zu  unwahr;  Blumen,  die  nirgends  blühen,  Früchte  von 
wunderlicher  Grösse,  die  nirgends  gedeihen.  Doch 
auch  in  solchen  Fällen  bietet  das  Ganze  einen  reizend 
gefälligen  Eindruck.  Manchmal  wird  der  Stempel  tief 
geschnitten,  so  dass  die  geformten  Blumen,  Früchte 
oder  Arabesken  in  kräftigem  Relief  erhaben  sind.  Wo 
das  der  Fall  ist,  wird  man  trotzdem  finden,  dass  das 
Ornament  keinem  Drucke  nachgibt,  denn  dasselbe 
wird,  um  es  vor  dem  unschönen  Einfallen  oder  Ein- 
biegen zu  bewahren,  sorgfältig  mit  dicht  geknülltem 
Papier  ausgefüllt.  Ebenso  sind  die  Muster  für  Plafonds 
feste  Massen  von  Lederpapier,  so  fest  wie  Holz  und 
dauerhafter  als  dieses.  Derartige  schöne  Deckenpapiere 
werden  zu  2  Yen  per  Yard  verkauft.  (Foreign  Office 
Reports?) 

Musikinstrumente  in  Bulgarien.  Einem  amerikani- 
schen Consulats-Berichte  entnimmt  das  ^Journal  of  the 
Society  of  Artsu  nachstehende  interessante  Mittheilungen 
über  Musikinstrumente   in   Bulgarien: 

Ungefähr  fünfzehn  Jahre  hindurch  befand  sich 
das  bulgarische  Volk  in  einem  Uebergangsstadium,  aber 
gegenwärtig  beginnen  die  Anschauungen  und  Gewohn- 
heiten des  westlichen  Europa  sich  zu  verbreiten,  und 
in  Folge  dessen  nimmt  die  Bedeutung  Bulgariens  für 
den  Exporthandel  im  Allgemeinen  und  für_den  Handel 
mit  Musikinstrumenten  im  Besonderen  stetig  zu.  Die 
Bulgaren  lieben  Musik.  Sie  singen  viel,  nicht  allein  bei 
Unterhaltungen,  sondern  auch  bei  der  Arbeit,  zu  Hause 
und  auf  den  Feldern,  namentlich  zur  Erntezeit.  Die 
Schafhirten  oder  die  Schnitter  auf  den  gegenüber- 
liegenden Höhen  singen  oft  abwechselnd,  Strophe  um 
Strophe.  Der  Wald,  zumal  im  Abenddunkel,  begeistert 
das  Volk  zum  Singen.  Auf  Reisen  durch  das  Land  kann 
man    oft    bei  Sonnenuntergang   wahrnehmen,    wie   Rei- 


sende, deren  Diener  und  die  bewaffnete  Escorte  un- 
willkürlich im  Chore  zu  singen  anheben.  Die  bulgari- 
schen Truppen  singen,  gleich  den  russischen,  beständig 
auf  dem  Marsche,  und  der  Gesang  ersetzt  bei  ihnen 
fast  Trommel  und  Trompete.  Ebenso  kommen  die  ge- 
bildeten Kreise  in  den  Städten  selten  zusammen,  ohne 
zu  singen.  Jedes  Bankett  schliesst  mit  Gesang  und  Tanz, 
und  das  vereinte  Singen  von  lyrischen  Melodien,  Liedern 
und  Chören  nimmt  vielfach  die  Stelle  der  Conversation 
ein.  Die  Melodien  der  Lieder  sind  bestimmt  von  den 
primitiven  Musikinstrumenten,  wie  auch  theilweise  von 
der  nasalen  Singart  der  griechischen  Kirche  beeinflusst 
und  klingen  monoton.  Unter  der  Einwirkung  des  neuen 
politischen,  ökonomischen  und  socialen  Lebens  beginnen 
die  alten,  einfachen  Lieder  rasch  zu  verschwinden,  und 
dieser  Umstand  ist  insoferne  von  Vortheil,  als  damit 
eine  gesteigerte  Nachfrage  nach  modernen  Musik- 
instrumenten verknüpft  ist.  Das  Nationalinstrument  — 
die  Sackpfeife  (gaj'da)  —  herrscht  in  ganz  Bulgarien 
vor.  Die  melancholischen  und  monotonen  Töne  der 
Sackpfeife  klingen  dem  Bulgaren  in  der  Fremde  wie 
eine  Stimme  aus  der  Heimat;  und  zur  Erntezeit  ver- 
nimmt man  allseits  Gesang,  begleitet  von  der  gajda. 
Das  zweite  Nationaliostrument  ist  eine  ungemein  einfache 
hölzerne  Hirtenpfeife  (kaval)  mit  schrillem  Tone.  Die 
gadulka  oder  cigulka  ist  ein  Instrument  mit  zwei  Saiten, 
dem  man  melancholische  Töne  entlockt.  Die  Zigeuner  - 
fiedel,  kernend  genannt,  ist  ein  besseres  Instrument.  Die 
bulgarina  (türkisch  tamburä),  deren  weiches,  eintöniges 
Geklimper  oft  in  Privathäusern  und  Schänken  gehört 
wird,  ist  eine  sanftklingende  Guitarre  mit  vier  Saiten 
und  wird  mit  einer  Federspule  gespielt  ohne  Vocal- 
begleitung.  Die  mohammedanischen  Bulgaren  des  Rho- 
dopegebirges  begleiten  ihre  Lieder  mit  einer  ähnlichen 
Guitarre,  welche  mit  zwei  Fingern  gespielt  wird ;  sie 
heisst  drukja  oder  bajalma.  Alle  diese  Instrumente 
werden  von  den  gajdari  verfertigt,  welche  ehedem  in 
der  Stadt  eine  besondere  Zunft  bildeten.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  sind  Musikinstrumente  in  beträchtlichen 
Mengen   aus  dem  Auslande  eingeführt  worden. 

Kunstgewerbliche  Publicationen  des  k.  k.  öster- 
reichischen HandelS-MuseumS.  Von  dem  seitens  des 
Museums  vor  drei  Jahren  publicirten  Prachtwerke 
„Orientalische  Teppiche"  sind  die  deutsche,  französi- 
sche und  englische  Auflage  auf  Papier  vergriffen  und 
erübrigen  nur  mehr  einige  wenige  Exemplare  auf  Seide 
gedruckt.  Im  Anschlüsse  an  dieses  Werk  hat  das 
Museum  bekanntlich  in  den  beiden  letzten  Jahren  eine  Pu- 
blication,  betitelt:  „Sammlung  von  Abbildungen  türki- 
scher, arabischer,  persischer,  centralasiatischer  und  in- 
discher Metallobjecte"  auf  50  Tafeln  sowie  12  Blätter 
„Japanische  Vogelstudien"  in  Farbendruck  heraus- 
gegeben, während  von  einem  weiteren  Prachtwerke : 
„Altorientalische  Glasgefässe"  die  erste  Lieferung  er- 
schienen, die  zweite  in  Vorbereitung  begriffen  ist.  Für 
die  Kenntniss  der  einschlägigen  altorientalischen  In- 
dustrie dürfte  dieses  letzte  Werk  ähnlich  hohe  Be- 
deutung haben  wie  das  vom  Museum  herausgegebene 
Prachtwerk  „Orientalische  Teppiche",  indem  seit  Beginn 
der  Publication  stets  neue  Exemplare  von  antiken 
Lampen  und  Gefässen  auftauchen ,  deren  Existenz 
bisher  unbekannt  war.  Die  Aufnahme  der  einzelnen 
Gefässe  sowohl  in  Egypten  als  auch  an  verschiedenen 
europäischen  Plätzen  wurden  von  Professor  Schmoranz 
an  Ort  und  Stelle  gemacht,  und  hat  dieser  ein  reiches 
Materiale  für  den  der  Publication  in  deren  letztem  Hefte 
beizugebenden  Text  gesammelt.  Auch  von  dem  letzt- 
genannten Werke  wurde  nur  eine  beschränkte  Auf- 
lage von  numerirten  Exemplaren  hergestellt.  Die 
Mehrzahl  der  Tafeln  ist  in  der  lithographischen  Ab- 
theilung der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  ausgeführt. 


J  F 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  SCALA. 
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unserem  Verlage  erscheint  demnächst': 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultusund  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k,  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecto 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 

S  Lieferungen. 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — - 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung-  tritt  für  etwa  noch  vorrathige  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und  ' 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die    deutsche    Ausgabe    des    Werke-    wirf!    nur    in     UM)    nummerirten    Exemplaren 
publicirt,    wovon   25  bereits  subscribirt  sind.    (1-  adische  Ausgabe  in   l"i'  Exemplaren 

gibt  die  Direction  des  k.  k.   Handels-Museums   später  heraus.) 

Illustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach    dem    im  en   Beifalle,  ublication  des  vom  k-  k.  Hand 

um   herausgegebenen    monumentalen    Werkes    über   ,, Orientalische   Teppiche" 

im  In    und  Auslände  gefunden  hat,  schreitet  die  Direction  dieses  Museums  nun  zur  Heraus- 
eines   weiteren    Werkes,    welches    nach    Stoff.     Inhalt    und    Ausfuhr. 
gleichem   Interesse  zu  •  n. 

Die    auf   der   Höhe    moderner   Farbendrucktechnik  stellende   Ausführung  durch   i 
irrsten     Wiener    Anstalten    steht    mit    jener    des    fri  rkes     auf 

gleicher  Stufe. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  l'ruek  des  streng  auf  KH)  Exen 
Werkes    werden  des    k.  k.    Handels-Museums    geleitel    und    51 
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KAISERL   KÖNIGL   sl 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13, 

III,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHE!  und  SPECIAIITlTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (EIGENES    WAARENHAUS).    PRA.Gr,    GRABEN    (EIGENES    WAARENHAUS).     GRAZ,    HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiellonskiej.  LINZ,  franz  josef-platz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  noul  palat  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPLATZ     (EIGENES     WAARENHAUS).     NEAPEL,     PIAZZA   S.   FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA     DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  Vi.,  stumpergasse.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
boehmen.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


IPersia.  and  tixe  ZFersiem.  G^"u_estion 

by  the 

Hon.    George    IN".    Curzon,    M.    JP. 

in  2  vol. 

—         -  LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO.  5 — 


MEYERS 


Über  1000  Bildertafeln  und  Kartenbeilagen 


=  Soeben  erscheint  = 
in  6.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage: 

17  Bände 


KONYERSATIONS-S 


LEXIKON 


10,000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 


Im 

Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums 

erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

„Commercielle  Berichte  öer  k.  n.  t.  österr.- 
mar.  Coüsnlarämter". 
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Kaiserl.  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

L  DITMAR  i»  WIEN. 

Grössle  Lampen-Fabrik  am  Continente,  gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

mit  den  anerkannt  vorzüglichsten  Brennersystemen 

von  4  bis  130  Kerzen  3Liiclitstärk.e_ 
Specialitäten: 

10'"  und   14'"  Favorit-Lampen,  bis  35  Kerzen  Lichtstärke 

20"',30"'u.40"'Astral-Lampen,  „  13° 
30"'  Wiener  Blitzlampe,  „  105        „ 

5'",  8"  und  II'"  BaCU-Flachbrenner,  bis  15  Kerzen  Licht- 
stärke,  für  schwere  Petroleumsorten. 


Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU,  MOSKAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  C§J{  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  0 


KU. 


fiegrnodet 
JMS. 


Hupüiitiierli«  inj  Ctitnli  uamllicker  Etulinrntiti : 

WIEN 

II-,    Czernlngasu    T>Tr.    3,    4,    5    und    7- 

NIEDERLAGEN: 

Berlin,  Amsterdam,  London,   Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

C-lasrara  zu  ßelertliiiiOTftn 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  and 
elektrotechnischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und   Musterbücher    gratis  und  fr  an  CO. 

ar  Export  Dach  allen  Weltgegenden,  '•e 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1. 
Abfahrt  von  Wien: 

5.55  Früh  (Personenzug):  Payerbach;  Kanizsa,  Budapest,  Güna 
(Dienstag  und  Freitag) ;  Pakracz-Liplk;  Kasegg,  Sarajevo;  Agram; 
Aapang. 

7.20  Früh  (Schnellzug):  Triest,  Görz,  Flame,  Pola,  Rovigno,  Siaaek 
(via  Stelnbrück),  Gonobitz,  Klsgenfurt,  Villach,  Bozen,  Meran, 
Arco,  Innsbrack  (via  Marburg),  Wolfaberg,  Luttenberg  (G'eichen- 
berg),  Köflach ;  Leoben,  Vcrdernberg, Venedig  (via  Pontafel),  Kanizsa, 
Kssegg,  Sarajevo,  Pakracz-Liplk,  Agram;  Neuberg,  Aflenz. 

1.20  Nachmittaga  (Postzug):  Triest,  Gorz,  Venedig;  Fiume;  Pola,  Ro- 
vigno, Sissek,  Brod,  Banjatuka;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg, 
Aflenz. 

1.35  Nachmittaga  (Personenzug):  Oedenburg,  Kanizsa,  Guus,  Budapeat. 

4. SO  Nach  mittags  (Personenzug):  Graz,  Leoben,  Neuberg. 

5.05  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Steinamanger. 

7-40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-LIpik;  Kasegg, 
Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissek,  Banjaluka. 

8.20  Abends  (Schnellzug):  Triest,  Görz;  Venedig,  Rom;  Mailand,  Genua; 
Pola,  Kovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerhof), 
Klagcnfitrt,  Franzensfeste,   Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 

9.—  Abends  (Postaug):  Triest,  GÖrz,  Venedig,  Rom,  Mailand;  Pola, 
Rovigno,  Agram;  Gonobitz,  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt, 
Wolfsberg,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marbnrg);  Luttenberg, 
Köflach,  Wies;  Slainz,  Leoben,  Vordernberg. 


October  1895. 


Ankunft  In  Wien: 


6.40  Früh     (Postrag):     Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,    Gorz:    Pola; 

Airram,    Budapest    (via   Pragerhof);    Arco,    Innsbruck,    Klagenfurt, 

Wolfsberg  (via  Marburg) ;  Luttenberg,  K «flach,  Wies  ;  Stalnz.  Leoben. 
9. —  Früh    (Personenzug):    Kanizsa,     Bosniach-Brod,   Esaegg;    Pakracz- 

Liplk,  Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug):   Steinamanger,  Guns. 
9.50  Vormittags   (Schnellzug):   Triest,    Kom,    Malland,    Venedig,    Gort; 

Pola,   Rovigno;   Fiume,   Sissek,  Agram,   Budapest  (via  Pragerhof); 

Arco,    Meran,    Innsbruck,     Klagenfurt    (via    Marburg),    Leobea, 

Neuberg. 
1.10  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  I.eobrn.  Vordernberg  ;  Aflenz. 
1.59  Nachmittags  (Personenzug) :  Gr.-Kanlssa(GunsDlenstaf  und  Freitag), 

Hainfeld,  Aspang. 
4.—  Nachmittags    (Postrag):    Triest,    GBrz,    Venedig,    Pola;   Rovigno; 

Fiume,  Sissek,  Agram ;  Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Staini,  Vorderu- 

berg,  I.eoben,  Neuberg. 
6.12  Abends  (Personenzug) :  Oedenburg. 
8.58  Abends    (Personenzug):     Sarajevo,      Easegg;      Agram,     Budapest, 

Kanizsa;  Pakracz-Liplk  (via  Oedenburg);  Gutenstein. 
9.45  Abends  (Schnellzug!:   Triest,   Gor»,  Pola,  Rovigno;   Fiume;  Brod. 

Sissek  (via  Steinbock);  Gonobilz,  Villach,  Klagenfurt,  Wolfsberg; 

Luttenberg,  Köflach ;  Venedig  (via  Pontafel),  Böse«,  Meran,  Arco, 

Innsbruck;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg,  Aflenz. 

Sob.lafwn.gen   vorkehren   mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  8.80  Abends,   Wien  an  Mt  Vormittags)    zwischen    Wlen-Trleat.    Wien-Venedig 

via  Cormons  und  Wien  Meran  via  Marburg 

Dlrecte  Wagen   I.,  II.  Claiae    verkehren   mit  .Ion   öligen  Schnellzügen  zwischen  Wien-Flame  (Abbazla)  und  Wlen-Ala  via  Franzens- 
teste,   ferner   mit   den    Schnellzügen   (Wien  ab  7.20  Friili   uu.l    Wien  an  9.45  Abends)   zwischen    Wien -Venedig;   via   Leoben,   dann  zwicken 

Wien-Flume  (Abbazia)  und  Wloa-Görz 

Fakt  -.Ordnungen  In  Plaent-    und  Taschen-Format  bei  allen  Hill,  tt.  n  C.issen ;    Taschen-Fahrplan  der  Loealsflge   In  allen  Tabak-Traflken  Wiens. 


Fahrkarten  -  Aasgabe    (In  beschränktem    Masse)   und    Auskünfte    b*J    der  Wioner  Agentnr  der   Internationalen   Sch'afwagen-U 
I.  Kürntnerring  15,    Im  Fahvk:irt<  nSt.i.lthui .  ;in    <ler    kgl.  nnga  » u  in  Wien,    I.  Kürntnerring  9,    dann    in    den  KeUebureanx: 

i'ook  &  Son,  I.  Stephansplatz  z,  U.  Sehroekl's  Witwe,   I.  Kolowratrlng  :',  und  Srhenker  &  Co.,  I.  Schottenring  (Hotel  de  France). 


Tn. 
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Gütig  vom  September  1895 
Iva   auf  Weitere». 


jFahtplan  bee  „<$eftetceirf)ifrfjeii   ICloub' 


Giltig  vom  September  18H5 
bis  auf  Weiteres. 


^TORI-ATTISCHE  IR,     DIB  OST  ST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  jeden  Mittwoch  41/»  Ubr  Nacbm., 
in  Cattaro  Freitag  S  Uhr  Nachm.,  berühr.:  Pola, 
Zara    Spalato,    Curzola,   Gravosa,  Castelnuovo. 

Retoar  ab  CATTARO  Samstag  1  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittags. 

Anschluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  i>nd  in 
Zara   an  die  Rückfahrt  der  Linie  POLA  ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donuerslag  8  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  7  Uhr  Abends,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Malinsca,  Veglia,  Aibe,  Lussingraude, 
Valcassione,   P.  Manzo  (Melada). 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pola  Dienstag  5'/a  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TRIEST-CATTARO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  au  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  Mitternacht,  Ankunft  in 
Triest  wie  oben. 

Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm.  , 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpircolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Caroher,  Milna,  Cittavecchta,  Lcsina,  Llssa, 
Comisa,  Vallegrande,  Curzola,  Orebiccio,  Ter- 
stenik,  Meleda,  Gravosa,  Ragusavecchia,  Castel- 
nuovo (oder  Megline),  Teodo,  Perasto,  Risano 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  51/*  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 
Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweifachsten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Ciitavecchia,  Lesina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  .Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona ,  Sanii  -  Quaranta, 
Sajada,    Corfu,    Parga,  Salahora,  Santa  Maura. 


Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  6  Uhr 
Früh,  in  Triest  den  sweimacbsten  Freitag 
IV»  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Corfu  an  diu  Eillini«  Triest- 
Constantinopel  sowohl  auf  der  Hin- als  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIKST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  iu 
Mete  o  vi  eh  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola ,  Lus.sinpiccolo ,  Zara ,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  j*-den  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  In  Triest  Samstag  51/»  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeien  DonnerHtag  7  Uhr  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Soalato, 
S.  Pietro,  Almiwsa,  Macarsca,  Trapp&no  Fort 
Opaj 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Moria?  8 
Uhr  Früh,  In  Triest  Mittwoch  IV»  Uhr  Nnohm. 
Aufd'-r  Hin  fahrt  wird  Pucischie  und  auf  der  Rück, 
fahrt  wird  auchS.Martiuo  und  GeUa  angelaufen. 


^txt 


LEVA.WTE-     "CT0SIT3 


TELMEER-DIEM3T. 


Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 

mit  Verlängerung   bis  Datum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag H  Uhr  Vorm.,  vom  12.  September  ab,  be- 
rührend: Brlndisi,  Corfu,  Patras,  Piraaoa, 
Diirdanellen,  Constantinopel,  Incboli,  Baxneuo, 
Kerasuut,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Freitag  (i   Uhr  Abends   vom   13.  September  ab. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  ZweigHnie  Corfu. - 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Tlicssalisdie 
und  an  die  Eillinie  Triest-Aloxandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie  TRIEST-  CONSTANTINOPEL 

nrit  Verlängerung  bis  Braila.     , 

Jede  7.vvcite 'Woche.  Ab  TRIKOT  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.  vom  19.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi,  Corfu,  Patra.s,  Plrvmv,  Dar- 
danellen, < :unsimitinopel,  Burgas,  Varua,  Co- 
stanza  (Küsteudje) ,  Odessa,  Sulint ,  Galatz. 
Rückfahrt  vcii  ilRAILA  Samstag  S  Uhr  Früh 
vom  21.  September  ab. 

Anschluss  in  Corfu  an  d)e  Zweiglinic  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thussalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alex.in<irien-SyTieu- 
Constantinopel. 

Eillinie    TRTEST    ALFXANDRIEN- 
'  SYRTE\T-CONSrANTT\OPEL. 

Ab  TRIEST  jed-n  Dienstag  1  Uhr  Nachm., 

berührend :  Brindisi,  Alexandrien,  Port-Said. 
JafFa,  Caiffa,  Beirut.  Rhojdus,  IMriv.'its,  Chios, 
Smyrna,  Dardanellen,  Constaminopel,  Rückfahrt 
von  ODESSA  je;leu  Dienstag  5  Uhr  Nachm. 

Anmerkungen :  Die  Lini  i  i^t  wöchentlich 
von  Tricst  bis  Constantinopel,  während  die 
Strecke  Coristaiäinopel- Odessa  lltä'iig,  d.  h  nur 
von  jedem  zweiten  Dampfer  befahren  wird. 

In  der  Passagier- Saison  wird  die  Strecke 
Brindisi-Alexandrien  mit  Vollkraft  durchlaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinie 
Triest- Ciui.-taiitinopel. 

In  Verbindung  in  Beirut  mit  der  Zweig- 
linie Beirut-Karamania. 


GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie   über  FIUME 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
5  Uhr  Nachm.  vom  7.  September  ab  -berührend: 
Fiume,  Corfii,  Patras,  Zantc,  Cerigo,  Canea, 
Rethymo,  Candia,  Vathy,  Tsch  eame,  Chlos.  Rück- 
fahrt von  SMYRNA  .Sonntag  vom  22.  September 
ab   10    Uhr  Vorm. 

Ä  merkung:  Während  de«  Aufenthaltes  in 
Smyrna  wird  eine  L<>calfahrt  nach  Mytilene  und 
retour  unternommen. 

Im  Anschluss  iu  Smyrna  nach  Constantinopel 
au  die  Hinfahrt  der  Eillinie  Tfleflt- Alexandrien- 

Syi  ien-Consiaiitiiio]>"l. 

GRIECHISCH     -     ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Till  EST  Samstag 
vom  M.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato.  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Duraizo,  Valona,  S.  (Quaranta.  Oorfu,  Argostoli, 
Zaate,  Canea,  Retlivino.,  Gasdia,  Vatby 

.    Rückfahrt  von  8MYJUNA   Bonntag  vom 
2'J.  September  ab  10  Uhr  Vorm. 

]»i"  Echelle  von  ftpalato  wird  nur  versuchs- 
weise bis  auf  Widerruf  aufgenommen. 

Im  Ansehlusj  e  iu  Smynin  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  ■  illinie  Triebt- Alexandrien  - 
Syrien- Constantinopel. 

THESSALISCHE    Linie    über    FIUME 
mit  Verlängerung  bis  BRAILA. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  10.  September  ab  4  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  S.  Maura,  Put  ras,  Catacolo,  Cala- 
niata.  Canea,  Rethymo,  Cand  a,  Piraeus,  Syiu, 
Volo,  Salouich,  Ca.'alla,  Lagos,  Dedeagatseb, 
Dardanellen,  Gallig  ü .  SU>4osto,  Constantinopel, 
Hurgas,  Varna,  Costanaa  (Küstennje),  Odessa, 
Sulina,  Galatz  Rückfahrt  von  BRAILA  Mitt- 
woch 8  Uhr  Vorm.  vom  iL  Bep'eiuber  ab. 

Im  Anschlüsse  iu  Piraeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constantinopel  und  Triest-  Alexandricn- 
Syrien-Constaminopel. 


THESSALISCHE  Linie  über  ALBA 
NIEN    mit  Verlängerung    bis  BATUM 

Jede  zweite  Woch".  Ab  TRIEST  Montag 
vom  IL  September  ab  l  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua. 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura, 
Argostoli,  Catacolo.  Calamata,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Piraeus,  Volo,  Salonich,  CaValla,  l 
I  i'edeagitseh,  Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoll, 
Rodo  aotinopel,     Zneboli,      Samena, 

Kerasuut,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Donnerstag,  vom  IJfc  September  ab,  8  Uhr  Abends. 

Anmerkung:  Die  Echelle  Spalato  wird  nur 
versuchsweise  bis  auf  Widerruf  angelaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinien 
Tr  •est- Constantinopel  und  Triest-  Alexandrien- 
Syrirn-Cuiistantin'jpel. 

Linie  FIUME-ALEX  A.NDRIEN. 

Jede  vierte  Woche.    Ah   TRIKST    fcttttw h 

4  Uhr  Nachm.  v»in  11.  Sept-mber  ab,  berührend: 
Plante,  Corfu,  Patras.  Rückfahrt  von  ALEXAN- 
DRAS Mittwoch  Ö  Uhr  Vorm.  vom  95.  9eptem- 
ber  ab. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 
Ah  CO \ST AN TIN'OPKL  jeden  Samstag 2  Uhr 
Nachm.  Rückfahrt  von  VARNA  Sonntag  ö"a  ühr 
Nachm. 

Zweiglinie  BKIRÜTH-KrlRA- 

MANIEN 

n  1  de« Winter« vom  l.  September  bis  15.  Marx. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  BEI  RUTH  Sonntag 

1%  Uhr  Mittags  vom  15.  September  ah,  berührend: 

Tripolis,   feattakia,    Alexandrette,    Moraina,    Lar- 

naca,  LimaMol,  Port  Said,  Beyrata. 

Anmerkung.  1  »er  Aufenthalt  in  I'ort  Said 
wird  im  Bedarfsfälle  Eur  Verlängerung  d-r  Fahrt 
i.is  Alexandriea  bcnüt/.t. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Ale-an- 
•  Iricn- Syrien,  Constaniin  <\)^\. 

Zweiglinie  CORFU-PREVESA. 

Ab  CORVO  Jeden  Sonntag  4  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Sajada,  Parga,  S.  Ma  ura,  Prevesa,  Sala- 
hora, 8.  Quaranta. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Trieat-Con- 
stantinopel. 


OCEANISCHEK     DIENST. 


.  Linie     TRIEST-  SHANGHAI  -  KOBE.       Ab 

TRIEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Colombo.  Pcnang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai.  Rückfahrt  von  Kobe  am  31.  März. 
29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    30.  Jäuner  1896  und  29.  Februar  1896. 

Anschluss  in  Bombay  powohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eilliuie  Triest  -  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweisliuie  Colomho-Calcutta. 

Die  Ahtahrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhafen,  ausgenommen  Bombay  und 
Colombo,  können  nach  Umstanden  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAV.  Ab  TRIEST 
im  3.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Monate,  nämlich  Jäm-cr,  Man, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
ier  Heimreise  erfolgt  die  Berti  rung  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  v^ra  1.  Februar  ab  jeden  1.  des 
Monates  bis   fncl.  Jänner  1896. 

Anschluss  iu  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shangbai-Kohe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maa^sgabe  der  Bedürfnisse 
verfiüht  oder  verspätet  werden. 

Zwehrlinie  COIjOMBO—  CALCUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jeden  Mrnates,  berührend: 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1896, 
berührend:  Cocauada,  Madras. 

Anschluss  in  Colombo  au  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kohe    bei    der   Hin-    und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST  nach 
BRASILIEN. 
Abfahrt  ab  TRIEST  an  10.  Jänner,  10.  März, 
20.  April,  31.  Mai,  30.  Jum,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20.  November,  berührend: 
Fiume,  Pern»r.ibuco,  Bahia,  Rio  de  Janeiro, 
am  28.  Mai,  3o7"juli,  29,  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  189tl  und  28.   März  1896. 


Rückfahrt  von  SAN  TOS  am  7.  März,  5,  Mai, 
IS.  Juni,  26.  Juli,  25.  August,  25.  Septemuer, 
26.  October,  5.  Deccmber  und  15.  Jänner. 

Die  Gesellschaft  behält  »ich  das  Anlaufen 
von  Häfen  des  westlichen  Mittelmeeres,  von 
LISSABON  und  den  nöthigen  Kohlenstationen 
sowie  anderer  brasilianischer,  im  ltinerär  nicht 
aufgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  ver- 
ursach'c  Verschiebung  des  Gesammt-Itinerari 
8  Tage  nicht  Überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  «nn  HAHIA  und  PJBRNAM- 
BUCO  faCuUatir  und  darf  die  eventuelle  Be- 
rührung der  Eingangs  erwähnten  Hafen  die  fahr- 
plaumässige  Zeitdauer  Ewisehen  «lor  Abfaht  ab 
BRASILIEN"  und  Ankunft  in  FIUME,  re-p. 
TRIKST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfalle 
können    die  in    den    brasilianischen 

Iläftdi  um  10  Tage  vermehrt  werden.  —  Der 
Aufenthalt  in  FIUME  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
als  Rü -kfabrt  nach  Maassgabe  der  Em- und  Aus- 
ladung  a-it  die  anbedingt  othwend'ige  Zeit  ver- 
längert oder  verkürzt  werden. 


Anmerkung..  Eventuelle  Aenderunflen  In  den  Zwischenhäfen  ausflenommen  und  ohne  Haftung  Tür  die  Regelmässlnkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrunßen. 
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EIN   FRANZOSE  ÜBER    DAS  AMERIKANISCHE 

KUNSTGEWERBE  UND  DESSEN  ORIENTALISCHE 

ANKLÄNGE. 

S.  Bing  in  Paris,  der  bekannte  Sammler  und 
Händler  in  chinesischen  und  japanischen  Kunst- 
gewerbeobjeeten  lässt  sich  in  einem  an  den 
Directeur  des  Beaux-Arts  gerichteten  Berichte 
über  seine  jüngste  Reise  in  den  Vereinigten 
Staaten  in  nachstehender  Weise  vernehmen: 

Unter  den  kunstverständigen  Besuchern  der 
Pariser  Ausstellung  1878  entsinnen  sich  gewiss 
nicht  wenige  der  überraschenden  Eindrücke,  den 
einzelne  Arbeiten  der  amerikanischen  Gold- 
schmiedekunst durch  ihr  eigenartig  künstlerisches 
Gepräge  auf  den  Beschauer  übten.  Nicht  dass 
Bie  den  seltenen  Stempel  völliger  Originalität 
aufgewiesen  hätten:  das  Princip  der  Ornamen- 
tation  war  directe  dem  Japanischen  entlehnt, 
allein  die  Elemente  des  Herübergenommenen 
waren  hier  in  so  geistreicher  Weise  für  die  neue 
Verwendung  umgestaltet,  dass  die  Objecte  fast 
originalen  Schöpfungen  gleichkamen.  Zumeist 
I  iebrauchsgegenstände,  berührten  sie  das  Auge 
angenehm,  man  fand  in  ihnen  nicht  mehr  die 
stetige  Wiederverkörperung  unserer  alten  Formen, 
für  die  sich  —  wie  reizvoll  immer  auch  sie  sind 
—  das  Interesse  abstumpft  und  einer  gewissen 
Sättigung  weicht. 

Diesen  plötzlich  herangebrochenen  Frühling 
dankt  Amerika  dem  klaren  Blicke  eines  Mannes, 
dessen  Verdienste  das  Land  im  höchsten  Maasse 
anerkennen  muss.  E.  C.  Moore,  das  Haupt  der 
artistischen  Section  des  berühmten  Hauses  Tif- 
fany  &  Co.,  war  es,  der  zuerst  den  Werth  der 
Kunstschätze  erkannte,  die  uns  die  alten  Gebiete 
des  Orients  erschlossen.  Mit  seltener  Ausdauer 
hatte  Moore  eine  Fülle  dessen  zusammengebracht, 
was  ihm  an  den  Leistungen  der  decorativen 
Kunst  in  Arabien,  Persien,  Indien,  China  und 
Japan  lehrreich  und  verwerthbar  erschien.  Diese 
Sammlung,  einzig  in  ihrer  Art,  ist  gegenwärtig 


dem  städtischen  Museum  in  New  York  einver- 
leibt, welchem  der  Besitzer  sie  zuwendete:  email- 
lirte  Gläser  und  alte  Thongefässe,  Gewebe  und 
Stickereien,  getriebene  Kupfer-,  Bronze-  und  ge- 
hämmerte Eisengefässe,  Gravüren  und  Aquarelle, 
Holz-  und  Elfenbeinschnitzereien  und  Arbeiten 
der  Lack-  und  Korbflechtindustrie  —  all  dies 
bis  zu  den  einfachsten  Dingen  herab  bot  diesem 
genialen  Manne  Materiale  für  ernste  Studien, 
die  ihn  dann  auf  fruchtbare  Ideen  brachten. 

Ein  früher  Tod  hatte  es  Moore  verwehrt,  das 
begonnene  Werk  zu  einem  Abschluss  zu  bringen. 
Aber  schon  hat  sich  eine  Schaar  junger  En- 
thusiasten zusammengethan,  die  die  Arbeit  wieder 
aufnehmen  und  die  praktische  Anwendung  der 
Ideen  des  Verblichenen  in  den  verschiedensten 
Formen    zu    verwirklichen  suchen. 

Und  mit  einem  Schlage  sehen  wir  dieses  Land, 
in  dem  sich  erst  vor  Kurzem  die  ersten  Zeichen 
künstlerischen  Strebens  zeigten,  mit  jugendlicher 
Frische  eine  eigenthümliche  Macht  der  Initiative 
entfalten,  die  im  scharfen  Contraste  mit  dem 
Abnehmen  der  Lebenssäfte  steht,  welches  wir 
seit  einiger  Zeit  am  Kunstgewerbe  Europa's 
wahrnehmen,  eine  Initiative,  die  unsere  eigenen 
kostbarsten  ererbten  Talente  lahmzulegen  droht. 

Durch  welches  überraschende  Phänomen  konnte 
ein  derartiger  Wechsel  in  den  Rollen  eintreten? 

Wir,  die  unermüdlichen  Erzieher  der  Nationen, 
die  wir  Jahrhunderte  hindurch  den  Samen  unseres 
artistischen  Wissens  über  die  ganze  Welt  gesäet, 
stehen  betroffen  vor  dem  plötzlichen  Empor- 
schiessen junger  Keime  auf  dem  entlegenen 
Terrain  der  neuen  Welt. 

Sollte  uns  nicht  diese  bedeutsame  Thatsache 
zur  Erkenntniss  unserer  eigenen  Schwäche 
bringen  ? 

Wenn  wir  es  aufrichtig  mit  der  Beantwortung 
dieser  Frage  nehmen,  so  müssen  wir  uns  vor- 
erst gestehen,  dass  unsere  decorativen  Künste 
allzulange  unter  dem  ausschliesslichen  nunmehr 
verfallenen  Prestige  dessen  gelitten  haben,  was 
man  mit  dem  hochtrabenden  Ausdruck  die  hohe 
Kunst  bezeichnet.  Zweifelsohne  beginnt  diese 
Wahrheit  bereits  unter  den  Künstlern  selber 
Anhänger  zu  finden.     Gar  mancher  unter  ihnen 
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hat  es  aufgegeben,  die  Schöpfungen  des  Kunst- 
gewerbes als  seines  Interesses  unwürdig  zu  er- 
achten. Seit  einigen  Jahren  schon  sehen  wir  sie 
in  ihren  Ausstellungen  die  Parias  von  ehedem 
in  wohlwollender  Weise  aufnehmen;  mehr  noch, 
sie  selber  geben  sich  mitunter  dazu  her,  Ent- 
würfe auszuarbeiten,  Modelle  und  Formen  aller 
Art  zu  schaffen,  und  sehen  ihr  Talent  nicht  er- 
niedrigt, wenn  sie  mit  eigener  Hand  eine  Materie 
formen,  die  als  unedel  gilt.  Wie  ehrlich  diese 
Anstrengungen  auch  gemeint  sein  mögen,  so 
ist  doch  der  Kunsthandwerker  allein  im  Stande, 
dem  Gebilde  den  Charakter  dieses  Stoffes  zu 
belassen.  Diese  Kunsthandwerker  aber  stehen 
heute  —  wenn  sie  auch  ihre  Technik  beherrschen 
und  die  organische  Structur  des  Materiales  gründ- 
lich kennen  —  völlig  unter  dem  Banne  der  müh- 
sam erlernten  Doctrinen  und  sind  bar  jed- 
weden höheren  Schwunges. 

Da  haben  wir  unsere  Schulen  für  decorative 
Kunst  und  das  Kunstgewerbe.  Dieselben  bilden 
geschickte  Hände,  Arbeiter,  welche  hohen  An- 
forderungen in  Bezug  auf  feine  Ausführung  zu 
genügen  im  Stande  sind. 

Aber  auch  sie  vermögen  ebensowenig,  wie  auf 
einem  anderen  Gebiete  unsere  grossen  Akademien 
für  die  hohe  Kunst,  die  Einbildungskraft  neu  zu 
beleben,  den  Funken  des  Genius  zur  Flamme 
anzufachen. 

Was  uns  seit  langen  Jahren  mangelt,  ist  eben 
der  Künstler,  der  natürlich  begabte  Künstler, 
der  sich  mit  ganzer  Seele  dem  Kunsthandwerk 
hingibt.  Wir  begegnen  mitunter  einem  Kunsthand- 
werker, was  uns  aber  mangelt,  ist  der  das  Hand- 
werk betreibende  Künstler. 

Stets  aufs  Neue  sehen  wir  junge  Enthusiasten 
dem  Ideale  nachjagen;  stets  aber  erblicken  sie 
es  in  abstracten  Kundgebungen,  und  dies  wird 
bleiben,  so  lange  die  Menschen  ihre  grosse  Hul- 
digung nur  Jenen  reserviren,  bei  welchen  der 
hehre  Traum  des  Schönen  nur  in  gewissen  be- 
vorzugten Formen  Verwirklichung  findet. 

Anders  entwickeln  sich  die  Dinge  in  Amerika. 
Derselbe  demokratische  Zug,  welcher  die  Basis 
der  socialen  Ordnung  des  Landes  bildet,  durch- 
dringt   in  gleicher  Weise    die  Welt   der  Kunst. 

Da  verleiht  nicht  mehr  der  Zufall  der  Geburt, 
die  Wahl  dieser  oder  jener  Carriere  den  Adel. 
Wo  alle  Pfade  zu  Ehren  führen,  kann  eben  kein 
Kastengeist  bestehen.  Wenn  ein  amerikanischer 
Künstler  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Vor- 
zugsstellung inne  hat,  so  gebührt  ihm  diese  nicht, 
weil  er  sich  der  Malerei  oder  Sculptur  gewidmet, 
sondern  weil  er  es  verstanden  —  das  Schöne  in 
neuer  Form  zu  erfassen  —  und  vorausgesetzt, 
dass  ihm  ein  Mittel  zur  Verwirklichung  dieser 
Idee  dienlich  sein  kann,  ist  es  ganz  und  gar 
belanglos,  ob  dieses  Mittel  der  Pinsel,  der  Meissel 
oder  ein  anderes  sei. 

Drei  Männer  standen  an  der  Spitze  der  Be- 
wegung; Samuel  Coleman,  John  Lafarge,  Louis 
C.  Tiffany  jun  ,  und  alle  drei  hatten  sich  in  der 


Malerei  versucht.  Sie  erwiesen  derselben  viel- 
leicht nur  einen  beschränkten  Dienst,  indem  sie 
einfach  die  bereits,  zahlreiche  Gemeinde  der 
Maler  vergrösserten.  Das  Hauptverdienst  ihrer 
Gemälde  bildete  ein  warmes  und  harmonisches 
Colorit.  Diese  gefällige  Vereinigung  der  Farben- 
töne sollte  für  sie  eine  unschätzbare  Hilfe  werden, 
um  auf  der  neuen  Bahn  weiter  zu  schreiten. 

Wollte  man  nun  behaupten,  dass  die  begei- 
sterte Ueberzeugung  und  der  Scharfsinn  einiger 
Neuerer  genügen,  um  plötzlich  das  Niveau  einer 
bestimmten  Kunstrichtung  zu  ändern?  Und  kann 
man  voraussetzen,  dass,  wenn  eine  ähnliche  Ini- 
tiative bei  uns  Platz  griffe,  diese  mit  einem 
Schlage  unsere  seit  Langem  etwas  erschlafften 
Fähigkeiten  neu  zu  beleben  vermöchte? 

Gewiss  nicht.  Das,  was  Amerika  die  Aufgabe 
sehr  erleichtert  hat,  ist  vor  Allem  der  Umstand, 
dass  das  Gehirn  seiner  Bürger  nicht  mit  so  vielen 
historischen  Erinnerungen  belastet  ist.  Seine 
junge  Phantasie  hat  freien  Spielraum  und  ver- 
urtheilt  seine  Hand  bei  der  Gestaltung  der  Dinge 
nicht  zu  einer  scharf  umgrenzten  Anzahl  von 
stets  gleichen  und  herkömmlichen  Bewegungen. 

Genau  genommen  sind  diese  Völker  nichts 
Anderes  als  eine  Abzweigung  von  unserer  alten 
Abstammung  und  folglich  auch  von  unseren 
Traditionen, 

Was  ihnen  eine  eigenartige  Stelle  schuf,  war 
der  Umstand,  dass  sie  sich  dem  Glauben  an 
diese  Traditionen  entzogen;  ihr  seltenes  Vor- 
recht ist  es,  dass  sie  von  unserer  alten  Reife 
Gewinn  ziehen,  indem  sie  ihr  die  Erstlingsein- 
drücke ihrer  keimenden  Jugend  zugesellen. 

Durch  die  glückliche  Verschmelzung  dieser 
beiden  Elemente  ist  es  Amerika  gelungen,  für 
seine  Kunstindustrie  ein  Gesetz  aufzustellen, 
dessen  Inhalt  sich  also  zusammenfassen  lässt : 

Zunächst  gilt  es,  danach  zu  trachten,  den  vor- 
handenen brauchbaren  Vorrath  an  Material 
durch  alle  Elemente  der  Natur  zu  ergänzen,  auch 
die  bescheidensten  und  geringfügigsten  unter 
ihnen  zu  beachten,  die  wir  zufolge  unserer  tief 
eingewurzelten  Gewohnheiten  bislang  ganz  ver- 
nachlässigt haben ;  um  aber  diese  Elemente 
verwerthen  zu  können,  ist  es  geboten,  sich  mit 
allen  Verfahrungsweisen  und  ihren  mannig- 
faltigen Anwendungen  vertraut  zu  machen.  Hat 
man  all  dies  erfasst  und  geprüft,  alle  durch  die 
Erfahrung  von  Jahrhunderten  gebotenen  Vor- 
theile  in  sich  aufgenommen,  so  vergesse  man 
gründlich  die  Art  der  Anwendung  all  dessen  in 
der  Vergangenheit,  verbanne  aus  seinem  Geiste 
die  Aufdringlichkeit  der  ererbten  Formen.  Man 
stelle  mit  einem  Worte  eine  alte  und  bewährte 
Wissenschaft  in  den  Dienst  einer  ganz  neuen 
Geistesrichtung,  ohne  irgend  einen  anderen 
Führer  als  die  Beachtung  des  guten  Geschmackes 
und  der  natürlichen  Gesetze  der  Logik. 

Und  wenn  wir  nun  bereits  greifbare  Erfolge 
dieses  Systems  gewahren,  um  dessen  prakti- 
schem Werthe  ein  Prognostikon  stellen  zu  können. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


19 


bietet  das  nicht  Stoff  zur  Erwägung?  Sollten 
nicht  auch  wir  eine  herzhafte  Anstrengung 
machen,  um  uns  der  Fesseln  unserer  alten  Er 
innerungen  zu  entledigen?  Gewiss,  es  handelt 
sich  ja  nicht  darum,  unsere  rühmliche  Ver- 
gangenheit abzuschwören.  Im  Gegentheil,  gerade 
aus  Stolz  auf  unsere  alten  künstlerischen  Erfolge 
sollten  wir  dieselben  unangetastet  in  der  Ver- 
gangenheit unserer  Geschichte  glänzen  lassen. 
Ist  es  nicht  ein  Vergehen  gegen  deren  Prestige, 
gegen  deren  hohe  Existenzberechtigung,  wenn 
wir  sie  nur  dazu  benützen,  um  Werkzeuge  für 
die  Herstellung  des  Abklatsches  der  Originale 
zu  schaffen,  nur  um  uns  selber  der  mühevollen 
Arbeit  des  originellen  Schaffens  zu  entziehen  ? 
Da  man  stets  darauf  hinweist,  wie  wichtig  es 
ist,  die  Beispiele  der  Vergangenheit  zu  befolgen, 
weshalb  nicht  lieber  —  statt  sclavisch  die 
alten  Formen  zu  reproduciren  —  trachten,  es 
jenem  schöpferischen  Genius  gleichzuthun,  der 
diese  entstehen  Hess? 

Es  sei  nochmals  betont,  seit  Jahren  haben 
derartige  Betrachtungen  manche  unserer  tüch- 
tigsten Geister  in  Unruhe  versetzt.  Aber  die 
bisherigen  Bemühungen  reichen  nicht  an  die 
Höhe  der  Aufgabe  hinan.  Zu  einem  Resultate 
bedarf  es  mehr  als  der  erfinderischen  Phantasie, 
die  gewisse  Kunstschöpfungen  bekunden  — 
ohne  Zweifel  sehr  verdienstliche  Leistungen  — 
die  aber  meist  nur  verfeinerte  Bibelots  bleiben, 
ausschliesslich  von  wenigen  eifersüchtigen  Ama- 
teuren gewürdigt.  Wir  erfassen  den  Zweck, 
zaudern  aber,  den  richtigen  Weg  einzuschlagen. 

Was  sehen  wir  in  Amerika?  Anstatt  ihre 
Kraft  in  zufälligen  Versuchen  zu  zersplittern, 
ohne  bestimmte  Richtung  und  Energie,  handeln 
die  Führer  der  neuen  Bewegung  drüben  mit 
derselben  Entschlossenheit,  die  das  Geheimniss 
aller  amerikanischen  Unternehmungen  bildet. 
Sind  die  Pläne  nach  jeder  Richtung  wohlreiflich 
erwogen,  die  zur  Ausführung  gelangen  sollen, 
das  Terrain  vorbereitet  und  der  einzuschlagende 
Weg  derart  bestimmt,  dass  man  nicht  mehr 
davon  abweicht,  so  haben  sie  in  ihrer  Hand  alle 
zerstreuten  Factoren  centralisirt,  wobei  sie  eine 
enge  Verknüpfung,  eine  thatsächliche  Solidarität 
zwischen  den  verschiedenartigsten  Künsten  — 
den  höheren  und  niederen  —  herstellen  und  die 
bescheidensten  einzelnen  Techniken  zur  För- 
derung einer  grossartigen  harmonischen  Auf- 
fassung heranziehen.  Und  aus  all  diesen  ver- 
schiedenen, auf  ein  gemeinsames  Ziel  gerichteten 
Elementen  resultirt  die  Harmonie,  die  allgemeine 
Einheit  in    der  Gesammtwirkung.1)     Sollte  aber 


')  In  dem  berühmtenRembrandt-room  Havemeyer's  in  New- 
York  werden  die  Mauern,  an  welchen  die  holländischen  Bilder 
hängen,  von  der  japanischen  Decke  des  Raumes  durch  ein 
Flies  getrennt,  das  skandinavische  Ornamente  trägt,  während 
die  Beleuchtungskörper  byzantinische  Anklänge  und  die  Möbel 
die  Allüren  unserer  schönen  Formen  des  Louis  XIII.  zeigen  — 
trotzdem  umfängt  den  Besucher  dieses  Raumes  vom  ersten 
Augenblick  an  eine  milde  Atmosphäre  der  Ruhe  und  des 
Gleichgewichtes. 


aus  den  so  erreichten  Resultaten  ein  neuer 
Styl  sich  ergeben?  Gewiss  nicht,  wenn  wir  mit 
dieser  Bezeichnung  die  übliche  Nachäffung  der 
Vergangenheit,  dieses  unverhohlene  Bekenntniss 
des  eigenen  Unvermögens  meinen.  Gleichwohl 
aber  dürfen  wir  sie  als  einen  Vorstoss  oder  eine 
Annäherung  an  jenen  zarten  geheimnissvollen 
Rhythmus  hinstellen,  der  den  Styl  im  edelsten 
Sinne  bedeutet. 


HOF  UND  HAREM  DES  SULTANS. 

Die  eigenartige  politische  Stellung,  welche  die 
Türkei  vermöge  ihrer  geographischen  Lage  und 
der  zwingenden  Umstände  der  Gegenwart  sowohl 
nach  Westen  wie  nach  Osten  hin  einnimmt, 
konnte  erklärlicherweise  auch  nicht  ohne  Rück- 
wirkung auf  die  Stellung  ihres  Staatsoberhauptes 
bleiben.  Mit  den  Füssen  auf  orientalischem  Boden 
stehend,  mit  dem  ganzen  Schwergewichte  ihres 
Körpers  auf  orientalischem  Boden  ruhend;  hält 
die  Türkei  ihr  Haupt  hartnäckig  nach  Europa 
hinübergeneigt,  und  wie  so  als  natürliche  Folge 
der  bestehenden  Verhältnisse  ganz  besonders 
in  Stambul  das  orientalische  Element  das  Ein- 
dringen occidentalischer  Cultur  nicht  zu  ver- 
hindern vermochte,  so  konnte  es  auch  nicht  aus- 
bleiben, dass  der  Beherrscher  der  Gläubigen  — 
unbeschadet  dessen,  was  er  diesem  Titel  schuldig 
ist!  —  auch  bezüglich  seiner  eigenen  Person 
dem  Westen  Zugeständnisse  machen  musste. 
Der  „Schatten  Gottes"  ist  heute  nicht  mehr  so 
unnahbar  wie  ehedem,  und  wenn  er  auch  in 
seiner  Hof-  und  Haushaltung  der  Tradition 
folgen  muss,  so  geschieht  dies  doch  nicht  so 
strenge,  wie  es  vordem  für  unerlässlich  ge- 
halten wurde.  Noch  hat  der  Sultan  seine  tradi- 
tionellen Würdenträger,  sein  traditionelles  Hof- 
gesinde und  seinen  traditionellen  Harem,  aber 
es  wird  damit  bei  weitem  nicht  mehr  so  strenge 
gehalten  wie  früher;  der  europäische  Zug,  der 
sich  in  Allem  geltend  und  mehr  oder  minder 
bemerkbar  macht,  hat  da  und  dort  morgen- 
ländischen Glanz  und  Unfreiheit  vermindert  und 
gemildert  und  an  deren  Stelle  ein  gewisses 
Maass  von  Einfachheit  und  Freiheit  gesetzt.  Wie 
es  in  dieser  Hinsicht  gegenwärtig,  am  Hofe 
Abd-u/-I/<i>uüfs,  bestellt  ist,  darüber  berichtet 
Richard  Davey  in  einem  der  Beleuchtung  dieser 
Verhältnisse  gewidmeten  Artikel,1)  dem  wir 
Folgendes  entnehmen. 

Als  geistliches  Oberhaupt  theilt  der  Sultan 
seine  Macht  mit  dem  Scheich-ul-Islam,  doch  so, 
dass  sie  in  einem  gewissen  Maasse  von  einander 
unabhängig  sind.  Der  Scheich-ul  Islam  ist  der 
Generalvicar  und  er  hat  in  jenen  subtileren 
Fragen  des  geistlichen  Lebens  des  Reiches  zu 
entscheiden,  die  zu  schwierig  sind,  als  dass  sie 
der  Sultan    allein    ohne  Mithilfe  prüfen  könnte. 


')    Davty  Rieh.    The  Snltan    and    bis  barem, 
»ightly  Review.  London,  Nov.   x*^\  


In:    The  fort- 
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Da  aber  der  Islam  eine  Religion  ist,  die  seit 
ihrer  Stiftung  nur  ganz  unerhebliche  Verände- 
rungen erfahren  hat,  so  ist  weder  der  Sultan 
noch  der  Scheich  dazu  berufen,  neue  Dogmen 
und  Ceremonien  festzusetzen  oder  diese  durch 
die  Schaffung  oder  Verbreitung  neuer  religiöser 
Anordnungen  abzuändern.  Ihre  Pflicht  ist  es,  in 
religiösen  Dingen  den  Status  quo  zu  wahren 
und  die  Inbrunst,  um  nicht  zu  sagen  den  Fa- 
natismus, der  Gläubigen  im  ganzen  Reiche 
lebendig  zu  erhalten.  Der  Scheich-ul-Islam  meldet 
seinem  kaiserlichen  Herrn  jeden  Umstand,  der 
sich  in  der  muslimischen  Priesterschaft  ereignet, 
ob  es  nun  Frömmigkeit  zu  belohnen  oder  schlechte 
Aufführung  zu  bestrafen  gibt,  und  der  Sultan 
fällt  ein  angemessenes  Urtheil.  Obgleich  der 
Sultan  den  Scheich-ul-Islam  nach  eigenem  Gut- 
dünken absetzen  kann,  so  muss  doch  die  Zu- 
stimmung dieses  hohen  geistlichen  Würden- 
trägers eingeholt  werden,  ehe  der  Padischah 
selbst  seines  hohen  Amtes  entsetzt  werden  kann. 
Da  also  Midhat  Pascha  sich  gegen  den  unglück- 
lichen Abd  ul-Aziz  verschwur,  musste  es  seine 
erste  Sorge  sein,  für  die  Absetzung  des  Sultans 
die  schriftliche  Gutheissung  des  damaligen 
Scheich-ul-Islam  Hassan  Cheirullah  zu  erlangen; 
ohne  diese  Genehmigung  hätten  die  Truppen 
revoltirt  und  die  Verschwörung  wäre  misslungen. 

Die  nächst  grosse  Persönlichkeit  im  Reiche 
ist  der  Grossvezier,  dessen  Amtsverrichtungen 
etwa . —  doch  selbstverständlich  mit  bedeutenden 
Einschränkungen  —  jenen  unseres  Premier- 
ministers entsprechen.  In  früheren  Zeiten  ge- 
hörte dieses  Amt  keinesfalls  zu  den  angenehm- 
sten. Während  des  letzten  Jahrhunderts  haben 
ja  etwa  hundert  Grossveziere  ihr  Ende  durch  die 
Bogensehne  oder  in  jenem  schrecklichen  „Blut- 
brunnen" gefunden,  dessen  Ueberbleibsel,  im 
Hofe  des  Schlosses  der  sieben  Thürme,  noch 
heute  den  Reisenden  mit  einem  Gefühle  von 
Schauder  erfüllen.  Die  meisten  dieser  Gross- 
veziere, von  denen  viele  durch  ihr  ausgezeich- 
netes Verwaltungstalent  dauernde  Berühmtheit 
erlangt  haben,  sind  aus  den  untersten  Ständen, 
sogar  aus  der  Sclaverei  hervorgegangen.  Der 
Grossvezier  wird  stets  mit  „Hoheit"  angeredet. 
Vor  gar  nicht  vielen  Generationen  bestand  seine 
vorgeschriebene  Tracht  in  weissem  mit  Hermelin 
verbrämtem  Atlas,  und  auf  dem  Kopfe  trug  er 
einen  eierförmigen,  von  Juwelen  leuchtenden 
Turban.  Heutzutage  erscheint  er  immer  in 
modernem  Militäranzug,  und  das  Gepränge  und 
die  Umständlichkeiten  seiner  Umgebung  haben 
dem  schmutzigen  und  schlecht  sitzenden  Frack- 
rocke und  den  ungeschwärzten  Gummizugstiefeln 
des  modernen  türkischen  Beamten  Platz  gemacht. 

Der  Kislar-Aghasi  oder  der  Chef  der  schwarzen 
Eunuchen  steht  officiell  im  Range  dem  Gross- 
vezier am  nächsten.  Das  unter  seinem  Commando 
stehende  Regiment  der  Eunuchen  hat  unter  der 
gegenwärtigen  Herrschaft  bedeutend  abgenom- 
men, doch  ist  deren  Menge  noch  immer  erstaun- 


lich gross.  Einige  wenige  weisse  Eunuchen  von 
hohem  Alter  sind  in  Yildiz  beherbergt,  doch 
diese  sterben  rasch  aus. 

Die  Leibgarde  der  Pagen,  die  in  zwei  grossen 
Höfen  im  Alten  Serail  untergebracht  zu  sein 
pflegte,  hat  jetzt  ihren  eigenartigen  asiatischen 
Charakter  beinahe  ganz  verloren.  Die  Knaben 
thun  so  ziemlich  dasselbe  wie  an  anderen  Höfen, 
tragen  Botschaften  und  warten  den  Aelteren 
unter  ihnen  auf,  und  erhalten  für  diese  beschei- 
denen Dienste  Kost  und  Wohnung  und  eine 
gute  militärische  Erziehung. 

Ungeachtet  seiner  wohlbezweckten  Haus- 
haltungsreformen wimmelt  es  am  Hofe  Abd-ul- 
Hamid's  noch  immer  von  Schmarotzern,  als  da 
sind  Secretäre,  Aufwärter,  Palastagenten  und 
ähnliches  Gelichter.  Dieses  ganze  kleine  Heer 
wird  von  beiläufig  300 — 400  Sclaven  und  Dienern 
bedient,  die  unter  dem  Namen  „Baitadschis" 
bekannt  sind.  Gekocht  wird  in  der  kaiserlichen 
Niederlassung  in  einem  ganz  unglaublichen 
Maasse.  Die  männliche  und  weibliche  Bevölke- 
rung von  Yildiz,  die  Truppen  in  den  Palast- 
baracken mitinbegriffen,  kann  sich  gewiss  auf 
nicht  weniger  als  zwischen  6000  bis  8000  Per- 
sonen belaufen,  die  alle  auf  Sultans  Kosten  ver- 
pflegt werden.  Bei  einem  Besuche  jener  Theile 
des  Palastes,  die  Fremden  eben  zugänglich  sind, 
gibt  es  kaum  einen  unterhaltlicheren  Anblick 
als  die  Futterprocession,  die  sich  aus  den 
Küchen  nach  den  verschiedenen  Wohnungen 
bewegt.  Jede  Mahlzeit  ist  in  einer  ungeheuren 
radförmigen  Büchse  eingeschlossen,  die  in  Ab- 
theilungen getheilt  ist;  das  Ganze  ist  in  ein 
Stück  schwarzen  Kattun  gehüllt,  der  oben  zu- 
sammengeknotet ist,  und  wird  von  einem  Sclaven 
auf  dem  Kopfe  getragen.  Unter  der  schwarzen 
Hülle  befindet  sich  eine  andere  von  Seide  oder 
Sammt,  die  mehr  oder  minder  reich  gestickt  ist, 
je  nach  dem  Range  der  Person,  welche  die  Ge- 
richte zu  verzehren  bestimmt  ist.  Im  Palaste 
sind,  sofern  man  glaubwürdig  berichtet  wird, 
über  400  Köche  und  Spülmägde  beschäftigt, 
die  unter  der  Leitung  einer  stattlichen  Reihe 
von  türkischen,  französischen  und  italienischen 
Chefs  stehen. 

Der  Harem  oder  die  Frauenabtheilung  besteht 
aus  einer  Menge  von  kleinen  Höfen  oder 
„Dairas",  in  deren  jedem  auch  eine  oder  die 
andere  der  Frauen  wohnt,  welche  diesen  erstaun- 
lichen Weiberstaat  leiten,  der  nicht  weniger  als 
fünfzehnhundert  Personen  zählt. 

Seine  Majestät  lässt  sich  nie  herab,  sich  den 
gebräuchlichen  Ceremonien  der  muslimischen 
Heirat  zu  unterziehen.  Die  Frauen  seines  Harems 
sind  in  drei  grosse  Classen  getheilt:  die  Kadines, 
die  mehr  oder  weniger  legitime,  doch  nie  officiell 
geheiratete  Gattinnen  sind;  die  Ikbals  oder 
Favoritinnen,  aus  welchen  die  Kadinen  gewöhn- 
lich gewählt  werden ;  und  die  Geuzdes,  das 
heisst  „die  jungen  Damen,  die  angenehm  sind 
in  den  Augen"  ihres  Herrn,  welche  gelegentlich 
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zum  Range  von  Ikbals  gelangen  können.  Alle 
diese  Frauen  müssen  ihrem  Ursprünge  nach 
Sclavinnen  sein.  Die  meisten  von  ihnen  sind 
noch  in  zartestem  Alter  von  tscherkessischen 
oder  georgischen  Bauern  gekauft  oder  gestohlen, 
und  zwar  auf  so  geheimnissvolle  Weise,  dass 
jeder  Möglichkeit  vorgebaut  ist,  dass  deren 
Verwandte  je  ihrem  Aufenthalt  nachspüren 
können. 

In  neun  Fällen  von  zehn  jedoch,  wenn  die 
Dame  zu  Bedeutung  gelangt,  wird  ihre  Identität 
ihren  Verwandten  verrathen,  und  es  wird  ihr 
Lebenszweck,  diesen  —  mit  guten  oder 
schlechten  Mitteln  —  einträgliche  Stellen  zu 
verschaffen.  Der  Sultan  der  Türkei  ist  also  aus- 
nahmslos der  Sohn  einer  Sclavin.  Im  Augen- 
blicke jedoch,  wo  die  Sclavin  die  Mutter  eines 
Prinzen  oder  auch  einer  Prinzessin  von  könig- 
lichem Geblüte  wird,  wird  sie  freigelassen  und  ihr 
kaiserlicher  Rang  zuerkannt.  So  werden  sich 
beispielsweise  noch  viele  ältere  Einwohner  von 
Constantinopel  daran  erinnern,  wie  Sultan 
Mahmud  II.  von  jäher  Leidenschaft  für  eine 
schöne  Hammamdschine  oder  Badewärterin  er- 
fasst  wurde,  die,  als  sie  Abd-ul-Medschid  das 
Leben  schenkte,  auch  sogleich  Chadiwe  Effendi 
wurde  und  schliesslich  zur  höchsten  Würde  der 
„Walide  Sultan"  emporstieg. 

Wie  alle  guten  Muslimen  vier  ofhcielle 
Gattinnen  haben  sollten,  so  hat  auch  der  Sultan 
vier  Kadinen.  Jede  führt  ihren  eigenen  unter- 
scheidenden Titel  und  nimmt  demgemäss  ihren 
Vorrang  ein:  die  Basch-Kadine  oder  Haupt- 
gattin, die  zweite  Frau,  die  mittlere  Frau  und 
die  kleine  Frau. 

Da  jede  dieser  Frauen,  dem  muslimischen 
Gesetze  entsprechend,  einen  in  jedem  Detail 
gleichen  Hof  haben  muss,  von  der  Kleider- 
bewahrerin  angefangen  bis  hinab  zur  niedrigsten 
Küchenmagd  und  selbst  bis  auf  die  Zahl  der 
Pferde  in  ihrem  Stalle,  so  erklärt  es  sich, 
warum  eine  andere  weibliche  Persönlichkeit  der 
kaiserlichen  Umgebung  dazu  auserwählt  werden 
musste,  den  Platz  und  den  Titel  einzunehmen, 
der  gewöhnlich  der  Gemahlin  eines  monogami- 
schen Souveräns  zuerkannt  wird.  Diese  Persön- 
lichkeit ist  nach  dem  türkischen  System  immer 
die  Mutter  des  regierenden  Sultans  und  heisst 
Walide  Sultan.  Wenn  der  Sultan  zur  Zeit  seiner 
Thronbesteigung  mutterlos  ist,  dann  nimmt  seine 
Nährmutter  die  Stelle  ein,  da  die  Milchver- 
wandtschaft bei  allen  guten  Muslimen  in  beinahe 
demselben  geheiligten  Ansehen  steht  wie  die 
Mutterschaft  selbst.  Die  gegenwärtige  Walide 
Sultan  ist  die  Nährmutter  Abd-ul-llamid's ;  sie 
wird  als  eine  sehr  geschickte  und  intelligente 
Frau  geschildert,  die  allerdings  etwas  alt- 
väterische  Ansichten  hat,  die  aber  den  Harem 
mit  allem  Bedacht  auf  Sparsamkeit  und  Schick- 
lichkeit leitet.  Jedes  Glied  des  weiblichen 
Heeres  in  Yildiz  schuldet  der  Walide  unbedingte 
Huldigung,  Unterwürfigkeit  und  Gehorsam,  und 


deren  stolzester  Titel  ist  „Tadsch  al-Masturat", 
d.  h.  „Krone  der  verschleierten  Häupter"  näm- 
lich aller  muhammedanischen  Frauen,  die,  wie 
bekannt,  streng  verschleiert  sein  müssen.  Die 
Ktiquette,  die  der  Walide  gegenüber  beobachtet 
wird,  ist  beinahe  ebenso  streng  wie  die  gegen 
den  Sultan  selbst.  Nicht  einmal  die  Hauptgattin 
darf  es  sich  herausnehmen,  ungeladen  vor  ihr 
zu  erscheinen,  und  keine  Dame  des  Harems 
wagt  es  ihr  zu  nahen,  ausser  in  voller  Hoftracht 
und  ohne  Mantel,  gleichviel  ob  das  Wetter  bitter 
kalt  oder  erstickend  heiss  ist.  Wenn  sie  aus- 
geht, hat  sie  eine  militärische  Escorte,  ganz  so 
wie  der  Sultan  selbst. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  was  für 
Tragödien,  Intriguen  und  Gegencomplots  der 
Ehrgeiz,  die  hochangesehene  Stellung  der  Walide 
Sultan  zu  erreichen,  im  Harem  schon  ins  Leben 
gerufen  hat.  Nur  ein  Beispiel  aus  vielen.  Die 
berühmte  Walide  Sultan  Turkhan,  die  Mutter 
Muhammeds  IV.,  folgte,  um  ihren  Sohn  auf  den 
Thron  zu  setzen,  dem  Beispiele  Athalia's  und 
tödtete  buchstäblich  die  ganze  königliche  Nach- 
kommenschaft. Im  Jahre  1665  erbaute  sie  die 
schöne  Moschee  Yeni-Walide-Dschami  an  der 
grossen  Brücke.  Es  gewährt  wohl  einige  Be- 
friedigung, zu  erfahren,  dass  diese  lästerliche 
Prinzessin  gebührenderweise  erdrosselt  wurde. 
Es  mag  hier  auch  von  Interesse  sein,  zu  be- 
merken, dass  der  Sultan,  wie  jeder  andere 
Muslim,  sich  auch,  wenn  es  ihm  so  gefällt,  mit 
einer  Christin  oder  einer  Heidin  verbinden  kann. 
Es  hat  auch,  abgesehen  von  Irene  und  Roxalane, 
schon  eine  Menge  christlicher  Kadinen  gegeben, 
darunter  eine  oder  zwei  Venetianerinnen  und 
Genueserinnen,  die  von  Piraten  entführt  worden 
sind ;  doch  wenn  man  auch  von  ihnen  nicht  ver- 
langte, dass  sie  ihren  Glauben  wechselten,  so 
wurden  doch  ihre  Kinder  im  Glauben  ihres  Vaters 
aufgezogen.  Es  ist  dementgegen  eine  bezeich- 
nende Thatsache,  dass  niemals  eine  Jüdin  im 
Harem  eine  hervorragende  Stellung  eingenom- 
men  hat. 

Nur  von  einem  Sultan,  Abd-ul-Medschid,  ist 
es  bekannt,  dass  er  sich  den  Formalitäten  und 
Ceremonien  der  Trauung  und  Scheidung  unter- 
zogen hat.  Es  scheint,  dass  er  beim  Besuche 
einer  egyptischen  Prinzessin,  der  Witwe  eines 
der  Söhne  Muhammed  Ali's,  die  Adoptivtochter 
Ihrer  Hoheit,  Besme  Hanum,  erblickte  und  sich 
sofort  in  sie  verliebte.  Er  verlangte  von  seiner 
Wirthin,  ihm  das  junge  Mädchen  zu  geben,  doch 
diese  entgegnete  auf  sein  unverblümtes  Be- 
gehren gewandt,  dass  das  Mädchen  bereits  die 
Braut  eines  Officiers  Seiner  Majestät  sei.  _In 
diesem  Falle"  erwiderte  der  verliebte  Sultan, 
„will  ich  sie  selbst  heiraten".  Und  zum  grossen 
Erstaunen  Constantinopels  heiratete  er  sie  mit 
allen  Formalitäten  und,  was  noch  mehr  bedeutet, 
öffentlich,  —  was  ihn  aber  durchaus  nicht  hin- 
derte, sich  von  ihr  innerhalb  eines  Jahres  in  so 
streng  gesetzlicher  Form  zu  scheiden,  wie  irgend 
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ein  anderer  gewöhnlicher  Bürger.  Sie  wurde 
bald  darauf  die  vierte  Frau  Fazil-Paschas. 

Einen  Titel  „Sultanin"  gibt  es  nicht;  es  ist 
aber  allen  Frauen  der  kaiserlichen  Verwandt- 
schaft, den  Töchtern  und  Schwestern  des  Sultans, 
zugestanden,  ihrem  eigenen  Namen  das  Wort 
Sultan  beizufügen,  wie  Leila-Sultan,  Fatime- 
Sultan  und  so  weiter.  Wenn  sich  eine  von  diesen 
Damen,  wie  es  öfters  vorkommt,  herablässt, 
einen  Unterthanen  zu  heiraten,  behält  sie  ihren 
Titel  und  ihr  Vermögen,  und  ihr  Gatte  darf  sich 
nicht  vor  ihr  setzen,  wenn  sie  ihm  nicht  die 
Erlaubniss  dazu  ertheilt. 

Noch  eine  andere  wichtige  Persönlichkeit  im 
Harem  ist  die  Hasnadar-Usta,  oder  die  grosse 
Kleider-  und  Schatzmeisterin,  gewöhnlich  eine 
würdevolle  und  intelligente  ältere  Frau,  die  als 
Vice-Walide  gilt  und  die  auf  alle  jene  kleineren 
Dinge  und  Einzelheiten  der  Haushaltung  Acht 
zu  haben  hat,  die  in  einem  so  grossen  Haus- 
wesen den  Augen  der  Walide  Sultan  entgehen. 
Bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  ist  die  Hasnadar- 
Usta  in  Ermanglung  einer  geeigneteren  Person 
zur  Würde  der  Walide  Sultan    emporgestiegen. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  der 
Harem  beständig  von  einem  Strome  von  Sclaven- 
kindern  versorgt  wird,  die  in  entfernten  Ge- 
genden geheim  erworben  und  ebenso  in  den 
Palast  gebracht  werden.  Während  ihrer  jüngeren 
Jahre  werden  sie  Chalaikes  genannt  und  stehen 
unter  der  Obhut  gewisser  älterer  und  erfahrener 
Frauen,  die  Chalfa's  heissen,  d.  i.  Lehrerinnen, 
welche  Jene  in  alle  die  feinen  Kunststückchen 
einweihen,  die  dem  Geschmacke  der  Orientalen 
entsprechen.  Deren  Lebensweise  ist  schon  mit 
speciellem  Bedachte  auf  diesen  Zweck  einge- 
richtet, und  sie  lernen  Musik  und  Tanzen.  Zu 
gehöriger  Zeit  fangen  sie  an,  den  Chadiwes  und 
den  kaiserlichen  Prinzessinnen  Aufwärterdienste 
zu  leisten,  und  häufig  erreichen  sie  den  höchsten 
Rang. 

In  früheren  Zeiten  war  im  kaiserlichen  Harem 
die  orientalische  Tracht  allgemein,  und  wir  be- 
sitzen eine  Menge  Beschreibungen  des  Wechsels 
und  des  Prunkes  der  Anzüge,  die  von  den  Fa- 
voritinnen des  Sultans  und  ihren  Auf  Wärterinnen 
getragen  wurden.  Im  alten  Serail  waren  sämmt- 
liche  Zimmer  mit  jenen  wunderbaren  persischen 
Ziegeln  bekleidet,  von  denen  sich  noch  Muster 
an  den  eingestürzten  Mauern  finden.  Niedere 
Divans,  mit  den  köstlichsten  Stickereien  bedeckt, 
waren  die  einzig  erlaubten  Einrichtungsstücke, 
mit  Ausnahme  der  kostbaren  Teppiche,  welche 
den  Fussboden  bedeckten,  und  der  kleinen  ein- 
gelegten Tische  für  die  Kaffeetassen  und  andere 
Kleinigkeiten  der  Damen ;  und  fuhren  diese  aus, 
so  geschah  es  in  malerischen  Wagen  mit  seidenen 
Dächern,  die  oft  mit  unschätzbaren  Edelsteinen 
beschlagen  waren.  Der  Sultan  selbst  blieb  den 
Augen  der  Ungläubigen  immer  unsichtbar.  Die 
britische  Gesandtschaft  in  Pera  besitzt  ein  altes 
Gemälde,  welches  die  Vorstellung  des  Lord  Strat- 


fort  von  Redcliffe  beim  Sultan  Mahmud  II.  im 
Jahre  1825  darstellt.  Man  sieht  da  den  Sultan  in 
ganz  orientalischer  Tracht  auf  einem  Teppich 
kauernd  und  in  einem  grossen  Alkoven  einge- 
schlossen, der  vergittert  ist;  die  Vorhänge  sind 
aufgezogen  und  lassen  das  Gitter  frei,  so  dass 
der  Padischah  durch  die  Stangen  hindurch  sicht- 
bar ist.  Dies  wurde  seinerzeit  für  eine  ganz  ausser- 
gewöhnliche  Neuerung  gehalten. 

Eine  vornehme  Dame,  welche  in  den  Harem 
Zutritt  hat,  versichert,  dass  dessen  gegenwärtige 
Insassinnen  sich  mehr  oder  weniger  europäisch 
kleiden,  freilich  fast  stets  in  die  denkbar  kost- 
spieligsten Theeroben  von  Paris  und  Wien.  Sie 
tragen  prachtvolle  Diamanten  und  andere  Ju- 
welen und  scheinen  ein  sehr  glückliches  Leben 
zu  führen. 

Man  darf  nicht  glauben,  dass  eine  Frau, 
weil  sie  im  Serail  wohnt,  nicht  einen  gesetz- 
lichen Gatten  haben  kann.  Viele  von  den  Damen 
sind  die  Gemahlinnen  von  Paschas  und  haben 
wie  unsere  Hofdamen  nur  eine  bestimmte  Zeit 
im  Jahre  Hofdienst.  Doch  die  meisten  von  den 
verheirateten  Bürgerinnen  dieses  Reiches  im 
Reiche,  seien  es  Frauen  oder  Mädchen,  haben 
Männer,  die  irgend  eine  Stelle  im  Palaste  be- 
kleiden, und  in  diesem  ihre  Wohnung  und  Fa- 
milien. Die  Haremsdamen  geniessen  auch  ein 
hübsches  Stück  Freiheit.  In  der  vorgeschriebenen 
Schleiertracht  können  sie  ausfahren  und  Besuche 
machen,  wann  es  ihnen  beliebt,  und  sie  besuchen 
die  Bazare,  die  Grande  rue  in  Pera  und  andere 
öffentliche  Promenaden.  Ueberdies  haben  sie  auch 
viele  Unterhaltungen  untereinander.  Im  Garten 
des  Palastes  ist  ein  recht  hüsches  Theater,  worin 
zu  ihrer  Unterhaltung  sehr  oft  Opern  und.Ballets 
gegeben  werden ;  zur  Sommerszeit  schwärmen 
sie  auf  den  Bosporus  hinaus  zu  den  süssen  Wässern 
von  Asien,  und  im  Frühling  und  Herbst  zu  den 
süssen  Wässern  von  Europa,  niemals  aber  sieht 
man  sie  zu  Fuss. 

Was  den  Sultan  selbst  betrifft,  so  ist  seine 
Lebensweise  höchst  einfach  und  ernst.  Er  steht 
um  6  Uhr  auf  und  arbeitet  mit  seinen  Secretären 
bis  9  Uhr,  wonach  er  frühstückt.  Dann  macht  er 
eine  Spazierfahrt  oder  eine  Kahnfahrt  auf  dem  See 
in  dem  grossen  Schlosspark.  Nach  seiner  Rück- 
kehr gibt  er  Audienzen.  Um  8  Uhr  speist  er, 
manchmal  allein,  oft  auch  in  Gesellschaft  eines 
der  Gesandten.  Sehr  häufig  spielt  er  Abends  mit 
seinen  jüngeren  Kindern  Duetten  auf  dem  Ciavier; 
er  ist  ein  grosser  Freund  von  leichter  Musik,  und 
sein  Lieblingswerk  ist  „Die  Tochter  der  Madame 
Angot".  Er  kleidet  sich  europäisch  und  trägt 
immer  einen  Gehrock,  dessen  Brust  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  reich  gestickt  und  mit 
Ordenssternen  geschmückt  ist. 

Abd-ul-Hamid  ist  der  erste  Sultan,  der  den 
Diamantenstrauss  abgelegt  hat,  welcher  früher 
den  kaiserlichen  Turban  oder  Fez  zierte.  Der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  kann,  wenn 
er  Gäste  empfängt,  nicht  weniger  förmlich  sein 
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als  ilcr  Sultan.  Er  lässt  seinen  Besuch  sich  an 
seiner  Seite  auf  das  Sopha  setzen  und  zündet  ihm 
selbst  die  Cigarette  an,  die  er  ihm  bietet.  Da  der 
Padischah  nur  türkisch  und  arabisch  sprechen 
soll,  führt  Seine  Majestät,  obgleich  er  das  Fran- 
zösische vollkommen    beherrscht,    das  Gespräch 

it  J  Hlfe  eines  Dolmetsches.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  es  auch,  dass  mitunter  auch 
vornehmen  Damen    die  Ehre    zutheil    wird,    mit 

em  Sultan  zu  speisen,  denn  Abd  ul-IIamid  ist  der 
erste  türkische  Herrscher,  der  je  einer  christ- 
lichen Frau  zu  seiner  Tafel  Zutritt  gegeben  hat. 
So  weit  unser  Gewährsmann.  Wie  man  sieht, 
geht  es  am  Hofe  und  im  Harem  des  gegen- 
wärtigen Sultans  in  mancherlei  Hinsicht  ganz 
anders  zu,  als  es  unter  seinen  Vorgängern  ge- 
wesen ist  und  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt. 
Viel  weiter  als  Abd-ul-IIamid  in  der  Lockerung 
alttürkischer  Formen  schon  gegangen  ist,    kann 

r  mit  Rücksicht  auf  die  Vorschriften  des  Korans 
und  gewisser  unantastbarer  Traditionen  nicht 
mehr  gehen.  Ob  der  Reform -Sultan  unter  seinen 

achfolgern  auch  immer  Nacheiferer  haben  wird, 
das  liegt  im  Schosse  der  Zukunft.  Der  Orient  ist 
unberechenbar,  und  die  Reaction  spielt  im  Leben 
des  Islam  eine  grosse  Rolle. 


DER  AUSSATZ  IN  BIRMA. 

ie  furchtbarste  Geissei,  unter  welcher  die 
Völker  des  Orients  zu  leiden  haben,  ist  ohne 
Zweifel  der  Aussatz.  Der  Westländer,  der  diese 
Krankheit  nur  dem  Namen,  aber  nicht  auch 
ihrem  Wesen  nach  aus  den  Schriften  des  alten 
und  neuen  Testaments  kennt,  mag  nach  Allem, 
was  er  hier  darüber  findet,  leicht  zur  Meinung 
hinneigen,  dass  der  Aussatz  eine  Krankheit  ist, 
die  erstens  nicht  zu  häufig  auftritt,  und  die 
zweitens  auch  heilbar  sein  kann.  Beides  kann 
und  wird  auch  einmal,  in  alter  Zeit  nämlich,  der 
Fall  gewesen  sein.  Das  Gesetz,  nach  welchem 
Alles,  was  da  ist  und  war,  sich  aus  kleinen  An- 
fängen entwickelt,  seinen  Culminationspunkt  er- 
reicht und  endlich  niedergeht  und  ganz  ver- 
schwindet, dieses  Gesetz  gilt,  wie  man  beob- 
achtet hat,  für  Krankheiten  nicht  minder  wie 
für  andere  Erscheinungen  der  Natur  und  Cultur. 
Wenden  wir  es  auf  den  Aussatz  an,  so  können 
wir  wohl  behaupten,  dass  diese  Krankheit  in 
unseren  Tagen  auf  ihrem  Höhepunkte  steht,  je- 
doch mit  dem  Zusätze,  dass  sie  diesen  Höhe- 
punkt nicht  erst  in  unserer  Zeit,  sondern  schon 
vor  Langem  erreicht  haben  mag. 

Nicht  die  Verbreitung  des  Aussatzes,  sondern 
seine  Erscheinungsform  ist  es,  welche  uns  zu 
dem  Urtheile  berechtigt,  dass  er  einer  Steige- 
rung nicht  mehr  fähig  ist.  Er  ist  zwar  in  allen 
Gebieten  des  Orients,  und  ebenso  in  der  ge- 
mässigten wie  in  der  heissen  Zone  zu  finden, 
und  er  verschont  keine  der  eingeborenen  Racen; 
was  ihm  aber  mehr  als  seine  Extensität  furcht- 


bare Bedeutung  gibt,  das  ist  die  Intensität,  in 
welcher  er  überall  auftritt,  das  ist  der  Umstand, 
dass  er  sich  überall  in  derselben  abschreckenden 
Gestalt  zeigt,  ob  er  nun  sporadisch  oder  endemisch 
erscheint. 

Wenn  irgendwo,  so  ist  der  Aussatz  in  Birma 
als  Endemie  zu  bezeichnen.  Hier  ist  er  zu  Haus<r 
wie  sonst  nirgends  in  Asien,  denn  wenn  wir  die 
Bevölkerung  Birmas  zu  zehn  Millionen  annehmen, 
und  die  darunter  befindlichen  Aussätzigen  auf 
beiläufig  30.000  schätzen,  so  entfällt  auf  333 
Seelen  ein  Aussätziger,  ein  Verhältniss,  wie  es 
bei  einem  anderen  Volke  des  Orients  wohl  weder 
in  alter,  noch  auch  in  neuerer  Zeit  zu  finden 
sein  dürfte.  So  schrecklich  aber  diese  Verhält- 
nisszahl uns  erscheinen  mag,  so  wenig  Eindruck 
scheint  sie  auf  die  Birmanen  selbst  zu  machen, 
denn  durch  nichts  haben  sie  bis  nun  aus  Eigenem 
versucht,  dem  Umsichgreifen  des  Aussatzes 
Grenzen  zu  setzen.  Während  die  Chinesen  bei- 
spielsweise die  mit  dem  Aussatze  Behafteten 
sofort  aus  der  Gemeinde  entfernen,  an  einsamen 
Orten  isoliren,  ja  sogar  gewaltsam  aus  der  Welt 
schaffen,  um  sich  vor  Ansteckung  zu  schützen.1) 
begnügen  sich  die  Birmanen  damit,  erst  die  in 
einem  höheren  und  für  ihre  Mitmenschen  schon 
unerträglichen  Stadium  des  Aussatzes  sich  be- 
findlichen Kranken  von  der  allernächsten  Be- 
rührung mit  der  Gesellschaft  auszuschliessen ; 
dass  sie  dies  aber  weniger  aus  Furcht  vor  An- 
steckung und  Vererbung,  als  aus  Ekel  und  Ab- 
scheu vor  dem  entsetzlichen  Aussehen  der  Aus- 
sätzigen thun,  das  beweist  die  Thatsache,  dass 
die  Gesunden  mit  den  in  den  Anfängen  der 
Krankheit  Stehenden  zusammen  wohnen  bleiben 
und  verkehren,  ja,  dass  sogar  Ehegatten,  von 
denen  ein  Theil  intact  und  der  andere  aussätzig 
ist,  dem  Zusammenleben  so  lange  kein  Ziel 
setzen,  bis  der  kranke  Gatte  sich  dem  Zustande 
nähert,  in  welchem  er  zu  einer  alle  Sinne  be- 
leidigenden abstossenden  Masse,  zu  einer  leben- 
digen Leiche  wird.  Keine  höhere  Rücksicht  hebt 
den  nahen  Verkehr  der  Gesunden  mit  den  erst 
in  leichterem  Grade  Erkrankten  auf,  und  keine 
höhere  Rücksicht,  nicht  Menschlichkeit,  nicht 
Liebe,  nicht  Dankbarkeit,  nicht  Pietät  macht  es 
den  Gesunden  zur  Pflicht,  sich  der  schon  in 
höherem  Grade  Erkrankten  erbarmend  anzu- 
nehmen, ihnen  ihre  Leiden  zu  lindern  und  den 
Rest  ihres  todtgeweihten  Daseins  erträglich  zu 
machen.  So  wird  es  in  Birma  von  Armen  und 
Reichen  gehalten,  und  obwohl  Jeder  sich  sagen 
kann,  dass  auch  ihm  die  schreckliche  Krankheit 
mit  allen  ihren  der  Natur  und  der  unmensch- 
lichen Sitte  entsprechenden  Folgen  droht,  stehen 
doch  Alle  dem  Uebel  —  bis  auf  das  Gefühl  aee 
Ekels  —  gleichgiltig  gegenüber. 

Von  dem  Leben  und  Leiden  der  Aussä'zigen 
in  Birma  entwirft  uns  P.  Johann  U'thinger,  ein 
katholischer  Missionär,  der  während  eines  mehr- 

')  Vgl.:  „Das  Lebendigbegraben  in  China"  in  „Oetterr.  Mo- 
natsschrift  für  den  Orient".  Mai-Juni   1893. 
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jährigen  Aufenthaltes  in  Birma  viel  mit  Aus- 
sätzigen verkehrt  hat  und  durch  die  Gründung 
eines  Hospitales  den  Unglücklichsten  aller  Men- 
schen ein  Asyl  zu  schaffen  bestrebt  war,  ein 
anschauliches  Bild  in  seinem  Büchlein,1)  das  den 
Zweck  hat,  auf  sein  menschenfreundliches  vom 
Geiste  echten  Christenthums  getragenes  Be- 
streben aufmerksam  zu  machen  und  seinem 
Unternehmen  Förderer  und  Wohlthäter  zu  er- 
werben. Wenn  P.  Wehinger  in  dem  Capitel, 
welches  über  den  Aussatz  und  seine  Entstehung 
handelt,  bemerkt,  dass  es  ihm  unmöglich  ge- 
wesen sei,  zu  erfragen,  zu  welcher  Zeit  in  Birma 
der  Aussatz  (Lepra)  zum  erstenmale  aufgetreten 
sei,  so  ist  dies  begreiflich,  und  es  wird  auch 
Niemandem  Anderen  gelingen,  auf  diese  Frage 
Antwort  zu  erhalten.  Gewiss  ist,  wie  P.  Wehinger 
weiter  sagt,  auch  schwer  zu  behaupten,  dass  die 
Krankheit  durch  einwandernde  Fremde  einge- 
führt sei,  weil  erst  im  XVI.  Jahrhundert  Ein- 
wanderungen stattgefunden  haben  und  die  Bir- 
manen wissen  wollen,  dass  es  schon  vor  dieser 
Zeit  Aussätzige  in  Birma  gegeben  habe.  Wir 
müssen  eben  den  Aussatz  in  Birma  ebenso  für 
autochthon  ansehen  wie  in  anderen  Gebieten 
des  Orients;  er  entstand,  wuchs,  erreichte  seine 
Culmination,  und  Niemand  kann  in  Rücksicht 
auf  die  ersten  kleinen  Anfänge  und  unbedeu- 
tenden Erscheinungen  sagen,  wie  und  wann  er 
entstand.  Als  Ursachen  oder  vielmehr  Be- 
dingungen des  Aussatzes  nennt  P.  Wehinger: 
grosse  Armuth,  ungenügende  Nahrung,  Unrein- 
lichkeit  des  Körpers  und  der  Wohnung,  die  dort 
den  grössten  Theil  des  Jahres  herrschende  Hitze, 
verbunden  mit  den  von  den  Sümpfen  und  Ur- 
wäldern aufsteigenden  Miasmen.  Alles  dies  mag 
wesentlich  dazu  beitragen,  dem  Auftreten  der 
Krankheit  Vorschub  zu  leisten,  doch  glauben 
wir  nicht,  dass  eine  medicinische  Aetiologie 
damit  ihr  Auslangen  finden  würde,  und  vielleicht 
gehen  wir  nicht  irre,  wenn  wir  die  Birmanen, 
wie  andere  Orientalen,  hauptsächlich  vermöge 
ihrer  psychischen  und  physischen  Schlaffheit  und 
Trägheit,  zur  Aufnahme  des  durch  Vererbung 
fortgezüchteten  Krankheitskeimes  für  disponirt 
halten.  Da  P.  Wehinger  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen die  Ansicht  ausspricht,  dass  die 
enorme  Vermehrung  der  Leprafälle  theils  auf 
Vererbung,  besonders  aber  auch  auf  Ansteckung 
zurückzuführen  ist,  so  erscheint  das  indolente 
Verhalten  der  Birmanen  der  Krankheit  und  den 
Kranken  gegenüber  geradezu  ungeheuerlich. 

Nach  P.  Wehinger  unterscheidet  man  in  Birma 
zwei  Arten  von  Aussatz ;  den  feuchten  oder 
eiternden  und  den  trockenen  Aussatz.  „Die  ersten 
Kennzeichen  der  feuchten  Lepra  sind  grosse 
weisse  oder  auch  gefärbte  Flecken  auf  der  Haut, 
welche  an  diesen  Stellen  ihre  Empfindlichkeit 
verliert.    Auf   diesen  Flecken  oder  daneben  er- 

')  Wehinger  Johann,  Drei  Jahre  unter  den  Aussätzigen,  mit 
zehn  photographischen  Bildern.  Mandalay  in  Birma.  Wien,  I. 
Postgasse  4  (bei  den  PP.  Dominikanern).  8°  72  Seiten. 


scheinen  bald  Klümpchen,  welche  immer  grösser 
werden  und  die  Grösse  einer  Erbse  oder  auch 
Haselnuss  erreichen.  Am  zahlreichsten  und  am 
grössten  sind  die  Knötchen  im  Gesichte.  Das 
Aussehen  des  Leprakranken  wird  ganz  gräss- 
lich.  Sein  kupferrothes  mit  tiefen  Furchen  und 
Tuberkeln  beladenes  Gesicht  hat  nichts  mehr 
Menschliches  an  sich.  Seine  Augenlider  schwellen 
unermesslich  an.  Die  an  den  Augenbrauen,  an 
der  Nase  und  am  Kinn  in  Menge  erscheinenden 
Klumpen  geben  dem  Kranken  ein  fürchterliches, 
löwenähnliches  Aussehen.  Deshalb  wird  dieser 
Grad  des  Aussatzes  öfters  auch  Leontiasis  ge- 
nannt. Die  Finger  krümmen  sich  und  werden 
zugleich  mit  der  ganzen  Hand    starr    und    steif. 

Dieses  erste  Stadium  kann  jahrelang  dauern, 
und  wie  schrecklich  es  auch  sein  mag,  ist  es 
doch  eine  Frist,  deren  Fortdauer  der  Kranke 
wünscht,  um  den  nachkommenden  Entwicklungen 
der  Krankheit  zu  entkommen.  Während  dieser 
Periode  sind  in  der  That  die  Schmerzen  nicht 
so  heftig  oder  wenigstens  nicht  lange  anhaltend. 

Die  Krankheit  nimmt  jedoch  ihren  weiteren 
Verlauf.  Von  den  genannten  Tuberkeln  bricht 
eines  nach  dem  anderen  auf,  es  entstehen  klaf- 
fende Wunden  und  Geschwüre,  und  so  erneuert 

sich    das    Leiden  beständig Dazu    kommt, 

dass  diese  Geschwüre  stets  vernachlässigt  wer- 
den, und  so  wird  der  erbarmenswerthe  Lepra- 
kranke allmählich  seinen  Mitmenschen  und  sich 
selbst  zum  Ekel.  Die  Fingerglieder  fallen 
eines  nach  dem  anderen  ab  oder  trocknen  auf. 
Es  kommt  auch  vor,  dass  ein  Fuss,  eine  Hand 
ganz  verschwindet.  Aehnlich  dem  Vater  Job 
fühlt  der  Unglückliche,  wie  sein  Körper,  gleich 
einem  von  Würmern  zerfressenen  Kleid,  in 
Stücke  zerfällt,  und  er  bittet  Gott,  ihn  sterben 
zu  lassen.  Jedoch  weil  die  Krankheit  seine 
hauptsächlichsten  Lebensorgane  noch  nicht  an- 
gegriffen hat,  ist  er  zum  Weiterleben  verurtheilt, 
bis  die  Geschwürbildung  in  das  Innere  seines 
Körpers  dringt. 

Die  Krankheit  schreitet  immer  vorwärts,  greift 
erst  den  Mund  an.  Die  Luft-  und  Speiseröhre 
werden  gewöhnlich  zuletzt  angegriffen,  und  es 
ist  oftmals  Erstickung,  welche  dem  armen  Lepra- 
kranken das  Ende  seiner  Schmerzen  bringt. 
Falls  ihn  Erstickung  nicht  befreit,  bringen  die 
in  den  inneren  Organen  stattgefundenen  Zer- 
rüttungen den  Tod.  Schon  lange  vor  dem  Tode 
verbreitet  sich  um  den  Leprakranken  herum  der 
äusserst  üble  Leichengeruch,  und  der  Körper 
ist  sozusagen  schon  lange  abgestorben,  bevor 
der  Leidende  das  Ende  seiner  Tage,  das  Ende 
seiner  Leiden  erreicht  hat.  Und  doch  —  in 
diesen  vergifteten  Ueberresten  eines  mensch- 
lichen Körpers  —  sollte  man  es  glauben  ?  — 
wohnt  noch  eine  unsterbliche  Seele.  Wir  fragen 
diese  Leiche,  und  sie  gibt  uns  Antwort,  und 
wir  zittern  mit  Schauder,  indem  wir  in  ihr  Ver- 
stand, Gedächtniss  und,  was  einen  zu  Thränen 
rührt,  ein  Herz  finden  —  ein  Herz  —  das  nicht 
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sterben  kann  und  noch  für  die  liebevolle  Sorge, 
die  seinem  langen  Todeskampfe  beiwohnt,  Dank- 
barkeit beweist.  Wer  immer  einen  solch  schreck- 
lichen Anblick  gehabt,  hat  auch  erkannt,  dass 
unser  Körper  nur  ein  verächtliches  Gewand  ist, 
und  dass  wir,  d.  h.  unsere  Seelen,  unsterblich 
sind.  Bei  dem  trockenen  Aussatze  sind  es  eben- 
falls die  äussersten  Glieder,  die  zuerst  dem 
Uebel  zur  Beute  anheimfallen.  Es  bilden  sich 
alsdann  in  den  verschiedenen  Körpertheilen 
immer  mehr  rothe  Brandflecken.  Allmälig  ent- 
fleischen sich  alle  Glieder.  Die  Knochen  jedoch, 
anstatt  sich,  wie  bei  dem  feuchten  Aussatze,  vom 
Körper  loszutrennen,  bleiben  vereinigt,  von  der 
blossen  Haut  bedeckt  und  zusammengehalten. 
Dieses  lebendige  Skelet  gleicht  einem  ausge- 
dorrten Baume,  der  noch  von  seiner  schützenden 
Kinde  umgeben  ist.  Die  Gelenke  der  Glieder 
allein  scheinen  etwas  aufgeschwollen.  Endlich 
bleibt  für  die  gierig  immer  weiter  zehrende 
K  rankheit  kein  Zehrstoff  mehr  —  der  Tod 
tritt  ein." 

Diesem  furchtbaren  Krankheitsbilde  ent- 
sprechen auch  die  Zustände,  die  in  Hinsicht  auf 
die  Behandlung  der  Leprakranken  in  Birma 
herrschen.  "Wie  schon  bemerkt,  werden  hier  die 
Aussätzigen  nicht,  wie  es  in  Indien  und  China  ge- 
schieht, aus  der  Nähe  der  Gesunden  verbannt, 
sondern  sie  bleiben  in  ihrem  Hause  und  unter- 
halten, so  lange  ihre  Krankheit  noch  in  den 
ersten,  weniger  abstossenden  Stadien  steht,  fast 
dieselben  Beziehungen  mit  der  Gesellschaft  und 
Familie  wie  zuvor.  Und  dabei  versuchen  es  die 
Gesunden  nicht,  dem  Fortschreiten  der  Krank- 
heit durch  die  Anwendung  irgend  eines  Mittels 
ein  Ziel  zu  setzen  oder  ein  Palliativ  zur  Linde- 
rung der  Schmerzen  der  Kranken  anzuwenden, 
ja,  sie  denken  gar  nicht  daran,  sich  durch  pro- 
phylaktische Maassregeln  und  Mittel  vor  der 
Gefahr  der  Ansteckung  wenigstens  einiger- 
maassen  zu  schützen.  Erst  wenn  das  Uebel  schon 
einen  für  die  Gesunden  unerträglichen  Grad  er- 
reicht hat,  wird  der  Kranke  gemieden.  „Inmitten 
ihnr  Familie,"  sagt  P.  Wehinger,  „umgeben  von 
zahlreichen  Bekannten,  sind  die  unglücklichen 
Aussätzigen  verlassen,  ja,  sich  ganz  selbst  über- 
lassen. Auf  den  Strassen,  auf  öffentlichen  Plätzen, 
am  Eingange  der  Kirchen  und  Pagoden  sitzen 
die  Aermsten  der  Menschheit  niedergekauert, 
um  durch  den  Anblick  ihres  fürchterlichen 
Elends  das  Mitleid  der  Vorübergehenden  zu  er- 
regen. Das  Leben  der  armen  heidnischen  Aus- 
sätzigen ist  schon  an  und  für  sich  ein  äusserst 
qualvolles;  der  Leib,  gefoltert  von  schrecklichen 
Schmerzen,  faulend  an  immer  weiter  greifenden, 
entsetzlichen  Geschwüren,  zerfressen  von  gieri- 
gem, garstigem  Ungeziefer.  Die  Seele  der 
krii  aber  leidet  an  grässlicher  Verzweiflung 
oder  thierischem  Stumpfsinn,  weil  keine  Hoffnung 
auf  Besserung  ist,  und  ihm  seine  heidnische  Et« 
ligion  keinen  Trost  spendet.  Von  einer  Be- 
lohnung   im  Jenseits    weiss    er    ja  nichts.      Dazu 


kommt  aber  noch  eine  andere  Qual,  nämlich  die 
schreckliche  Verlassenheit,  die  tiefste  Ver- 
achtung, die  härteste  Gefühllosigkeit  seitens, 
seiner  heidnischen  Mitbürger.  Er  wird  als  ein 
Auswurf  der  Menschheit  betrachtet,  nirgends 
findet  er  wahres  Mitleid,  nirgends  hört  er  ein 
Wort  des  Trostes,  sondern  überall  wird  er  als 
gar  nicht  zur  Menschheit  gehörend  behandelt." 
In  ihrer  unmittelbarsten  Nähe  lassen  Kinder  ihre 
Eltern,  Eltern  ihre  Kinder  bei  lebendigem  Leibe 
verfaulen,  ohne  sich  um  sie  zu  bekümmern,  ohne 
es  sich  einfallen  zu  lassen ,  zur  Pflege  der 
Kranken  auch  nur  einen  Finger  zu  rühren.  Und 
wie  sollten  sich  die  Fernerstehenden  der  Kranken 
erbarmen,  wenn  es  die  nächsten  Verwandten 
nicht  thun  ?  ( iab  doch  ein  vermögender  Birmane, 
den  P.  Wehinger  um  ein  Almosen  für  die  Aus- 
sätzigen anflehte,  diesem  zur  Antwort,  dass  er 
vom  Herzen  gerne  eine  grosse  Menge  Arsenik 
spenden  wolle,  um  die  Aussätzigen  aus  der  Welt 
zu  schaffen  1 

Wie  das  Herz  des  von  der  Idee  der  Nächsten- 
liebe durchdrungenen  und  auf  dem  Boden  christ- 
licher Cultur  stehenden  Menschen  angesichts 
solchen  Elends  nicht  ungerührt  bleiben  kann, 
so  hat  auch  P.  Wehinger,  erschüttert  von  dem 
Anblicke  der  Aussätzigen  und  ihres  Loses,  die 
hochherzige  Idee  gefasst,  für  diese  ein  Hospital 
zu  gründen.  Seinen  beharrlichen  Bemühungen 
ist  es  auch  gelungen,  sich  so  weit  Mittel  und 
Credit  zu  verschaffen,  dass  er  im  Jahre  1892  an 
die  Ausführung  seines  menschenfreundlichen 
Planes  schreiten  konnte.  So  entstand  unfern  der 
Stadt  Mandalay  die  Anstalt  „St.  Johann^  für 
Leprakranke  (Sl.  Johns  Leper  Asyluni),  die,  den 
Verhältnissen  entsprechend,  im  Pavillonstyle  er- 
baut, derzeit  150  Aussätzige,  Männer,  Frauen 
und  Kinder,  in  allen  Stadien  der  Krankeit  be- 
herbergt. Die  medicinische  Behandlung  der 
Kranken  beschränkt  sich  vorderhand  nur  auf  die 
versuchsweise  Anwendung  der  Naturheilmethode, 
und  es  sollen  Dampfbäder  und  warme  und  kalte 
Wassergüsse  eine  bedeutende  Erleichterung  der 
Schmerzen  herbeiführen.  Das  Hauptgewicht  wird 
auf  die  Diät  und  Pflege  der  Kranken  gelegt. 
Was  diesen  nach  Maassgabe  der  bescheidenen 
Mittel  und  localen  Verhältnisse  an  Nahrung, 
Kleidung,  Wohnung,  Ruhe  und  Gesellschaft  und 
auch  Erholung  geboten  wird,  ist  ihrem  Zustand 
ebenso  angepasst  wie  die  Pflege,  die  in  der 
täglichen  Reinigung  der  Wunden  und  Ge- 
schwüre, der  Entfernung  der  Würmer  aus  den 
eiternden  Wunden  und  in  der  Verbindung  der 
Wunden  besteht.  In  dieses  aufopfernde  Geschäft, 
das  alle  Selbstverleugnung  erfordert,  theilen  sich 
im  ( ranzen  zwei  Patres  für  die  Männer  und  eine 
Schwester  für  die  Frauen;  die  Unterstützung, 
die  ihnen  hiebei  von  Seite  der  leichter  l'r- 
krankten  zutheil  wird,  ist  insoferne  eine  be- 
schränkte, als  diese  vor  dem  Verkehre  und  der 
Berührung  mit  den  hochgradig  Aus.^ätzigen  selbst 
zurückschaudern.     Es  ist  klar,  dass,  um  nur  die 
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von  einem  höheren  Grade  der  Krankheit  Be- 
fallenen aus  der  Gesellschaft  der  Gesunden  aus- 
zuscheiden und  ihnen  Behandlung  und  Pflege 
zutheil  werden  zu  lassen,  im  Verhältnisse  zu  der 
grossen  Zahl  von  Aussätzigen  in  Birma  auch 
mehrere  und  grössere  solcher  Anstalten  bestehen 
sollten  wie  die  in  Mandalay.  Indessen  ist  dei 
Anfang  gemacht,  und  es  ist  P.  Wehinger  zu 
wünschen,  dass  seine  Bestrebungen,  durch  die 
Herausgabe  seines  Büchleins  und  seinen  Besuch 
europäischer  Hauptstädte  die  civilisirte  Welt  des 
Westens  auf  sein  Unternehmen  aufmerksam  zu 
machen,  und  durch  milde  Gaben  die  Mittel  zu 
erwerben,  wenigstens  das  St.  John's  Asyl  in 
Mandalay  zu  vergrössern  und  zweckentsprechend 
auszugestalten,  vom  besten  Erfolge  begleitet  sein 
mögen.  Freilich  ist  es  mehr  als  fraglich,  ob  das 
grässliche  Uebel  des  Aussatzes  in  Birma  je  aus- 
gerottet werden  kann,  selbst  wenn  alle  Aus- 
sätzigen in  Hospitälern  untergebracht  und  von 
den  Gesunden  isolirt  wären,  so  lange  im  Lande 
überhaupt  nichts  für  eine  entsprechende  und 
ohne  Zweifel  dringendst  nothwendige  Hygiene 
geschieht.  Doch  genug  für  den  Augenblick, 
wenn  nur  den  Kranken  selbst  jene  körperliche 
Pflege  und  jener  geistige  Trost  geboten  wird, 
wodurch  ihre  leiblichen  und  seelischen  Leiden 
vermindert  und  gelindert  werden. 


ÜBER  VAKUF-STIFTUNGEN. 

Von  C.  v.  Snx. 

Der  Begriff  „Vakuf"  ist  im  Abendlande  nicht 
so  genau  bekannt,  wie  er  es  mit  Rücksicht  auf 
die  Wichtigkeit,  welche  der  Vakuf-Institution  in 
mohammedanischen  Ländern  zukommt,  eigent- 
lich verdienen  würde. 

Die  Systemlosigkeit  des  mohammedanischen 
Gesetzes,  die  widersprechenden  Interpretationen 
mohammedanischer  Theologen  und  Juristen  und 
die  ebenso  zahlreichen  als  verworrenen  türki- 
schen Gesetze  machen  es  schwierig,  die  recht- 
liche Natur  des  Vakuf  zu  definiren  und  klarzu- 
stellen. 

Der  Vakuf  ist  nicht  etwa  ein  Religionsfonds 
des  türkischen  Reiches,  sondern  Vakuf  bedeutet 
immer  nur  eine  einzelne  Stiftung,  die  nicht  ein- 
mal einen  direct  religiösen  Zweck  nach  unseren 
Begriffen  zu  haben  braucht.  Es  gibt  solcher 
Stiftungen  viele  tausende,  der  Werth  ihrer  Ein- 
künfte beträgt  Millionen,  aber  eine  Einziehung 
derselben  durch  den  Staat,  wovon  schon  manch- 
mal die  Rede  war,  könnte  ein  mohammedani- 
scher Herrscher  nicht  verantworten,  denn  der 
Vakuf  steht  unter  dem  besonderen  Schutze  des 
heiligen  Gesetzes  des  Islams. 

Der  egyptische  „Code  civil"  gibt  (im  §  22) 
folgende  nicht  ganz  genaue  Definition:  Les  biens 
wakfs  sont  ceux  qui  sont  propriete  de  main 
morte  au  profit  d'etablissements  pieux,  dont 
l'usufruit  peut-etre  (egalement)    cede    aux  parti- 


culiers  dans  des  conditions  determines  par  les 
reglements. 

Das  arabische  Wort  „Wakf",  welches  von 
den  Türken  „Wakuf"  (Vakufj  ausgesprochen 
wird,  bedeutet  eigentlich  das  Festhalten,  Fest- 
setzen oder  die  Immobilisirung  und  hat  in  der 
Folge  eine  specielle  Bedeutung  erlangt  als  Be- 
zeichnung einer  Stiftung  im  Sinne  der  Vor- 
schriften des  Islams,  welcher  bekanntlich  reli- 
giöses und  weltliches  Gesetz  zugleich  ist.  Ein 
Vakuf  entsteht  hienach,  wenn  Jemand  ein  ihm 
gehöriges  Gut  in  legaler  Form  dem  Verkehre 
entzieht,  um  es  einem  frommen  Zwecke  zu 
weihen. 

Abu  Hanifa,  der  Stifter  jener  islamitischen 
Schule,  welche  seit  vielen  Jahrhunderten  die 
officielle  Grundlage  der  türkischen  Rechtsgelehr- 
samkeit bildet,  erklärte,  dass  das  geweihte  Gut 
Eigenthum  des  Vakuf-Stifters  (des  Vakif)  bleibe ; 
aber  seine  Schüler  selbst  bestreiten  dies.  Im 
Sinne  Abu  Hanifa's  ist  also  jeder  Vakuf  eine 
Art  Fideicommiss  bei  Widmung  des  Ertrages 
zu  frommen  Zwecken. 

Jedenfalls  verbietet  das  religiöse  Gesetz  den 
Verkauf  eines  Vakuf-Gutes  wie  auch  dessen 
Uebertragung  durch  testamentarische  Verfügung 
oder  dergleichen;  nur  ist  bei  gewissen  Vakufen 
der  Verkauf  der  Nutzniessung  bedingungsweise 
gestattet.  Alle  Rechtsgelehrten  des  Islams, 
mögen  sie  Hanifa's  Anschauung  theilen  oder 
nicht,  sind  einig  über  die  Unantastbarkeit  des 
Vakuf.  Welchen  Respect  eine  solche  Stiftung 
geniesst,  zeigt  am  besten  eine  geschichtliche 
Begebenheit,  welche  v.  Kremer  in  seiner  „Cultur- 
geschichte  des  Orients  unter  den  Khalifen"  er- 
zählt :  Als  der  tyrannische  Statthalter  des  Kha- 
lifen Welid  in  Irak  den  persischen  Prinzen  Firüz 
gefangen  nahm  und  zum  Tode  verurtheilte,  um 
seine  Reichthümer  zu  confisciren,  erklärte  Firüz 
vor  dem  versammelten  Volke,  dass  er  nach  dem 
Gebote  des  Propheten  seinen  Schuldnern  ihre 
Schulden  erlasse  und  den  Rest  seines  Ver- 
mögens zu  frommen  Zwecken  weihe,  und  der 
allmächtige  Statthalter  des  Khalifen  konnte 
nicht  mehr  seine  Hand  darauf  legen,  sondern 
musste  die  Verfügung  darüber  der  Geistlichkeit 
überlassen. 

Das  Object  der  Vakuf-Stiftung,  welches  eigent- 
lich Maukuf  (oder  Mevkuf1)  heisst,  ist  in  der 
Regel  nicht  etwa  ein  baares  Capital,  sondern 
ein  unbewegliches  Gut,  ein  Grundstück  oder 
Haus,  dessen  Ertrag,  sei  es  die  Ernte,  der  Pacht- 
zins oder  der  Miethzins,  dem  frommen  Zwecke 
auf  unbeschränkte  Zeit  gewidmet  ist. 

In  den  ältesten  Zeiten  kam  es  vor,  dass  man 
erobertes  Land  als  Vakuf  für  die  Gesammtheit 
des  Islams  betrachtete.  In  ähnlichem  Sinne  flössen 
Vakuf-Einnahmen  in  dieKriegscasse  zum  Kampfe 
gegen  die  Ungläubigen ;  auch  wurden  zur  In- 
standhaltung   von    Festungen    Vakufe    gestiftet. 

*)  Letzteres  ist  die  türkische  Aussprache,  die  Bedeutung  ist: 
das  Immobilisirte,  Gewidmete. 
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Aber  schon  früh  bildete  sich  der  Grundsatz  her- 
aus, dass  der  Zweck  der  Vakuf-Stiftungen  die 
Unterstützung  der  Armen,  entweder  im  Allge- 
meinen  oder  bestimmter  Armen  sein  soll,  so 
insbesondere  auch  die  Unterstützung  von  Witwen 
und  Waisen.  Man  stiftete  alsbald  Vakufe  für 
sehr  verschiedene  fromme  oder  allgemein  nütz- 
liche Zwecke,  welche  im  Sinne  des  Korans  als 
(.iitt  wohlgefällige  Werke  betrachtet  werden,  so 
für  die  Errichtung  und  Erhaltung  von  Moscheen, 
von  Grabstätten,  Pilgerherbergen,  Kranken- 
häusern, Brunnen,  Brücken  u.  dgl.,  dann  zur 
Unterstützung  der  Studenten  einer  bestimmten 
Stadt  oder  einer  Lehranstalt.  So  bekamen  die 
Vakufe  auch  den  Charakter  von  Stipendien.  Bei 
der  Stiftung  für  Arme  kann  sich  der  Stifter  auch 
auf  die  armen  Personen  eines  bestimmten  Hauses, 
so  auch  auf  die  seines  eigenen  Hauses,  seiner 
Familie,  beschränken.  Er  kann  die  Stiftung  für 
seine  Witwen  oder  für  die  Witwen  seiner  Söhne 
und  Enkel  oder  für  seine  jungfräulichen  Schwe- 
stern, Töchter  und  Enkelinnen  errichten. 

Da  im  Principe  überhaupt  nicht  der  ganze  Er- 
trag dem  frommen  Zwecke  gewidmet  werden 
inuss,  so  riss  auch  der  Missbrauch  ein,  dass  man 
nur  einen  minimalen  Betrag  für  den  religiösen 
Oder  humanitären  Zweck  bestimmte  und  das 
ganze  übrige  Erträgniss  der  eigenen  Familie 
widmete.  Es  wurde  dann  auch  zugelassen,  dass 
die  Familie  des  Stifters  im  vollen  Eruchtgenusse 
des  Vakuf-Gutes  bleibt,  und  dass  erst  nach  ihrem 
Aussterben  der  fromme  Zweck  zur  Erfüllung  ge- 
langt, d.  h.  dass  dann  die  Armen  an  die  Reihe 
kommen  oder  dass  dann  der  Besitz  an  eine  Cultus- 
anstalt  fällt.  Der  Stifter  kann  nämlich  über  sein 
Gut  derart  verfügen,  dass  er  das  abstracto  Eigen- 
thumsrecht  davon  einer  frommen  Anstalt  und 
den  Eruchtgenuss  einer  bestimmten  Person  oder 
mehreren  bestimmten  Personen  und  deren  Erben 
in  directer  Linie  vermacht,  wonach  erst  beim 
Aussterben  dieser  Linie  das  volle  Eigenthums- 
und  Nutzungsrecht  der  frommen  Anstalt  zufällt. 
Diese  Art  Vakuf-Stiftung  ist  auch  im  egyptischen 
»Code  civil"  (|  34)  ausdrücklich  anerkannt.  Ja, 
manche  mohammedanische  Rechtsgelehrte  lassen 
sogar  solche  Vakufe  zu,  bei  welchen  der  fromme 
/.weck  nicht  einmal  als  Feigenblatt  zur  Ver- 
hüllung der  eigennützigen  Absicht  verwendet. 
sondern  WO  nur  in  der  Eorm  einer  frommen  Ver- 
fügung das  ganze  Object  der  eigenen  Familie 
geweiht    wird. 

Aul  diese  verschiedene  Art  stiftete  man  ein 
unveräusserliches  Familiengut  und  schützte  man 
dasselbe  nicht  nur  vor  Confiscationen  und  ad- 
ministrativen Willküracten,  sondern  entzog  man 
es  auch  manchen  Steuern  und  anderen  ge 
liehen  Maassregeln.  Allerdings  wurden  solche 
Vakufe  nicht  mehr  als  legal  im  streng  religiösen 
Sinne  betrachtet,  sondern  man  nannte  sie  F.vkut 
I  .ladet,  d.  h.  t iewohnhoits -Vakufe  (Evkal  ist  der 
1  Mural  von  Vakf)  oder  Evkaf  i  ewlad,  d.  h.  Nach- 
kominensehafts-Vakufe.  Jetzt  werden  überhaupt 


alle  jene  Vakufe,  bei  welchen  die  Familie  des 
Stifters  im  Besitze  bleibt  und  einen  Theil  des 
Erträgnisses  bezieht,  Ewladiet- Vakufe  genannt 
(was  dasselbe  bedeutet  wie  Evkaf  i  ewlad).  1 1 
Vakufe  sind  wirklich  als  Fideicommisse  zu  be- 
trachten. 

Von  jenen  missbräuchlichen  Stiftungen  ab- 
gesehen, welche  der  Familie  des  Stifters  allein 
zugute  kamen,  erhielten  die  Vakufe  der  neueren 
Zeit  immer  mehr  eine  direct  religiöse  Richtung. 
Sie  wurden  hauptsächlich  in  den  eroberten 
europäischen  Ländern,  wo  man  Proselyten  für 
den  Islam  machte,  nicht  mehr  in  erster  Linie 
für  die  Armen  und  zu  jenen  anderen  Zwecken, 
welche  anfangs  üblich  waren,  sondern  immer 
mehr  für  Zwecke  des  mohammedanischen  Cultus 
gestiftet,  wobei  sehr  häufig  die  Sultane  als 
Stifter  auftraten.  Während  der  mohammedanische 
Staat  und  das  Gemeindewesen  in  demselben 
sich  mehr  modern  entwickelten,  seit  der  perma- 
nente Kriegszustand  zwischen  den  mohamme  la- 
nischen  und  christlichen  Staaten  aufhörte  und 
seitdem  Spitäler,  ßrunnen  und  Brüiken  aus 
öffentlichen  Mitteln  errichtet  werden,  sind  Vakuf- 
Stiftungen  zu  kriegerischen  Zwecken  und  für 
das  öffentliche  Wohl  seltener  geworden,  und  die 
meisten  jüngeren  Vakufe  sind  nun  zur  Erbauung 
und  zur  Instandhaltung  von  Moscheen  und  zur 
Besoldung  ihres  geistlichen  und  sonstigen  Dienst- 
personales, oft  auch  zur  Erhaltung  der  dazu- 
gehörigen Religionsschulen  und  Armenküchen 
gewidmet,  wobei  die  Armenversorgung,  der 
Hauptzweck  der  älteren  Vakufe,  stark  in  den 
Hintergrund  tritt. 

Nach  dem  mohammedanischen  Gesetze  ist  es 
übrigens  auch  Christen  im  Princip  gestattet, 
Vakufe  zu  stiften;  nur  darf  dies  nicht  zu 
Gunsten  ihrer  Kirchen  und  Priester  geschehen, 
sondern  nur  zu  humanitären  Zwecken,  denn  die 
Förderung  des  christlichen  Cultus  konnte  der 
Islam  nicht  unterstützen.  Die  Christen  haben 
aber  von  der  ihnen  zustehenden  Befugniss  sehr 
selten  Gebrauch  gemacht. 

Die  Vakuf  Gesetzgebung  wurde  immer  um- 
fangreicher,  und  zwar  schon  zur  Zeit,  wo  sich 
die  weltlichen  Gesetzgeber  noch  gar  nicht  mit 
ilben  befassten.  Die  Ulemas  beschäftigten 
sich  von  jeher  damit,  die  subtilsten  Rechtsfragen 
zu  erörtern  und  zu  entscheiden.  So  finden  sieh 
jetzt  in  den  religiösen  Gesetzen  z.  B.  auch  fol- 
gende Bestimmungen:  Verdorrte  Bäume  einer 
Vakuf-Stiftung  können  verkauft  werden;  und 
wenn  ein  Vakuf- Baum  halb  verdorrt  ist,  so  darf 
der  verdorrte  Theil  verkauft  werden;  dann:  der 
Fussboden  eines  Zimmers  in  einem  Vakuf  Hause 
ist  unverkäuflich  u.  dgl.  m. 

In  neuerer  Zeit  sah  sich  auch  der  Staat  ver- 
anlasst, manche  Verhältnisse  der  Vakufe  durch 
weltliche  Gesetse  zu  prftcisiren  und  auch  neu 
zu  regeln.  So  erliess  die  türkische  Regierung 
insbesondere  im  dritten  (Juartale  dieses  Jahr- 
hunderts  derartige  Gesetze  in  zweifacher  Rieh- 


28 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


tung :  um  die  rechtlichen  Beziehungen  der  Vakuf- 
Güter  festzusetzen  und  um  deren  Verwaltung  zu 
reformiren. 

In  der  ersteren  Hinsicht  ist  besonders  das 
Grundbesitzgesetz  vom  Jahre  1274(1858)  wichtig, 
insoferne  in  demselben  die  Vakuf-Güter  als  eine 
besondere  Art  des  Immobilienbesitzes  definirt 
werden.  Im  Zusammenhange  damit,  dass  der 
Privatbesitz  nach  diesem  Gesetze  theils  aus 
vollem  Eigenthum,  theils  aus  Staatseigenthum 
besteht,  welches  Privatbesitzern  zur  erblichen 
Nutzniessung  überlassen  ist,  macht  dieses  Gesetz 
auch  die  Unterscheidung  zwischen  Vakufen, 
welche  aus  vollem  Privateigenthum,  und  solchen, 
welche  aus  Staatseigenthum  gestiftet  sind.  Von 
den  letzteren  (Tachsisat)  sagt  das  Gesetz,  dass 
ihnen  entweder  nur  die  Uebertragungsgebühren 
oder  auch  der  Zehent  (welche  Abgaben  sonst 
dem  Staate  gebühren)  zufliessen  oder  aber  nur 
das  Besitzrecht  zukommt.  Nur  auf  Vakuf-Güter 
dieser  letzteren  Kategorien  (Tachsisat)  sollte 
dieses  Gesetz  Anwendung  finden,  und  zwar  ganz 
so  wie  auf  andere  Staatsgründe,  insoferne  nicht 
einzelne  besondere  Bestimmungen  darüber  vor- 
kommen. Auch  die  Zulässigkeit  des  Verkaufes  wird 
hier  ausgesprochen,  aber  viel  zu  allgemein;  daher 
waren  bald   neue  Gesetze    darüber   nothwendig. 

In  den  späteren  Vakuf-Gesetzen,  in  welchen 
sehr  viel  vom  Verkaufe  der  Vakuf-Güter  ge- 
sprochen wird,  ist  darunter  meistens  nur  der 
Verkauf  der  Nutzniessung  oder  des  Vakuf-Gutes 
im  Falle,  als  sein  Zweck  erloschen  ist,  zu  ver- 
stehen. Das  Vakuf-Gesetz  vom  Jahre  1287  (1870) 
spricht  aus,  dass  es  —  dem  religiösen  Gesetze 
entsprechend  —  einzinsige  und  doppelzinsige 
Vakufsgibt;  einzinsige  sind  solche  Güter,  welche 
vom  Vakuf  vermiethet  werden,  ohne  dass  sie 
verkauft  oder  vererbt  werden  können,  doppel- 
zinsige aber  diejenigen,  für  deren  Besitz  der  Er- 
werber eine  dem  Werthe  des  Gutes  gleich- 
kommende Summe  im  Vorhinein  und  weiterhin 
eine  jährliche  Miethe  bezahlen  muss  und  welche 
dafür  von  demselben  auch  weiter  verkauft  und 
erblich  übertragen  werden  können ;  diese  Vakufe 
sind  nur  Häuser,  niemals  Ackergründe.  Selbst- 
verständlich erwirbt  kein  Käufer  eines  solchen 
Vakufs  ein  eigentliches  Eigentumsrecht ;  er  ist 
eine  Art  Erbmiether,  der  dem  Vakuf  die  stiftungs- 
mässigen  Abgaben  entrichten  muss.  Das  Erb- 
recht der  Vakuf-Besitzer  war  vor  Zeiten  auf  die 
Eltern  und  Kinder  beschränkt,  wurde  dann  auf 
die  Geschwister  und  Ehegatten  ausgedehnt,  ab=r 
im  Jahre  1875  der  Willkür  dieser  Besitzer  selbst 
anheimgestellt. 

Ein  Verkauf  eines  Mevkuf- Grundes  oder 
Hauses  kann  schliesslich  nach  dem  Expropria- 
tionsgesetze vom  Jahre  1272  (1855)  erfolgen, 
wenn  die  hohe  Pforte  die  Expropriation  zu  einem 
gemeinnützigen  Zwecke  anord.iet,  aber  die  ge- 
stiftete Dschamy  oder  Moschee  selbst  kann  auch 
in  solchem  Falle  nach  dem  türkischen  Gesetze 
nicht  angetastet  werden. 


Was  die  Verwaltung  der  Vakufe  betrifft,  so 
wird  dieselbe  von  Mutevellys  (d.  h.  Verwalter) 
besorgt,  welche  als  Angestellte  des  von  ihnen 
verwalteten  Vakufs  betrachtet  werden.  Ausser 
diesen  findet  man  bei  Vakufen  grösseren  Um- 
fanges  noch  andere  administrative  Dienstposten, 
z.  B.  Cassier,  Secretär,  dann  aber  gibt  es  Vakuf- 
Bedienstete,  welche  nicht  Verwaltungsorgane, 
sondern  eigentlich  Zweck  der  Vakuf-Stiftung 
sind:  so  z.  B.  die  Imame  (Vorbeter),  Chatibs 
(Freitagsprediger) ,  Muezzine  (Gebetsausrufer), 
welche  an  den  dem  Vakuf  gehörigen  Moscheen 
den  Gottesdienst  zu  besorgen  haben. 

Der  Mutevelly  wird  ursprünglich  meistens  vom 
Stifter  bestimmt,  oft  aus  seiner  eigenen  Familie  ; 
auch  bezüglich  der  anderen  Dienststellen  sind 
gewöhnlich  im  Stiftungsbriefe  Directiven  ge- 
geben. Alle  diese  Stellen  sind  in  gewissem  Grade 
vererblich,  d.  h.  unter  allen  Bewerbern  um  die- 
selben haben  die  Erben  derjenigen,  welche  sie 
bis  dahin  innehatten,  den  Vorzug,  wenn  sie  nur 
im  Allgemeinen  dafür  tauglich  sind.  Dies  gilt 
selbst  für  jene  höheren  Vakuf-Stellen,  welche 
man  wissenschaftliche  Stellen  nennt,  z.  B.  für 
die  Predigerstellen.  Diese  werden  in  der  Türkei 
vom  Scheich-ul-Islam  verliehen,  während  die 
niedrigen  Vakuf- Posten  vom  Kadi  oder  Naib 
vergeben  werden. 

Das  erwähnte  türkische  Gesetz  vom  Jahre 
1870  theilt  die  Vakufe  zunächst  in  „mazbute" 
und  rghairi  mazbute",  d.  h.  eigentlich  „seque- 
strirte"  und  „nicht  sequestrirte",  was  aber  nur 
die  Bedeutung  hat,  dass  die  ersteren  von  der 
kaiserlichen  Vakuf-Casse  verwaltet  werden,  die 
letzteren  aber  ihre  eigenen  Mutevellys  haben. 
Die  kaiserliche  Vakuf-Casse  verwaltet  die  von 
Sultanen  gestifteten  Vakufe  und  auch  andere 
Mevkuf  -  Güter,  welche  eingezogen  wurden, 
weil  der  eigentliche  Stiftungszweck  aufgehört 
hat  oder  weil  das  Stiftungsvermögen  durch  die 
Mutevellys  gefährdet  erschien.  Es  kommt  eben 
häufig  vor,  dass  die  Mutevellys  sich  um  die 
Stiftung  sehr  wenig  kümmern  oder  mit  dem 
sonst  wenig  einträglichen,  mehr  als  Ehrenposten 
angesehenen  Verwaltungsamte  zum  Schaden  der 
Stiftung  Geschäfte  für  den  eigenen  Säckel 
machen.  Das  Vakuf-Ministerium  in  Constanti- 
nopel,  welches  bei  gewissen  Gelegenheiten  Ge- 
bühren von  den  Vakufs  zu  beziehen  hat  und 
sich  mit  dem  Scheich-ul-Islam  in  deren  Beauf- 
sichtigung theilt,  hat  wiederholt  eine  genaue 
Rechnungslegung  und  sonstige  strenge  Controls- 
maassregeln  verfügt,  ohne  damit  einen  grossen 
Erfolg  zu  erzielen. 

In  Bosnien-Herzegowina  ist  es  der  von  Oester- 
reich-Ungarn  eingesetzten  Verwaltung  gelungen, 
allmälig  in  die  Vakuf-Administration  Ordnung 
zu  bringen,  indem  eine  den  Wünschen  der 
Mohammedaner  entsprechende  eigene  Organi- 
sation geschaffen  wurde,  welche  hauptsächlich 
in  einer  Landes-Vakuf-Commission  ihren  Aus- 
druck findet  und  welche  es  ermöglicht  hat,    die 
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Ueberschüsse  der  Vakuf-Stiftungen,  welche  nach 
Erfüllung  der  Stiftungsauslagen  erübrigen,  für 
allgemeine  mohammedanische  Cultus-  und  Unter- 
richtszwecke zu  verwenden  und  theilweise  auch 
in  nützlichen  Bauten  zu  investiren. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  einigen 
1  «ändern,  besonders  bei  Schiiten  und  afrikanischen 
Sunniten,  theils  neben,  theils  statt  des  Wakf 
die  Institution  des  Hubs  oder  Habus  besteht, 
welche  sich  von  dem  eigentlichen  Vakuf  durch 
eine  minder  strenge  Immobilisirung  unter- 
scheidet. 


DIE  KUNST  DES  BRONZEGUSSES  IN  JAPAN. 

Von    W.  Gowland, 

V.1) 
2  Schmelzofen  oder  l  'orric/itungen  zum  Bronzeguss. 

Die  Oefen  und  Geräthe,  deren  die  Japaner 
sich  zum  Schmelzen  und  Giessen  der  Bronze 
bedienen,  sind  einfach.  Sie  bestehen  in  einer 
Reihe  von  Cupolöfen  in  Segmenten,  einigen 
Tiegelschmelzöfen  und  zwei  Gebläsemaschinen. 
Flammöfen  standen  bei  den  alten  Giessern  nicht 
in  Verwendung,  aber  während  der  letzten  Jahre 
wurden  einige  nach  meinen  Angaben  in  Re- 
gierungs-  und  anderen  Etablissements  aufgestellt, 
hauptsächlich  zur  Erzeugung  von  Geschützen 
und  zu  industriellen  Zwecken.  Für  kleine  Güsse 
wird  die  Bronze  gewöhnlich  in  Tiegeln  ge- 
schmolzen, aber  mächtige  Gussstücke  erfordern 
einen  oder  mehrere  Cupolöfen. 

Ein  solcher  Cupolöfen  ist  sehr  geistreich  aus 
cylindrischen  Segmenten  aufgebaut ;  das  unterste 
Segment,  welches  den  Herd  bildet,  besteht  aus 
einem  gusseisernen  Kessel,  der  mit  feuerfestem 
1  .ehm  ausgemauert  und  mit  einer  Schichte  Kohlen- 
gestflbe  aus  Thon  und  Holzkohle  überzogen  ist. 
Er  hat  an  der  Vorderseite  das  Stichloch,  auf 
der  anderen,  entgegengesetzten  Seite  eine  Oeff- 
nung  für  die  Düse,  durch  welche  das  Gebläse 
zugeführt  wird.  Jedes  der  anderen  Segmente 
besteht  aus  einem  Cylinder  aus  feuerfesten 
Ziegeln  oder  Steinplatten,  die  mit  einander  durch 
feuerfesten  Thon  verbunden  und  fest  mit  lüsen- 
bändern  artnirt  sind.  Zahl  und  Grösse  der 
zur  Errichtung  eines  Cupolofens  nöthigen  Seg- 
mente hängen  ab  von  der  Masse  des  in  jeder 
Beschickung  zu  schmelzenden  Metalles;  da  eine 
beträchtliche  Anzahl  solcher  Segmente  von  ver- 
schiedenem Durchschnitt  und  jeder  Art  von 
Verjüngung  bereit  liegen,  so  kann  leicht  irgend 
eine  Form  einer  anderen  des  Cupolofens  an- 
geffigt  werden.  In  gut  ausgestatteten  Giesse- 
reien  sind  diese  Segmente  mit  den  entsprechen 
den  Herden  verschiedener  Grösse — gewöhnlich 
von  i  Fuss  bis  a  I'uss  3  Zoll  im  Durchmesser  — 
stets  zur  Hand,  so  dass  unverzüglich  ein  Schmelz 
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ofen  errichtet  werden  kann,  je  nach  der  Menge 
des  Schmelzgutes. 

Der  Cupolöfen  wird  errichtet  wie  folgt:  Das 
Herdsegment  wird  auf  eine  ca.  1  Fuss  hohe 
Plattform  aus  Ziegeln  gesetzt,  so  dass  das  Stich- 
loch sich  in  der  für  den  Abstich  passenden  Höhe 
befindet;  auf  dieses  Segment  wird  ein  ZW« 
gesetzt  und  mit  diesem  durch  feuerfesten  Thon 
verkleidet  u.  s.  f.;  bis  die  gewünschte  Höhe  er- 
reicht ist. 

Die  Vortheile  dieser  Art  der  Errichtung  von 
Cupolöfen  für  kleine  Giessereien,  wo  die  Ar- 
beiten ungleichen  Charakter  haben,  und  wo  oft 
Güsse  dringend  nothwendig  werden,  die  für 
Tiegel  zu  gross  und  andererseits  wieder  zu 
klein  sind,  um  das  Anheizen  eines  grossen 
ständigen  Cupolofens  zu  lohnen,  sind  augen- 
scheinlich. Bei  grösseren  Oefen  dieser  Art 
macht  sich  der  Umstand  nachtheilig  geltend, 
dass  sie  nur  eine  Düse  haben,  indem  dadurch 
eine  ungleiche  Hitze  in  der  Schmelzzone  ver 
ursacht  wird  und  dadurch  Blei  und  Zink  in  den 
überhitzten  Räumen  ungebührlich  sich  ver- 
flüchtigen und  unnöthigerweise  Gebläse  und 
Heizung  vergeudet  werden;  zudem  haben  die 
Oefen  keine  Gicht,  sondern  werden  mit  Feuerung 
und  Metall  von  oben  beschickt. 

Transportable  Bronzesch  mthii/en. 

Ein  anderer  Ofen,  der  bei  den  Japanern  nicht 
mehr ,  wohl  aber  noch  in  China  in 
brauch  ist,  gleicht  dem  Herdsegment  des  so- 
eben beschriebenen  Cupolofens  Er  ist  leicht 
und  transportabel,  steht  auf  drei  Füssen,  ist  an 
den  Seiten  mit  Dillen  versehen,  in  welche  Hand- 
haben eingefügt  sind,  so  dass  er  von  zwei  oder 
vier  Männern  getragen  werden  kann  ;  er  wird 
gegenüber  einem  Gebläse  aufgestellt  und  mit 
Holzkohlen  und  Bronze  gefüllt;  wenn  von 
letzterer  genügend  viel  geschmolzen  ist,  so  wird 
der  Ofen  zur  Form  getragen,  die  Feuerung 
weggenommen  und  das  geschmolzene  Metall 
durch  eine  an  der  Seite  befindliche  schnabel- 
ähnliche  Oeffnung  in  die  Form  gebracht. 

Für  (iusswaare  kleineren  Umfanges,  compli- 
cirter  Form  und  von  zarter  Modellirung  wird 
die  Bronze  in  Schmelztiegeln  in  kleinen  I  ' 
mittelst  Gebläse  geschmolzen;  ein  solcher  Ofen 
besteht  aus  einer  einfachen  cylindrischen  Kammer 
mit  einer  Fütterung  aus  feuerfestem  Thon 
wohnlich  theilweise  in  den  Boden  des  Schmelz- 
rautnes  eingelagert  und  mit  einem  Thondeckel 
versehen.  Seitlich  befinden  sich  ungefähr  drei 
bis  fünf  Zoll  oberhalb  der  Basis  vier,  sechs 
oder  mehr  Oeffnungen  für  das  Gebläse ;  die 
Feuerung  ist  Holzkohle.  In  neuerer  Zeit  wurden 
in  einigen  Giessereien  l.uttöfen  mit  Schorn- 
steinen nach  europäischem  Muster  errichtet, 
doch  ist  die  obige  Art  von  Oefen  weit  mehr  in 
Gebrauch. 

Der  Schmelztiegel  besteht  aus  einem  dünnen 
inneren   Tiegel    von   Porzellan    innerhalb    eines 
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anderen  aus  feuerfestem  Thon ;  in  seiner  Con- 
struction  zeigt  sich  der  Scharfsinn  der  Japaner, 
die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  sich  aus 
der  nicht  grossen  "Widerstandsfähigkeit  ihres 
feuerfesten  Thones  ergeben.  Wie  bereits  an- 
geführt, ist  der  granithältige  Thon,  der  nicht 
unschwer  zu  schmelzen  ist,  allein  für  metallur- 
gische Zwecke  in  Japan  brauchbar,  während 
der  Porzellanthon  kostspielig  ist  und  für  den 
Töpfer  reservirt  wird.  Wäre  der  Tiegel  ganz 
aus  ersterem,  so  würde  er  weich  und  bei  grosser 
Hitze  bersten  ;  er  wird  daher  gerade  dort,  wo 
in  Folge  der  Düsen  die  höchste  Hitze  ist,  mit 
einem  schwer  schmelzbaren  Porzellaneinsatz  aus- 
gestattet ;  sollte  auch  der  äussere  Theil  des 
Tiegels  theilweise  schmelzen  oder  zerstört  werden, 
so  geht  das  Metall  dennoch  nicht  verloren,  son- 
dern bleibt  in  dem  Porzellaneinsatz. 

Gebläsemaschinen. 

Die  im  Gebrauch  stehenden  Gebläsemaschinen 
weisen  zwei  dem  Osten  eigenthümliche  Arten 
auf.  Wenn  sie  auch  im  Vergleiche  mit  voll- 
kommeneren Systemen  wie  von  Baker  und  Root, 
die  unter  Anderem  in  den  grossen  commerciellen 
und  in  den  der  Regierung  gehörenden  Werken  auf- 
gestellt sind,  in  mancher  Hinsicht  sich  minder- 
werthig  zeigen,  so  sichert  ihnen  trotzdem  ihre 
genügende  Verwendbarkeit  und  Leistungsfähig- 
keit auch  fernerhin  ihre  bisher  eingenommene 
Stelle  in  den  Giessereien.  Die  eine  Art  „Fuigo" 
erzeugt  das  Gebläse  für  die  vorhin  beschriebenen 
Gusstiegelöfen  zur  Schmelzung  von  Kupfer, 
Blei  und  Zinn  Fast  identisch  mit  der  chinesi- 
schen Form,  besteht  sie  im  Wesentlichen  aus 
einem  rechtwinkeligen  hölzernen  Kasten  mit 
einem  horizontalen  Kolben  und  vier  so  an- 
gebrachten Klappen,  dass  sie  doppelt  wirkt, 
nämlich  sowohl  beim  Einführen  als  auch  beim 
Ausziehen  des  Kolbens. 

Die  andere  Art  von  Gebläsemaschinen  „Tatara" 
hat  zwei  Luftkammern,  entweder  aus  Holz  oder 
aus  Thon  und  nur  einer  Holzfütterung  an  den 
Seiten.  Der  Boden  einer  jeden  Kammer  ist  eine 
geneigte  Ebene,  die  von  einer  Centralerhöhung 
schief  abfällt ;  die  Erhöhung  hat  Metalllager, 
worin  die  Achse  der  Druckplatte  ruht;  letztere 
ist  von  Holz  und  an  jedem  Ende  mit  einer  nach 
innen  sich  öffnenden  Klappe  versehen ;  die 
Kanten  dieser  Druckplatte  sind  manchmal  mit 
Pelzstreifen  oder  Federn  beliedert,  um  genau  an 
die  Seiten  anzupassen  und  das  Entweichen  der 
Luft  zu  verhindern. 

Ungefähr  acht  bis  zehn  Personen  sind  zur  Be- 
dienung einer  solchen  Maschine  beim  Bronze- 
schmelzen erforderlich,  und  oft  ist  das  gesammte 
Personal  des  Künstlers :  Männer,  Frauen  und 
Kinder  dabei  beschäftigt.  Die  Maschine  wird 
dadurch  in  Bewegung  gesetzt  dass  die  Arbeits- 
leute abwechselnd  auf  das  eine  und  das  andere 
Ende  der  Druckplatte  treten;  dadurch  wird  die 
Luft    der  Kammern    abwechselnd   zusammenge- 


presst  und  durch  einen  Canal  am  Boden  und  an 
der  Vorderseite  einer  jeden  Kammer  der  Ge- 
bläseöffnung zugeführt;  wo  die  Canäle  mit  der 
letzteren  zusammentreffen,  ist  ein  Klappenventil 
angebracht,  welches  den  einen  Canal  schliesst, 
wenn  die  zweite  Hälfte  der  Druckplatte  nieder- 
geht. Um  beim  Treten  einen  Stützpunkt  zu 
haben,  halten  sich  die  Leute  mit  den  Händen 
an  von  der  Decke  niederhängenden  Stricken 
fest.  Zur  Erzielung  der  Gleichmässigkeit  beim 
Treten  —  wovon  vielfach  die  Leistung  der  Ma- 
schine abhängt  —  hat  man  einen  eigenen  Sing- 
sang zusammengestellt ;  der  Windeffect  einer 
solchen  von  acht  Personen  bedienten  Maschine 
vermag  per  Stunde  höchstens  eine  Tonne  Guss- 
eisen niederzuschmelzen,  wobei  die  Arbeit  bei- 
läufig 8  d  kostet. 

Das   Verfahren  heim  dessen. 

Das  Metall  zur  Beschickung  eines  Cupolofens 
zum  Behufe  der  Herstellung  der  Gusswaare  be- 
steht entweder  aus  alten  Bronzen  und  fehler- 
haften Güssen  oder  meist  aus  einer  Mischung 
von  diesen  mit  einer  neuen  Legirung.  Die  ein- 
zelnen metallischen  Bestandteile  der  Bronze, 
Kupfer,  Zinn,  Blei  oder  Zink,  bilden  keinen 
Theil  dieser  Beschickungen,  sondern  sie  werden 
vorher  zu  einer  Legirung  zusammengeschmolzen, 
und  zwar  in  dünnen  Platten,  welche,  wenn  sie 
heisssind,zerbrochenwerdenundinsolchenBruch- 
stücken  für  die  Nachfüllung  dienen.  Bei  Tiegel- 
bronzegüssen wird  die  Legirung  häufig  in  der 
Zeit  des  Gusses  hergestellt ;  für  besonders  wich 
tige  Güsse  wird  Bronze,  die  bereits  einmal  oder 
öfter  gegossen  wurde,  vorgezogen. 

Der  Guss  eines  Räuchergefässes,  bei  dem  ich 
Augenzeuge  war,  erfolgte  in  nachstehender 
Weise :  Die  Bronze  wurde  in  einem  Cupolofen 
geschmolzen ;  die  Feuerung  war  Holzkohle,  und 
das  Gebläse  lieferte  eine  von  acht  Personen 
bediente  „tatara".  Zeitlich  des  Morgens  und 
während  des  Schmelzens  war  das  Giesserei- 
personal  damit  beschäftigt,  die  Form  für  die 
Aufnahme  des  Metalles  durch  Erhitzen  derselben 
bis  zur  Rothglühhitze  vorzubereiten ;  zu  diesem 
Zwecke  wurde  die  Form  auf  fünf  oder  sechs 
Ziegel  gestellt,  um  sie  von  dem  Boden  des 
Schmelzraumes  zu  erhöhen.  Die  Eingussöffnun- 
gen, acht  an  der  Zahl,  waren  zur  Hälfte  seit- 
lich in  halber  Höhe,  zur  Hälfte  oben  am  Rande 
angebracht  und  sämmtlich  durch  Thonstöpsel 
verschlossen,  und  über  die  Luft-  und  Gaspfeifen 
wurden  konische  Röhren  gestülpt,  damit  nichts 
von  dem  Feuerungsmaterial  in  die  Form  falle ; 
eine  Wand  aus  feuerfesten  Platten  wurde  nun 
ringsum  errichtet  und  durch  Armirung  mit 
eisernen  Reifen  und  Bändern  nebst  einer  Thon- 
schichte  zusammengehalten,  zwischen  der  Innen- 
seite der  Wand  und  der  Aussenseite  der  Form 
war  ein  Zwischenraum,  der  an  der  engsten  Stelle 
ungefähr  drei  Zoll  Weite  besass ;  dann  wurde  auf 
dem  Boden  unter  der  Form  ein  Holzkohlenfeuer 
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angemacht  und  der  erwähnte  Zwischenraum 
vollständig  mit  brennenden  Holzkohlen,  unter- 
mischt mit  Stücken  von  Ziegeln  und  Tiegeln, 
um  die  Entstehung  einer  zu  intensiven  Hitze  zu 
vermeiden.  Das  Innere  des  Kernes  ward  theil- 
weise  gleichfalls  mit  einer  solchen  Mischung 
gefüllt,  und  zwei  aufgesetzte  Thonröhren  dienten 
als  Rauchfänge.  Die  Temperatur  im  Innern 
wurde  dadurch  regulirt,  dass  man  die  oberen 
Oeffnungen  gänzlich  oder  theilweise  mit  Ziegeln 
verdeckte.  Die  Form  wurde  durch  mehr  als 
zwei  Stunden  in  rothglühendem  Zustande  er- 
halten, während  welcher  Zeit  das  Metall  nahezu 
gussfertig  ward.  Die  Thonplattenwand  und  die 
Röhren  wurden  nebst  dem  Feuer  rasch  besei- 
tigt, die  Stützziegel  unter  der  Form  behutsam 
weggenommen,  die  Oeffnungen,  durch  welche 
das  jreschmolzene  Wachs  ausgeronnen,  mit  feuer- 
festem Thon  verstopft.  Inzwischen  wurde  der 
Boden  mit  Wasser  besprengt  und  durch  Auf- 
schaufeln gelockert  und  die  Form  darauf  ruhen 
gelassen ;  um  die  Basis  derselben  häufte  man 
Steine  auf,  um  der  Form  Halt  zu  geben,  wor- 
auf die  Stöpsel  von  den  Eingüssen  entfernt 
wurden.  Letztere,  sieben  bis  acht  an  der  Zahl, 
vier  in  der  Mitte  und  drei  bis  vier  oben,  hatten 
die  Form  kleiner  Becher  aus  feuersicherem 
Thon,  beiläufig  zwei  Zoll  im  Durchmesser  hal- 
tend ;  jeder  dieser  Becher  hatte  drei  halbzöllige 
Oeffnungen,  die  in  den  Canal  und  durch  diesen 
in  die  Form  führten.  Nunmehr  war  die  Form 
zur  Aufnahme  der  Gussspeise  bereit.  Durch 
eine  der  Gussöffnungen  sah  man,  dass  die  Form 
dunkelglühroth  war.  Die  Bronze  wurde  in  vier 
eiserne  Giesslöffel  abgelassen  —  je  ein  Mann 
hielt  einen  —  und  an  der  Oberfläche  mit  etwas 
I  lolzasche  bestreut.  Die  Eeute  stellten  sich  nun 
gegenüber  den  unteren  Gusslöchern  auf  und 
gössen  auf  ein  gegebenes  Zeichen  gleichzeitig 
den  Inhalt  der  Löffel  in  die  Form.  Das  Quantum 
des  Metalles  war  sehr  genau  abgeschätzt 
worden  und  reichte  bis  ungefähr  zur  halben 
Mühe  der  Kingüsse;  diese  wurden  durch  Thon 
Stöpsel,  die  mit  weissem,  feuerfestem  Thon  be- 
strichen waren,  geschlossen.  Nun  wurden  drei 
Löffel  abermals  gefüllt  und  wie  vorhin  in  die 
oberen  Oeffnungen  gegossen;  die  Form  wurde 
vollständig  gefüllt,  während  des  Eingiessens 
wurde  sehr  fein  gepulverte  Reiskleie  auf  das 
vom  Löffel  fliessende  Metall  gestäubt.  Die  Form 
blieb  sechs  Stunden  lang  stehen,  bevor  sie  zer- 
brochen wurde.  Einige  andere  kleinere  Formen 
wurden  hierauf  in  ähnlicher  Weise  gefüllt,  und 
als  ein  Löffel  voll  Metall  zur  Füllung  genügte, 
hatten  die  betreffenden  Formen  nur  ein  Guss- 
loch  und  eine  Pfeife.  Während  des  Gusses 
wurden  die  Formen  mit  einem  kurzen  Stock 
ziemlich  kräftig  geklopft,  um  eventuell  an  den 
Seiten  halt  ende  (lussblasen  zu  vertreiben. 

Hei  sehr  grossen  Gussstücken  gebraucht  man 
nicht  Gusslöffel,  sondern  die  Bronze  fliesst  aus 
einen   oder  mehreren  Cupolöfen  zuerst  in  ein  mit 


feuerfestem  Thon  ausgekleidetes  Behältniss  und 
dann  aus  diesem  durch  eine  Bodenöffnung  in  die 
Form.  Der  Ausfluss  wird  durch  einen  Zapfen 
geregelt,  so  dass  das  Metall  stets  in  einer  be- 
trächtlichen Tiefe  im  Behälter  bleibt,  und  zwar 
zu  dem  Zwecke,  um  die  Schlacken  und  oxydirten 
Unreinigkeiten  nicht  in  die  Form  gelangen  zu 
lassen.  Um  die  Oxydation  nach  Möglichkeit 
hintanzuhalten,  wird  die  Oberfläche  des  Metalles 
sorgsam  mit  einer  Schichte  von  Holzkohle  oder 
theilweise  verkohltem   Stroh    bedeckt   gehalten. 

Eine  weitere,  oft  aber  nothwendige  Arbeit 
Giessers,  die  grosse  Geschicklichkeit  erfordert, 
ist  die  Ausbesserung  von  Gussfehlern,  die  sich 
nach  dem  Zerbrechen  der  Form  zeigen.  So  können 
beispielsweise  gelegentlich  der  Rand  oder  ein 
anderer  Theil  eines  Gefässes  in  Folge  der  beim 
Eingiessen  des  Metalles  zurückgehaltenen  Luft 
fehlerhaft  sein.  In  diesem  Falle  wird  der  unvoll- 
kommene Theil  noch  einmal  sorgfältig  in  Wachs 
auf  dem  fehlerhaften  Gu'-s  modellirt,  eine  Thon- 
form  in  gewöhnlicher  Weise  darüber  gemacht 
und  das  Wachs  ausgeschmolzen.  Eine  gewisse 
Menge  Metall  wird  eingefüllt  und  ausrinnen  ge- 
lassen, bis  die  Seiten  der  fehlerhaften  Stelle  zum 
Theile  geschmolzen  sind,  dann  wird  die  Ausfluss- 
öffnung verstopft  und  die  Form  wieder  frisch 
gefüllt.  Nach  der  Abkühlung  bricht  man  die 
Form  ab  und  entfernt  das  überschüssige  Metall. 
1  fandhaben  und  Zierbestandtheile,  die  separat 
gegossen  wurden,  werden  oft  auf  diesem  Wege 
dem  Objecte  angegossen,  desgleichen  die  einzelnen 
Bestandtheile  complicirter  Gruppen  oder  kolos- 
saler Figuren,  und  dies  oft  mit  einer  Geschick- 
lichkeit, dass  es  unmöglich  ist,  zu  sagen,  ob  das 
(ranze  ein  echter  Einzelguss  oder  ob  das  Object 
aus  mehreren  einzeln  gegossenen  Stücken  zu- 
sammengesetzt ist. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Vor- 
richtungen und  Methoden  des  japanischen  Kunst- 
gicssers  mögen  uns  roh  erscheinen,  aber  dennoch 
wurden  damit  Bronzegüsse  aller  Grössen  erzielt, 
die  wir,  ungeachtet  unserer  modernen  Einrich- 
tungen, nur  schwerlich  überbieten  dürften.  Die 
Einfachheit,  Verwendbarkeit  und  Transportfähig- 
keit seiner  Behelfe  waren  für  den  Kunsthand- 
werker bei  der  Ausführung  grosser,  bemerkens- 
werther  Güsse  von  besonderem  Vortheile.  Wenn 
ein  Riesenbildniss  einer  buddhistischen  Gottheit 
oder  eine  Glocke  von  ungewöhnlichem  <iewichte 
für  einen  Tempel  an  einem  Orte  herzustellen 
war,  so  wurden  alle  Vorrichtungen  dahin  ge- 
bracht. 

Für  die  Modellirung  wurden  interimistische 
Hütten  auf  dem  Tempelgrunde  errichtet.  Ofen 
und  Gebläsemaschinen  wurden  in  Theilen  dahin 
befördert,  letztere  zuweilen  von  den  localon 
Zimmerleuten  hergestellt.  Sollte  der  Guss  in 
einem  Stück  ausgeführt  werden,  so  wurden  die 
erforderlichen  Cupolöfen,  jeder  mit  seinem 
blas.-,  rings  um  die  Form  aufgestellt.  Die 
Kosten   für  die  Bedienung  der  Gebläse  wurden 


32 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


dadurch  erspart,  dass  sich  unter  den  Schaaren, 
die  sich  am  Gusstage  beim  Tempelfeste  daselbst 
versammelten,  leicht  einige  ungestüme  Freiwillige 
fanden,  die  das  verdienstliche  Werk  des  Tretens 
der  Gebläsemaschinen  verrichteten.  So  entstanden 
die  grossen  Glocken  und  Riesenbildnisse. 

Eine  interessante  Bemerkung  möge  hier  noch 
Platz  finden,  dass  nämlich  diese  Art  und  Weise 
der  Erhitzung  der  Form  und  der  Ausbesserung 
fehlerhafter  Güsse  in  Europa  während  des  X. 
und  XI.  Jahrhunderts  in  Uebung  war  und  ohne 
Zweifel  auch  schon  früher  befolgt  wurde.  Sie 
findet  sich  beschrieben  in  der  werthvollen  Ab- 
handlung von  Theophilus  :  „De  Diversis  Artibus" 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  und 
stimmt  thatsächlich  mit  der  Schilderung  überein, 
die  ich  soeben  von  dem  in  Japan  gebräuchlichen 
Verfahren  gegeben  habe. 

Die  verwendeten  Legirungcn. 
Der  Erfolg,  welchen  die  japanischen  Künstler 
durch  die  Ausführung  ihrer  berühmten  Meister- 
werke in  Bronze  errungen  haben,  gebührt  nicht 
allein  ihren  Methoden  der  Modellirung  und  des 
Gusses,  sondern  ist  in  hohem  Maasse  von  der 
physikalischen  Natur  der  verwendeten  Legirungen 
abhängig.     Die    Legirung    par   excellence    wird 


„karakane"  genannt ;  diese  Bezeichnung  bedeutet 
„chinesisches  MetalL"  und  wurde  gewählt,  weil 
man  glaubte,  dass  die  Legirung  nicht  in  Japan 
erfunden,  sondern  aus  China  eingeführt  wurde. 
Die  Zeit  dieser  Einführung  ist  nicht  genau  be- 
stimmt, dürfte  aber  ohne  Zweifel  in  das  VII.  Jahr- 
hundert fallen,  wo  die  im  Lande  im  Umlauf  be- 
findlichen Bronzemünzen  hauptsächlich  chinesisch 
waren,  und  es  war  vielleicht  damals,  wo  die 
Japaner  zuerst  die  Legirung  kennen  lernten.  Der 
Name  „karakane"  bezeichnet  übrigens  keine  be- 
stimmte Legirung,  er  hat  mehr  eine  generische 
denn  eine  specifische  Bedeutung  und  gilt  für 
eine  sehr  mannigfaltige  Gruppe  von  Metall- 
mischungen der  Kupfer  -  Zinn  -  Blei  -  Reihe,  wo 
Kupfer  in  der  Höhe  von  71  —  89  Percent,  Zinn 
in  jener  von  2 — 8  Percent  und  Blei  in  der  von 
5 — 15  Percent  enthalten  ist. 

Die  folgende  Tabelle  I  bietet  einen  Ueber- 
blick  über  die  chemischen  Untersuchungen  aller 
jener  Legirungen,  welche  diesen  Namen  tragen 
und  bereits  von  anderen  Forschern  mitgetheilt 
odertheilweise  von  mir  selbst  veranstaltet  wurden. 
Sie  enthält  auch  einige  andere  verwandte  Le- 
girungen, die  zwar  nicht  so  allgemein  verwendet 
werden  als  „karakane",  aber  werthvoll  für  spe- 
cielle  Zwecke  sind. 


Tabelle  I. 
Analysen  von  japanischen  Bronzen  („karakane'1)  und  verwandten  Legirungen. 


Naim  des  Objectes 

Untersucht 
von 

Kupfer 

Zinn 

Blei 

Arsenik 

Anti- 
mon 

Zink 

Eisen 

Silber 

Schwe- 
fel 

Gold 

Nickel 

Totale 

88-70 

2-58 

354 

o-i 

371 

1-07 

~ 

9970 

2.  Räucherbecken  ,    XVIII. 

8685 

176 

9'i3 

«■IS 

04 

05 

0  33 

OO79 

— 

Spur 

99699 

194 

568 

— 

I-61 

336 

067 

— 

— 

— 



99-64 

4.  Vase,  XVIII.  Jahrhundert       Geerts 

8S-3 

89 

47 

Spur 

— 

11 

— 

— 





1000 

5.  Kanone,     XVIII.    Jahr- 

84-0 

12-68 

332 

















1000 

6.  Vase,  XVIII.  Jahrhundert        Geerts       837 

5-3« 

7-8 

Spur 

— 

0-185 

0-65 

— 

— 

— 

— 

99'38 

7.  Münzen,   „Buukyu",   1863   ,  Gowland     Syl 

321 

ii'22 

150 

049 

— 

0-27 

006 

0-38 

Spur 

— 

10023 

1  Alte       Bronzeziereefässe,       ...           „      ^ 

323 

"S 

025 

— 

05 

0-22 

— 

— 

— 

— 

98-79 

9-f     wahrscheinlich   Vasen          Morm    |  8*-9 

264 
z 

10-46 

025 

— 

274 

O64 

— 

— 

Spur 

Spur 

99'63 

10.J                                                           I18272 

4-36 

9'9 

Spur 

— 

1-86 

0'55 

— 

— 

— 

— 

99'39 

Roberts-  ' 
11.  Modernes  Ornament,  eine     .                    „    , 

Schildkröte     ......    ^rU3te?    u'  8l'62 

461 

10-21 

9908 

Wingham 

12.  Münzen,    „Tempo"     1835 

826 

974 

0-18 

003 

0-19 

006 

0-037 

0-08 

— 

— 

99887 

8i-3 

3-27 

II-05 

Spur 

— 

327 

0-67 

— 

— 

Man- 

— 

99'56 

755 

S-33 

— 

0-44 

3-08 

'43 

— 

031 

ßan, 
Spur 

— 

9905 

15.  Münzen,  „Do-'sen"   1636 

432 

i5'33 

1-14 

031 



1-0 1 

0-06 

052 

Spur 

— 

99'99 

16.  Vase  oder  Ornament    .    .   Kalischer    76-6 

438 

n-88 

653 

047 

— 

— 

— 

9986 

5-52 

2031 

Spur 

— 

067 

173 

— 

— 



— 

100-32 

710 

5'5 

20-35 

— 

— 

i'34 

184 

— 

— 

— 

— 

99'93 

19.  Spiegel,        XVII.       oder 

XVIII.  Jahrhundert      .    .     Gowland     95-04 

0-58 

3-19 

0-14 

0  04 

113 

004 

Spur 

— 

100-16 

20.   Spiegel,  modern     ....     Atkinson    76-28 

23.64 

013 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

10005 

2  1.  Spiegel,   modern      ...    1       „     .       1 

22.   Bronze      für      Kupfer-             ...   "        75"°5 
löthung     ......    |     i16!"    |67'8? 

«695 

7-63 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

99'63 

2992 

089 

— 

— 

119 

— 

— 

— 

99-87 

23.  Löthe  für  Bronze  .    .    .    J     Godfrey  |l  37"04 

— 

i-oi 

— 

— 

6163 

0-25 

— 

— 

99'93 

24.  Messiögmünzen.  „Shimon-   J 

sen"    1768 — 1860  n.  Chr.  .  j  Gowland     7562 

°73 

2-85 

199 

0-14 

'6  54 

176 

0  016 

009 

Spur 

99736 

25.  Messing     -     Ttmpelvase,   1 

XVIII.  Jahrhundert      .    .     Gowland 

74S2 

079 

55 

0-12 

Spur 

1914 

015 



Spur 





10022 

Roberts- 

Wis- 

26.   Gelbe  Bronze,   „Sentoku" 

Austen    u.  72-32 

8126 

6  217 

— 

— 

13102 

0-17 

— 

— 

muth, 

006; 

lOO'O 

Wingham 

Spur 
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Da  ein  Vergleich  der  Legirung  „karakane" 
mit  ähnlichen  Legirungen  anderer  Länder  so- 
wohl in  metallurgischer  als  auch  in  historischer 


Hinsicht  von  grossem  Interesse  ist,  so  folgen 
hier  einige  Analysen  mehrerer  alten  Objecte,  um 
diesen  Vergleich  zu  ermöglichen. 


Tabelle  II. 
slnalysen  alier  bleihaltiger  Bronzen  verschiedener  Länder. 


Name  dea  Objecten 


lJnt«r«nchl  von      [  Kupfer 


Zinn         lllül 


Osiris  Figur,  Egypten  (Zeit  ?) 
Keltisches  Armband,  vor  der 

Eroberung  der  Römer  .  . 
Fragment        einer       Drapery, 

Griechenland,    450  v.  Chr. 

(ISrit.  Mus.) 

Isis -Figur,    Egypten,     Ptole- 

mäer-Zeit 

Griechische  Vase,  Zeit  Alex. 

des  Gross.,  336 — 324  v.  Chr. 
Münze,     Claudius     Gothtcus, 

268  n.  Ch 

Römische  Statue  der  Victoria, 

Brescia  (Zeit  ?) 

Apollo  Figur,  I.  Jahrhundert 

n.  Chr.  (?)  (Brit.  Mus.)  .  . 
Münze,  Julius  und  Augustus, 

4!  v.   Chr 

Schnalle  aus  Böhmen,  präh. 
Münze,    röm.    As    Quadrans, 

ca    500  v.  Chr 

Statuette  (Fragment),  Fgypten, 

(.Zeit  ?) 


Gladstone 

Church 

Roberts  -  Austen 
und    Wingham 


Flight 
Flight 
Phillips 


Roberts  -  Austen 
und    Wingham 


Phillips 

Phillips 
Bibra 


87-I 
8-49 
8449 


63 
676 

9'47 


8219 
81764  10901 


816 

808 
807 

79' '3 
769 

7222 
71-46 


74' 

94 
644 

80 
93 
7-17 

3'6 


Ich  möchte  noch  eine  werthvolle  Reihe  von 
Analysen  orientalischer  Metallwerke  erwähnen, 
welche  unter  der  Leitung  Professor  Roberts- 
Austen's  durchgeführt  wurden,  welche  ganz 
specielle  Resultate  ergaben  und  durch  das  Science 
and  Art  Department  publicirt  wurden. 

Es  ergibt  sich  aus  Tabelle  I,  dass  das  Vor- 
handensein von  Blei  als  eines  wichtigen  Bestand- 
theiles  eines  der  charakteristischen  Merkmale 
der  japanischen  Bronzecomposition  „karakane" 
ist,  wenngleich  dieses  Kennzeichen,  wie  Ta- 
belle II  zeigt,  keine  ausschliessliche  Eigenthüm- 
lichkeit  bildet.  Man  hat  verschiedene  Gründe 
angeführt,  um  das  Vorhandensein  von  Blei  in 
Kupfer-Zinn-Legirungen  zu  erklären;  aber  das 
Eine  ist  sicher,  dass  schon  in  sehr  frühen  Zeiten 
die  bezüglichen  Eigenschaften  der  Kupfer-Zinn- 
und  der  Kupfer-Zinn-Blei-Legirungen  bekannt 
waren,  da  bei  fast  sämmtlichen  untersuchten 
Proben  Schwerter  und  Waffen,  bei  denen  Fertig- 
keit und  Härte  wesentlich  waren,  aus  ersterer 
(Kupfer-Zinn)  und  Münzen,  Ziergegenstände  so- 
wie Figuren,  wo  diese  Eigenschaften  nicht  er- 
forderlich sind,  aus  letzterer  (Kupfer-Zinn-Blei) 
bestehen. 

Die  oben  mitgetheilten  Analysen  geben  die 
Verhältnisszahlen  der  Bestandteile  der  Legirung 
„karakane"  in  weitem  Umfange.  Diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Zusammensetzung  ist  nicht 
allein  die  Folge  der  Versuche  seitens  des  Giessers. 
um  specielle  Legirungen  zu  erzielen,  sondern 
rührt  von  der  allgemein  angenommenen  Praxis 
her,  beträchtliche  Quantitäten  von  Bruchstücken 
alten  Metalles  von  unbekannter  Composition  mit 
der  Ofenbeschickung  zu  mischen,  selbst  wenn 
das  Kupfer,  Blei  und  Zinn  derselben  Beschickung 
sorgfältig  abgewogen  wurde,  was  hier  auch  ge- 


44 
441 

5  3i 

■579 
5246 
811 

77 
997 

12  81 

77 

1956 

21-54 


Zink 


«44 


>9 
Spur 


3  07 


Spur 


Spur 


O"  53 


Spur 

Spur 
29 

04 

008 


silhnr 


Spur 
1-86 


Spur 


Ar.-mk 


Gold 


8chw« 
M 


Spar 


—        Spur 


|  Kobalt  I  222 
1  Nickel  Spur 


(Kobalt   0-28 
I   Nickel  0-2 

{Antimon  01 
Nickel  013 


schieht.  Bei  den  Tempelbronzen  erklärt  sich 
diese  Verschiedenheit  daraus,  dass  man  ex  voto- 
Spenden  heterogensten  Charaktes  zusammengab. 
Einige  Worte  über  die  Reinheit  der  Metalle, 
welche  bei  der  Herstellung  der  japanischen  I  • 
^irungen  verwendet  werden,  dürften  hier  am 
Platze  sein.  Das  Kupfer  ist  nach  den  im  Fol- 
genden angegebenen  Analysen  fast  ohne  Aus- 
nahme ganz  frei  von  nachtheiligen  Metallen,  wie 
Arsenik,  Antimon  und  Wismuth. 

Japanisches  Kupfer t   nach  einheimischem  Process 
gereinigt. 


Nob«-ji 

Akiu 

Omodani 

Sumitonvt 
fnu-baki-do) 

Kupfer    .    . 

•    •  9930 

9955 

99-80 

99^4 

Blei      .    .    . 

•   ■    0-55 

023 

012 

0-49 

.   .    o-io 

015 

Spur 

0-05 

Arsenik  .    . 

.    .   Spur 

Spur 

11 

004 

Antimon     . 

rt 

— 

— 

Spnr 

Silber  .    .    . 

O-025 

O-0C9 

nicht 
bestimmt 

022 

Schwefel 

.    .   .spur 

0-03 

Spnr 

O'0 1 

Wismuth 

.    .      — 

— 

— 

— 

99975        99969         999*  9985* 

Nicht  ganz  reines  Kupfer,  worin  Schwefel  und 

Eisen  sich  in  grösserem  Verhältnisse  als  oben 
angeführt  vorfinden,  welches  aber  noch  ziemlich 
frei  von  Arsenik,  Antimon  und  Wismuth  ist, 
wird  hin  und  wieder  gebraucht.  Wenn  die  ja- 
panischen Bronzegüsse  blasenartige  Hohlräume 
besitzen,  so  sind  diese  im  Allgemeinen  durch 
den  Schwefelgehalt  solchen  Kupfers  veranl 
Der  Schwefel  wird  nämlich  während  der  Schmel- 
zung und  Einfüllung  der  Legirung  zu  flüchtigem 
schwefeligem  Anhydrid  oxydirt  und  die  Hohl- 
räume entstehen  durch  die  Gasblasen,  welche 
während  der  Erstarrung  im  Gusse  zurückgehalten 
wurden.  Auch  in  unseren  Giessereien  ist  dieses 
Element  nur  zu  oft  die  unerwartete  Ursache  ganz 
gleicher  Gussfehler. 
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Das  verwendete  Zinn  enthält  allgemein  Blei, 
gelegentlich  Eisen  und  Kupfer  und  nur  selten 
andere  verunreinigende  Bestandtheile. 

Das  Blei  ist  ziemlich  rein,  ausgenommen,  dass 
sich  stets  etwas  Silber  darin  vorfindet. 

Zink,  ein  häufiger  Bestandtheil  der  japanischen 
Bronzen  (karakane),  wurde  nie  als  Metall  zuge- 
fügt und  sein  Vorkommen  beruht  darauf,  dass 
die  Bruchstücke  der  Beschickung  oft  aus  Messing- 
gegenständen bestehen. 

Das  Vorhandensein  von  Arsenik  und  Antimon 
in  diesen  Legirungen,  und  zwar  oft  in  beträcht- 
lichen Mengen  hat  nicht  seinen  Grund  in  der 
Verwendung  unreinen  Metalles,  sondern  in  der 
Zusetzung  von  einer  Pseudospeise,  genannt 
„shiro-me",  eines  Nebenproductes  der  Ver- 
schlechterung von  Kupfer  durch  Blei ; *)  nach- 
stehend die  Analyse  einer  charakteristischen 
Probe,  die  ich  untersucht. 

Shirome 
Kupfer 7270 

Blei 853 

Arsenik      ....  U'37 

Antimon    ....    4  27 

Zinn O93 

Eisen 0-l3 

Silber 1-33 

Schwefel    ....    C33 

Zink — 

Gold Spur 

99"59 
Die  erste  officielle  Angabe  von  der  Verwen- 
dung dieser  Pseudospeise  finden  wir  in  einem 
Edict  der  Regierung  aus  dem  Jahre  1764,  wel- 
ches vorschreibt,  dass  dieselbe  der  Kupfer-Zinn- 
Blei-Bronze  in  der  Münze  für  den  Guss  von 
Münzen  zugesetzt  werde,  aber  ohne  Zweifel  wurde 
sie  in  ähnlicher  Weise  schon  viel  früher  ver- 
wendet und  nahezu  gewiss  bei  dem  Gusse  der 
Riesenstatue  Buddha's  in  Kyoto  im  Jahre  1614 
n.  Chr.  Ihre  Zusetzung  zur  Legirung  erfolgte  zu 
dem  Zwecke,  deren  Härte  zu  erhöhen,  ohne  zu- 
gleich ihre  Leichtflüssigkeit  zu  beeinträchtigen 
und  schärfere  Abdrücke  der  Gussform  zu  ge- 
winnen, als  dies  bei  der  Kupfer-Zinn-Blei-Legi- 
rung  allein  möglich  war.  In  den  letzteren  Jahren 
wurde  sie  von  einigen  Giessern  verwerthet,  weil 
man  fand,  dass  ihre  Zusetzung  die  Erzielung  der 
grauen  Patina  erleichtere,  welche  für  Gegen- 
stände bevorzugt  wird,  die  durch  eingelegte 
lineare  Zeichnungen  in  Silber  verziert  werden 
sollen. 

In  den  Tempelangaben  heisst  es  zwar,  dass 
man  die  Bronze  für  den  Guss  einiger  der  be- 
rühmten Bilder  und  Glocken  mit  Silber  versetzt 
habe,  doch  findet  sich  dasselbe  nie  in  einem 
höheren  Verhältnisse,  als  es  sonst  überhaupt  in 
dem  verwendeten  Kupfer-Blei  oder  Shirome  ent- 
halten ist,  und  wurde  daher  als  besonderer  Be- 
standtheil hinzugefügt.  Dasselbe  gilt  von  Queck- 
silber und  Gold,  die  gleichfalls  irrthümlich  als 
Bestandtheile    einiger    bekannten    Bronzen    an- 

')  „A  Japanese  Pseudospeise",  by  W.  Gowland.  „Tour.  Soc. 
Chemical  Industriy",  vol.  XIII.  pag.  463. 


geführt  werden  und  nur  zur  Vergoldung  ihrer 
Oberfläche  verwendet  worden  sein  können.  Gold- 
partikel dienten  zur  Verzierung  von  einigen 
alten  Bronzen. 

Die  Haupteigenschaften,  auf  denen  der  Werth 
der  japanischen  Kupfer-Zinn-Blei-Legirungen 
als  Kunstbronzen  beruht,  mögen  kurz  angeführt 
werden,  wie  folgt: 

1.  Niedriger  Schmelzpunkt.  Dieser  ist  ausser- 
ordentlich wichtig  für  den  japanischen  Giesser, 
und  zwar  wegen  der  schmelzbaren  Natur  der 
Thon-  und  Sandarten,  welche  das  Formerei- 
materiale   für   seine   Tiegel   und  Formen   bildet. 

2.  Grosse  Leichtflüssigkeit,  wenn  geschmolzen, 
im  Vergleiche  zu  der  Strengflüssigkeit  der  Kupfer- 
Zinn-Bronzen. 

3.  Die  Fähigkeit,  scharfe  Eindrücke  der  Form 
anzunehmen. 

4.  Nicht  übermässiges  Schwinden  beim  Er- 
starren. 

5.  Ihre  besonders  glatte  Oberfläche. 

6.  Die  Leichtigkeit  der  Hervorbringung  reicher 
Patina-Nuancen  bei  entsprechender  Behandlung. 

Die  Vortheile,  welche  sich  aus  den  eben  er- 
wähnten Eigenschaften  ergeben,  werden  allen 
Kunstbronzegiessern  bekannt  sein.  Sie  sind  in 
erster  Linie  die  Folge  der  Verwendung  von 
Blei  als  eines  der  Hauptbestandteile  der  Le- 
girungen. Der  niedrige  Schmelzpunkt  dieser 
Bronzen,  ihre  Leichtflüssigkeit  in  geschmolzenem 
Zustande  und  die  Leichtigkeit,  gewisse  Patina- 
töne anzunehmen,  beruhen  thatsächlich  ganz  auf 
der  Verwendung  dieses  Metalles.  Die  feine 
sammtartige  Oberfläche  und  Schärfe  der  Güsse 
hängt  in  grossem  Maasse  von  der  Structur  der 
Form  und  ihrer  verhältnissmässig  hohen  Tem- 
peratur beim  Eingiessen  der  Bronze  wie  auch 
von  dem  Einflüsse  des  Bleies  ab.  Dieser  Blei- 
gehalt ist  übrigens  andererseits  die  Ursache 
mancher  nachtheiligen  physischen  Eigenschaften 
derartiger  Legirungen.  Sie  sind  nämlich  oft 
wenig  zäh  und  bieten  nur  geringen  Widerstand 
beim  Biegen  und  Krümmen,  wenn  man  sie  in 
diesem  Punkte  mit  einfachen  Kupfer-  Zinn-Bronzen 
vergleicht,  selbst  wenn  sie  genügend  Zinn  ent- 
halten, um  mehr  Blei  aufnehmen  zu  können,  als 
dies  sonst  der  Fall  wäre.  Daher  ist  ihre  Ver- 
wendung auf  die  Erzeugung  von  Kunstobjecten 
beschränkt.  Und  selbst  in  dieser  Richtung  sind 
solche  Legirungen  unbrauchbar,  wenn  es  sich 
beispielsweise  um  den  Guss  von  grossen  Reiter- 
und ähnlichen  Statuen  handelt,  wobei  einzelne 
Theile  eine  beträchtliche  Spannung  erleiden. 
Aber  bei  den  meisten  Kunstgüssen  massigen 
Umfanges  —  und  selbst  bei  manchen  riesiger 
Dimensionen,  wo  die  Lage  des  Schwerpunktes 
der  Masse  keine  zu  grosse  Dehnung  nach  irgend 
einem  Punkte  verursacht  —  ist  es  nicht  nöthig, 
dass  das  Gussmetall  grosse  Zähigkeit  besitze; 
für  alle  derartigen  Arbeiten  sind  die  in  Rede 
stehenden  Legirungen  ausgezeichnet  brauchbar 
und  zumal  in    der  Hinsicht,    dass  sie   allein  wie 
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keine  andere    all  die  Zartheiten   und  Feinheiten 
der  Künstlerhand  wiederzugeben  vermögen. 

Ich  meine  zwar  nicht,  dass  diese  Legirungen 
sich  vortheilhaft  empfehlen  würden  für  den 
( i  uss  von  Statuen  oder  Monumenten,  die  der 
Witterung  im  Verein  mit  der  unreinen  Atmo- 
sphäre unserer  grossen  Städte  ausgesetzt  sind, 
wohl  aber  sind  sie  für  Güsse,  die  vor  solchen 
schädlichen  Einflüssen  geschützt  sind,  eines  Ver- 
suches werth.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
japanischen  Giesser  kein  Normal-Mischungs- 
verhältniss  für  ihre  Legirung  besitzen.  Nach 
meiner  Ansicht  wäre  für  Bronzegüsse  massiger 
Crosse  und  Stärke  nicht  ohne  Vortheil  folgende 
Legirung  anzurathen. 

A  B 

Kupfer 880  88-o 

Zinn 70  6-0 

Blei 5-0  5-0 

Zink O'O  i-o 

1000  lOO'O 

Das  Zink  entfällt  bei  Güssen  mit  sehr  zarten 
Decorationslinien. 

Ich  habe  Proben  von  diesen  Legirungen  an- 
fertigen lassen,  und  dieselben  wurden  von 
der  Broughton  Copper  Company  (Manchester), 
die  in  der  Erzeugung  von  Kupferlegirungen  her- 
vorragt, auf  ihre  Festigkeit  untersucht.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  A  eine  Festigkeit  von 
1325  t,  B  eine  solche  von  12'ia  per  Quadratzoll 
besitzt;  die  Festigkeit  von  gewöhnlichem 
Kanonenmetall  ist  14*29  t  per  Quadratzoll. 

Die  anderen  Legirungen  in  der  „karakane"- 
( iruppe  sind  nicht  besonders  erwähnenswerth, 
weil  weit  seltener  gebraucht.  So  finden  sich  die 
einfachen  Kupfer-Zinn-Legirungen,  die  in  prä 
historischen  Zeiten  verwendet  wurden,  nach  der 
Einführung  der  „karakane"  aus  China  nicht 
mehr  in  Gebrauch,  ausser  gelegentlich  in  neuerer 
Zeit  für  Spiegel. 

Auch  die  Kupfer  Zink-Legirungen  „Shinchu" 
oder  Messing  (Tabelle  I,  Nr.  24  und  25)  waren 
bei  den  Künstlern  nicht  beliebt.  Sie  waren  vor 
der  Einführung  des  Buddhismus  in  Japan  nicht 
bekannt  und  sind  wahrscheinlich  gleichzeitig 
mit  dieser  Religion  aus  China  gekommen 
(VI.  Jahrhundert  v.  Chr.).  Ihre  Verwendung  be- 
schränkte sich  ausschliesslich  auf  die  Erzeugung 
von  Ceremoniengefässen  und  Tempel-  und  Altar- 
geräthschaften  und  namentlich  für  die  »GrO- 
gusoku"  oder  die  fünf  Ornamente  des  buddhisti- 
schen Altares. 

Selbst  wenn  man  gelbes  Metall  zu  decorativen 
Zwecken  benöthigt,  verwendet  man  Messing 
selten,  sondern  man  zieht  Kupfer  mit  einem 
Goldüberzug  vor,  da  die  reiche  Farbe  und  der 
Charakter  der  vergoldeten  Oberfläche  dem 
Japaner  besser  zusagen  als  die  harten  Töne  der 
Kupfer-Zink-Legirung.  Daher  findet  man  kaum 
im  Lande  ein  einziges  Beispiel  eines  grösseren 
Messinggusses. 

Mitunter  wird  die  gelbe  Bronze  „sentoku" 
(Tabelle  I,  Nr.  26),  bestehend  aus  Kupfer,    Zinn 


und  Zink  —  eine  zwischen  „karakane '  und 
Messing  stehende  Legirung  —  anstatt  der 
letzteren  gebraucht.  Sie  stammt  wahrscheinlich 
aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Eine  alte  chinesische 
Legende  erzählt,  dass  man  sie  zufällig  nach  der 
Zerstörung  eines  Tempels  durch  Feuer  entdeckt 
habe,  als  die  Bronze-,  Messing-  und  Goldgefässe 
des  Altares  zu  einer  Masse  zusammenschmolzen. 
Die  schöne  Farbe  des  Metalles  erregte  die  Auf- 
merksamkeit einiger  Kunstgiesser,  welchen  es 
nach  zahlreichen  ungünstigen  Versuchen  gelang, 
eine  ähnliche  Legirung  herzustellen.  Gold  soll 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  in  dieser  Mischung 
sein,  doch  habe  ich  das  in  den  von  mir  unter- 
suchten Proben  nicht  gefunden.  Sein  Gebrauch 
ist  nicht  sehr  allgemein.  Daraus  gegossenen  Ge- 
lassen und  anderen  Gegenständen  —  meist  mit  nur 
geringer  Reliefornamentirung  —  begegnet  man 
hie  und  da,  aber  die  schönsten  Muster  findet 
man  unter  den  Stichblättern  und  anderem 
Schwertzierzubehör,  und  diese  sind  sämmtlich 
vorwiegend  bemerkenswerth  als  Beispiele  von 
getriebener  Arbeit,  weniger  als  Muster  des 
Gusses  oder  wegen  ihrer  schönen  Farbe  und 
der  Texture  ihrer  Oberfläche. 

Die  Methode  der  Herstellung  und  Schmelzung 
von  Bronze  ist,  wie  allen  Giessern  wohl  be- 
kannt, nach  der  richtigen  Mischung  von  grossem 
Einflüsse  auf  den  Charakter  des  Gusses,  und  ich 
möchte  daher  einen  oder  zwei  darauf  bezügliche 
Punkte  aus  meiner  Erfahrung  hier  anführen. 
Cupolöfen  sollten  nie  zu  Bronzegüssen  verwendet 
werden.  Ist  Coaks  die  Feuerung,  so  wird  das 
Metall  durch  schwefeliges  Anhydrid  (SO,)  ver- 
unreinigt und  der  Guss  blasenhaft;  das  kann 
wohl  bei  Holzkohle  als  Brennmaterial  vermieden 
werden,  aber  in  beiden  Fällen  wird  die  Bronze 
von  unsicherer  Composition  sein.  Die  japanische 
Methode  ist  daher  in  dieser  Hinsicht  entschieden 
unrichtig. 

Die  Bronze  für  kleine  oder  massig  grosse 
Güsse  sollte  in  Graphittiegelngeschmolzen  werden. 
1  )ie  für  grosse  Gussarbeiten  erforderliche  Bronze, 
welche  dem  Inhalt  mehrerer  Tiegel  gleichkommt, 
sollte  aus  diesen  Tiegeln  in  ein  entsprechend 
grosses  Behältniss  und  aus  diesem  dann  in  die 
Form  gefüllt  werden. 

Die  Bronze  sollte  nicht  mit  Eisenstäben  um- 
gerührt werden,  da  sie  durch  Eisen  verunreinigt 
wird,  sondern  mit  Graphitkrücken,  und  zwar  gilt 
dies,  wenn  irgend  thunlich,  selbst  für  grosse 
Güsse,  und  die  Feuerung  sollte  in  Holzkohlen 
oder  in  besonders  hiezu  ausgewähltem  möglichst 
schwefelfreiem  Coaks  bestehen. 

Für  kolossale  Gusswerke  müssen  Reverb>ri 
öfen  verwendet  werden,  die,  sorgfältig  bedient, 
befriedigende  Resultate  liefern.  Ein  Punkt,  der 
bei  diesen  Oefen  leicht  übersehen  wird,  ist  die 
richtige  Mischung  der  Legirung  —  zwar  keine 
schwierige  Sache,  aber  doch  mehr  Vorsicht  er- 
heischend, als  man  oft  darauf  verwendet  —  und 
wer   einige  Güsse    mit   diesen   auszuführen   hat, 
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wird  bei  Gelegenheit  finden,  dass  sich  an  den 
Seiten  des  Herdes  Krusten  einer  weissen  Le- 
girung  ansetzen,  was  darauf  hindeutet ,  dass 
einige  Güsse  nicht  die  volle  Zinnmenge  ent- 
hielten. 

Ein  zweiter  wichtiger  Punkt,  der  oft  unter- 
schätzt wird,  ist  die  Fähigkeit  des  Metalles, 
schwefeliges  Anhydrid  (S02)  aus  den  Verbren- 
nungsproducten  der  Feuerung  zu  absorbiren.  Dies 
kann  verhindert  werden  durch  einen  genügenden 
Nachschub  von  Holzkohle  in  den  schmelzenden 
Herd,  während  das  Kupfer  schmilzt,  und  dann 
durch  eine  dicke  Schichte  auf  seiner  Oberfläche, 
und  indem  man  zugleich  eine  zu  grosse  An- 
häufung von  Asche  und  Schlacke  im  Feuerraum 
hintanhält. 

Ein  weiterer  wichtiger  Punkt  ist  die  Ver- 
hinderung der  Bildung  von  Kupfersuboxyd 
(Cu2  O)  während  des  Schmelzens  des  Kupfers; 
hat  es  sich  gebildet,  so  dringt  es  in  das  Kupfer, 
und  beim  Zusetzen  von  Zinn  und  Zink  bildet 
es  schwer  schmelzbare  Oxyde,  die  in  hohem 
Grade  die  Flüssigkeit  der  Bronze  vermindern.1) 

Man  kann  diesen  Uebelstand  umgehen,  indem 
man  reichlich  Holzkohle  in  den  Schmelzherd 
einführt;  doch  oft  genügt  diese  Maassregel  nicht, 
und  da  möchte  ich  ernstlich  anrathen,  vor  dem 
Zusetzen  von  Zinn  und  anderen  Metallen  den 
sogenannten  „Poling"  -  Process  vorzunehmen. 
Hiebei  taucht  man  das  Ende  einer  Stange  von 
grünem  Holze  in  das  Kupfer ;  es  entwickelt  sich 
viel  Gas  und  Dampf,  das  Metall  wogt  heftig,  so 
dass  jeder  Theil  mit  der  Holzkohle  auf  der  Ober- 
fläche in  Contact  kommt,  wodurch  alle  Spuren 
von  Suboxyd  beseitigt  werden. 

Aehnliche  "Wirkung  haben  Phosphor,  Alumi- 
nium und  Mangan,  doch  sollte  man  sie  nicht  im 
Uebermaass  hinzufügen,  sondern  nur  in  hin- 
reichender Menge,  um  dieses  Resultat  zu  sichern. 
Die  Gattung  des  verwendeten  Kupfers  ist  gleich- 
falls von  grossem  Belang. 

Das  reinste  erhältliche  Kupfer  sollte  nur  bei 
der  Vorbereitung  der  Bronze  für  werthvolle  cera- 
perduta-Güsse  in  Verwendung  genommen  werden : 
nämlich  elektrisch  niedergeschlagenes  Kupfer 
oder  mindestens  als  „best  selected"  bekanntes 
Kupfer  mit  einer  elektrischen  Leitungsfähigkeit 
von  nicht  weniger  als  98  Percent  nach  Mat- 
thiessen's  Scala. 

Anflug  und  Pa/ü/a. 
Die  zahlreichen  Nuancen  der  Patina,  welche 
die  japanischen  Bronzen  durch  die  Zeit  oder 
eine  specielle  Behandlung  erhalten,  und  welche 
so  sehr  die  Schönheit  der  Arbeit  des  Künstlers 
erhöhen,  mögen  hier  noch  kurz  berührt  werden. 
Bei  manchen  Bronzen  rührt  die  schöne  Farbe 
bloss    von    einem    „Anfluge"     (stain)    her,    d.    i. 

')  Man  kann  dies  leicht  beweisen,  indem  man  etwas  Kupfer 
in  einem  Tiegel  schmilzt,  dasselbe  sich  oxydiren  lässt  und  dann 
Zink  zusetzt;  das  Resultat  wird  eine  Legirung  sein,  die  so 
teigig  ist,  dass-  sie  kaum  aus  dem  Tiegel  gegossen  werden  kann. 


einem  unendlich  dünnen,  gefärbten  Häutchen ; 
bei  anderen  ändert  sich  die  Oberfläche  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe,  und  erst  in  diesem  Falle 
haben  wir  es  mit  echter  Patina  zu  thun. 

Häufig  werden  Anflug  und  Patina  durch  ähn- 
liche Behandlung  hervorgebracht,  doch  bedarf 
letztere  eines  längeren  Processes  als  ersterer 
und  auch  besonderer  Manipulationen.  Wesent- 
lich für  die  Gewinnung  der  wahren  Patina  vom 
kräftigsten  und  tiefsten  Braun  ist  nach  japani- 
scher Methode,  dass  Blei  einen  Bestandtheil  der 
Bronze  bilde,  Zink  dagegen  gar  nicht  oder  nur 
in  geringem  Verhältnisse  vorkomme. 

Andererseits  kann  man  verschiedene  Töne 
von  Anflug  —  von  welcher  Farbe  immer  — 
irgend  einer  Metallcomposition  und  selbst  un- 
legirtem  Kupfer  verleihen. 

Die  hiezu  verwendeten  Substanzen  sind : 
Kupfersulphat,  basisch  essigsaures  Kupfer  (ver- 
digris),  Eisensulphate,  Schwefelpulver,  Alaun, 
Essig  aus  unreifen  Pflaumen  und  ein  Decoct 
der  Wurzeln  oder  der  ganzen  Pflanze  von  „Cala- 
magrostis  Hakonensis"  (Ord.  der  Gramineae), 
Pottaschenitrat  und  Sodachlorid.  Die  wichtigsten 
Reagentien  sind  die  fünf  ersten  Substanzen 
Verschiedene  Mischungen  derselben,  in  Pflaumen- 
essig und  Wasser  gelöst,  geben  die  sogenannten 
scharfen  Lösungen  (pickling  Solutions). 

Manchmal  werden  sie  in  Form  von  Pasten  ge- 
braucht, einige  dienen  nur  zur  Gewinnung  be- 
sonderer Wirkungen,  wie  namentlich  der  Decoct 
von  Calamagrostis.  Die  Mischungsverhältnisse, 
wodurch  man  diese  Lösungen  erhält,  sind  in 
jeder  Kunstgiesserei  verschieden,  ja  selbst  für 
dieselbe  Patina.  Daher  sind  einige  Recepte  — 
angeblich  für  besondere  Patinaarten  geltend  — 
die  man  Fremden  mittheilte,  und  worin  diese 
Verhältnisszahlen  im  Gewichte  genau  zum  Aus- 
druck kommen,  nicht  strenge  Repräsentanten 
der  gegenwärtigen  Praxis. 

So  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  wurden 
die  Ingredientien  bei  der  Bereitung  einer  Lösung 
nie  genau  gewogen  und  dabei  kamen  oft  nach 
dem  Gutdünken  des  Arbeiters  solche  Mengen 
als  Zuthaten  hinzu,  dass  es  nach  dem  ersten 
Tage  unmöglich  war,  zu  sagen,  woraus  jene 
Mischung  genau  bestehe. 

Alte  Lösungen  haben  den  Vorzug  vor  neuen, 
und  in  manchen  Fällen  werden  sie  neuen  in 
reichlichem  Maasse  zugesetzt,  so  dass  die  Möglich- 
keit einer  Inhaltsbestimmung  gänzlich  schwindet. 
In  der  Bronzeabtheilung  der  kaiserlichen  Münze, 
welche  unter  der  Aufsicht  eines  alten  geschickten 
Kunstarbeiters  stand,  gab  es  nur  eine  scharfe 
Lösung  für  die  Behandlung  der  Bronze.  Zu  ihrer 
Herstellung  dienten  Kupfer  und  Eisensulphate  zu 
ziemlich  gleichen  Theilen,  kleinere  Quantitäten 
von  Alaun  und  Schwefel,  gemischt  mit  ver- 
schiedenen Mengen  von  Pflaumenessig,  Wasser 
und  eine  alte  Lösung.  Fast  jede  Abart  von 
Ueberzug  und  Patina  —  ausser  Roth  und  Grün  — 
konnte  damit  gewonnen  werden,  und  zwar  durch 
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ihre  verschiedene  Gebrauchsweise  und  die  Art  der 
Behandlung  der  Bronze  während  der  Anwendung 
der  Säure. 

Der  Process,  mit  Hilfe  dieser  Lösungen  eine 
Patina  zu  erzielen,  ist  weder  einfach  noch  leicht, 
und  die  Zwischenoperationen,  auf  die  es  dabei 
mehr  als  auf  die  genaue  Mischung  der  Lösung 
ankommt,  sind  in  den  verschiedenen  Giessereien 
so  von  einander  abweichend,  dass  ich  diesen 
Process  hier  nur  kurz  skizziren  kann. 

Wenn  der  Guss  von  irgend  einem  anhängenden 
Theile  der  Form  befreit  ist,  wird  die  Oberfläche, 
wo  nothwendig,  sehr  sorgfältig  geglättet,  indem 
man  sie  leicht  mit  einem  Stück  weicher,  dicht- 
körniger Holzkohle  oder  mit  einem  sehr  zarten 
Pulver  von  zerriebenem  kieselhaltigen  Thon- 
schiefer  abreibt;  hierauf  wird  sie  öfter  in  einem 
Absud  von  Glycine  hispida  gekocht,  indem  man 
meint,  dass  dadurch  die  scharfe  Lösung  wirk- 
samer wird. 

Das  Gussstück  wird  dann  in  die  Lösung  ge- 
taucht, welche  häufig  fast  oder  gerade  bis  zum 
Siedepunkte  erhitzt  ist,  aber  manchmal  auch  eine 
viel  tiefere  Temperatur  hat.  In  anderen  Fällen 
lässt  man  es  in  einer  kalten  Lösung  einige  Stunden 
liegen.  Ist  nun  der  Process  bis  zum  gewünschten 
Punkte  gediehen,  so  wird  der  Gegenstand  heraus- 
genommen und  mit  Wasser  und  ebenso  mit  einem 
Decoct  von  Calamagrostis  gewaschen.  Er  wird 
hierauf  mit  Sorgfalt  über  einem  Becken  mit 
brennenden  Holzkohlen  erhitzt  und  von  Zeit  zu 
Zeit  umgewendet,  bis  jeder  Theil  die  richtige 
Temperatur  besitzt.  Hiebei  wird  das  Object  oft 
mit  dem  erwähnten  Decoct  oder  mit  einer  Lösung 
befeuchtet;  es  ist  unglaublich,  wie  viel  Zeit  und 
Geduld  auf  diese  Manipulation  verwendet  wird. 
Der  Guss  wird  wieder  der  Einwirkung  der  Lö- 
sung ausgesetzt,  wieder  erhitzt,  wie  oben  be- 
schrieben, und  so  fort,  bis  die  verlangte  Patina 
zu  Stande  gebracht  ist. 

Es  ist  klar,  dass  grosse  Güsse  nicht  so  be- 
handelt werden  können.  Hier  kann  die  Lösung 
nur  in  Waschungen  angewendet  werden,  und  auf 
diese  Weise  kann  man  kaum  mehr  als  einen  An- 
flug hervorbringen,  während  die  Bildung  der 
echten  Patina  nur  durch  die  Einwirkung  der 
Zeit  erfolgen  kann.  Eine  grüne  Patina  als  Nach- 
ahmung jener  alten  Bronzen,  welche  dem  Wit- 
terungseinflusse ausgesetzt  waren,  wird  dadurch 
erhalten,  dass  man  die  Gusswaare  mit  Pflaumen- 
essig behandelt,  wozu  gelegentlich  Salz  kommt, 
und  sie  der  Luft  aussetzt,  manchmal  auch  für 
längere  oder  kürzere  Zeit  in  die  Erde  vergräbt. 
Diese  Patina  ist  wohl  oft  sehr  schön,  aber  in 
ihrem  Charakter  sehr  verschieden,  je  nach  der 
Verbindung  der  Carbonate,  Oxydchloride  und 
Oxyde,  woraus  die  echte  alte  Patina  besteht. 

Es    ergibt    sich   aus   dem  Gesagten,   dass  viel 
Uebung,     sorgfältige     Beobachtung     und     aus 
dauernde  Arbeit  zum  Gelingen  dieser  Operationen 
erfordert  wird.    Der  Künstler    hat   hiebei   keine 
bestimmten  Regeln,  an  die  er  sich  halten  könnte, 


sondern  jeder  scheint  seine  eigene  Methode  zu 
besitzen  und  diese  wieder  je  nach  seiner  kr 
fahrung  zu  variiren.  Sein  Erfolg  hängt  nicht  ab 
von  der  Verwendung  von  Lösungen  von  be- 
stimmter Zusammensetzung  oder  von  den  genauen 
Verhältnissen  in  den  Metalllegirungen,  sondern 
vielmehr  von  seiner  Geschicklichkeit,  die  einzelnen 
Phasen  des  ganzen  1  ferstellungsprocesses  richtig 
zu  treffen,  um  sicher  die  gewünschte  Patina  zu 
gewinnen.  Dies  sind  die  Hauptzüge  der  Methode 
zur  Hervorbringung  der  Patina,  die  man  füglich 
als  „nasse"  Methode  bezeichnen  kann.  Die 
ältesten  Bronzen  verdanken  ihre  Patina  fast 
ausschliesslich  der  Einwirkung  der  Zeit  und  jene 
von  mittlerem  Alter  im  Allgemeinen  den 
„trockenen"  Methoden,  wobei  sie  sorgsam  regu- 
lirten  Temperaturen  in  mit  Holzkohlen  geheizten 
Oefen  ausgesetzt  waren.  Diese  „trockenen" 
Methoden  sind  jetzt  fast  gänzlich  durch  die 
eben  geschilderte  „nasse"  Methode  verdrängt: 
in  den  Giessereien  von  Osaka,  in  welche  ich 
Zutritt  hatte,  wurden  sie  nicht  geübt,  und  ich 
habe  sie  nicht  kennen  gelernt.  Mehrere  Bronzen 
mit  prachtvoller  Patina  befinden  sich  in  den 
Sammlungen  Mr.  Alfred  Cock's,  Mr.  Swan's  und 
Mr.  Tomkinson's. 

Die  Hauptunterschiede  zwischen  den  in  Europa 
und  Japan  üblichen  Bronzegussmethoden  be- 
treffen die  Vorbereitung  der  Form,  deren  Er- 
hitzung und  die  Zusammensetzung  der  Bronze. 
All  das  kann  man  nachmachen,  jedoch  der 
I  lauptvorzug  der  japanischen  Bronzegüsse,  die 
getreue  Wiedergabe  des  Wachsmodells,  die 
Zartheit  und  Kraft  der  Reliefverzierung  und 
dass  nur  geringe  Verbesserungen  nöthig,  das 
sind  die  Folgen  des  Zusammentreffens  von  Be- 
dingungen, wie  sie  hier  nur  ausnahmsweise 
gegeben  sind.  Darunter  sind  besonders  zu  be- 
tonen die  Natur  des  japanischen  Volkes,  sein 
tiefes  Empfinden  und  seine  Kunstliebe,  die  es 
sich  durch  Jahrhunderte  angeeignet,  und  seine 
gerechte  und  begeisterte  Würdigung  der  Natur 
treue  an  Bronzen.  Diese  Eigenschaften  haben 
aus  dem  Arbeiter  einen  Künstler  gebildet,  und 
daher  die  Ausdauer  und  die  wunderbare  Ge- 
schicklichkeit bei  all  seinen  Werken,  von  den 
gewöhnlichen  Gegenständen  des  täglichen  Ge- 
brauches bis  zu  dem  rein  decorativen  Zwecken 
dienenden  Objecte.  Die  Uebung,  welche  der 
Künstler  bei  den  Operationen  des  Gusses  sich 
erwirbt,  ist  gleichfalls  ein  bedeutsamer,  nicht 
zu  unterschätzender  Factor.  Hiezu  kommt  noch 
der  esprit  de  corps  des  Arbeitspersonales  einer 
japanischen  Kunstgiesserei,  wie  er  in  Europa 
nicht  immer  angetroffen  wird,  dessen  Folge  die 
Aufwendung  fast  unglaublicher,  unverdrossener 
Sorgfalt  seitens  Aller  ist,  damit  die  Arbeit 
möglichst  vollkommen  und  des  Ruhmes  ihres 
Meisters  würdig  werde. 

Nun  noch  ein  Wort  zum  Schlüsse.  Es  dürfte 
wohl  allseits  zugegeben  werden,  dass  ein  Bild- 
hauer eine  praktische  Kenntniss  von  den  techni- 
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sehen  Vorgängen  bei  der  Herstellung  seines 
Werkes  in  Bronze  besitze.  Nun,  bei  uns  kann 
eine  solche  Kenntniss  nur  äusserst  schwierig 
von  den  Künstlern  erworben  werden,  da  diese 
keine  Disciplin  ihrer  Kunststudien  bilden.  Ich 
möchte  daher  mit  allem  Nachdrucke  eine  An- 
regung wiederholen,  die  Mr.  Simonds  in  einem 
werthvollen  Vortrage  über  „Artistic  Bronze 
Casting"  vor  neun  Jahren  gegeben  —  dass  in  Ver- 
bindung mit  unseren  nationalen  Kunstschulen 
Ateliers  errichtet  werden  sollen,  wo  die  jungen 
Bildhauer  praktisch  in  den  verschiedenen  in 
ihre  Profession  einschlägigen  Processen  der 
Modellirung  und  des  Bronzegusses  und  ich 
möchte  hinzufügen,  der  Colorirung  der  Metalle 
unterrichtet  werden  könnten.  In  dieser  An- 
gelegenheit hätte  es  unsere  Gesellschaft  in  der 
Hand,  ihrerseits  in  sehr  schätzbarer  Weise  deren 
Förderung  und  Entwicklung  zu  dienen.  Die  Aus- 
führung dieser  Idee,  die  gewiss  nicht  auf  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  stossen  wird, 
wäre,  wie  sicher  zugegeben  werden  wird,  von 
unschätzbarem  Werthe  für  unsere  Künstler  und 
würde  in  nicht  geringem  Grade  zur  Hebung  des 
Kunstbronzegusses  in  unserem  Lande  beitragen. 


VINCENZ  V.  HAARDT'S  GROSSE  ÜBERSICHTS- 
KARTE DES  SÜDPOLAR-GEBIETES. 

Es  hat  sich  glücklich  gefügt,  dass  im  Momente,  wo 
Nansen  siegreich  bis  zum  Nordpol  vordringt  und  in 
den  maassgebendsten  geographischen  Kreisen  eine  mäch- 
tige Bewegung  sich  kundgibt,  um  eine  von  echt 
wissenschaftlichem  Geiste  getragene  Durchforschung 
der  antarktischen  Regionen  mit  Aufbietung  aller  zu 
Gebote  stehenden  Kräfte  durchzuführen,  eine  Ueber- 
sichtskarte  der  Südpolarregion  erscheint,  l)  welche  die 
geographischen  und  physikalischen  Verhältnisse  der  um 
den  Südpol  gelagerten  Meere  und  Länder  in  einem 
Gesammtbitd  vereinigt  und  einen  klaren  Ueberblick 
alles  dessen  bietet,  was  uns  überhaupt  über  die  ge- 
nannten Beziehungen  jener  fernen  Regionen  bis  in  die 
Gegenwart  bekannt  geworden  ist. 

Unterstützt  durch  die  wohldurchdachten  Rathschläge 
und  die  thatkräftige  Mitwirkung  des  weltberühmten 
Förderers  der  antarktischen  Forschungen,  des  Directors 
der  deutschen  Sternwarte  in  Bremen,  Herrn  Admirali- 
tätsrathes  Dr.  Georg  Neumayer,  hat  Herr  Vincenz  von 
Haardt,  der  so  kenntnissreiche  und  hochverdiente  Leiter 
von  E.  Hölzel's  geographischem  Institute  in  Wien,  eine 
Karte  von  hervorragender  wissenschaftlicher  Bedeutung 
geschaften,  indem  derselbe  das  ganze  Polargebiet  in 
einem  bisher  nicht  vorhandenen  Maassstabe(i  :  10,000.000) 
in   der  gelungensten   Weise  zur  Anschauung  bringt. 

Obwohl  die  vom  Südpol  bis  an  den  30.0  südl.  Breite 
reichende  Hauptkarte  in  einer  grossen  Kreisfläche  mit 
dem  Durchmesser  von  fast  134  cm  alle  jene  Momente 
enthält,  welche  für  das  Vordringen  von  den  äussersten 
Festlandküsten  von  Südamerika,  Afrika  und  Australien 
gegen  die  höheren  Polarbreiten  von  maassgebendem 
Einfluss  sind,  so  wurde  doch  den  beiden  wichtigsten 
Erscheinungen:  den  Eisverhältnissen  und  den  Meeres- 
strömungen eine  ganz  specielle  Berücksichtigung  zutheil. 

In  drei  deutlich  von  einander  abgestuften  blauen 
Flächentönen  zeigt  die  Karte  das  gänzlich  eisfreie 
Meer    nördlich  der  Eisberggrenze,    dann   die  Zone  des 
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mit  Eisbergen  angefüllten  Meeres  bis  zu  der  äussersten 
Meereisgrenze,  endlich  das  über  die  ungefähre  Mittellage 
des  Packeises  bis  zu  der  muthmaasslichen  Grenze  des 
vergletscherten  Landes  reichende  Meer,  welches  durch 
die  bisher  entdeckten,  um  den  Südpol  lagernden  Fest- 
landsgruppen seinen  Abschluss  findet.  Von  der  Grenze 
des  eisfreien  Meeres  gegen  Süden  sind  die  Beobach- 
tungen über  das  Treibeis  und  Packeis  mit  zahlreichen 
Daten  so  weit  eingetragen,  als  es  der  Massstab  der 
Karte  bei  Wahrung  der  Klarheit  und  Uebersicht- 
lichkeit  gestattet  hat.  Die  Strömungen  sind  in  kalte 
und  warme  Meeresströme  unterschieden,  über  deren 
Natur  die  der  Karte  selbst  beigebrachte  kurze  Er- 
klärung Aufschluss  gibt. 

Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  wurde  auf  der  Haupt- 
karte der  Darstellung  der  wichtigsten  Forschungsreisen 
gewidmet.  Von  der  ersten  grossen  Südpolarfahrt  James 
Cook's  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1895  erscheinen 
alle  in  der  Entschleierung  der  antarktischen  Gebiete 
bedeutsamen  Unternehmungen  in  sieben  verschiedenen 
Farben  und  innerhalb  derselben  in  deutlich  von  ein- 
ander zu  sondernden  Signaturen  zur  Darstellung  ge- 
bracht, derart,  dass  trotz  des  vielfachen  und  oft  recht 
wirren  Ineinandergreifens  der  einzelnen  Reisen  eine 
möglichste  Klarheit  und  ein  rasches  Verfolgen  der  ver- 
schiedenen Polarfahrten  erzielt  wurde. 

Man  überblickt  dadurch  die  ganze  Geschichte  der 
zahlreichen  südpolaren  Entdeckungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit. 

Zuerst  die  Erschliessung  der  Südpolarregion  durch 
die  grosse  Rundfahrt  Cook's  (1772 — 1775)1  dann  die 
Fahrten  Bellingshausen's,  Smith's,  Poweli's  und  Palmer's 
(1819 — 1821),  hierauf  die  grosse  Periode  der  antark- 
tischen Expeditionen  von  1830 — 1845,  m  welche  die 
Entdeckung  und  Erforschung  von  Wilke's-Land  und 
jene  von  Victoria-Land  fast  bis  zum  8o.°  durch  Ross 
(1841 — 1843)  fällt  und  endlich  die  Expeditionen  von 
Nares  mit  dem  „Challenger"  (1874)  und  des  „Antarctic" 
(1894— 1895)  zum  Victoria-Land.  Auf  Nebenkarten 
sind  überdies  die  Wassertemperaturen  und  Meerestiefen, 
die  Isobaren  und  Isothermen  und  die  erdmagnetischen 
Verhältnisse  verzeichnet. 

Ausserdem  zeigt  die  Hauptkarte  die  wichtigsten 
Dampfer-  und  Segelschiffslinien  nebst  den  dazu  ge- 
hörenden Zeitangaben  und  überdies  annähernd  die 
südliche  Begrenzung  des  Weltverkehrs,  so  dass  bereits 
in  der  grossen  Karte  allein  ein  reiches,  zu  den  viel- 
seitigsten Studien  Anlass  gebendes  Materiale  zur  Ver- 
arbeitung gelangte. 

Um  aber  auch  die  übrigen  physikalischen  Verhält- 
nisse des  Südpolargebietes  in  möglichst  erschöpfender 
Weise  vor  Augen  zu  führen,  wurden  vier  grosse  und 
vier  kleine  Nebenkarten  beigegeben.  Die  grossen,  im 
Maassstabe  von  1  :  50,000.000  gezeichneten  Neben- 
karten zeigen:  1.  die  Wassertemperaturen  im  Süd- 
sommer mit  den  Isothermen  des  Oberflächenwassers  im 
Februar;  2.  die  Wassertemperaturen  im  Südwinter  mit 
den  Isothermen  des  Oberflächenwassers  im  August,  die 
Wanderungen  einzelner  derselben  darstellend  ;  3.  die 
Meerestiefen  in  Stufen  bis  zu  200  m,  dann  von  200 
bis  1000,  von  1000 — 2000,  von  2000 — 3000,  von 
3000 — 4000,  von  4000 — 5000  und  über  5000  m  Tiefe, 
sammt  den  Isobaren  und  Winden,  und  4.  die  Luft- 
temperatur mit  den  Isothermen  von  io°  und  50  C.  im 
August  und  im  Februar. 

Allen  diesen  Nebenkarten  sind  gleichfalls  gedrängte 
Erläuterungen  beigedruckt,  welche  über  das  Wesen  der 
einzelnen  Darstellungen  sowie  über  die  dabei  in  Ver- 
wendung gekommenen  literarischen  Quellen  Aufschluss 
geben. 

Die  vier  kleinen  Nebenkarten  im  Maassstabe  von 
1  :  100,000.000  beziehen  sich  durchwegs  auf  die  erd- 
magnetischen Verhältnisse,  hinsichtlich  welcher  die  De- 
clination,     die   Inclination,     die   Horizontalintensität    und 
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die  totale  Intensität  nach  den    grundlegenden  Arbeiten 
von   Dt.  G.  Neumayer  dargestellt  wurden. 

Welch  wesentliche  und  wichtige  Unterstützung  der 
Wissenschaft  und  Schule  gleichwie  der  kühnen  Unter- 
nehmung der  antarktischen  Forschung  durch  die  Her- 
ausgabe dieser  in  jeder  Beziehung  mustergiltigen  geo- 
graphischen Leistung  zutheil  wurde,  beweist  wohl  am 
treffendsten  die  Thatsache,  dass  die  geschilderte  Süd- 
polarkarte sowohl  auf  dem  VI.  internationalen  geo- 
graphischen Oongress  in  London  (29.  Juli  bis  1.  August 
1895)  als  auch  bei  den  Berathungen  der  deutschen 
Commission  für  die  Südpolarforschung  zu  Berlin  (3.  No- 
vember 1895)  als  kartographische  Unterlage  für  die 
diesbezüglichen  Verhandlungen  mit  Vortheil  benützt 
worden   ist. 

Und  wenn  bei  der  in  Rede  stehenden  Südpolarkarte 
von  Fachautoritäten  ersten  Ranges  die  Klarheit  der 
Darstellung  und  die  Leichtigkeit  der  Uebersicht  be- 
wundert sowie  der  grosse  Dienst  anerkannt  wird, 
welcher  dadurch  der  geographischen  Welt  geleistet 
wurde,  so  muss  dies  in  erster  Linie  Herrn  Vincenz 
v.  Haardt  zugeschrieben  werden,  dessen  zwanzigjährige 
zielbewusste,  wissenschaftliche  und  praktische  Thätig- 
keit  durch  die  Herausgabe  einer  ganzen  Reihe  von 
Wandkarten  und  Schulatlanten  aller  Art,  gleichwie 
durch  seine  weitberühmte  ethnographische  Karte  von 
Asien  das  Kunstinstitut  von  Eduard  Hölzel  auf  jene 
Stufe  erhoben  hat,  welche  dasselbe  unter  sämmtlichen 
kartographischen  Anstalten  Europas  dermalen  einzu- 
nehmen die  Ehre  geniesst. 

Genua,  Anfangs   März    1896. 

Dr.  Karl  v.  Scherzer. 


MISCELLEN. 

Arbeit  und  Löhne  in  China.   Kein  Land   der  Welt 

ist  reichlicher  mit  Arbeit  versehen  als  China,  und  in 
keinem  Lande  der  Welt  erhält  der  Arbeiter  einen  ge- 
ringeren Lohn.  Ein  chinesischer  Arbeiter  will  bei  einem 
Verdienst,  der  kaum  hinreichen  würde,  die  noth- 
wendigsten  Lebensbedürfnisse  eines  amerikanischen 
Arbeiters  zu  befriedigen,  noch  Geld  ersparen.  Dies 
ist  nur  möglich  durch  die  billige  vegetabilische  Kost, 
womit  der  chinesische  Arbeiter  sein  Leben  zu  fristen 
sich  begnügt,  durch  die  geringen  Kosten  für  die  Haus- 
einrichtung, denn  mehrere  Familien  theilen  den  Raum 
eines  Hauses  ab  und  leben  einträchtig  darin,  und  durch 
die  geringfügigen  Ausgabeu  für  die  Kleidung,  welche 
aus  den  gröbsten  Baumwollstoffen  verfertigt  wird.  Doch 
darf  man  nicht  glauben,  dass  die  billige  Arbeit  in 
China  deren   Qualität   beeinträchtigt. 

Der  japanische  Arb«iter,  welcher  höhere  Löhne  er- 
hält, ist  in  seiner  Arbeit  künstlerischer  —  seine  Er- 
zeugnisse sind  vollendeter;  in  der  Färberei  und  in  der 
Farbenmischung  übertrifft  er  seinen  chinesischen  Neben- 
buhler, aber  hinsichtlich  der  Solidität  und  Dauer- 
haftigkeit der  Arbeit  ist  der  letztere  dem  ersteren  voll- 
kommen   gleich    und    in    manchen   Punkten    überlegen. 

Die  Seide  der  japanischen  Webstühle  ist  an  Glanz 
und  Feinheit  einer  jeden  Seide  der  Welt  ebenbürtig, 
und  der  japanische  Ciepe  ist  fast  auf  allen  Märkten 
berühmt  wegen  seiner  weichen  Schönheit  und  Farben- 
stimmung ;  dagegen  sind  die  chinesischen  Seidenwaaren 
durch  ihre  gediegene,  dauerhafte  Qualität  bei  den 
Kaufleuten  aller  Länder  auf  das  Vortheilhafteste  be- 
kannt. 

In  Europa  war  einst  die  Anschauung  vorherrschend, 
dass  die  asiatischen  Racen  mehr  imitativ  als  originell 
seien,  und  dass  auf  jenen  Industriegebieten,  wo  die 
Originalität  das  Geheimniss  des  Erfolges  bildet,  der 
Occident  die  Concurrenz  des  Orients  nicht  zu  fürchten 
habe.  Die  Probe  wurde  gemacht,  und  das  Resultat  hat 
diese  Anschauung  grossentheils  berichtigt,     wenn   nicht 


gänzlich  geändert.  Innerhalb  des  letzten  Vierteljahr- 
hunderts bat  Japan  seinen  drückenden  Feudalismus  ab- 
gestreift und  ist  als  ein  Volk  von  fortschrittlichen 
Ideen  in  den  Vordergrund  getreten.  Vor  fünfund- 
zwanzig Jahren  herrschte  in  Japan  ein  Regierungs- 
system, welches  alle  liberalen  Unternehmungen  ab- 
schreckte. Jahrhunderte  politischer  Sclaverei,  vergraben 
in  entsetzliche  Vorurtheile,  schienen  die  Seele  de* 
japanischen  Volkes  erdrückt  zu  haben,  und  das  Reich 
stand  unter  der  Herrschaft  mächtiger  und  tyrannischer 
Feudalhäupter  und  die  nun  über  Japan  zerstreuten 
Ruinen  ihrer  Castelle  bezeugen  dem  Reisenden  die 
Macht  und  den  Reichthum  ihrer  früheren  Besitzer  und 
die   Knechtschaft  und  Armuth  ihrer  Hörigen. 

Das  Alles  machte  einer  erweiterten  Freiheit  Platz. 
Mit  der  Annahme  einer  geschriebenen  Verfassung  be- 
gannen die  Japaner  sich  rascher  zu  entwickeln,  und 
durch  die  Organisation  des  Reiches  auf  Grundlage 
eines  geschriebenen  Gesetzes  tbat  der  japanische  Kaiser 
nicht  allein  einen  Schritt,  den  kein  anderer  asiatischer 
Herrscher  jemals  gethan,  sondern  er  veranlasste  das 
Anbrechen  einer   neuen   Aera  über  Japan. 

Die  Thore  des  japanischen  Kaiserreiches,  die  so 
lange  den  Europäern  verschlossen  waren,  öffneten  sich 
den  letzteren,  und  bald  lernten  die  Japaner  die  Lei- 
stungen europäischer  Ideen  und  Geschicklichkeit  wür- 
digen und  verwetthen.  Und  heute  beweisen  die  See- 
und  Mditärarsenale,  Factoreien,  Banken  und  grossen 
Kaufmannshäuser,  dass  dem  japanischen  Charakter  eine 
Kraft  innewohnt,  die  bestimmt  ist,  wenn  richtig  ge- 
leitet und  geregelt,  noch  grössere  industrielle  Lei- 
stungen erwarten  zu  lassen.  Die  Beweise  sind  zu  zahlreich, 
als  dass  sie  einen  Zweifel  aufkommen  lassen  könnten, 
dass  die  Japaner  nicht  allein  originell  in  der  Auf- 
fassung sind,  sondern  auch  die  Fähigkeit  der  Con- 
centration  und   Ausführung  besitzen. 

China  steht  in  d;r  europäischen  Cultur  Japan  weit 
nach  ;  es  lagert  noch  ein  Zauber  über  Asien,  welchen 
die  Civilisation  des  Westens  nicht  zu  heben  vermochte. 
Das  Erwachen  Chinas,  welches  von  einem  seiner  be- 
deutendsten Staatsmänner  prophezeit  wurde,  ist  noch 
nicht  eingetroffen.  Das  Reich  schläft  noch,  aber  die 
Kreignisse,  die  sich  abspielen,  deuten  an,  dass  die 
Stunde  des  Erwachens  nicht  sehr  fern   ist. 

Der  conservative  chinesische  Charakter  hat  jeden 
Fortschritt  in  China  gehemmt.  Den  Grundsatz  Jet 
well  enough  alone"  nahm  man  in  dem  missverstandenen 
Sinne,  das   „well  enough"    wäre  am   besten. 

Diese  zähe  Anhänglichkeit  an  das  Herkömmliche 
in  China,  diese  Abneigung  gegen  einen  Wechsel  bat 
das  Reich  mit  einer  verarmten  Bevölkerung  überfüllt ; 
denn  von  einem  Volke,  das  in  seinen  Handelsgeschäften 
einen  so  geringen  Umsatz  hat,  dass  dieser  ein  Zebnet- 
des  mexicanischen  Umsatzes  ausmacht,  kann  wonl 
nicht  behauptet  werden,  dass  es  den  belebenden  Eihs 
tluss  eines  erweiterten  und  eivilisatoriseben  Handes 
empfunden.  Die  Billigkeit  und  der  geringe  Umfang  des 
chinesischen  Handels,  der  niedrige  Preis  des  Lebenl 
und  der  Kleidung  des  chinesischen  Arbeiters  beweisen 
den  Stillstand,  doch  darf  dies  nicht  zu  dem  Schlüsse 
verleiten,  dass  dem  chinesischen  Charakter  die  Fähig- 
keit des  Fortschrittes  abgehe. 

Aber  eben  diese  angedeuteten  conservativen  Eigen- 
schaften können  unter  dem  Einflüsse  des  modernen 
fortschrittlichen  Geistes  das  Steigrad  für  das  stationäre 
China  werden,  wenn  es  zum  Fortschritte  erwacht.  Und 
dass  China  in  Bälde  zur  Lösung  neuer  Fragen  er- 
wachen muss,  dürfte  jedem  aufmerksamen  Beobachter 
ausser  Zweifel  stehen. 

Japans   Bevölkerung   und  Flächeninhalt.    Wiewohl 

in  der  Geschichte  Japans  berichtet  wird,  dass  bereits 
im  Jahre  28 1  eine  Volkszählung  des  Landes  vor- 
genommen wurde  —  während  der  Regierung  des 
Kaisers  Ojin   —  so    sind    doch  keine  statistischen  An- 
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gaben  darüber  vorhanden.     Die  folgenden  Ziffern    sind 
authentischen  Quellen  entnommen  : 

Jahr  Bevölkerung  Jahr  Bevölkerung 

610  .  • 4,988.842      1880 35,929.060 

1723.  .....  .26,065.422  1882 36,700.118 

1732 26,921.816  1885 .  .37,868.987 

1744 25,682  210  1886 38,507.117 

1756 26,061.830  1888 39,607.234 

1815 25,621.957  189I  . 40,718.677 

1872- 33,110.825  1892. 41,089.940 

1876 34.338.404 

Die  genauen  Zahlen  für  1893/94  sind  zwar  noch 
nicht  bekannt,  doch  ist  aus  der  Zunahme  der  beiden 
vorangehenden  Jahrzehnte  der  Schluss  gestattet,  dass 
die  Bevölkerung  Japans  am  Ende  des  Jahres  nicht  viel 
weniger  als  42,000.000  betragen  haben  dürfte.  Mit 
Rücksicht  darauf,  dass  durch  den  letzten  Friedens- 
schluss  Formosa  an  Japan  fiel  und  mehr  als  3,000.000 
Personen  japanische  Unterthanen  wurden,  kann  man 
die  gegenwärtige  Bevölkerung  Japans  auf  mehr  als 
45,000.000  schätzen. 

Da  der  Flächeninhalt  des  neuen  Gebietes  2532 
Quadrat-Ri  beträgt,  so  umfasst  das  gesammte  Landes- 
areale, welches  früher  24.794  Quadrat-Ri  maass,  riun 
27.326  Quadrat-Ri.  Wenn  man  Japan  nach  seiner  Aus- 
dehnung mit  den  europäischen  Ländern  vergleicht,  so 
kommt  es  Spanien  am  nächsten  und  ist  ungefähr  so 
gross  wie  Schweden.  Es  ist  um  6933  Quadrat-Ri 
grösser  als  Grossbritannien  und  Irland  und  das  elft- 
grösste  Land  der  Welt. 

Seine  Bevölkerung  zählt  um  6,600.000  Seelen  mehr 
als  Frankreich,  um  4,416.000  weniger  als  Deutsch- 
land und  übertrifft  jene  von  Grossbritanmen  und  Irland 
urn  7,100.000  Seelen.  Der  Bevölkerung  nach  nimmt 
Japan  den  fünften  Rang  unter  den  Ländern  der  Welt 
ein.  Trotz  des  Zuwachses  an  Einwohnern  und  Flächen- 
inhalt ist  Japan  doch  eines  der  ärmsten  Länder,  da 
sein  Reichthum  und  sein  Einkommen  nicht  einmal  ein 
Zehntel  des  Vermögens  von  Grossbritannien  oder 
Frankreich  ausmacht.  Dieser  beklagenswerthe  Ausfall 
hat  darin  seinen  Grund,  dass  Japan  die  Vortheile 
seines  Sieges   über  China    nicht  voll   ausnützen   konnte. 

Die  Bedeutung  des  Flussnamens  Yangtze.  im  All- 
gemeinen kann  die  Bedeutung  eines  chinesischen 
Wortes  nur  orthographisch  bestimmt  werden.  So 
findet  sich  das  Wort  yang  in  dem  „Syllabic  Dictio- 
nary"  von  W.  Williams  in  mehr  als  40  Gruppen  von 
verschiedener  Bedeutung.  Das  Wort  tze  bedeutet 
eigentlich  Nachkommenschaft,  aber  es  wird  sehr  häufig 
als  bedeutungslose  Partikel  oder  Suffix  gebraucht. 
Jen-tze  besagt  nicht  mehr  als  jen  allein.  Dieser  Ausdruck 
bezeichnet  ein  menschliches  Wesen,  Mann  oder  Frau. 
Manchmal  wird  tze  zu  einem  Wurzelworte  hinzugefügt, 
um  das  Substantiv  zu  bestimmen.  So  bedeutet  miao  „aus 
dem  Boden  keimen";  miao-tze  ist  eine  sehr  bekannte 
Zusammensetzung,  die  mehr  oder  weniger  unserem 
„Ureinwohner"   entspricht. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  yang  als  geographischer 
Terminus  lässt  sich  bis  in  das  früheste  Alterthum  ver- 
folgen. Es  heisst,  dass  unter  Yu  dem  Grossen  das 
Reich  in  neun  Theile  zerfiel,  und  einer  davon  trug 
den  Namen  yang-tchevu,  Departement  des  yang;  dieser 
Theil  umfasste  ein  gewisses  Gebiet  von  Kiangsi, 
Kiangsu,  Tchekiang  und  Fokien.  Die  heutige  Stadt 
Yangtcheou  fou  soll  ihren  Namen  davon  führen,  dass 
sie  die  Hauptstadt  dieser  Gegend  des  yang  war  und 
am    oberen    grossen    südlichen   Strome  von  China  lag. 

Yang  bedeutet  nach  W.  Williams  sich  erheben  und 
emporsteigen, wie  dieWogenspitzen,  weit  ausdehnen  u.  s.  w. 

Unter  den  verschiedenen  Schreibweisen  des  Namens 
Yangtze  kiang  in  der  ideographischen  Schrift  — 
welche  gewöhnlich  (wenn  keine  Folge  der  Unwissen- 
heit) orthographische  Licenzen  sind  —  finden  sich  in 
Werken,  die  in  stilistischer  Hinsicht  eine  gewisse 
Autorität    beanspruchen,     nur    zwei    Formen     ziemlich 


häufig,  wovon  die  erste  Fluss  der  Nachkommenschaft 
des  Oceans  oder  des  grossen  Meeres,  die  zweite  Fluss 
der  Nachkommenschaft  des  Yang  bedeutet.  Dadurch 
gewinnt  man  eine  gewisse  Berechtigung,  den  Namen 
yangtze  kiang  mit  „Fluss  von  einer  grossen  Ausdeh- 
nung" zu  übersetzen.  Gleichwohl  dürfte  auch  eine 
andere  Uebersetzung  zulässig  sein,  wie  mit  einigen 
Worten  gezeigt  werden    soll. 

Die  Japaner,  die  Nebenbuhler  der  Chinesen,  pflegen 
ihre  Hauptströme  „Nachkommenschaft"  oder  „Söhne" 
des  Landes  zu  nennen,  das  sie  durchfliessen.  So  wird 
der  bedeutendste  Fluss  der  Insel  Sikok,  der  Yosino- 
gava,  „Sikok'  Sabouro"  (älterer  Sohn  des  Sikok)  ge- 
nannt. Wenden  wir  diese  Regel  auf  den  vorliegenden 
Fall  an,  so  können  wir  sagen,  dass  Yangtze  Nach- 
kommenschaft   oder  Sohn    des    Landes  Yang    bedeute. 

Keine  dieser  Hypothesen  lässt  sich  mit  jenem 
Attribute,  das  sonst  allgemein  dem  yangtze  zugeschrieben 
und  wonach  dieser  „blauer  Fluss"  genannt  wird,  in 
Einklang  bringen.  Unter  den  41  Bedeutungen  des 
Wortes  yang  treffen  wir  nicht  eine  einzige,  die  auch 
nur  annähernd  der  einen  oder  anderen  Bezeichnungs- 
weise für  „blau"  im  Chinesischen  entspräche.  Dieser 
Umstand  lässt  wohl  eine  neue  Hypothese  zu,  die  eine 
gewisse  Beachtung  verdienen  dürfte. 

Man  kann  nämlich  in  einem  Falle  und  auch  nur  in 
diesem  einen  annehmen,  dass  yang  nicht  als  ein  Sy- 
nonym, sondern  als  ein  Aequivalent  von  Blau  aufzu- 
fassen sei.  Es  ist  bekannt,  dass  die  blaue  Farbe  im 
Ritus  wie  in  der  chinesischen  Connogonie  ein  Attribut 
des  yang,  des  männlichen,  himmlischen,  ätherischen  und 
leuchtenden  Principes,  Gelb  aber  die  Farbe  des  Yin, 
des  weiblichen,  irdischen,  dunklen  Principes  ist.  Das 
Buch  der  1000  Worte  (tsien  tse  ouen),  aus  welchem 
die  gesammte  chinesische  Jugend  des  Orients  die  ersten 
Elemente  der  Ideographie  schöpft,  beginnt  mit  dem 
dunkeln  Verse : 

tiam  ti  yuen  houng 

(Himmel)  (Erde)   (dunkelblau)  (gelb). 

Dieser  Vers,  der  eine  deutliche  Anspielung  auf  den 
bis  heute  ängstlich  beobachteten  rituellen  Cultus  ent- 
hält, muss  übersetzt  werden  mit:  Blau  ist  die  Farbe 
des  Himmels  (yang,  das  männliche  Princip),  Gelb  ist 
die  Farbe  der  Erde  (yin,  weibliches  Princip). 

So  dürfte  der  gelbe  Fluss  nicht  der  gelben  Farbe 
seiner  Wassermassen,  sondern  seiner  Unterordnung 
unter  den  blauen  Fluss,  den  Fluss  des  männlichen 
Principes  seinen  Namen  verdanken,  und  diese  Version 
scheint  umsomehr  wahrscheinlich,  als  das  Wasser  des 
unteren  Yantze  nicht  minder  gelb  ist  als  das  Wasser 
seines  Rivalen  im  Norden.  Alle  Reisenden  wie  auch 
die  Chinesen  bestätigen  dies,  und  dann  finden  wir  den 
Namen  Hoang  p'ou  (gelbe  Wasser)  in  den  Mündungen 
aller  grossen  Flüsse  Chinas. 

Diese  Gegenüberstellung  des  blauen  Flusses  und  des 
gelben  Flusses,  des  Flusses  Yang  und  des  Flusses 
Yin,  des  himmlischen  und  des  irdischen  Flusses,  scheint 
vollkommen  mit  den  connogonischen  Ideen  der  Chinesen 
übereinzustimmen.  Und  die  angeführte  Hypothese 
widerspricht,  wenngleich  sie  nicht  auf  der  vermeint- 
lichen richtigen  Orthographie  des  Namens  des  Yangtze 
kiang  beruht,  dieser  Orthographie  nicht. 

Viele  gelehrte  Sinologen  werden  vielleicht  diese  neue 
Uebersetzung  des  Namens  des  Yangtze  nicht  gelten  lassen. 
Indessen  ist  sie  von  allen  bis  heute  versuchten  Ueber- 
setzungen  die  einzige,  welche  die  Uebersetzung  des 
Namens  des  blauen  Flusses  für  den  yangtze  recht- 
fertigt, der  nicht  eine  blosse  Erfindung  unserer  Geo- 
graphen sein  kann.  (Nach  dem  „Bulletin  de  la  Societe 
Neuchateloise.") 
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liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 


\i 


SPECIALITÄT: 

■»OUta    II 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro -technischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und  f  ran  CO. 


Export  nach  allen  Weltgegenden. 


K.   K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1895. 


Abfahrt  von  Wien: 

6.55  Früh  (Personenzug):  Payerbach;  Kanl7.ua,  Budapest,  Güns 
(Dienstag  und  Freitag) ;  Pakracz-Lipik  ;  Essegg,  Sarajevo  ;  Agram  ; 
Aspang. 

7.20  Früh  (Schnellzug) :  Triest,  Görz,  Fiume,  Pola,  Rovigno,  Sissek 
(via  StelnbrUck),  Gonobltz,  Klagenfurt,  Villach,  Bozen,  Meran. 
Arco,  Innsbruck  (via  Harburg),  Wolfsberg,  Luttenberg  (Gleichen- 
berg), KBflach  ;  Lcoben,  Vcrdernberg.Venedlg  (vlaPontafel),  Kanlzsa, 
Essegg,  Sarajevo,  Pakräcz-l.lpik,  Agram;  Neuberg,  Aflenz. 

1.80  Nachmittags  (Postzug):  Triest,  Görz,  Venedig;  Flume;  Pola,  Ro- 
vigno, Sissek,  Brod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg, 
Arlenz. 

1.85  Nachmittags  (Personenzug):  Oedenburg,  Kanlzsa,  Gün»,  Budapest. 

4.80  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  Leoben,  Neuberg. 

6.05  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Stelnamanger. 

7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Lipik;  Essegg, 
Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissek,  Banjaluka. 

8.20  Abends  (Schnellzug):  'Priest,  Görz;  Venedig,  Rom;  Mailand,  Genua; 
Pola,  Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerhof), 
Klagetit'urt,   Knmzenafeste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marbnrg). 

9.—  Abends  (Postzug):  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom,  Mailand;  Pola, 
Rovigno,  Agram;  Gonobitz,  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt. 
Wolfsberg,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Luttenberg. 
Köflnch,  Wies;  Stainz,  Leoben,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 


(!.40  Früh    (Postzug):    Triest,    Rom,    Malland,    Venedig,   GSrz;    Pol»; 

Agram,    Budapest    (via   Pragerhof);    Arco,    Innsbruck,    Klagenfuri, 

Wolfsberg  (via  Marbnrg) ;  Luttenberg,  KBflach,  Wies ;  Stainz.  Leoben. 
9 Früh    (Personenzug):    Kanizsa,     Bosnisch  Brod,    Esaegg;    Pakracz- 

Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug):   Stelnamanger,   Güns. 
9.50  Vormittags   (Schnellzug):   Triest,   Rom,    Mailand,    Venedif,    GBrz ; 

Pola,  Rovigno;  Fiume,   Sissek,  Agram,   Budapest  (via  Pragerhof); 

Arco,     Meran,     Innsbruck,     Klagenfurt    (via     Marburg),     Leoben, 

Neuberg. 
1.10  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  Leoben,  Vordernberg ;  Arlenz. 
1.59  Nachmittags  (Personenzug) :  Gr.-Kanizsa  (Gans  Dienstag  und  Freitag), 

Hatnfeld,  Aspang. 
4.—  Nachmittags    (Posting):    Triest,    GSrz,    Venedig,    Pola;   Rovigno; 

Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkersburg,  KSAach,  Wies; Stainz,  Vordern- 
berg, Leoben,  Neuberg. 
•'.12  Abends  (Personenzug):  Oedenburg. 
8.58  Abends   (Personenzug):    Sarajevo,     Basegg;     Agram,    Budapest. 

Kanizsa;  Pakracz-I.ipik  (via  Oedenburg);  Gutenstein. 
9.46  Abends  (Schnellzug):    Triest,   GSn,  Pola,  Rovigno;   Fiume;  Brod, 

Sissek  (via  Steinbrttck) ;  Gonobitz,  Vlllach,  Klagenfurt.  Woltsberg; 

Luttenberg,  KSAach:  Venedig  (via  Pontafel),  Bozen,  Meran,  Arco, 

Innsbruck:  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg,  Arlenz. 


Schlafwagen  verkehren   mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  8.20  Abends.   Wien  an  9.50  Vormittags)    zwtscbeu    Wlen-Trleit.    Wien-Venedig 

via  Cormons  und  Wien  Meran  via  Marburg; 

Dlreote  Wagen   X.,  II.  Olaaae   verkehren   mit  den  obigen  Schnellzügen  zwischen  Wien-Flame  (Abbazla)  und  Wlea-Ala  via  Fraazena- 
feste,    ferner   mit   den    Schnellzügen   (Wien  ab  7.S0  Früh   and    Wien   an   9.45  Abends)   zwischen    Wien  -  Venedig;   via   Leoben,   dann  zwl.chen 

'Wien-Flame  (Abbazia)  und  Wiea-Oörz. 

Fahi-Ordnungen  in  Placat-   und  Taschen-Format  bei  allen  Billettcn-Cassen ;    Taschen-Fahrplan  der  Localzttge   in  allen  Tnbak-Tranka»  Wims. 

Fahrkarten  -  Ausgabe   (in  beschränktem    Masse)   und   Anakfinite    bei    der  Wiener   Agentur  der    Internationalen   Schlafwagen  Gesellschaft, 
I.  Karntnerring  15,    Im  Fahrkarteu-stadtbureau    der  kgl.  ungar.  Staatselsenbahnen  in  Wien,   I.  Karntnerring  9,  dann   In    den  Reisebareanz:    Ta. 
.   S:  Sun,    I.  SLpliansplatz  2,  li.  Schroekl's  Witwe,   I.  Kolowratrlng  8,  und  Schenker  *  Co.,  I.  Sehottenring  (Hotel  de  France). 
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IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Ull'.ig  vom  September  1895 
Vs  auf  \VeitereB. 


Fahrplan  neö  ,,#efterreirfif  fdjen  IClopb". 


Gütig  vom  September  18Ü5 
bis  auf  Weiteres. 


^f^DÜIA-TISCHER     DIEJSTST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  41/*  Ubr  Nacbm., 
In  Oattaro  Freitag  S  Uhr  Nachm.,  berühr. :  Pola, 
Zara  >.  Spalato,    Curzola,   Gravosa,  Castelnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  1  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittag«. 

Anschluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  und  in 
Zara   an  die  Rückfahrt  der  Linie  POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
In  Zara  Freitag  7  Uhr  Abend*,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Lussingrande, 
Valcassione,  P.  Manzo  (Melada). 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pola  Dienstag  B1/»  Uhr  Nachm. 

Anschluß.-*  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TRIEST-CATTARO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  an  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST   und 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  Mitternacht,  Ankunft  in 
Triest  wie  oben., 

Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. , 
berühr.:  Rovigrio,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milna,  Cittavecchla,  Lesina,  Lissa, 
Comisa,  Vallegrande,  Curzola,  Orebiccio,  Ter- 
stenik,  Meleda,  Gravoaa,  Ragusaveccbia,  Castel- 
nuovo  (oder  Megline),  Teodo,  Perasto,  Rlsano 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  5'/a  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweifachsten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Cittavecchla,  Lesina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo  ,  Valona  ,  Santl  -  Quaranta, 
Sajada,    Corfu,    Parga,  Salahora,  Santa  Maura. 


Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  6  Uhr 
Früh,  in  Triest  den  zwei) nächsten  Frelta? 
1»/,  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triebt 
Constantinopel  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCQVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metcovlch  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sehenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  Jeden  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  In  Trieat  Samstag  5'/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVlCH   B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Soalato, 
S.  Pietro,  Alniissa,  Macarsca,  Trappano  Fort 
Opus 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Mortag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  I1/,  Uhr  Nnchm. 
Aufder  Hinfahrt  wird  Pucischie  und  auf  der  Rück. 
fahrt  wird  auch  S.Martino  und  Gelsa  angelaufen. 


LEVANTE-     TTXSTTO     MITTELMEER-DIEISTST. 


Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 

mit  Verlängerung  bis  Batum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.,  vom  12.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piraeus, 
Dardanellen,  Constantinopel,  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Freitag  6  Uhr  Abends   vom   13.  September  ab. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Constantiuopel. 

Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.  vom  19.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piraeus,  Dar- 
danellen, Constantinopel,  Burgas,  Varna,  Co- 
stanza  (Küstendje),  Odessa,  Sulina,  Galatz. 
Rückfahrt  von  BRAILA  Samstag  8  Uhr  Früh 
vom  21.  September  ab. 

Anschluss  iu  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  iu  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie    TRIEST- ALEXANDRIEN - 
SYRIEM-CONSTANTINOPEL. 

Ab  TRIEST  Jeden  Dienstag  1  Uhr  Nachm., 
berührend:  Brindisi,  Alexandrien,  Port-Said, 
Jaffa,  Caiffa,  Beirut,  Rhodus,  Piraeus,  Chios, 
Smyrna,  Dardanellen,  Constantinopel,  Rückfahrt 
von  ODESSA  jeden  Dienstag  5  Uhr  Nachm. 

Anmerkungen :  Die  Linie  ist  wöchentlich 
von  Triest  bis  Coustantinopei,  während  die 
Strecke  Constantiuopel-Odessa  14tägig,  d.  h.  nur 
von  jedem  zweiten  Dampfer  befahren  wird. 

In  der  Passagier- Saison  wird  die  Strecke 
Brindisi-AIexandrien  mit  Vollkraft  durchlaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinie 
Triest- Constantinopel. 

In  Verbindung  in  Beirut  mit  der  Zweig- 
linie Beirut-Karaniania. 


GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
5  Uhr  Nachm.  vom  7.  September  ab  „berührend: 
Fiume,  Corfu.  Patras,  Zante,  Cerigo,  Canea, 
Rethymo,  Candia,  Vathy,Tschesme,  Chios.  Rück- 
fahrt von  SMYRNA  Sonntag  vom  22.  September 
ab  10    Uhr  Vorm. 

Anmerkung :  Während  des  Aufenthaltes  in 
Smyrna  wird  eine  Local fahrt  nach  Mytilene  und 
retour  unternomm 

Im  Anschluss  in  Smyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  Eillinie  Triest-Alexaudrien- 
Syrien-Constantiiu-pel. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  ü'ier  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
vom  14.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato.  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valoua.  S.  Quaranta,  Corfu,  Argostoli, 
Zante,  Canea.  Rethymo, Candia,  Vatby/rschesine, 
Chios.  Rückfahrt  von  SMYRNA  Sonntag  vom 
2y.  September  ab  10  Uhr  Vorm. 

Die  Echelle  vun  Spalato  wird  nur  versuchs- 
weise bis  auf  Widerruf  aufgenommen. 

Im  Anschlüsse  in  Smyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  d.r  i  illinie  Trieat- Alexandrien- 
Syrien-Constantinrpel. 

THESSALISCHE    Linie    über   FIUME 
mit  Verlängerung  bis  BRAILA. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  16.  September  ab  4  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  S.  Maura,  Patras,  Catacolo,  Cala- 
inata,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Piraeus,  Syra, 
Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatsch, 
Dardanellen,  Gallipöli,  Rodosto,  Constantinopel, 
Burgas,  Varua,  Costanza  (Küstendje),  Odessa, 
Sulina,  Galatz.  Rjckfahrt  von  BRAILA  Mitt- 
woch 8  Uhr  Vorm.  vom  11.  Sep'ember  ab. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constantinopel  und  Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constantincpel. 


THESSALISCHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN   mit  Verlängerung    bis  BATUM. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  9.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Cort'u,  S.  Maura, 
Argostoli,  Catacolo,  Calamata.  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Piraeus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Mytilene,  Dardanellen,  Gallipöli, 
Rodosto,  Constantinopel,  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Donnerstag,  vom  19.  September  ab,  6  Uhr  Abends. 

Anmerkung:  Die  Echelle  Spalato  wird  nur 
versuchsweise  bis  auf  Widerruf  angelaufen. 

Im  Anschlüsse  iu  Piraeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constantinopel  und  Triest-  Alexandrien  - 
Syrien-Constantinopel. 

LiDie  FIUME-ALEXA.NDRIEN. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
4  Uhr  Nachm.  vom  11.  September  ab,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras.  Rückfahrt  von  ALEXAN- 
DRIES Mittwoch  y  Uhr  Vorm.  vom  25.  Septem- 
ber ab. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachm.  Rückfahrt  von  VARNA  Sonntag  5'/,  Uhr 
Nachm. 

Zweiglinie  BEIRUTH-KARA- 
MANIEN 

während  des  Winters  vom  1.  September  bis  15.  März 
Jede  zweite  Woche.   Ab  BEIRUTH  Sonntag 

12  Uhr  Mittags  vom  15.  September  ab,  berührend : 

Tripolis,  Sattakia,   Alexandrette,    Mersina,    Lar 

naca,  Limassol,  Port  Said,  Beyruth. 

Anmerkung.    Der    Aufenthalt   in    Port   Said 

wird  im  Bedarfsfalle  zur  Verlängerung  der  Fahrt 

bis  Alexandrien  benutzt. 

Im  Anschlüsse  au  die  Eilliuie  Triest- Alexan- 

drien-Syrien,  Constantinopel. 

Zweiglinie  CORFU-PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Sonntag  4  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Sajada,  Parga,  S.  Maura,  Prevesa,  Sala- 
hora, S.  Quaranta. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel. 


OOEANISOHER     DIEISTST. 


Linie  TRIEST- SHANGHAI  -  KOBE.  Ab 
TRIEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Adeu,  Bom- 
bay, Colombo,  Pcnang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai.  Rückfahrt  von  Kobe  am  Sl.  März, 
29.  April,  29.  Mai,  27.  Juui,  28.  Juli,  28.  AugUBt, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    30.  Jänner  1896  und  29.  Februar  1896. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest  -  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abfahrt»-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und 
Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  TRIEST 
am  S.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Jei 
der  Heimreise  erfolgt  die  Bertbrung  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des 
Monates  bis  incl.  Jänner  1896. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Trie3t- 
Shanghai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maassgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  verspätet  werden. 

Zweiglinie  COLOMBO— CALCUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jeden  Monates,  berührend : 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
abden  14.  jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1896, 
berührend:  Cocanada,  Madras. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Sbanghai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST  nach 
BRASILIEN. 
Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jänner,  10.  März, 
20.  April,  Sl.  Mai,  30.  Juni,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und,  20.  November,  berührend: 
Fiume,  Peruambuco,  Bahia,  Rio  de  Janeiro. 
am  28.  Mai,  WWull,  89.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1896  und  28.  März  1896. 


Rückfahrt  von  SANTOS  am  7.  März,  5.  Mai, 
15.  Juni,  26.  Juli,  25.  August,  25.  September, 
26.  October,  5.  December  und  15.  Jänner. 

Die  Gesellschaft  behält  Bich  das  Anlaufen 
von  Häfen  dea  westlichen  Mittelmeeres,  von 
LISSABON  und  den  nothigen  Kohlenstationen 
sowie  anderer  brasilianischer,  im  Itinerär  nicht 
aufgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesammt-Itinerära 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  BAHIA  und  PERNAM- 
BUCO  facultativ  und  darf  die  eventuelle  Be- 
rührung der  Eingangs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
planmässige  Zeitdauer  zwischen  der  Abfahrt  ab 
BRASILIEN  und  Ankunft  in  FIUME,  resp. 
TRIEST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfalle 
können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen 
Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden.  —  Der 
Aufenthalt  in  FIUME  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  nach  Maassgabe  de-  Ein-  und  Aus- 
ladung auf  die  unbedingt  nothwendige  Zeit  ver- 
längert oder  verkürzt  werden. 


Anmerkung.  Eventuelle  Aenderungen  In  den  Zwischenhäfen  ausgenommen  und  ohne  Haftung  für  die  Regel mässlgkelt  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 


Verantwortlicher  Redactcur:  A.  v.  SCALA. 


\  \    CH.  REISSER  &  M.  WERTHNER. 
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LA  FRANCE  ET  LE  CONFLIT  SINO-JAPONAIS, 

...  Et  je  me  sens  triste  parce 
qu'ils  ignorent  la  verite  et  que 
moi,  je  la  connais.  Oh!  qu'il 
est  penible  de  connaitre  seul  la 
veritö. 

TA.  Dostoüvski. 

(Le  songe  «i'un  homme  ridicule  ) 

C'est  a  l'assistance  de  la  France  que  le  Japon 
a  eu  recours  pour  la  codification  de  ses  lois  ac- 
tuelles,  aussi  bien  que  pour  l'organisation  com- 
plete  de  son  armee.  Cette  derniere  täche  a  ete 
remplie  par  trois  missions  successives  composees 
d'officiers  francais  de  tous  grades,  dont  le 
nombre  —  fait  bien  digne  de  remarque  —  fut 
augmente  en  1871,  apres  l'annee  terrible. 

En  1876  seulement  les  Francais  durent  ceder 
la  place  aux  Allemands.  Les  Chauvins  ne  se 
sont  pas  fait  faute  de  reprocher  au  Japon  cet 
eclectisme,  pourtant  bien  comprehensible,  dont 
il  s'etait  döja  inspire  en  confiant  l'instruction  de 
sa  flotte  aux  Anglais,  alors  qu'il  reservait  ä  la 
France  la  crüation  de  ses  arsenaux. 

Ces  differents  Services  ont  ete  d'ailleurs  haute- 
ment  reconnus  et  trös  honorablement  recom- 
penses. 

Le  gouvernement  japonais  a  epuise  pour  l'emi- 
nent  M.  Boissonade,  lors  de  son  depart,  apres  de 
longues  annees  passees  ä  Tokio  comrao  conseiller- 
legiste,  tous  les  honneurs  dont  il  disposait;  et 
aux  t6moignages  de  la  reconnaissance  officielle 
se  sont  joints  les  manifestations  privees  les  plus 
flatteuses. 

II  en  a  ete  de  meme  pour  les  anciens  membres 
des  missions  militaires  qui,  a  l'occasion  du 
triomphe  des  armes  japonaises,  ont  6t6  promus 
dans  l'ordre  du  Solei]  Levant  dont  tous  etaient 
dejä  decorrs. 

Les  rapports  entre  les  deux  nations  seraient 
donc  exccllents    sans    l'intervention  tant  vantee 


de  M.  Hanote^ux,  ce  ministre  francais  des  affaires 
etrangeres  qui  imposa  au  Japonais  le  traite  de 
Simonoseki  aux  applaudissements  de  la  galerie. 
L'avenir  dira  s'il  y  a  tant  ä  se  louer  de  l'atti- 
tude  prise  par  le  gouvernement  francais  en 
cette  circonstance,  de  concert  avec  l'Allemagne 
et  la  Russie  —  pour  la  plus  grande  satisfaction 
de  cette  derniere  puissance.  Incontestablement 
eile  aura  eu  pour  premier  resultat,  en  pro- 
voquant  un  violent  et  tout  naturel  revirement 
d'opinion,  de  faire  perdre  ä  la  France  tout  le 
benefice  des  Services  rendus,  et  de  jeter  le 
Japon  dans  les  bras  de  l'Angleterre,  qui  n'en 
conserve  pas  moins  tous  ses  avantages  du  c6te 
de  la  Chine  qu'elle  defendit,  au  debut  de  la 
guerre,  avec  tant  d'energie ;  et  Ton  peut  ajouter, 

de  duplicite. 

* 

* 

Ce  sont  les  Anglais  qui  tenterent,  les  Pre- 
miers, en  1762,  de  faire  recevoir,  par  l'empereur 
de  la  Chine,  un  ambassadeur,  qui  paya  de  trois 
annees  d'emprisonnement  cette  pretention  exorbi- 
tante. 

Puis  ce  fut,  en  1793,  Macartney,  qu'on  en- 
voya.  Apres  des  negociations  sans  fin  il  fut 
recu  dans  une  des  dependances  du  palais,  apres 
avoir  suivi  un  chemin  detourne  equivalant  ä 
l'escalier  de  Service. 

En  fin  de  compte  il  ne  put  rien  obtenir  du 
tout,  que  la  faveur  de  retourner  sur  ses  pas 
sans  6tre  moleste. 

Au  prealable  les  autorites  chinoises  avaient  en 
soin  d'arborer  sur  la  jongue  mise  a  la  disposi- 
tion  du  diplomate  anglais,  pour  atteindre  Pt'kin 
par  le  fleuve,  et  ä  son  insu,  un  immense  eten- 
dard  sur  lequel  on  lisait:  „Ambassadeur  appor- 
tant  le  tribut  de  l'Angleterre." 

C'est  ce  que  les  Chinois  appellent  „sauver  la 
face".  Sauver  la  face,  c'est-ä-dire  ne  jamais 
avouer  qu'on  a  ete  vaineu ;  ne  jamais  convenir 
qu'on  a  ced6  ou  qu'on  s'est  trompe. 

En  1S16  ce  fut  Lord  Amherst  qui  tenta  ä  son 
tour  l'aventure  sans  plus  de  succes  d'ailleurs. 

On  voulut  l'obliger  ä  paraitre  devant  le  Fils 
du  Ciel,  lui,  infime  ver  de  terre,  le  jour  meme 
de  son  arrivee  dans  la    capitale,    couvert   de  la 
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poussiere    du   chemin    et    sans  lui  permettre  de 
changer  le  costume. 

II  refusa  de  se  plier  ä  cette  vexation  et  dut 
s'en  retourner  bredouille. 

Moins  heureux  fut  Lord  Napier  en  1833.  II 
ne  put  depasser  Canton,  en  fit  une  maladie  et 
mourut. 

En   1891  nouvelle  tentative  infructueuse. 

Les  rites  s'opposant  toujours  ä  l'admission 
d'un  etranger  quelconque  dans  l'enceinte  du 
Palais  Imp6rial,  il  fut  un  instant  question  de 
construire  un  edifice  special  dans  lequel  l'Em- 
pereur  aurait  pu  donner  audience  au  nouvel 
envoye.     Ce  projet  ridicule  fut  abandonne. 

Reduit  ä  merci  par  les  derniers  evenements, 
l'empereur  Kouang-Si  a  enfin  daigne  se  laisser 
interwiever  par  les  representants  des  puissances 
pretes  ä  le  tirer  d'embarras. 

Grosse  affaire !  car  pour  les  Chinois,  l'Europeen 
n'en  demeure  pas  moins,  aujourd'hui  comme 
hier,  un  barbare  derisoire ;  ä  tel  point  que  meme 
le  dernier  d'entre  eux,  employe  de  legation  par 
exemple,  rougit  de  sa  condition  et  evite  d'etre 
vu,  parlant  ä  son  mattre  dans  la  rue. 

Nous  sommes  pour  cette  fraction  de  la  race 
jaune  un  objet  de  mepris  et  de  haine. 

Oü  le  Japon  chevaleresque  reclame  avec  tant 
de  raison,  des  autres  peuples,  la  r6ciprocite,  la 
Chine,  dans  le  fond  de  son  äme,  veut  qu'ils  se 
reconnaissent  tributaires  de  son  omnipotence. 

N'importe  !  il  parait  que  tout  aurait  ete  perdu 
si  le  Japon  avait  reussi  ä  planter  son  drapeau 
sur  les  murs  de  Pekin. 

Que  l'Angleterre,  dont  les  possessions  sont 
limitrophes  du  grand  empire  sur  une  etendue 
de  soixante-dix  mille  kilometres,  trouve  ce  voi- 
sinage  inoffensif  des  plus  commodes,  et  s'oppose 
ä  ce  qu'on  change  rien  ä  l'etat  de  choses  actuel, 
cela  s'entend! 

On  comprend  moins  bien  que  la  France  par- 
tage  ce  sentiment. 

II  faut  entendre  sur  ce  sujet  les  clameurs  du 
bon  M.  Curzon  —  le  plus  Anglais  des  hommes 
d'etat  anglais,  l'adversaire  le  plus  acharne  de  la 
France  en  Extreme- Orient.  Elles  datent  d'avant 
l'ouverture  des  hostilites. 

„II  est  profondement  ä  desirer,  dans  l'interet 
de  l'humanite  ( ! )  que  tout  conflit  entre  la 
Chine  et  le  Japon  soit  evite." 

„Ce  que  le  Japon  a  de  mieux  ä  faire,  c'est 
de  s'allier  ä  la  Chine  en  vue  d'un  peril  commun: 
la  Russie." 

Et  le  „peril  jaune",  qu'est-ce  que  nous  en 
faisons>  alors? 

Pouvons-nous  songer  ä  favoriser  une  teile 
alliance ;  et  imagine-t-on  la  Russie  pliant  devant 
eile  ? 

Ouvrons  „Problems  of  the  Far  Eastu  du  meme 
auteur,    et  apres  en  avoir    deguste  la  dedicace; 

„A  ceux  qui  croient  que  l'Empire  Britannique 
est  providentiellement  le  plus  grand  instrument 
pour  le  bien,  que  le  monde  ait  vu,    et  qui  esti- 


ment  que  l'ceuvre  de  l'auteur  en  Extreme-Orient 
n'est  pas  acheve,  ce  livre  est  dedie." 

Allons  ä  la  page  300  de  l'ouvrage:  „L'attitude 
agressive  de  la  France  aux  confins  du  Siam  et 
du  Burmah  cause  un  grand  malaise  ä  la  Chine, 
dejä  exasperee  par  le  vol  (sie)  du  Tonkin. 

Cette  Situation  n'est  pas  plus  acceptable  pour 
nous,  qui  n'avons  nul  desir  de  voir  la  France  se 
rapprocher  des  frontieres  de  notre  empire  indien. 
En  consequence  nous  avons  les  plus  fortes  rai- 
sons  de  tenir  ä  l'existence  d'une  etroite  et  sym- 
pathique  entente  entre  la  Chine  et  la  Grande 
Bretagne." 

On  respire  plus  ä  l'aise  en  lisant  le  remar- 
quable  travail  de  M.  F.  de  Villenoisy: 

„La  guerre  Sino-Japonaise  et  ses  consequenecs 
pour  FEurope" ,  d'ou  sont  extraits  les  passages 
suivants  que  nous  approuvons  de  toutes  nos 
forces : 

„La  France  n'a  pas  interet  ä  s'unir  aux  puis- 
sances qui  tenteraient  d'enrayer  l'expansion  ja- 
ponaise,  tout  au  contraire." 

„.  .  .  La  premiere  puissance  en  Extreme-orient 
ne  sera  pas  celle  qui  saura  dompter  le  Japon, 
mais  celle  qui,  sans  se  mettre  sous  sa  depen- 
dance,  saura  par  une  alliance  intelligente  lui 
faciliter  la  realisation  de  ses  veritables  desti- 
nees." 

„.  .  .  La  France  en  sachant  faire  ä  temps  pour 
le  Japon  ce  qu'elle  a  fait  il  y  a  trois  siecles 
pour  la  Turquie,  peut  devenir  l'arbitre  du  monde 
au  siecle  prochain." 

„.  .  .  Rien  ne  resisterait  ä  une  coalition  paci- 
fique  de  la  France,  de  la  Russie  et  du  Japon, 
et  nulle  alliance  n'est  mieux  indiquee  par  les 
circonstances  presentes  .  ." 

Que  pensent  de  cela  nos  gogos  francais? 

Ils  ignorent  les  Curzon  aussi  bien  que  les 
Villenoisy;  mais  ils  ont  lu  dans  leurs  journaux 
des  articles  intitules  „Sus  au  Japon\u  demon- 
trant  que  le  Chinois,  bon  fils,  bon  epoux,  mauvais 
soldat,  n'etait  pas  dangereux,  et  que  le  Japonais, 
au  contraire,  etait  tres  mechant,  tres  brave,  et 
par  consequent  tres  redoutable. 

Ils  n'en  ont  pas  demande  davantage,  et  tous 
ils  ont  crie :  „Vive  Hanoteaux,  qui  nous  a  delivres 
de  ce  cauchemar!" 

Sans  doute  la  politique  n'est  faite  ni  pour  les 
myopes  ni  pour  les  ideologues  purs. 

Elle  a  ses  dessous  qui  echappent  aux  investi- 
gations  et  ä  la  perspicacite  du  commun  des 
mortels;  c'est  entendu.  Mais  ne  pouvait-on  pas 
leur  demander  ä  ceux-lä,  d'attendre  un  peu  pour 
se  prononcer  bruyamment;  de  s'abstenir  de  vanter 
outre  mesure  un  acte  qui,  ä  premiere  vue,  et  en 
dehors  de  toutes  contingences  pratiques,  peut 
etre  considere  comme  peu  moral? 

C'est  pourtant  ainsi  que  les  choses  se  sont 
passees;  et  la  nouvelle  de  la  soumission  du 
Japon  ä  l'ultimatum  extravagant  des  trois  puis- 
sances, a  ete  acclame  en  France,  par  les  mortels 
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en  questions,    comme    un    beau  triomphe  diplo- 
matique! .  .  . 

Nous  qui  jugeons  d'aprüs  nos  seules  lumieres, 
nous  n'aurions  pas  demande  mieux  que  de  par- 
tager  cet  optimisme,  mais  le  moyen,  quand  ceux 
qui  passent  pour  ötre  dans  le  secret  des  dieux 
rrpondent  aux  plus  pressantes  questions: 

Laissez  nous  tranquilles  avec  vos  Japonais. 
Qu'ila  vous  suffise  de  savoir  qu'ils  nous  gönent, 
et  que  s'ils  bougent  trop  —  nous  les  ecraserons  . . . 

—  Alors  ?  .  .  .  Vive  la  Russie !  —  Parfaitement ! 

Nous  croyons  qu'il  est  permis  d'entendre 
autrement  le  patriotisme,  et  tant  cju'on  ne  nous 
aura  pas  prouve  que  ce  chien  japonais  est  enrage, 
nous  ne  cesserons  de  protester  contre  sa  mise 
ä  mort. 

* 

Nous  le  savons  maintenant  a  n'en  pas  douter: 
si  le  Japon  a  deelare  la  guerre  ä  la  Chine  et  a 
envahi  la  Corte,  ce  n'est  pas  tant  pour  le  prolit 
materiel  qu'il  eomptait  tirer  de  sa  victoire  que 
pour  s'affirmer  aux  yeux  du  monde. 

II  a  voulu  ainsi  assurer  son  droit  au  respect 
et  prouver  qu'il  etait  digne,  ä  tous  egards, 
d'cntrer  lui  aussi  dans  ce  qu'on  appelle  le  concert 
des  nations  civilisues. 

Que  l'on  compare  maintenant  de  telles  aspira- 
tions  au  debordement  de  la  prourriture  chinoise ! 

Et  sait-on  ce  que  c'est  que  la  Coree  que  ses 
malheurs  ont  failli   rendre    sympathique?    Voici. 

Brandon  de  discorde  süculaire  entre  le  Japon 
et  la  Chine,  la  Coree,  autrement  dit  Chostn, 
„fruicheur  et  serenite  du  matin",  fut  constamment 
opprimee  par  l'une  ou  l'autre  de  ces  deux  nations. 

Pays  pauvre    Mines  d'or  non  exploitees. 

Kien,  pas  un  monument,  pas  un  temple. 

Pour  habitations,  des  huttes  envahies  par  la 
vermine ;  mal  alignues,  empietant  sur  le  chemin  ; 
leur  misere  explique  avec  quelle  facilite  on  les 
demolit  sur  tout  le  parcours  suivi  par  le  roi, 
quand  il  arrive  a  celui-ei  de  sortir  de  son  palais, 
ce  qui  est  fort  rare  du  reste. 

Dans  les  villes  regne  le  „Tout-ä-1'egoüt"  dans 
toute  sa  candeur,  car  la,  l'egoüt  est  une  rigole 
profonde,  ä  ciel  ouvert,  qui  court  le  long  des 
maisons  .  .  . 

La  saletö  de  ce  peuple  est  legendaire. 

On  dit  qu'un  Coröen  n'a  de  rapport  avec  l'eau 
que  deux  fois  dans  sa  vie :  quand  il  vient  au 
monde,  et  quand  il  meurt. 

De  leurs  usages,  de  leurs  manirres  de  se  tenir 
en  societe,  il  est  difticile  den  parier  honnetement. 

luimeurs  intrepides,  ils  crachent  partout. 
<  (pendant  tout  homme  bien  ne  fait  usage  dun 
petit  vase  de  cuivre  qui,  porte  par  une  servante, 
rrpond  ü  tous  ses  besognes  —  et  le  suit  jusqu'a 
table   .    .   . 

Les  Coreens,  plus  menteurs  que  les  chinois 
—  ce  qui  n  est  pas  peu  dire!  —  sont  aussi  läches 
que  cruels  —  ä  l'image  du  tigre,  qui  pullule  chez 
eux,  au  point  de  constituer  un  danger  permanent 


auquel  l'indolence  des  gens  ne  sait  opposer  qu'utie 
resistance  medioere. 

II  y  a  un  proverbe  chinois  qui  dit: 

„Les  Coreens  chassent  le  tigre  pendant  .six 
inois  de  l'annee,  les  tigres  chassent  le  Coreen 
les  six  autres  mois." 

II  n'y  a  pas  de  pays  au  monde  oü  la  condition 
de  la  femme  soit  plus  miserable ;  oü  elles  soient 
plus  meprisees. 

A  aueun  moment  de  leur  existence  elles  n'ont 
un  nom  qui  lui  appartienne  en  propre.  Elles 
sont  toujours  „la  chose  de  quelqu'un";  et  le  plus 
clair  de  leur  temps  se  passe  ä  blanchir,  empeser 
et  repasser  les  vetements  des  hommes.  Elles  sont 
d'ailleurs,  en  grande  majorite,  abominablement 
laides. 

Cedons  sur  ce  chapitre  la  parole  au  Dr.  Meyners 
d'Estrey,  pour  nous  garantir  de  l'accusation  de 
pousser  trop  au  noir. 

„Les  mteurs  sont  effroyablement  corrompues 
en  Coree,  et  par  une  consequence  toute  naturelle, 
la  condition  des  femmes  est  un  etat  d'abjection 
et  d'inferiorite  choquant. 

Elle  n'est  pas  la  compagne  de  l'homme;  eile 
n'est  qu'une  esclave  docile,  un  instrument  de 
plaisir  et  de  travail,  ä  qui  la  loi  et  les  meeurs 
ne  reconnaissent  aueun  droit  et  pour  ainsi 
dire  aueune  existence  morale. 

C'est  un  principe  partout  admis,  consacre  par 
les  tribunaux,  que  toute  femme  qui  n'est  pas 
sous  puissance  de  mari  ou  de  parent,  est 
comme  un  animal  sans  maitre,  la  propriete  du 
premier  venu. 

Les  femmes  n'ont  pas  de  nom  en  Coree ;  quel- 
quefois  on  leur  donne  le  nom  de  la  province  oü 
elles  sont  nces,  ou  on  les  appelle  „la  maison  d  un 
tel". 

II  est  honteux  pour  les  garcons  de  demeurer 
dans  l'appartement  des  femmes;  et  jeunes  en- 
core,  on  les  voit  se  refuser  de  mettre  les  pieds 
dans  la  partie  du  logis  oü  vivent  leurs  meres 
et  leurs  sceurs! 

Les  femmes  nobles  sont  consignees  dans  leurs 
appartements,  et  ne  peuvent  regarder  dans  la 
rue  sans  la  permission  de  leur  mari. 

La  rigueur  de  cette  Sequestration  est  portee  si 
loin  que  l'on  a  vu  des  peres  tuer  leur  fille,  des 
maris  tuer  leur  femme,  des  femmes  se  tuer 
elles-memes,  parce  que  des  etrangers  les  avaient 
touch6es  du  doigt. 

Les  Coreens  ont  le  droit  d'avoir  autant  de 
coneubines  qu'ils  peuvent  en  entretenir;  et  gene- 
ralement  ils  abusent  de  ce  privilege. 

Lorsqu'une  femme  s'enfuit  du  domicile  con- 
jugal,  le  mari,  s'il  peut  decouvrir  sa  retraite,  la 
fait  enlever  et  conduire  au  juge. 

Celui-ci,  aprös  avoir  fait  administrer  la  baston- 
nade  ä  la  fugitive,  la  donne  ä  un  de  ses  valets  . .  . 

Convenons  qu'avant  d'atteindre  au  niveau  de 
civilisation  de  leurs  vainqueurs,  les  Coreens  ont 

encore  un  bon  bout  de  chemin  ä  faire! 

*  * 
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Avant  la  guerre  de  1894/95,  on  ne  se  fesait 
pas  faute  en  France,  de  traiter  les  Japonais  de 
fantoches  ridicules  et  sans  consistance. 

Les  ceuvres  de  M.  Pierre  Loti  n'ont  pas  peu 
contribue  ä  propager  cette  niaiserie. 

Maintenant  on  tombe    dans   l'exces   contraire. 

Pour  plus  d'un,  aussi  bien  chez  nous  que  chez 
nos  voisins,  les  Japonais  sont  devenus  redoutables  ; 
et  c'est  avec  des  clignements  d'yeux  qu'on  en 
parle,  comme  de  gens  ayant  „mal  tourne". 

Apres  avoir  ignore  et  meconnu  ce  petit  peuple 
ardent  et  chevaleresque,  qui  sait  aussi  etre  sage, 
voilä,  ä  peine  s'est-il  manifeste,  qu'on  en  veut 
faire  un  epouvantail. 

Cette  exageration,  en  grande  partie  due  ä  la 
surprise  aigue  provoquee  par  une  aussi  brusque 
revelation,  ne  semble  pas  reposer  sur  des  donnees 
bien  serieuses. 

En  tout  cas,  nous  ne  les  trouvous  clairement 
exposees  nulle  part. 

Convenons-en :  le  spectre  japonais  est  bien 
moins  ä  redouter  que  le  spectre  chinois;  et 
plutot  que  de  songer  ä  faire  obstacle  ä  l'expansion 
civilisatrice  du  Japon,  il  serait  plus  sage  de  tirer 
parti  des  circonstances  et  de  s'entendre  pour 
mettre  une  bonne  fois  pour  toute  la  Chine  dans 
l'impossibilite  de  nuire. 

II  ne  faut  pas  se  lasser  de  le  repeter: 

Rien  du  cote  du  Japon  n'autorise  ä  penser 
qu'il  nourrisse  des  projets  belliqueux  ä  notre 
endroit.  Son  attitude  correcte  et  mesuree  est 
plutot  une  promesse  de  sagesse. 

Peut-on  en  dire  autant  de  la  Chine? 

Que  les  puissances  europeennes  trouvent  dans 
son  etat  actuel  de  Stagnation  et  de  faiblesse  une 
garantie  relative  de  tranquillite  pour  l'avenir, 
cela  paraitra  peu  conforme  aux  lois  de  l'evolution 
historique  des  peuples. 

Assurement  il  suffirait  d'une  volonte  forte  pour 
reveiller  le  tigre  qui  sommeille  dans  l'äme  de 
cette  population  immense,  que  la  tradition  nous 
represente  comme  uniquement  attachee  ä  ses 
devoirs  de  famille,  et  au  particularisme  communal, 
base  de  son  edifice  social. 

Cependant,  en  admettant  que  le  Japon,  de 
son  cote,  reussisse  ä  se  fortifier  assez  solidement 
pour  rivaliser  avec  l'Europe,  s'ensuivrait-il  ne- 
cessairement  qu'il  devienne  un  ennemi  de  la 
France ;  et  meme,  alors,  y  aurait-il  de  quoi  nous 
effrayer  tant? 

Ne  pourrions-nous  pas  aussi  bien  l'avoir  pour 
allie  ?  En  tous  cas,  mieux  vaut  avoir  ä  lutter 
avec  un  adversaire  loyal  comme  le  Japon, 
qu'avec  la  Chine  frenetiquement  cruelle,  traitresse 
et  perfide,  qu'on  ne  peut  considerer  que  comme 
un  poids  mort  gigantesque,  pesant  assez  aux 
flancs  du  globe  pour  le  faire  chavirer;  qui  n'a 
pas  cesse  un  instant  de  se  montrer  refractaire 
et  hostile  ä  nos  aspirations,  ä  nos  mceurs ;  et  qui 
fatalement,  insidieusement,  tot  ou  tard,  absorberait 
notre  race,  si  l'on  n'y  prenait  garde  .  . . 


Et  ce  ne  sont  pas  les  Japonais,  isoles,  qui 
peuvent  suffire  ä  la  täche  d'abattre  une  teile 
puissance. 

Inutile  de  revenir  sur  une  alliance  possible 
entre  la  Chine  et  le  Japon,  dont  l'Angleterre 
denonca  le  danger  —  apres  avoir  tente  sans 
succes  —  de  la  realiser  ä  son  profit.  Seuls  pour- 
raient  prendre  au  s6rieux  cette  invention  bur- 
lesque,  ceux  qui  ignorent  la  haine  seculaire,  in- 
veteree,  qui  separe  d'instinct,  comme  de  tendance 
naturelle,  les  deux  peuples. 

C'est  de  tout  cela  qu'il  serait  utile  de  se 
penetrer  chez  nous. 

Malheureusement  nous  sommes  encore  loin 
d'une  conception  qui  se  heurte  ä  des  conside- 
rations  de  politique  etroite,  et  s'accommode  mal 
avec  nos  appetits  mercantiles  que  contrecarre 
l'essor  du  Japon  modernise;  tandis  que  la  Chine, 
avec  ses  400  millions  d'habitants,  encrasses  dans 
sa  barbarie  routiniere,  immobile  au  sein  des 
peuples  en  marche  vers  le  progres,  est  consi- 
deree  comme  une  reserve  ouverte  pour  long- 
temps  encore  ä  la  speculation  internationale. 

Avec  les  traitants  et  les  politiciens,  combien 
parmi  nous,  surveillent  d'un  ceil  inquiet,  cette 
fioraison   süperbe    de  l'empire  du  Soleil  Levant. 

Nous  allons  essayer  d'en  faire  le  compte. 

Et  d'abord,  en  premiere  ligne,  les  „sinologues", 
qui  ne  peuvent  voir  sans  chagrin  leurs  cheres 
et  fructueuses  etudes  troublees  par  des  evene- 
ments  bien  faits  pour  les  deconcerter.  Et  le 
depit  de  ceux-lä  n'est  egale  que  par  la  confusion 
des  diplomates,  qui  n'ayant  rien  prevu  du  tout 
et  ayant  proclame  bien  haut,  au  contraire,  que 
„le  Japon  ne  viendrait  jamais  ä  bont  •  de  la 
Chine",  ont  peine  ä  prendre  leur  parti  d'avoir 
si  completement  manque  de  clairvoyance. 

Et  les  uns  et  les  autres,  obeissant  ä  je  ne  sais 
quelle  parti  pris  d'ecole  ou  d'aveugle  tradition, 
bien  qu'accables  par  l'evidence,  continuent 
ä  tenir  sur  les  Japonais  des  propos  meprisants, 
pareils  ä  ceux  que  certains  americains,  ont  en 
reserve  pour  les  negres.  Propos  aggraves  des 
insinuations  les  plus  perfides. 

Viennent  ensuite  les  nouvellistes,  ignorants  de 
la  question,  n'etant  servis  par  aucun  Souvenirs 
classiques  —  le  Japon,  est-ce  que  ca  a  jamais 
existe? 

Ils  ont  du  pour  satisfaire  le  lecteur,  s'adresser 
aux  personages  dont  nous  venons  de  dire  deux 
mots,  qui  n'ont  pas  manque  de  les  renseigner 
inexactement. 

Ainsi  bernes  on  comprend  que  les  journalistes 
rechignent  ä  la  besogne,  et  fasse  retomber  tout 
le  poids  de  la  mauvaise  humeur,  que  leur  cause 
une  copie  „qui  ne  rend  pas"  sur  les  Japonais 
devenus  pour  eux  d'insupportables  geneur. 

Plus  mal  disposes  encore  sont  ceux  qui 
penetres  de  prejuges  chr6tiens,  ne  sont  pas  dis- 
poses ä  admettre  qu'un  peuple  qui  a  le  Bouddhisme 
gai,  par  en  bas,  et  fait  profession  d'atheisme  et 
de  rationnalisme  par    en  haut,    ait    sü   atteindre 
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un  rare  deger  de  culture  morale  et  intellectuelle 
sans  le  secours  de  leur  doctrine,  que  celle-ci 
se  röclame  du  non-f>ossnmus  romain  ou  de  la 
bible  de  Luther. 

Parlez-leur  des  Chinois,  ä  la  bonne  heure! 
les  fils  du  ciel :  Voilä  de  bous  pai'ens  I  Ils  se 
convertissent.  Ils  massacrent  les  missionnaires. 
Et  avec  eux,  au  moins,  le  martyre  ne  chöme  pas. 

II  faudrait  les  inventer,   s'ils   n'existaient   pas. 

Tandis  qu'avec  les  Japonais,  rien  ä  faire. 

On  perd  son  temps  et  sa  peine  ä  essayer  de 
les  convaincre.  Les  questions  religieuses  ne  les 
passionnent  point. 

Dans  cette  insidieuse  campagne  de  reprobation, 
un  touchant  accord  s'etablit  entre  clericaux  et 
socialistes. 

N'est-ce  pas  un  de  ces  derniers,  qui  ne  voulant 
voir  dans  les  succes  des  Japonais  autre  chose 
que  le  triomphe  du  militarisme  abhorre,  les  a 
denonces  ä  l'execration  populaire  comme  les 
„Prussiens  jaunes". 

Puis  nous  avons  les  bourgeois,  industriels  et 
commercants. 

L'avertissement  qui  leur  est  donne,  de  la 
superiorite  et  de  l'abondance  des  produits 
japonais  ä  bon  marche,  est  une  menace  pour 
leur  torpeur  routiniere. 

Les  artistes,  qu'on  s'etonne  de  rencontrer  la, 
fatigues  d'entendre  sans  cesse  proner  l'art 
japonais  par  les  inities,  flairant  eux  aussi  la  con- 
currence  se  joignent  au  concert. 

Enfin  les  femmes,  dont  l'apport  en  cette  affaire 
n'est  pas  ä  dedaigner.  Le  sujet  est  completement 
depourvu   d'interet  pour  elles. 

„Songez  donc,  ma  chere,  depuis  le  temps 
qu'on  nous  represente  les  Japonaises  comme  des 
perfections,  des  modeles  de  douceur,  de  devoue- 
ment,  de  gräce  et  de  vertu! 

Si  c'etait  vrai ! ! 

Dans  leur  pays  l'adultere  n'existerait  pas,  pour 
ainsi  dire. 

La  fidelite  conjugale  serait  la  regle. 

Et  le  metier  de  courtisane  meme,  sagement 
reglemente,  se  racheterait  par  certaines  qualites 
d'elegance  athenienne,  inconnues  aux  autres 
peuples  de  la  terre  .  .  . 

Si  nous  parlions  d'autre  chose?  ..." 

Et  voilä  comment  la  science  officielle,  la 
diplomatie,  la  presse,  cette  puissance!  Le  cleri- 
calisme  et  le  socialisme,  l'industrie  et  le  com- 
merce, l'art  et  la  femme,  sans  s'etre  concertes 
mais  avec  la  conscience,  l'intuition  plus  ou 
moins  obscure  de  leurs  interets  compromis,  pris 
de  „frousse  jaune"  —  ne  veulent  rien  savoir  des 
prouesses  du  Japon. 

Et  pourquoi  un  grand  Journal  de  Paris  a  pu 
imprimer  ces  lignes: 

„En  France,  on  professe  une  tendresse  secrete 
pour  la  Chine." 

En  supposant  qu'elle  existe  reellement,  hon- 
teuse,    qualitierait    mieux     ä     notre    avis     cette 


tendresse  appliquee  a  un  peuple  coutumier  des 
turpitudes  epouvantables,  que  Ton  sait. 

*  * 

Un  romancier  francais  a  dit:  „II  y  a  des  pays 
qu'on  ne  devrait  visiter  que  lorsqu'on  est  assure 
de  pouvoir  y  revenir,  des  que  la  fantaisie  vous 
en  prendrait.  Ces  pays  nous  impregnent  telle- 
ment  de  leur  gräce  penetrante,  de  leur  inoubliable 
beaute,  que  la  privation  de  les  revoir  nous 
devient  une  cruelle  torture." 

Cette  torture,  le  Japon  me  l'aura  fait  con- 
naitre  .  .  . 

Mais  parmi  les  joies  que  le  lui  dois,  il  en  est 
une  que  je  mets  au-dessus  de  toutes   les  autres. 

Gräce  ä  son  contact,  ma  foi  en  la  puissance 
finale  et  souveraine  de  l'art  s'est  faite  inebran- 
lable. 

Et  c'est  si  beau,  la  foi!  Et  c'est  si  bon,  de 
croire  fermement  ä  quelque  chose! 

L'art  a  toujours  regne  en  maitre  dans  l'empire 
du  Soleil  Levant. 

Sa  signature  se  lit  au  bas  des  pages  hörolques 
et  süperbes  dont  son  histoire  est  remplie. 

L'art  que  j'entends  n'est  pas  celui  qui  se  con- 
fine  en  des  oeuvres  accessibles  seulement  ä  une 
elite,  mais  pris  dans  son  acception  la  plus  haute 
et  la  plus  generale,  etendant  son  influence  vivi- 
fiante  sur  toutes  choses,  les  plus  petites  comme 
les  plus  grandes. 

Sous  son  egide,  le  Japon,  anime  du  patriotisme 
le  plus  pur  et  le  plus  ardent,  saura  tenir  tete 
victorieusement  ä  ses  ennemis  —  et  l'ignorance 
hostile,  les  prejuges  injustes  et  tout  le  machia- 
velisme  etroit  et  suranne,  des  diplomaties  seront 
sans  force  devant  ce  petit  peuple  chevaleresque 
et  si  artiste. 

Paris,  avril  1896.  Felix  Rlgamey. 


INDISCHER  VOLKSSCHMUCK,    1? 

Von  Dr.  M.  Habtrlandt.  ^"--V  _* 

Wenn  von  indischem  Schmuck  unter  uns  die 
Rede  ist,  so  schwebt  uns  sofort  das  Bild  einer 
mit  dem  mannigfachsten  Putz  überladenen  braunen 
Schönen  vor,  der  wir  nur  ihren  Nasenring  und 
die  klingelnden  Ringe  an  Füssen  und  Zehen 
nicht  verzeihen  können.  In  der  That  ist  bei  keinem 
Volk  der  künstliche  Leibschmuck  so  wenig  von  der 
körperlichen  Erscheinung  zu  trennen  als  beim 
indischen,  wo  die  Fülle  des  mannigfaltigsten 
Schmuckes  bei  Mann  und  Weib,  Hoch  und 
Niedrig  wesentlich  zum  Eindruck  der  ganzen 
Persönlichkeit  zu  gehören  scheint.  Wendet  sich 
dann  unsere  Aufmerksamkeit  den  mannigfaltigen 
Schmuckdingen  selbst  zu,  so  entdeckt  man  mit 
Vergnügen  die  Selbstcharakteristik,  die  sich  der 
indische  Lebensgeschmack,  die  indische  Geistes- 
imlividualität  hier  geliefert  hat,  indem  Formen 
und  Arten  des  indischen  Schmuckes,  weit  ent- 
fernt willkürlich  undsinnleer  zu  sein,  durchwegs  be- 
deutungsvoll und  bezeichnend  für  die  indische  Art 
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erscheinen.  Die  Betrachtung  indischer  Schmuck- 
geräthe,  an  und  für  sich  schon  anziehend  durch 
ihren  gefälligen,  mitunter  reizvollen  Reichthum, 
lohnt  sich  also  auch  noch  mit  einem  tieferen 
Verständniss,  durch  welches  jener  bunte  Tand 
an  die  Eigenart  des  indischen  Geistes  innig  ge- 
knüpft erscheint. 

Es  ist  in  Raum  und  Zeit  ein  ungeheuer  aus- 
gedehntes Gebiet,  das  wir  zu  überschauen  haben, 
wenn  im  Allgemeinen  von  indischem  Volks- 
schmuck die  Rede  ist.  Indien,  ein  orientalisches 
Europa  an  Umfang  und  Zahl  seiner  Völker- 
schaften und  Staaten,  ist  selbstverständlich  auch 
kein  einheitliches  Schmuckreich,  wo  überall  die 
gleiche  Schmucktracht  herrschen  könnte.  Im 
Gegentheil  stossen  hier,  bei  dem  bunten  ethno- 
graphischen Gemenge  seiner  Bevölkerung,  die 
schroffsten  Gegensätze  unmittelbar  aneinander ! 
die  wilden  Waldstämme  mit  ihrem  barbarischen 
Schmuckapparat  stehen  hier  neben  der  Pracht 
und  Kostbarkeit  des  edelsten  Schmuckes,  wie 
er  an  den  Sitzen  der  Macht  und  des  Reichthurr.s 
im  Werthe  von  Millionen  zur  Schau  getragen 
wird,  und  dazwischen  alle  Uebergängeder  Cultur, 
die  entsprechend  auch  in  den  Schmuckformen 
zum  Ausdruck  kommen.  Ich  werde,  um  dies  gleich 
vorauszuschicken,  in  meinen  Darlegungen  von 
beiden  Extremen  absehen  ;  weder  der  urwüchsige, 
unmittelbar  aus  dem  Vorrath  der  Natur  improvisirte 
Schmuck  jener  tiefstehenden  Mitbewohner  des 
indischen  Reiches,  noch  die  erlesene  Diamanten- 
pracht der  Radschas  wird  Gegenstand  meiner 
Darlegung  sein,  sondern  der  ohnedies  so  formen- 
reiche und  vielgestaltige  Schmuck,  welchen  das 
gesittete  indische  Volk  in  Dorf  und  Stadt  für 
gewöhnlich  trägt,  ist  es,  mit  dem  wir  uns  be- 
schäftigen wollen. 

Bedeutend  erleichtert  wird  mir  diese  Aufgabe 
gegenüber  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  durch 
den  Umstand,  dass  in  diesen  Blättern  bereits 
einmal  eine  sehr  inhaltreiche  Abhandlung  über 
den  indischen  Schmuck,  welche  mit  zahlreichen 
vortrefflichen  Abbildungen  der  Typen  geziert 
war,  erschienen  ist.  ')  Diese  Abhandlung  aus  der 
Feder  des  Malers  L.  H.  Fischer,  der  in  Indien 
selbst  der  Frage  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen 
in  der  Lage  war,  verträgt  nun  immerhin  einige 
Ergänzungen,  welche  im  Nachfolgenden  gegeben 
werden  sollen. 

Der  Mensch  ist  allein  das  Wesen,  das  sich 
schmückt.  Und  er  thut  es  in  allen  Breiten  und 
Zeiten  übereinstimmend.  Leicht  entdeckt  man 
dabei  das  Princip,  welches  hiebei  herrscht,  dass 
die  Südländer  sich  selbst,  die  Nordländer  ihren 
Anzug  zu  verzieren  pflegen.  Wo  das  Klima  den 
grössten  Theil  des  Körpers  entblösst  zu  tragen 
gebietet,  ist  für  den  Leibesschmuck  eine  viel 
grössere  Gelegenheit  geschaffen,  die  dann  selbst- 
verständlich mehr  minder  überall  ausgenützt 
wird.  In  Indien  entfällt  die  Noihwendigkeit  einer 
vollständigen  Kleidung  ;  das  Costüm  beschränkt 

')  Jahrgang   1890,  Seile   129  ff. 


sich  bei  Mann  und  Weib,  Hoch  und  Niedrig  auf 
das  Unentbehrlichste,  wodurch  ein  grosser  Theil 
des  Körpers  zur  Schmückung  frei  bleibt.  Der 
ganze  persönliche  Aufwand,  alle  überschüssigen 
Mittel,  welche  der  Mensch  an  seine  Person 
wendet,  setzen  sich  hier  demgemäss  fast  alle  in 
Schmuck  um,  da  auf  die  Kleidung  so  wenig  ent- 
fällt. Wo  diese  eine  complicirtere,  daher  kost- 
spieligere ist  und  gestattet,  dass  sich  an  ihr 
Luxus  zeige,  wird  der  Aufwand  zunächst  auch 
an  ihr  zur  Erscheinung  kommen,  wie  bei  allen 
bekleideten  Völkern.  Tm  Norden  Indiens,  im 
Pendschab,  in  Kacmir,  wo  die  Bekleidung  des 
Körpersschon  eine  vollständigere  wird, bemächtigt 
sich  die  indische  Putzliebe  und  der  Luxus  in 
der  That  auch  weit  mehr  der  Kleidung  als  im 
Süden  in  d  er  Herstellung  prunkvollerStoffe.  ähnlich 
wie  in  Griechenland  die  Concurrenz  feiner  Stoffe 
den  reicher  entwickelten  alterthümlichen  Schmuck 
älterer  Zeit  zurückdrängte. 

Es  kam  aber  im  indischen  Volke  zu  diesem 
allgemeinen  Factor  sicherlich  eine  besondere,  ihm 
innewohnende  Putzliebe  hinzu,  welche  die  durch 
die  Entblössung  des  Körpers  gebotene  Gelegen- 
heit mit  Vergnügen  bis  zur  Ueberladung  mit 
Schmuck  ausnützte.  Diese  Leute,  welche  jeden 
Gegenstand  ihres  Gebrauches  um  sich  geschmückt 
haben  wollen,  verzieren  für  gewöhnlich  ja  selbst 
ihre  Gefährten  aus  dem  Thierreich,  die  sie  um 
sich  haben.  Nicht  nur  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten, wie  auch  bei  uns  etwa  das  Turnierpferd 
oder  das,  Ross  am  Leichenwagen  geschmückt 
wird,  sondern  so  gewöhnlich  wie  sich  selbst  ver- 
zieren die  indischen  Bauern  die  Kühe,  Ochsen 
ihres  Besitzes,  vergolden  ihnen  die  Hörr.er  oder 
stecken  hübsche  Aufsätze  aus  Messing  mit 
Schellen  und  Glöckchen  darauf;  die  Zähne  der 
Elephanten  werden  geschmückt,  ihre  Wangen 
und  Ohren  bemalt;  Kameele  und  andere  Thiere 
bekommen  ihren  Halsschmuck  und  den  Türkis- 
Schmuck,  den  die  Gebirgsfrau  im  Norden  eben 
selbst  noch  auf  den  Armen  oder  auf  der  Brust 
getragen,  bindet  sie  im  nächsten  Augenblick 
vielleicht  ihrem  Ochsen  auf  dieStirne.  Bei  solchem 
luxuriösen  Sinn  begreift  es  sich,  wenn  allmählig 
jeder  schmuckfähige  Theil  des  menschlichen 
Körpers  hier  seinen  entsprechenden  Zierat  er- 
hält, wenn  weiterhin  mit  der  Entwicklung  zahl- 
reicher Schmuckformen  für  die  einzelnen  Theile 
des  Körpers  mehrere  dieser  gleichartigen,  aber 
nicht  gleichförmigen  Schmucksachen  auf  den 
einzelnen  Theil  entfallen,  so  dass  z.  B.  das  Ohr 
mit  fünf-  bis  achterlei  Schmuck  ausgezeichnet 
erscheint.  Eine  weitere  Ueberladung  tritt  dann 
noch  ein,  indem  rein  des  Prunkes  halber  mehrere 
Exemplare  desselben  Schmuckes  dem  betref- 
fenden Körpertheil  angefügt  werden.  Auf  diese 
Art  kommt  es  zu  der  so  überaus  reichen  indischen 
Schmucktracht,  welche  allerdings,  in  ihrer  ganzen 
Complicirtheit  hauptsächlich  bei  öffentlichen  Auf- 
treten erscheint,  also  bei  Männern  an  den  Radschas 
und    sonstigen  Würdenträgern  bei    Festen    und 
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öffentlichen  Aufzügen,  bei  Frauen  an  den  Tän 
zerinnen,  Natschmädchen  und  ähnlichen  Wesen. 
Dennoch  kann  als  Regel  gelten,  dass,  wie  wir 
immer  in  unserer  Kleidung  bleiben,  Inder  und 
Inderin  beständig  in  ihren  Schmucke  stecken. 
Die  arme  Frau  vom  Lande  trägt  ihrem  ganzen 
verwickelten  Satz  von  Schmucksachen,  trotz 
seiner  Schwere  und  Unbequemlichkeit  selbst  bei 
der  harten  Arbeit  draussen  auf  dem  Felde.  Die 
Zumuthung,  den  Schmuck  dabei  abzulegen,  würde 
ihr  wahrscheinlich  ungefähr  so  vorkommen,  wie 
einer  unserer  Bäuerinnen  die,  ihr  Gewand  abzu- 
legen. Man  würde  sich  hier  eben  schämen,  das 
ungeschmückt  zu  zeigen,  was  selbst  der  Aermste 
gewöhnlich  nur  im  Schmucke  zeigt.  Ausserdem 
wäre  es  nebenbei  bemerkt  keine  sehr  einfache 
Sache  für  sie,  sich  ihres  Schmuckes  zu  entledigen 
und  ihn  dann  wiederaufzunehmen;  es  wäre  zum 
mindesten  ziemlich  mühevoll  und  zeitraubend 
bei  der  recht  kunstvollen  Art  der  Anbringung 
desselben. 

Im  Allgemeinen    schmückt   sich   die   indische 
Frau    viel    mehr    und    reicher   als    der   indische 
Mann.     Allerdings    dürfen    hier    nicht    die  Ver- 
hältnisse   unseres  Jahrhunderts    zum    Maassstab 
genommen  werden,  da    der  männliche  Schmuck 
unter  dem  Finfluss  europäischer  Sitte  und  Tracht 
mehr    und   mehr  aus  der  Mode    kommt.     Wenn 
wir    die    indischen  Malereien    und  Porträts   und 
für  die  älteren  und  ältesten  Perioden  die  Sculp- 
turen  zu  Rathe  ziehen,  so  zeigt  sich  in  der  That 
für  gewisse  Classen    der  Gesellschaft    auch   der 
männliche    Schmuck    von    besonderer    Mannig- 
faltigkeit   und    Reichthum.     Auf    allen  Statuen, 
auf   welchen  Buddha    als  Prinz    dargestellt    er- 
scheint, fällt  uns  der  reiche  Schmuck  des  Hauptes, 
des  1  lalses,  der  Arme  und  selbst  der  Beine  auf, 
und  dieses  Zeugniss    bestätigt    die  Sprache  und 
Literatur    durch  die  zahlreichen  Schmucknamen 
für  die  männliche  Schmucktracht.    Trotzdem  ist 
begreiflicherweise    der   indische  Frauenschmuck 
bedeutend  entwickelter.  In  günstigen  Zeitläuften 
legen    alle  Classen    der  Bevölkerung   seit  jeher 
ihre  Ersparnisse  in  Schmucksachen  an,  und  kein 
Mädchen  kann  Braut  werden  ohne  eine  ziemlich 
bedeutende  Aussteuer  von  Schmucksachen,  welche 
als    ihre  Mitgift    gilt    und    als  Nothpfennig   der 
Familie  für  schlechte  Zeiten  dient.    Diese  weib- 
lichen Schmucksachen  bilden,  wie  schon  die  alten 
Rechtsbücher  der  Inder  lehren,  den  vornehmsten 
Theil    des    stridhana,     des    Weibergutes,     über 
welches    der    Mann   kein    Verfügungsrecht    hat 
und  das  nach  der  Frau  erbt  —  ein  vollständiges 
Analogon  zu  der  Aussteuer  mit  Linnen  und  Klei- 
dung,   wie  sie  unter   den  kleidertragenden  Völ- 
kern Sitte  ist.     Der  Werth,    welchen  der  weib- 
liche Schmuck  bei   seiner  Fülle  repräsentirt,  ist 
auch    in    der   That    kein    unbeträchtlicher.     Ein 
Satz,  von  Silberschmucksachen,  wie  er  von  dem 
gewöhnlichen  indischen  Weibe  alltäglich  an  sich 
getragen  wird,  kostet  ungefähr  700  Rupien,  circa 
Ooo  n\,  also  ein  ganz  nettes  Sümmchen.  Bei  der 


unverhältnissmässigen  Schätzung  des  persön- 
lichen Schmuckes  ist  der  Besitz  werthvollerer 
Schmucksachen  ein  ungemein  verbreiteter,  und 
nur  die  ärmsten  unter  den  Armen  müssen  sich 
mit  den  unedlen  Legirungen  und  schlechten  Me- 
tallen begnügen,  die  sie  sich  dann  aber  auch 
oft  in  exorbitanter  Schwere  und  Menge  an 
hängen.  Die  Pairis,  das  sind  die  massiven  Arm- 
ringe der  Khondfrauen,  haben  gar  nicht  selten 
das  respectable  Gewicht  bis  zu  3%  kg. 

Bei  dieser  allgemeinen  Schmuckliebe  ist  daher 
der  indische  Goldschmied  seit  ältester  Zeit  eines 
der  wichtigsten  Mitglieder  der  indischen  Dorf- 
gemeinde. Selbst  im  bescheidensten  Dorf  be- 
steht neben  der  Dorfparfümerie  der  Laden  des 
Meister  Goldschmiedes,  wo  die  Dorfschönen 
ihren  Bedarf  arbeiten  lassen.  Der  Inder  kauft 
selten  fertigen  Gold-  oder  Silberschmuck,  son- 
dern er  beauftragt  den  Suwarnakära  oder  im 
heutigen  Hindustani  Sonär  genannten  Gold- 
arbeiter, ihm  aus  dem  Stück  Gold  oder  Silber, 
das  er  ihm  selber  liefert,  dies  oder  jenes  Schmuck- 
stück anzufertigen.  Der  Preis  für  seine  Mühe 
und  Kunst  richtet  sich  nach  dem  Gewicht  des 
zu  verarbeitenden  Goldes  (Metalles)  und  beträgt 
ungefähr  ein  Drittel  vom  Werthe  desselben. 
Bei  kunstreicheren  Arbeiten  und  höherem  Ruf 
des  Goldschmiedes  ist  das  Honorar  natürlich 
höher.  Nur  die  aus  minderwerthigen  Metallen 
hergestellten  Schmucksachen  werden  im  Vorrath 
gearbeitet  und  dem  Kunden  in  der  Werkstatt 
verkauft  oder  auf  den  Bazaren  dem  Kauflustigen 
ausgeboten.  Alle  Beobachter  stimmen  darin 
überein,  die  Werkstatt  und  das  Handwerkzeug 
des  indischen  Goldschmiedes,  aus  dessen  Hand 
doch  so  feine,  graziöse  und  geschmackvolle  Ar- 
beiten hervorgehen,  von  präadamitischer  Ein- 
fachheit zu  finden.  Ein  Blasofen,  vor  dem  der 
Meister  in  hockender  Stellung  arbeitet,  einige 
Zängelchen,  Feilen  und  Hammer  sind  Alles,  was 
man  bei  ihm  sieht.  Er  arbeitet  mit  den  ererbten 
alterthümlichen  Gussformen  und  Modellen,  die 
sich  in  seiner  Kaste  traditionell  erhalten  haben, 
denn  wie  alle  Gewerbe  und  Künste  in  Indien, 
so  bildet  auch  selbstverständlich  der  Schmuck- 
arbeiter  seine  eigene  Kaste,  welche  die  Gold- 
schmiedekunst als  ihr  Monopol  strenge  hütet. 
Eni  in  neuerer  Zeit  mit  der  Lockerung  der 
Kastenordnung  haben  auch  Angehörige  anderer 
Kasten,  Grobschmiede  und  Landleute, angefangen, 
dies  Gewerbe  an  sich  zu  bringen  und  dem 
echten  Suwarnakära,  allerdings  in  beschränktem 
Maasse,  Concurrenz  zu  bereiten.  Uebrigens  ist 
auf  diesem  Gebiete  der  Schmuckkunst  eine 
Theilung  der  Arbeit  seit  alter  Zeit  traditionell 
in  Indien.  Bei  der  Anfertigung  der  indischen 
Schmucksachen  haben  die  folgenden  vier  Arbei- 
terclassen  ihren  Antheil:  Zuent  modellirt  der 
Swarnakar  das  Schmuckstück  mit  dem  Hammer 
oder  giesst  es  in  die  Form.  Zur  Ornamentirung 
geht  das  Stück  zweitens  zum  Nakdshi  «m/s  oder 
Chaterä,  dem  Ciseleur  oder  Bossirer.  Sind  Steine 
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einzusetzen,  so  gelangt  es  weiterhin  zum  Muras- 
sidkdr  oder  Kundansdz,  während  eine  vierte 
Classe  von  Arbeitern,  der  Mindkdr,  die  Emailli- 
rung  besorgt.  Jedes  Dorf  hat  wohl,  wie  ge- 
sagt, seinen  Sonär,  der  die  einfacheren  Schmuck- 
sachen auch  allein  fertigstellt.  Der  kunst- 
reichere Ciseleur  lebt  dagegen  in  allen  Städten. 
Vollends  die  eigentliche  Juwelierarbeit,  welche 
sich  mit  den  edlen  geschnittenen  Steinen 
und  ihrer  Fassung  beschäftigt,  wird  nur  in 
grossen  Städten,  wie  Delhi,  Luknow,  Jaipur 
u.  s.  w.  angetroffen,  während  die  indische 
Emaillirkunst,  immer  von  beschränktem  Umfang, 
gegenwärtig  bloss  in  Jaipur  blüht. 

Nach  diesen  allgemeineren  Betrachtungen 
wenden  wir  uns  nun  den  Schmuckgegenständen 
selber  zu. 

Der  indische  Schmuck  steht  so  ziemlich  in 
der  Mitte  zwischen  der  Entseelung  des  conven- 
tioneilen, modernen  Schmuckes  und  der  spre- 
chenden Naivetät  des  natürlichen,  aus  den 
Schmuckmitteln  der  Natur  improvisirten,  mit 
welchen  sich  das  Naturkind  herausputzt.  Er 
steht  in  der  Mitte  dieser  beiden  Extreme  so- 
wohl in  Bezug  auf  das  Material,  aus  dem  er 
besteht,  wie  betreffs  der  Formen  und  Anschauung, 
die  ihm  halb  bewusst  noch  zugrunde  liegen, 
wie  endlich  auch  in  Bezug  auf  die  Ideen  und 
Absichten,  mit  welchen  er  getragen  wird.  Gleich 
weit  entfernt  von  der  Rohheit  barbarischer 
Stämme,  welche  die  abgeschnittenen  Lippen 
des  Feindes  als  Armspange  tragen  oder  Hunde- 
zähne als  Pretiosen  schätzen,  wie  von  der  Ueber- 
cultur  Europas,  die  sich  den  Werth  von  Land- 
gütern oder  Ringstrassenhäusern  als  Solitäre  in 
die  Ohren  steckt,  ist  der  indische  Schmuck  nach 
Material,  Form  und  Bedeutsamkeit  gleichsam 
ein  Stückchen  der  Person,  ein  lebendiges  Organ, 
durch  welches  der  Träger  und  Besitzer  etwas 
denkt  und  spricht,  das  ihm  jedenfalls  mehr  an- 
gehört als  uns  der  seelenlose  Tand  von  Gold 
und  Juwelen,  ohne  doch  so  grell  und  abenteuerlich 
vom  Träger  herabzuschreien  wie  der  Putz  des 
Wilden.  Von  dieser  Art  stiller  Beredtsamkeit 
und  einer  gewissen  Beseelung  ist  ja  überhaupt 
jede  alterthümliche  Kunstübung  und  nicht  zu- 
letzt die  indische  in  jeder  Art. 

Das  vornehmste  Schmuckmaterial  in  Indiens 
geschichtlicher  Zeit  ist  —  abgesehen  von  dem 
wilden  Schmuckapparat  der  culturarmen  Wald- 
völker —  seit  jeher  Metall  und  Edelgestein. 
Längst  sind  hier  die  Zeiten  vorüber,  wo  die 
werthlosen  und  vergänglichen,  aber  immerhin 
doch  gefälligen  Ziermittel  der  Natur,  farbige 
Blumen  und  Knospen,  bunte  Beeren  und  Früchte, 
eckige  Samen,  schillerndes  Vogelgefieder,  zum 
improvisirten  Schmuck  verbraucht  wurden.  Schon 
der  Rigveda,  das  älteste  Buch  der  Inder,  dient 
als  Zeuge  für  die  Existenz  metallischen  Sckmuckes, 
und  von  da  ab  ist  in  der  ganzen  Literatur,  die 
sich  mehr  als  anderswo  von  dem  Glanz  und 
Geklingel     des    Schmuckes    erfüllt    zeigt,     von 


keinem  anderen  die  Rede.  Freilich  erstreckt 
sich  die  Erinnerung  des  älteren  Materiales  noch 
vielfach  in  den  Formen  und  Verzierungsweisen 
des  Schmuckes  der  metallischen  Zeitverrätherisch 
herein.  Man  erkennt  noch  deutlich  in  dem  neuen 
Material  die  zierlich  geflochtenen  Gras-  oder 
Strohhaarbänder,  man  hat  noch  die  Schnüre 
aufgereihter  Nüsschen  oder  Beeren  in  der  me- 
tallischen Reproduction  vor  sich.  Aber  das  sind 
nur  uralte  oder  immer  wieder  von  Neuem 
sich  erzeugende  Reminiscenzen  ursprünglicher 
Schmuckübung.  Ein  Metall  gebrauchendes  Volk 
macht  diese  edlen  glänzenden  Stoffe  denn  doch 
zum  vornehmsten,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lichen Schmuckmaterial. 

Der  Lieblingsstoff  des  Inders,  des  grossen 
Volkes  in  Dorf  und  Stadt,  ist  nicht  Gold,  son- 
dern hauptsächlich  Silber  und  in  Ermanglung 
dessen  Zinn,  Zink  und  Blei,  ebenso  aber  auch 
verschiedenartige  Kupferlegirungen ,  welche 
goldähnliche  Metalle  liefern.  Im  Allgemeinen 
herrschen,  wie  auch  Fischer  constatirt,  im  Süden 
die  gelben  Metalle  vor,  während  nach  Nordwest 
zu  die  weissen  Metalle  und  namentlich  Silber, 
immer  vorherrschender  werden.  Gold  —  die 
metallische  Repräsentation  der  Lakshmi,  der 
schönen  Göttin  des  Glücks  und  Reichthums  — 
kommt  verhältnissmässig  wenig  zur  Verwendung 
und  ist  zumeist  nur  im  Besitz  der  höchsten  und 
reichsten  Stände.  Trotzdem  besteht  der  Ehrgeiz 
selbst  bei  den  armen  Kasten,  gewisse  Schmuck- 
formen, wie  den  patschi  kanda,  „Vogelnest",  ge- 
nannten Ohrschmuck  in  eitel  Gold  zu  tragen,  und 
nur  das  braune  Mädchen  der  allerärmsten  Kasten 
hat  mit  dem  deutschen  Gretchen  zu  klagen : 
„Nach  Golde  drängt,  am  Golde  hängt  doch 
Alles,  ach  wir  Armen!"  und  muss  sich  mit 
schlechtem  Messing  zufrieden  geben.  Diese 
Verhältnisse  bezüglich  des  Schmuckmateriales 
finden  ihre  natürliche  Basis  in  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Metalle  in  Indien  vorkommen. 
An  Gold  ist  Indien  arm,  das  Schmuckgold  ist 
zumeist  importirt  und  wird  solches  überhaupt 
ausschliesslich  zu  Schmuckzwecken  eingeführt. 
Dagegen  findet  sich  stark  silberhaltiges  Blei 
und  Zinn  an  zahlreichen  Punkten  und  in  Massen, 
womit  ein  Licht  auf  die  Eigenthümlichkeit  des 
beliebtesten    indischen  Schmuckmateriales   fällt. 

Von  gleicher  Bedeutung  wie  das  Schmuck- 
metall ist  für  den  indischen  Schmuck  das 
Schmuckgestein.  Indien  ist  seit  altersher  das 
classische  Land  der  Edelsteine  und  hat  den 
Ruhm,  im  Alterthum  die  Welt  mit  diesem  be- 
gehrtesten aller  Dinge  —  im  Grunde  dem  wert- 
losesten Tand  —  versorgt  zu  haben,  da  sie  sein 
Boden  in  solcher  Freigebigkeit  aus  zahlreichen 
Edelsteingruben  herausgibt.  —  Von  altersher 
pflanzt  sich  in  Indien  ein  auf  die  verschiedenen 
Edelsteine  bezüglicher  mystischer  Glaube  fort, 
und  es  ist  im  Sinne  dieser  seltsamen  Vorstellungen 
zu  einer  förmlichen  Edelsteinetiquette  gekommen, 
welche    die     Verwendung     aller    Arten     edlen 
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(iesteins  nicht  bloss  nach  den  Gesetzen  des 
l.e.sehmackes  regelt.  Die  Kunst,  der  Schönheit  der 
Juwelen  durch  Schliff  nachzuhelfen,  ist  in  Indien 
alt,  freilich  auch  recht  primitiv  geblieben.  Man 
will  dem  Steine  möglichst  wenig  von  seiner  Masse 
rauben,  und  so  beschränkt  sich  die  Bearbeitung 
auf  die  oberflächlichste  Facettirung  und  Ver- 
kantung. Namentlich  den  Diamanten,  den  vor- 
nehmsten in  der  glänzenden  Gesellschaft  der  in- 
dischen Edelsteine,  greifen  die  indischen  Juwe- 
liere ungern  in  seiner  Masse  an;  in  älteren  Zeiten 
wäre  ein  geschickter  Schleifer  mit  europäischem 
Geschmack  in  Indien  ja  ganz  ernstlich  Gefahr 
gelaufen,  Gut  und  Kopf  zu  verlieren,  wenn  er 
einem  ihm  anvertrauten  Diamanten,  und  wäre 
derselbe  in  herrlichstem  Schliffe  erstanden,  so 
viel  Volumen  geraubt  hätte,  als  die  kunstvolle 
Bearbeitung  eben  verlangt. 

Für  den  billigen  Volksschmuck  ersetzt  natür- 
lich (ilas  in  Imitation  alle  Steinsorten;  flache 
( ilassplitter  von  Glassatz  werden  durch  eine  fär- 
bige Zinnfolie  zur  Aehnlichkeit  mit  den  be- 
treffenden Edelsteinen,  die  in  Indien  fast  durch- 
wegs flach  geschliffen  sind,  gebracht.  Glas  wird 
auch  in  Form  von  Perlen  der  verschiedensten 
Art,  und  zwar  mit  grosser  Vorliebe    verwendet 

In  moderner  Zeit  wird  eigentlicher  Glas- 
schmuck, namentlich  in  Form  hübsch  verzierter 
Glasarmreifen  von  verschiedener  Farbe  auf  dem 
Wege  einer  primitiven  Industrie,  hauptsächlich 
von  Mohammedanern,  vielfach  erzeugt,  der  beste 
in  Nordindien.  Aber  auch  in  Südindien  sind  die 
billigen  Armringe  aus  Glas,  welche  hauptsäch- 
lich in  Puna,  Tarägalla  und  Surat  hergestellt 
werden,  ein  beliebter  Volksschmuck. 

Ein  eigenartiges  Material  zur  Erzeugung  von 
Schmuckgegenständen,  das  dem  Glas  in  allen 
Theilen  Indiens  erfolgreich  Concurrenz  macht, 
ist  der  sogenannte  Lack,  eine  Composition  von 
I  Iarzen,  welche  vergoldet,  bemalt,  mit  eingelegten 
Glasperlen  verziert,  hauptsächlich  zu  Armringen 
billigster  Sorte,  von  denen  man  dann  gleich  einen 
ganzen  Satz  auf  den  Arm  stecken  kann,  ver- 
arbeitet wird  —  sehr  leichte  Waare,  aber  neckisch, 
graziös,  kindlich  und,  was  bemerkenswerth 
scheint,  zumeist  ein  Erzeugniss  indischer  Frauen- 
hände. 

Ein  sehr  alterthümlichesundunscheinbaresMate- 
rial  verdient  noch  angeführt  zu  werden.  Es  ist  die 
Sdineckenschale  einer  grossen  weissen  Schnecke 
(Turbinella  rapa),  von  der  das  Mittelstück  nach 
alter  Sitte  als  Bracelett  verwendet  wird.  Bis  auf 
die  jüngste  Zeit  hätte  sich  kein  llinduweib  für 
anständig  erachtet,  wenn  sie  ums  Handgelenk 
nicht  derartige  Ringe,  Cankhak  genannt,  ge- 
tragen hätte.  Sie  sollen  dem  (iatten  der  Trägerin 
Glück  bringen,  wurden  mit  Ceremonien  ange- 
legt, und  sein  Verkäufer  bekam  ein  Ehrenmahl 
dafür  vorgesetzt.  Erst  mit  dem  Tod  des  Gatten 
wird  dieser  eheliche  Ring  abgelegt,  der  nur 
noch  in  einem  anderen  Material  gestattet  ist,  in 
Eisen. 


°Al: 


An  dieses  conventioneile  und  vorherrschende 
Schmuckmaterial  schliesst  sich  endlich  nach 
unten,  in  den  Niederungen  indischen  Lebens, 
noch  gar  manches  recht  ärmliche  und  anspruchs- 
lose Material  an,  wie  es  einem  Volke  leicht  zur 
Hand  ist,  das  noch  nahe  der  Natur  lebt.  Wir 
wissen  von  zierlichem  Stroh-  und  Grasschmuck 
niederer  Kasten  und  kleiner  Stämme  Südindiens, 
Ringen  aus  Elephantenborsten,  wohlriechendem 
Zierat  aus  Gewürznelken,  mit  denen  die  Frauen 
vom  Lande  den  Busen  schmücken;  von  Ketten 
und  Schnüren  aus  bunten  Samen  und  Beeren, 
aus  Rindenperlen  oder  Markkügelchen,  lackirten 
Knospen  und  Blättern  und  von  so  manchem  an- 
deren der  freigebigen  Natur  entnommenen  ele- 
mentaren Putz.  Alles  dies  würde  in  seiner  kind- 
lichen, primitiven  Aermlichkeit  kaum  Beachtung 
verdienen,  wenn  es  nicht,  wie  wir  sofort  sehen 
werden,  vielfach  vorbildlich  für  den  eigentlichen 
edlen  Schmuck  Indiens  gewesen  wäre,  wenn 
nicht  die  Sphäre,  aus  der  dieser  hervorgegangen, 
eben  jenes  Reich  des  elementaren  Putzes  wäre, 
dessen  natürliche  Formen  in  metallischer  Er- 
starrung und  Stylisirung,  überglänzt  von  dem 
verwirrenden  Schimmer  des  Edelgesteins  in  x 
vielen  conventioneilen  Schmuckarten  Indien« 
vorliegen. 

Ueberblicken  wir  nämlich  die  indischer 
Schmuckformen,  sowohl  wie  sie  von  altersher\ 
überliefert  sind,  als  wie  sie  gegenwärtig  in  den 
verschiedenen  Schmuckprovinzen  Indiens  ge- 
tragen werden  —  wobei  wir  von  den  Arten,  es 
sei  Ohr-,  Stirn-  oder  Nasenschmuck,  noch  ganz 
absehen  —  so  entdecken  wir  —  allerdings  nur 
mit  Hilfe  eines  besonderen  Schlüssels  —  die 
vorwaltende  Sphäre  von  Anschauungen  und  Vor- 
stellungen, die  dem  indischen  Schmuck  zugrunde 
liegen  und  die  ihn  vorwiegend  charakterisiren. 
Diesen  Schlüssel  geben  uns  die  einheimischen 
indischen  Namen  der  verschiedenen  Schmuck- 
arten an  die  Hand.  Die  metallischen,  juwelen- 
besetzten Schmucksächelchen  selbst  sind  so  ma- 
terialgerecht gestaltet  und  stylisirt,  dass  es 
schwer,  wo  nicht  unmöglich  würde,  ihr  ursprüng- 
liches Vorbild  überall  zu  erkennen.  Da  treten 
die  seit  alter  Zeit  überlieferten  Namen,  welche 
in  Indien  jeder  Schmuckform  wie  ein  Steckbrief 
anhaften,  als  willkommene  Interpreten  ein  und 
enthüllen  in  ihrer  Gesammtheit  die  vorbildliche 
Sphäre,  welche  auf  die  Formengebung  des  in- 
dischen Schmuckes  gewirkt  hat.  Ich  habe  sowohl 
die  alten  sanskritischen  Schmucknamen  wie  die 
moderne  indische  Benennung  der  gebräuchlichen 
Zierrathen  durchgemustert  und  will  in  statistischer 
Kürze  meine  Resultate  buchstäblich  als  eine 
kleine  Blüthenlese  der  indischen  Schmuckform 
mittheilen. 

Von  den  zwölf  verschiedenen  Formen  des 
1  luuptschmuckes  erkennen  wir  aus  den  Benen- 
nungen als  floristischen  Ursprungs  den  Stirn- 
schmuck Uansatilaka,  eine  in  Gold  ausgeführte 
Imitation  des  Blattes  vom  Pipalbaume  (ficus  re- 
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ligiosa),  ferner  den  darüber  zu  tragenden  Haar- 
schmuck Churamadana  aus  Gold,  in  Nachahmung 
des  Lotusblattes;  am  Hinterkopf  die  Churika  in 
Gold,  eine  Imitation  der  Lotusblüthe  (Sisphul 
Chrysanthemum),  verschiedene  Blüthen  auf  den 
Haarnadeln  wie  Pankätä,  die  Betelblattnadel. 

Noch  reichere  Ausbeute  gewährt  der  Ohr- 
schmuck. Die  Namen  Karnaphul  „Ohrblume", 
Jhumak  „Passionsblume",  Champa,  Shumka, 
Jhämpä,  Karnikä  oder  Tälpatra  (Talbar),  Pipul- 
pata  sind  sämmtlich  Blumennamen  oder  beziehen 
sich  auf  Blattformen,  wie  lackirte  Palmblättchen 
noch  heute  am  Ohr  getragen  werden.  Ist  es 
auch  ein  Wunder,  dass  die  verschiedenen  Blumen- 
formen für  den  Ohrschmuck  vorbildlich  werden, 
wenn  man  sich  hier  fortwährend  noch  die  frischen 
bunten  Blüthen  mit  nachlässiger  Grazie  hinter's 
oder  in's  Ohr  steckt? 

Ein  gleich  interessantes  und  sprechendes  Er- 
gebniss  liefert  die  Durchmusterung  der  Benen- 
nungen für  die  Halsgehänge  und  Armketten.  Unter 
den  ersteren  begegnen  uns  Namen  wie  Matar- 
mala  —  Erbsenschnur,  Kamranga-har  in  Nach- 
ahmung der  gestreiften  Früchte  von  Averroha 
bilimbi,  Champakali  „Knospen  des  Champa- 
baumes"  (Michelia  champaka),  Choti,  „Feuer- 
fliege",Tarahar,Sternenkette,Helehar,  Schlangen- 
schnur, unter  letzteren  die  Benennung  Jabdana 
wörtlich  „Gerstenkörner",  Chäl-dänä,  Reiskörner, 
Murkimäduli,  „entschälter,  verzuckerter  Reis", 
wie  er  in  den  Bazaren  verkauft  wird,  Misri, 
Kandelzucker  (Zuckerkand,  also  angehängtes 
Confect),  Labangu-phul,  Gewürznelkenschnur, 
Narikel-phul,  Blüthe  der  Cocospalme  und  Anderes 
derart  mehr.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  er- 
wähne ich  auch  noch  vom  Fussschmuck  die 
Namen  Butphal  für  Knöchelringe,  gleich  den 
Früchten  von  ficus  religiosa,  Nimphal,  ebenfalls 
Kinderschmuck,  ähnlich  den  Früchten  von  Nim 
(Melia  azadirachta) ,  ebenso  von  Namen  der 
Zehenringe,  Benennungen  wie  Padpan,  Fussbetel- 
blatt,  Padphul,  Fussblume  u.  s.  w. 

Aus  dem  Mosaik  dieser  und  ähnlicher  Namen 
erkennt  man  wohl  mit  genügender  Deutlichkeit 
die  Sphäre  von  Anschauungen,  aus  welcher  der 
indische  Geschmack  bei  der  Formung  vieler  seiner 
Schmucksachen  schöpfte.  Und  man  wird  diese 
Vorbildlichkeit  von  Blüthen  und  Blumenknospen 
für  den  indischen  Schmuck  recht  wohl  begreifen, 
wenn  man  weiss,  wie  die  Inder  sich  seit  ältester 
Zeit  einen  Kranz  von  Blumen  ins  Leben  ge- 
flochten haben.  Ein  berauschender  Blüthenduft 
durchweht  die  indische  Dichtung,  ganze  Verse 
fluthen  im  Wohllaute  melodischer  Blumennamen 
hin  und  die  artigste  Symbolik  des  Blumenlebens 
treibt  dazwischen  ihr  Wesen.  Da  fügt  es  sich 
nur  aufs  Beste  in  diese  sympathische  Geschmacks- 
richtung ein,  dass  auch  ein  guter  Theil  des  edlen 
Körperschmuckes  sich  von  Blumenreminiscenzen 
herschreibt,  und  wenn  schon  kaum  mehr  in  seiner 
stylisirten  erstarrten  Gestalt,  so  doch  in  seinem 
Namen    an    seinen  duftigen  Ursprung    erinnert. 


Selbstverständlich  sind  nicht  alle  Formen  des 
indischen  Schmuckes  aus  dieser  so  natürlichen 
und  ergiebigen  Quelle  herzuleiten.  Ihre  grosse 
Mannigfaltigkeit  ist  aus  mancherlei  Formen- 
reservoirs gespeist  worden,  die  zum  Theil  inter- 
nationaler Art  sind.  Von  figuralen  Motiven  macht 
die  indische  Schmuckkunst  neben  den  floristi- 
schen vielleicht  den  auffallendsten  und  ausge- 
dehntesten Gebrauch.  Es  erscheinen  in  grösserer 
oder  geringerer  Stylisirung  und  Kenntlichkeit, 
durch  die  Namengebung  aber  völlig  durchsichtig, 
Pfau  und  Fisch,  Fliege  und  Schmetterling, 
Schlangen-  und  Alligatorenköpfe,  Tigerklaue 
und  Rattenzahn;  häufige  Verwendung  finden 
desgleichen  die  mythologischen  Figuren  und 
Symbole,  allerdings  nur  andeutungsweise  und 
auf  wenige,  oft  wiederholte  Typen,  wie  die  des 
Krishna,  Ganeca,  Naga,  die  Symbole  Vishnu's 
beschränkt.  Eine  grössere  Zahl  von  Schmuck- 
formen spricht  auch  nur  mehr  eine  geometrische 
Ornamentsprache  oder  enthält  bloss  in  ihren 
Theilchen,  Anhängseln,  Plättchen  oder  Perlen 
Elemente  von  sprechender  Bedeutung.  Es  bleibt 
endlich  ein  Rest,  und  zwar  ein  sehr  grosser 
Rest  von  Schmuckformen,  die  einfach  hinge- 
nommen werden  müssen  und  sich  lediglich  nach 
der  Art  ihrer  Anbringung  und  der  Körper- 
form, die  sie  zu  schmücken  bestimmt  sind, 
gestalten. 

Nach  dieser  B'ormenanalyse,  welche  uns  einen 
grossen  Reichthum  von  —  ich  darf  es  wohl 
sagen  —  sympathischen  und  durchwegs  humanen 
Motiven  enthüllt  hat,  wenden  wir  uns  nun  der 
Betrachtung  der  einzelnen  Schmuckarten,  wie  sie 
die  indische  Persönlichkeit  buchstäblich  vom 
Scheitel  bis  zu  den  Zehen  zu  verzieren  bestimmt 
sind,  zu.  Ichhabe  schon  eingangs  erwähnt,  wie  enge 
diese  reiche  Anbringung  des  Leibschmuckes  mit 
der  vom  Klima  Indiens  geforderten  vielfachen 
Entblössung  des  Körpers  zusammenhängt.  Es 
war  eben  überall  Platz  für  Schmuck,  wohin 
Menschensinn  nur  einen  solchen  setzen  mochte. 
Das  Princip  der  Auswahl  der  zu  schmückenden 
Stellen  des  Leibes  ist  nun  im  Allgemeinen  ein 
durchaus  praktisches  und  hat  zunächst  keine 
idealen  G  esichtspunkte  im  Auge.  Schmuckträger 
werden  am  menschlichen  Leibe  überhaupt  — 
nicht  nur  in  Indien  —  alle  diejenigen  Stellen, 
welche  als  natürliche  Verengerung  zurücktreten, 
also  Stirn  und  Schläfe  mit  den  untenhin  vor- 
stehenden Knochen  und  der  Stütze  der  Ohr- 
muscheln, der  Hals  mit  der  vortrefflichen  Stütze 
der  Schultern,  die  Lenden  mit  den  vortretenden 
Hüften,  die  Knöchelpartien  an  den  Armen  und 
Beinen,  ausser  der  Knöchelgegend  der  Oberarm 
mit  dem  schwellenden  Muskel,  endlich  die  Finger 
und  Zehen,  die  frei  vorragenden  Ohren  und  — 
last  not  least  —  die  Nase.  Die  indische  Schmuck- 
sucht hat  es  nun  zuwege  gebracht,  mit  der  ihr 
vergönnten  freien  Disposition  über  den  halb- 
nackten Leib  sämmtliche  dieser  anatomisch  für 
Schmuckzwecke     prädestinirten     Körperstellen 
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thatsächlich  mit  Schmuck  zu  bedecken,  mit  der- 
selben Gleichgiltigkeit  gegen  die  Bequemlickkeit 
zu  Gunsten  persönlicher  Auszeichnung,  mit  wel- 
cher das  Naturkind  aller  Breiten  die  Mühsal 
seines  barbarischen  Schmuckes  erträgt.  Die  in- 
dische Putzliebe  ist  aber  noch  um  einen  Schritt 
weiter  gegangen ;  sie  hat  fast  für  jeden  dieser 
schmuckfähigen  Theile  eine  Vielzahl  von  Schmuck- 
formen hergestellt  und  mit  äusserster  Ueber- 
spannung  des  Schmucktriebes  schliesslich  zur 
sinnlosen  Multiplication  einer  und  derselben 
Schmucksache  gegriffen.  Der  europäische  Ge- 
schmack hat  das  Haupt  des  Menschen  mehr  und 
mehr  von  künstlichem  Schmucke  losgesprochen; 
zu  seiner  seelenvollen  Schönheit  passt  schlecht 
der  todte,  bunte  Tand.  Ein  Paar  wasserheller 
Feuertropfen  im  Ohr  und  in  die  dunkle  Masse 
des  Haares  einige  Lichter  sind  das  ganze  Zu- 
geständniss,  das  verfeinerter  Geschmack  der 
Schmucksucht  älterer  Zeit  einzuräumen  vermag. 
Gerade  entgegengesetzt  verfährt  der  indische 
Geschmack.  Er  häuft  gerade  am  Kopfe  eine 
verwirrende  und  blendende  Masse  mannigfaltig- 
sten Schmuckes  und  macht  das  menschliche 
Antlitz  zu  einem  wahren  Juwelierladen.  Am 
Scheitel  fängt  der  künstliche  Putz  mit  einer  gra- 
virten  oder  juwelenbedeckten  runden  Schmuck- 
platte an,  von  welcher  in  Südindien  nach  rück- 
wärts ein  goldener  Zopf,  auf  das  reichste  orna- 
mentirt,  herabzuhängen  pflegt.  Wo  das  Haar  un- 
bedeckt bleibt,  stecken  Blumenpfeile  oder  Blatt- 
nadeln darin.  Die  breite  Fläche  der  Stirn  mit 
dem  Haaransatz,  hat  der  Inder  den  lebhaften 
Wunsch,  auf  die  mannigfaltigste  Weise  auszu- 
schmücken. Bei  Männern  dient  sie  zur  Anbrin- 
gung des  Sectenzeichens  durch  Aschen-  und 
Farbenstriche,  bei  den  indischen  Frauen  ist  sie 
der  regelmässige  Ort  für  reichen,  nicht  unzier- 
lichen Schmuck.  Zumindest  hängt  in  der  Regel 
eine  Perle  oder  ein  zierliches  Ornament  in  ihre 
Mitte  herein,  wobei  die  Haartheilung  darüber 
durch  eine  feine  Kette  markirt  scheint,  während 
von  jenem  Mittelstück  aus  längs  des  Scheitels 
breite  Ketten  gegen  die  Ohren  zulaufen.  Dies 
ist  der  einfachste,  in  Südindien  regelmässig  an- 
zutreffende Fall.  In  Radschputana  und  Nord- 
indien vervielfachen  sich  diese  Stirnketten,  sie 
erhalten  an  ihrem  Beginn  und  Abschluss  grössere 
Zierplättchen  zur  Trennung  der  Kettchen,  die 
manchmal  zu  einem  eigenen  Schläfenschmuck 
auswachsen. 

Der  am  meisten  mit  Schmuck  überladene  Ge- 
sichtstheil  ist  aber  die  zierliche  Muschel  des 
Ohres.  Sie  erfährt  hier  die  allergrösste  Aufmerk- 
samkeit, zugleich  aber  auch  die  grösste  Ent- 
stellung. Ein  Schmuck  des  weiblichen  Ohres 
wird  schon  allein  in  der  weiten  Durchbohrung 
des  Ohrläppchens  gesucht.  Ist  in  früher  Jugend 
seine  Durchbohrung  als  eine  religiöse  Ceremonie 
einmal  erfolgt,  so  sorgt  man  durch  Einhängung 
schwerer  Bleiketten  oder  durch  die  Einbringung 
von  Markstöpseln,  die  man  durch  fleissiges  Be- 


netzen zum  Schwellen  bringt,  für  die  Erweiterung* 
des  Ohrläppchens,  das  allmälig  so  nur  mehr  zum 
schmalen  Streifen  wird  und  bis  auf  die  Schultern 
herabhängt  —  eine  uralte  Mode  in  Indien,  wie 
die  buddhistische  Kunst  und  die  alten  Dichter 
bezeugen.  In  diesen  weiten  Ohrlappen  werden 
denn  auch  grössere  Pflöcke,  Spiralen,  Scheiben 
u.  dgl.  mehr  gesteckt,  ja  man  thut  im  Nothfalle 
die  brennende  Cigarette  hinein.  In  höchst  er- 
finderischer Weise  ist  nun  aber  die  Ohrmuschel 
selbst  zur  Anbringung  von  Schmuck  von  ver- 
schiedener Gestalt,  Ringen,  Knöpfen,  Glöckchen 
u.  s.  w.,  ausgenützt.  Wo  nur  immer  Platz  ist, 
wird  die  Ohrleiste  durchlocht;  der  Rand  der 
Ohrmuschel  wird  nicht  selten  durch  das  Gewicht 
der  vielen  Ringe  nach  abwärts  gebogen,  und 
vielfach  muss  das  ganze  complicirte  Gewirr  dieser 
Schmucksachen  durch  Kettchen  und  Fäden  ge- 
stützt und  gehalten  werden. 

Mit  der  raffinirten  Unbequemlichkeit  dieses 
vielförmigen  Ohrschmuckes  wetteifert  die  frag- 
würdige Zierde  der  Nase.  Die  echte  Hindufrau 
hält  an  dieser  bedenklichen  Zier  mitten  im 
Gesicht  bis  auf  die  heutige  Zeit,  wo  sie  aller- 
dings zu  verschwinden  anfängt,  treulich  fest, 
während  sie  von  der  mohammedanischen  Inderin 
perhorrescirt  wird.  Die  Nase  tritt  sowohl  im 
Süden  wie  im  Norden  als  Träger  von  Schmuck - 
gegenständen  auf,  von  welchen  drei  Formen 
zu  bemerken  sind:  einfache  Boutons  oder  Stern- 
chen im  einen,  Ringe  bis  zu  10  cm  Durchmesser 
im  anderen  Nasenflügel,  eine  Art  zierlich  ge- 
formter Klammer  mit  angehängtem  Tropfen,  zu- 
meist einer  Perle,  in  der  Nasenscheidewand.  Die 
grossen  Nasenringe  hängen  dabei  über  Mund, 
Kinn  und  Wange.  Freilich  wissen  wir,  dass  in 
der  Barbarei  die  Menschen  noch  ganz  anderer 
Opfer  fähig  sind  im  Ertragen  dessen,  was  sie  für 
schön  finden.  Die  Bewohner  von  Neu-Südwales 
trugen  zur  Entdeckungszeit  einen  6  Zoll  langen 
Knochen,  quer  durch  die  Nase  gesteckt,  dem 
zuliebe  sie  nur  mit  offenem  Munde  athmen  und 
undeutlich  sprechen  konnten.  Ein  heldenhaftes 
Aussehen  gibt  an  dieser  empfindlichen  Stelle 
dem  Neu-Guineer  ein  mit  der  Spitze  herabge- 
bogener Eberzahn  oder  eine  Krebsscheere.  Und 
abgesehen  von  so  barbarischen  Beispielen,  auch 
eine  jüdische  Schönheit  zur  Zeit  des  Exils  konnte 
diesen  wilden  Schmuck  noch  nicht  entbehren. 
Arm-  und  Halsbänder,  Nasen-  und  Ohrringe  und 
auf  dem  Haupte  ein  herrlicher  Kronreif  —  das 
bezeichnet  Hesekiel  als  ihre  Schmuckausstattung. 
Nasenringe  sind  für  Mädchen  und  Frauen  reser- 
vat, Knaben  nur  im  besonderen  Falle. 

Zur  Backenzier,  wie  andere  Völkchen,  welche 
Manschettenknöpfe  in  den  Wangen  tragen,  oder 
zu  den  Mundklammern  in  den  Lippenwinkeln, 
gleichsam  um  die  Breite  der  Mundspalte  im 
Zaume  zu  halten,  haben  die  Inder  es  wohl  nicht 
gebracht,  dagegen  kennen  und  üben  sie  fleissig 
die  Sitte  der  Schönpflästerchen,  die  als  zierlich 
vergoldete  und  bemalte  Metallplättchen  die  freie 
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Fläche  der  Stirn  und  zumal  den  Raum  zwischen 
den  Augenbrauen  schmücken. 

Dieses  so  reich  geputzte  Haupt  wird  von  einem 
Hals  gehalten,  dem  sein  natürlicher,  auf  die  Brust 
herabfallender  Schmuck,  die  Kette  oder  Perlen- 
schnur in  vielfacher  Wiederholung,  aber  steter 
Variation  der  Form  umschliesst.  In  Nordindien 
tritt  durch  den  Einfluss  des  Mohammedanismus 
mit  seinem  Vertrauen  auf  Talisman  und  Amulet, 
namentlich  das  eingeschlossene  Zettelchen  mit 
dem  Koranworte,  die  Halsschnur  mit  den  Amulet- 
kapseln  und  geweihten  Anhängseln  auf,  zu  wel- 
cher sich  die  mohammedanische  Schmuckform 
der  Münzkette  und  des  massiven  Halsreifens  ge- 
sellt. 

Die  Inderin  erfreut  sich  des  Besitzes  schöner 
wohlgeformter  Arme  mit  zierlichen  und  zarten 
Gelenken  und  einer  kleinen,  graziösen  Hand. 
Sie  verbirgt  sie  aber  leider  mehr  mit  der  Menge 
daraufgeschobener  Ringe,  als  sie  dieselbe  da- 
durch hebt.  Wenn  sie  die  Rundung  des  Ober- 
armes in  koketter  Weise  durch  einige  zierlichere 
Formen,  die  zu  blossen  Drahtgestellen  werden, 
betont,  so  werden  die  Unterarme  oft  durch  die 
Masse  daraufgeschobener  Reifen  aus  Metall, 
Lack,  Glas  oder  Schneckenschalen,  die  sich  zu 
förmlichen  Manschetten  aneinanderschliessen, 
ganz  bedeckt.  Diese  Armbänder  sind  stets  so 
klein,  dass  man  annehmen  muss,  dieselben  wer- 
den den  jungen  Mädchen  angesteckt  und  werden 
im  Wachsthum  durch  grössere  vermehrt,  so  dass 
schliesslich  die  ganze  Reihe  von  Ringen  nicht 
mehr    vom    Arme    zu    trennen    ist. 

Nicht  im  selben  Maasse  wie  bei  uns  sind  in 
Indien  die  Finger  die  vornehmsten  Schmuck- 
träger, Fingerringe  haben  hier  zwar  seit  ältester 
Zeit  ceremoniale  Bedeutung ;  nur  das  Opfer  aus 
beringten  Fingern  wird  von  Göttern  und  Geistern 
der  Ahnen  angenommen,  und  das  indische  Gesetz 
schreibt  einen  goldenen  Ring  für  den  Zeigefinger 
und  einen  silbernen  für  den  Ringfinger  vor. 
Gravirte  Ringe  mit  Namenszügen  werden  getragen 
und  dienen  zur  Beglaubigung  der  Person.  In  der 
Einfügung  edler  Steine  herrscht  eine  gewisse 
abergläubische  Etiquette;  nur  neun  Edelsteine, 
der  berühmte  Navaratna,  dürfen  als  Ringsteine 
verwendet  werden,  und  wie  uns  der  Ring  der 
Cakuntalä  lehrt,  wird  hier  sogar  Treue  oder  Un- 
treue an  der  Farbe  des  Ringsteines  erkannt, 
die  sich  nicht  trüben  darf.  Aber  es  macht  der 
Inder  wenig  Unterschied,  ob  der  Ring  an  den 
Fingern  oder  an  den  Zehen  getragen  wird ! 
Etwas  würdelos  und  bedenklich  erscheint  uns 
ein  solches  Alterniren  denn  doch! 

Die  Leibesmitte  wird  bei  den  Indern  niemals 
durch  ein  Schmuckband  oder  sonst  einen  Zierat 
betont ;  sie  wird,  zwischen  den  graziösen  und 
luftigen  Gewändern  des  Ober-  und  Unterkörpers 
gelegen,  häufig  entblösst  getragen,  wenn  sie 
nicht  von  der  Sari  umschlungen  wird.  Dagegen 
sind  Beine  und  Füsse  der  Inderin  bis  auf  die 
Zehen    herab    bekanntlich    vielfach    Gegenstand 


eines  uns  befremdenden  auffallenden  Schmuckes. 
Wenn  die  Südinderin  ihren  entblösst  getragenen 
Fuss  in  sparsamer  bescheidener  Weise  mit  einen 
Knöchelring  oder  Kettenreif  und  mit  einigen 
einfachen  Zehenringen  verziert,  so  geräth  der 
kokette  Fussschmuck  ihrer  nördlichen  Schwester 
völlig  aus  Rand  und  Band  und  gedeiht  zu  ge- 
schmackloser Plumpheit  und  Ueberladung.  In 
der  Knöchelgegend  prangt  hier  ein  ganzer  Satz 
schwerer  kettenartiger  oder  massiver,am  häufigsten 
aber  hohler  Ringe,  in  welchen  Steinchen  rasseln 
und  an  denen  oft  noch  eigens  ein  Bündel  Schellen 
hängt,  wodurch  im  Verein  mit  den  klingelnden  und 
aneinanderklappernden  Zehenringen  eine  ganz 
artige  Musik  gemacht  wird.  Wenn  solche  Frauen 
des  Weges  kommen,  so  glaubt  man,  wie  ein 
Ohrenzeuge,  Maler  L.  Fischer,  es  drastisch  aus- 
drückt, das  Kettengerassel  einer  escortirten  Ver- 
brecherbande zu  vernehmen.  Wir  haben  hier 
also  die  Eigenthümlichkeit  eines  tönenden 
Schmuckes,  für  welche  wir  Analoga  nur  im  ras- 
selnden und  klingenden  Tanzschmuck  anderer 
Völker  haben,  wo  der  Tänzer  zu  seinen  Bewe- 
gungen sich  selbst'  Musik  macht  und  den  Takt 
angibt.  Wir  kennen  aus  Südindien  selbst  solchen 
Schellen-  und  Rasselschmuck  für  die  Tänzer, 
beim  sogenannten  Teufelstanzen,  Fussspangen 
und  rasselnde  Gürtel,  die  mit  Schellen  und 
Glöckchen  reich  behängt  sind.  Bei  den  Produc- 
tionen  der  Bajaderen,  der  Natschmädchen,  tritt 
die  neckische  kindliche  Musik  des  Fussschmuckes, 
von  welcher  die  indische  Dichtung  bei  der 
Schilderung  ihrer  Frauenschönheiten  seit  alters- 
her  so  stereotypen  Gebrauch  macht,  ebenfalls 
noch  in  ursprünglichem  Sinne  hervor.  Es  stimmt, 
wie  mir  scheint,  aber  vortrefflich  zu  der  ganzen 
Erscheinung  der  Inderin,  dass  sie  den  Eindruck 
iher  Persönlichkeit  gern  durch  dies  schelmische 
Klingeln  zu  heben  liebt,  und  alle  diese  kleinen 
Tändeleien  liegen  in  ihrem  Wesen  und  passen 
zu  ihrem  puppenhaften,  niedlich  geputzen 
Aeussern. 

Vielleicht  kein  indischer  Schmuckgegenstand 
zeigt  so  viele  Formen  als  gerade  diese  Fuss- 
und  Zehenringe.  Namentlich  letztere ;  sie  treten 
als  einfache  Ringe  auf,  oft  mit  einem  Bündel 
Perlen  verziert,  untereinander  durch  Kettchen 
oder  Bügel  verbunden  und  ebenso  an  das  Fuss- 
gelenk  angekettet ;  sie  tragen  Schilder,  wohl  zum 
Schutze  der  darunterliegenden  Zehe,  die  zu  förjn- 
lichen  Sternen  oder  Blumen  auswachsen  und 
die  mannigfaltigste  Verzierung  tragen.  Sie  werden 
endlich,  wie  gesagt,  sehr  häufig  zu  Glöckchen 
und  Schellchen  und  kündigen  die  Schritte  ihre'r 
Trägerin  dann  schon  von  Weitem  an. 

Eine  Zierpuppe,  ein  Putzkästchen  —  diese 
indische  Frau  wird  man  unwillkürlich  unter  dem 
Eindrucke  dieser  Musterung  ihres  Schmuckes 
denken.  Demgegenüber  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  erstlich  diese  Schmucktracht  conventionell 
und  alltäglich  ist  und  nur  dem  nicht  daran  ge- 
wöhnten   Auge    des    Europäers    sehr    auffallend 
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und  befremdlich  erscheint  und  dass  es  sodann 
in  Indien  niemals  an  Stimmen  gefehlt  hat, 
welche  solchem  äusseren  Tand  und  Putz  gegen- 
über an  den  wahren  echten  Schmuck  der  Weib- 
lickkeit  erinnern. 

Im  Allgemeinen  einfacher,  aber  in  manchem 
Fall  viel  kostbarer  und  prunkvoller  als  der 
weibliche  ist  der  männliche  Schmuck  in  Indien. 
In  der  Gegenwart  wird  es  freilich  mehr  und 
mehr  Stutzermanier,  Körperschmuck  zu  tragen, 
er  zieht  sich  auf  die  Jugend,  die  Knaben  zurück, 
und  nur  die  Festceremonie,  der  öffentliche  Auf- 
zug mit  seinem  Prunk  ruft  ihn  gelegentlich 
wieder  hervor.  Seine  eigentlichen  Träger  waren 
freilich  immer  die  höchsten  und  vornehmsten 
Knise,  die  Radschas  und  ihre  Umgebung,  an 
deren  Höfen  noch  heute  eine  überwältigende 
Schmuckpracht  im  Werthe  von  Millionen  zur 
Schau  getragen  wird  —  nach  allen  unsäglichen 
Ausplünderungen  seitens  der  Mongolen  und 
Mohammedaner.  Wie  die  Porträtbilder  einer 
nicht  sehr  fern  zurückliegenden  Zeit  beweisen, 
liebte  es  der  indische  Mann,  am  Turban,  im 
Ohr,  an  Hals,  Arm  und  Fingern  reichen  Schmuck 
zu  tragen,  der  in  seinen  Formen  vielfach  vom 
Frauenschmuck  entlehnt  oder  wenigstens  von 
ihm  abhängig  scheint. 

Namentlich  die  Formen  des  Ohrschmuckes 
macht  der  Hindu,  zumal  in  Südindien,  alle  mit 
den  Weibern  mit,  indem  er  wie  diese  in  der 
Ohrleiste  mehrfachen  Schmuck  trägt.  Am  meisten 
charakteristisch  für  den  Mann  ist  Haupt-  und 
Turbanschmuck,  der  in  Agraffen,  Spangen,  Hül- 
sen für  Schmuckfedern,  Sternen  u.  s.  w.  besteht. 
Das  eigentliche  männliche  Gegenstück  zur 
Schmucküberladung  der  indischen  Frau  ist  die 
religiöse  Buntmalerei  und  Ascheneinreibung, 
welche  der  Hindu  gewissenhaft  und  mit  fana- 
tischer Ueberspannung  betreibt.  Sowohl  auf  der 
Stirne  wie  auf  den  Wangen,  an  Brust  und  Armen 
drückt  er  sich  in  Asche  mit  Stempeln  die  hei- 
ligen Embleme  seiner  Gottheit  auf  und  thut 
noch  ein  Uebriges,  indem  er  sich  gern  den  ganzen 
Korper  mit  heiliger  Asche  beschmiert  oder  mit 
Farbe  beklext.  In  dieser  Weise  haben  sich  hier 
Mann  und  Weib  gegenseitig  nichts  vorzuwerfen, 
und  befriedigen  sie  Beide  ihr  Heil  und  Ideal, 
das  freilich  vom  Ideal  menschlicher  Schönheit 
ar  vielen   Punkten  erheblich  abweicht. 


SAGEN  UND  PROPHEZEIUNGEN  ÜBER  CON- 
STANTINOPEL. 

I La  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  um  eine  Stadt 
von  der  gewaltigen  weltgeschichtlichen  Bedeu- 
tung Oonstantinopels,  eine  Stadt,  die  an  Wechsel 
vollen  Schicksalen  so  reich  ist.  auch  die  Legende 
einen  besonders  üppigen  Kranz  von  sagenhaften 
Erzählungen  geschlungen  hat.  So  zahlreich  und 


beachtenswerth  diese  Sagen  und  Prophezei- 
ungen nun  auch  sind,  so  sind  sie  doch  bisher 
wenig  bekannt  geworden.  Wir  glauben  daher, 
dass  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Proben  das 
Interesse  unserer  Leser  erregen  werden. 

Die  erste  Weissagung,  die  uns  überliefert  ist, 
hängt  mit  der  Gründung  von  Byzanz  zusammen. 
Es  war  nach  Eusebius  im  dritten  Jahre  der 
dreissigsten  Olympiade,  d.  h.  658  v.  Chr..  als 
ein  Schwärm  megarischer  Auswanderer  sich  auf 
der  dem  alten  Chalcedon  gegenüber  ge- 
legenen Landzunge  niederliess,  um  unter  ihrem 
Führer  Byzas  den  Grund  zu  dem  alten  Byzantion 
zu  legen.  Bei  dem  Auszug  aus  Griechenland 
hatte  Byzas  das  delphische  Orakel  gefragt, 
welchem  Ort  er  den  Vorzug  geben  sollte,  und, 
wie  Strabo  und  Tacitus  versichern,  von  der  Pythia 
den  Rath  empfangen,  eine  Stadt  „gegenüber 
der  Gegend  der  Blinden"  zu  erbauen.  Dieser 
Orakelspruch  musste,  wie  er  glaubte  auf  die  Be- 
wohner von  Chalcedon  Bezug  haben,  die,  obwohl 
sie  sich  in  den  gesegneten  Gefilden,  in  denen 
er  später  Byzanz  erbaute,  hätten  niederlassen 
können,  blind  genug  gewesen  waren,  sich  auf 
der  anderen  Seite  in  einem  unfruchtbaren  Lande 
anzusiedeln.  Die  Byzantiner  waren  überzeugt. 
dass  Poseidon  und  Apollo  dem  Byzas  bei  dem 
Bau  der  Stadt  geholfen  hätten.  Von  Zosimus 
ist  uns  ein  Orakel  der  erythräischen  Sibylla  über- 
kommen, worin  es  heisst,  dass  die  Götter  die 
Mauern  von  Byzanz  aufgeführt  hätten. 

Die  Schutzgöttin  des  heidnischen  Byzanz  war 
die  Göttin  Hekate.  Als  im  Jahre  340  v.  Chr.  die 
Makedonier  unter  Philipp,  dem  Vater  Alexanders 
des  Grossen,  die  Mauern  nächtlicher  Weile  zu 
ersteigen  suchten,  erschien  plötzlich  ein  Nord- 
licht am  Himmel,  dessen  Schein  den  Byzantinern 
den  drohenden  Anschlag  enthüllte  und  sie  in 
den  Stand  setzte,  ihn  noch  rechtzeitig  zu  rar- 
eiteln.  Zum  Dank  errichteten  sie  der  Göttin  am 
Ufer  der  Meerenge  eine  Bildsäule,  vor  der  sie 
eine  Tag  und  Nacht  brennende  Lampe  unter- 
hielten. Auch  Hessen  sie  ihr  zu  Ehren  auf  ihren 
Münzen  einen  Halbmond  prägen.  Derartige 
Münzen  sind  uns  erhalten ;  man  sieht  darauf  den 
1  lalbmond  sammt  einem  kleinen  Sterne  :  so  er- 
klärt sich  der  Ursprung  des  türkischen  Wappens, 
der  Stern,  der  neben  der  Mondsichel  glänzt. 

Die  nächste  uns  bekannte  Weissagung  ist  an 
( ' oh  statu  in  den  Grossen  geknüpft,  der  Byzanz 
zu  seiner  Residenz  erhob.  Byzanz  war  in  der 
Zwischenzeit  mächtig  erblüht.  Ursprünglich  hegte 
Constantin  die  Absicht,  seine  Residenz  in  der 
Nähe  des  alten  Troja  auf  der  Küste  Asiens  auf- 
zuführen, und  hatte  schon  den  Grund  dazu  ge- 
sowie  die  Mauern  angefangen,  als  er  nach 
Byzäaz  kam  und  sofort  seinen  Entschluss  änderte; 
denn  es  könne,  so  erklärte  er,  keine  vortheil- 
hattere  Lage  zur  Erbauung  seiner  neuen  Stadt 
geben.  Nachdem  er  also  Byzanz  den  Vorzug  vor 
Troja  eingeräumt  hatte,  erweiterte  er  die  Mauern 
der  neuen  Stadt    bis   an    die  Propontis  und  das 
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Schwarze  Meer.  Er  Hess  die  neue  Stadt  auf  Un^ 
kosten  vieler  anderer  so  ausschmücken,  dass  der 
heilige  Hieronymus  den  Ausspruch  that,  Con- 
stantin  habe  alle  anderen  Städte  beraubt,  um 
diese  zu  bereichern.  Die  Ursachen,  die  Constantin 
zu  der  Erbauung  der  neuen  Stadt  bewogen,  sind 
uns  nicht  ganz  klar.  Die  heidnischen  Schrift- 
steller behaupteten,  dass  er  sich  nur  deswegen 
zur  Gründung  einer  neuen  Reichshauptstadt  ent- 
schlossen habe,  weil  er  wahrgenommen,  dass 
seine  Annahme  des  Christenthums  ihn  in  Rom 
überaus  verhasst  gemacht  hätte.  Sozomenus  hin- 
gegen und  andere  christliche  Schriftsteller  ver- 
sicherten, dass  er  seine  neue  Stadt  nur  in  Folge 
einer  nächtlichen  Offenbarung  erbaut  habe. 
Constantin  selbst  bestätigte  diese  Gerüchte,  in- 
dem er  öffentlich  bekannt  machte,  dass  er  die 
neue  Stadt  auf  den  ausdrücklichen  Befehl  des 
Himmels  erbaut  hätte.  So  heisst  es  in  einem 
seiner  Gesetze :  »Pro  commoditate  Urbis  aeternae^ 
quam  aeterno  nomine  Deo  jubente  donavimus" 
(Cod.  Theod.  L.  12,  tit.  5,  lex  7).  Das  Fest  der 
Einweihung  der  neuen  Stadt  wurde  im  fünfund- 
zwanzigsten Jahre  der  Regierung  Constantins^ 
am  11.  Mai  330,  feierlich  begangen  und  dieser 
Tag  noch  viele  Jahrhunderte  hindurch  durch 
öffentliche  Spiele  als  Volksfest  gefeiert.  Wahr- 
scheinlich gab  Constantin  seiner  Schöpfung  bei 
der  Einweihung  den  Namen  Constantinopolis, 
doch  nannte  er  die  neue  Stadt  auch  das  zweite 
Rom  oder  Neu-Rom.  Die  Stadt  wurde  der  aller- 
heiligsten  Jungfrau  gewidmet,  die  dann  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  wiederholt  Gelegenheit 
fand,  sich  ihrer  bedrängten  Schutzbefohlenen  an- 
zunehmen. 

Zum  erstenmale  geschah  dies  im  Jahre  626 
unter  der  Regierung  des  Hcraklion.  Eine  Legion 
Perser  und  Avaren  hatte  die  Städte  an  der  asia- 
tischen Küste  geplündert  und  belagerte  auch 
Constantinopel.  Eine  furchtbare  Angst  bemächtigte 
sich  der  Byzantiner,  schon  waren  sie  nahe  daran 
sich  zu  ergeben,  als  endlich  der  Patriarch  Sergius 
die  oberste  Leitung  übernahm.  Seine  Geistes- 
gegenwart war  der  Lage  gewachsen.  Er  holte 
aus  der  kaiserlichen  Capelle  von  Blacherne  die 
Panagia  Blachernitissa,  das  mit  dem  Bild  der 
Jungfrau  geschmückte  allheilige  Banner,  hervor 
und  schritt  damit,  von  einer  ganzen  Armee  von 
Geistlichen  gefolgt,  die  Mauern  ab.  Von  unsicht- 
baren Bogenschützen  ergoss  sich  alsbald  ein 
Schauer  von  Pfeilen  über  die  Ungläubigen  und 
richtete  in  ihren  Reihen  schreckliche  Verhee- 
rungen an.  Sie  flohen,  an  ihrer  Spitze  ihr  An- 
führer, der  Khagan,  der  wie,  ein  zeitgenössischer 
Schriftsteller  berichtet,  versicherte,  ein  Weib  in 
glänzenden  Gewändern,  aber  von  drohendem  Aus- 
sehen, erblickt  zu  haben.  Diese  Frau  war  die 
heilige  Mutter  Gottes,  und  fortan  erklärten  darum 
die  Byzantiner  ihre  Hauptstadt  für  von  Gott  be- 
schützt. Der  Dichter  Pisides  verfasste  eine  Hymne 
zum  Ruhm  der  heiligen  Jungfrau  und  die  Kirche 
setzte    den  Tag  der  wunderbaren  Befreiung  als 


einen  für  immer  von  den  Griechen  zu  feiernden 
Festtag  ein. 

Dann  kam  das  Jahr  865.  Wieder  war  Con- 
stantinopel belagert,  diesmal  von  einer  Horde 
aus  der  russischen  Wildniss  unter  den  Häupt- 
lingen Dir  und  Askold.  Sie  hatten  das  Schwarze 
Meer  auf  hunderten  von  Booten  passirt,  waren 
an  der  europäischen  Küste  gelandet  und  den 
Bosporus  herabgesegelt,  alle  auf  ihrem  Wege  ge- 
legenen Ortschaften  plündernd  und  verheerend. 
Patriarch  war  damals  Photius.  Als  die  Byzantiner 
von  den  Mauern  aus  die  Flotte  erblickten,  be- 
wog  er  den  Kaiser,  die  himmlische  Hilfe  anzu- 
rufen. Das  Maphorion,  das  heilige  Gewand  der 
Jungfrau,  wurde  aus  dem  Reliquienschrein  der 
Capelle  von  Blacherne  herbeigetragen  und  in 
Gegenwart  des  auf  den  Knieen  liegenden  Volkes^ 
der  die  Hymne  des  Pisides  singenden  Geistlichkeit 
von  dem  frommen  Mann  in  die  Wellen  getaucht 
Sofort  erhob  sich  ein  Wind,  der  die  See  in  ihrem 
Felsenbett  tief  aufrührte.  Die  Schiffe  der  Ein- 
dringlinge bohrten  einander  selbst  in  den  Grund. 
Nicht  ein  einziges  entkam.  Von  der  Mannschaft 
flüchteten  die  am  Leben  Gebliebenen  nach  der 
Capelle  von  Blacherne,  um  sich  taufen  zu  lassen. 
Dies  geschah  zweihundert  und  mehr  Jahre  nach 
der  ersten  Befreiung  der  Stadt;  noch  immer 
war  die  heilige  Mutter  ihren  Auserwählten  treu, 
Constantinopel  noch  immer  von  Gott  beschützt. 
Konnte  nach  Zurückwerfung  des  russischen  Ein- 
falles noch  Jemand  so  verwegen  sein,  die  Schrecken 
des  göttlichen  Strafgerichtes  auf  sich  herabzu- 
beschwören? 

Dieser  felsenfesten  Ueberzeugung,  dass  ihrer 
Stadt,  als  unter  dem  unmittelbaren  Schutze  der 
heiligen  Jungfrau  stehend,  kein  Unglück  wider- 
fahren könne,  lebten  die  Bewohner  Constanti- 
nopels  auch  noch,  als  am  2.  April  10,^1  Mohammed II. 
unter  ihren  Mauern  erschien.  Die  Lage  des  letzten 
heldenmüthigen  Griechenkaisers  Constantin  Dra- 
gases  war  die  verzweifeltste  von  der  Welt.  Den 
250.000  Türken  vermochte  er  aus  einer  Bevöl- 
kerung von  400.000  Köpfen  nicht  mehr  als  7000 
Griechen  entgegenzustellen,  da  fast  alle  er- 
wachsenen kräftigen  Männer  seines  Volkes  den 
Priesterrock  trugen.  Zudem  waren  die  Geistlichen 
seine  Feinde.  Zur  Beruhigung  der  Byzantiner 
trug  eine  Prophezeiung  jüngeren  Datums  bei, 
die  etwa  folgenden  Wortlaut  hatte:  „Die  Un- 
gläubigen werden  in  die  Stadt  eindringen.  In 
dem  Augenblick  aber,  wo  sie  bei  der  Säule  Con- 
stantins  des  Grossen  eintreffen,  wird  ein  Engel 
vom  Himmel  herniedersteigen  und  einem  Manne 
von  niedrigem  Stand,  der  am  Fusse  der  Säule 
steht,  ein  Schwert  in  die  Hand  geben  und  ihm 
gebieten,  damit  das  Volk  Gottes  zu  rächen.  Von 
plötzlichem  Entsetzen  ergriffen,  werden  die  Türken 
dann  in  wilder  Flucht  davoneilen  und  nicht 
allein  aus  der  Stadt  vertrieben,  sondern  bis  an 
die  Grenze  Persiens  zurückgeschlagen  werden." 
Der  29.  Mai  des  Jahres  1453  —  für  alle  Zeiten 
ein  Trauertag  in  der  Geschichte  der  christlichen 
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Kirche  —  war  herangekommen.  Schon  hatte 
Constantin  bei  derVertheidigung  des  St.  Romanos- 
Thores  den  Heldentod  gefunden,  schon  ergossen 
sich  die  türkischen  Horden  in  wildem  Siegesjubel 
in  die  Strassen  der  alten  Kaiserstadt,  und  noch 
immer  sprachen  die  Mönche  in  der  Hagia  Sophia, 
dem  letzten  Zufluchtsort  der  Griechen,  den  Flüch- 
tigen Muth  zu :  „Fürchtet  euch  nicht,  o  Geliebte 
in  Christo!  Der  Engel  wird  bei  der  alten  Säule 
erscheinen.  Wenn  die  Mächte  der  Hölle  nicht 
gegen  die  Kirche  aufkommen  können,  was  wollen 
wohl  Menschen  gegen  das  Schwert  Gottes  aus- 
richten?" Die  Anwesenden  warteten  auf  den 
verheissenen  Fngel,  der  sie  von  den  Barbaren 
befreien  sollte.  Aber  weder  der  Erlösungsengel 
noch  das  Wunder  der  heiligen  Mutter  Gottes 
stellten  sich  ein,  wohl  aber  die  Türken  und 
Mohammed,  die  dann,  unfreiwillig  allerdings,  den 
dem  Aberglauben  und  der  Feigheit  der  grie- 
chischen Mönche  zum  Opfer  gefallenen  Kaiser 
an  diesen  rächten.  So  ging  die  Hagia  Sophia, 
die  „Göttliche  Weisheit",  von  der  Justinian  bei 
ihrer  feierlichen  Einweihung  am  27.  December  537 
triumphirend  ausgerufen  hatte:  „O  Salomon,  ich 
habe  dich  übertroffen!",  von  Christus  auf 
Mohammed  über.  Seit  jener  Stunde  hat  der 
Islam  in  ihren  Mauern  regiert. 

Ein  so  erschütterndes  Ereigniss,  wie  der  Fal 
des  christlichen  Kaiserreiches  und  die  Umwand- 
lung des  ehrwürdigsten  Tempels  der  Christenheit 
in  eine  dem  Cultus  der  Bekenner  des  Propheten 
gewidmete  Moschee,  konnte  sich  natürlich  nicht 
vollziehen,  ohne  dass  sich  die  Legende  seiner 
bemächtigte.  In  dem  Augenblick,  so  heisst  es, 
als  Constantinopel  von  den  Türken  genommen 
wurde,  las  ein  frommer  Bischof  Messe  in  der 
I  lagia  Sophia.  Die  Schreckensbotschaft  drang  in 
die  Kirche,  gerade  als  die  Verwandlung  der  Hostie 
vor  sich  ging.  Da  betete  der  Priester  mit  heisser 
Inbrunst,  Gott  möge  den  heiligen  Leib  Christi 
vor  Entweihung  schützen,  und  siehe,  plötzlich 
umschloss  eine  Wand  den  Priester  mit  der  Hostie, 
beide  so  dem  Auge  der  Moslemin  entrückend. 
An  dem  Tage  erst,  wo  der  Halbmond  vor  dem 
griechischen  Kreuze  sinkt  und  dieses  wieder 
von  der  Hagia  Sophia  leuchtet,  wird  der  Bischof 
aus  seiner  Verborgenheit  hervorkommen  und  vor 
dem  I  iochaltar  eine  feierliche  Messe  celebriren. 
Die  Sage  besitzt,  wie  man  sieht,  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  deutschen  Kyffhäusersage. 

An  jenen  verhängnissvollen  Maitag  erinnert 
auch  die  Sage  von  den  Wunder  fischen  des  in 
der  Nähe  der  sieben  Thürme  gelegenen  Klosters 
Balukli.  Nach  der  Eroberung  der  Stadt  stürzte 
ein  Bote  athemlos  und  bleich  in  den  stillen  Frieden 
des  Klosters  mit  dem  Schreckenruf :  „Wehe! 
Wehe!  Vor  einer  Stunde  fiel  Constantin,  und 
seine  Stadt  ist  nun  die  Beute  der  Feinde  Gottes!" 
Stumm  vernimmt  der  Mönch  am  Herd  die  Un- 
glücksbotschaft, ohne  ihr  indess  Glauben  zu 
schenken.  Er  schüttelt  nur  das  Haupt  und  sagt: 
Können  Gott  und  die  1  ledigen  vor  dem  Krumm- 


säbel  fallen?  Unmöglich!  So  wahr  diese  feuer- 
gebräunten Fische  in  meiner  Pfanne  nicht  wieder 
athmen  können!"  Da  geschieht  das  Unerhörte: 
aus  dem  glühenden  Oel  schnellen  die  Fische 
empor  und  fallen  zu  den  Füssen  des  Erbebenden 
nieder.  Ja  noch  mehr:  in  die  Klosterquelle  ge- 
setzt, schwimmen  sie  wie  zuvor  umher,  nur  röth 
lieh  auf  der  einen  und  braunroth  auf  der  anderen 
Seite.  Der  Tourist,  den  sein  Weg  nach  Con- 
stantinopel führt,  kann  sie  selbst  mit  eigenen 
Augen  in  der  unterirdischen  Capelle  umher- 
schwimmen sehen,  die  sich  über  dem  jetzt 
„heiligen  Quell"  wölbt,  und  die  wundersame  Mär 
selbst  aus  dem  Munde  des  ihn  herumführenden 
Mönches  vernehmen. 

Nicht  allein  die  Christen,  sondern  auch  die 
Türken  glauben  fest  daran,  dass  Constantinope 
ausersehen  ist,  wieder  eine  christliche  Hauptstadt 
zu  werden.  Es  gibt  hierüber  verschiedene  Prophe- 
zeiungen :  die  eine  bringt  den  Bestand  derTürken- 
herrschaft  mit  der  delphischen  Schlangensäule 
auf  dem  Atmeidan,  dem  alten  Hippodrom,  in 
Verbindung  und  sagt,  dass  es  mit  der  Herr- 
schaft der  Üsmanen  am  goldenen  Hörn  aus  sei, 
wenn  die  Säule  zerstört  oder  nach  einem  anderen 
Platz  gebracht  würde.  Die  zweite  meldet,  dass 
einst  die  blonden  Männer  des  Nordens  dem  Reich 
der  Moslemin  ein  Ende  bereiten  würden.  Dann, 
heisst  es,  werden  sie  die  Ruhe  der  Gräber  stören 
und  die  Gebeine  der  Gläubigen  zerstreuen  In 
dieser  Weissagung  liegt  der  Grund,  weshalb  der 
vornehme  Türke  seine  Grabstätte  auf  dem  Fried- 
hofe in  Skutari  wählt.  Wie  einst  Josef  in 
Kgypten,  so  lässt  sich  der  sterbende  Osmanli 
von  seinen  Angehörigen  die  Zusage  ertheilen, 
ihn  in  dem  Lande  seiner  Väter  zu  bestatten. 
Und  endlich  die  dritte  Prophezeiung  sagt,  dass 
christliche  Sieger  wiederum  in  die  Stadt,  und 
zwar  durch  die  sogenannte  goldene  Pforte,  ein- 
ziehen werden,  die  von  Theodosius  dem  Jüngeren 
als  Constantinopels  Triumphpforte  mit  grosser 
Pracht  erbaut,  aber  bereits  im  XI.  Jahrhundert 
von  den  Griechen  in  abergläubischer  Furcht  vor 
den  Lateinern  vermauert  wurde. 

Wie  festgewurzelt  unter  den  niederen  Schichten 
des  griechischenVolkes  der  Glaube  an  dieWieder- 
kehr  der  christlichen  Herrschaft  ist.  beweist  das 
folgende  alte  griechische  Klagelied,  das  noch 
heute  zum  Preise  der  Hagia  Sophia  in  Aller 
Mund  lebt: 

Sie  nahmen  sie,  sie  nahmen  sie!  Sie   nahmen   Salonichi, 
Sie  nahmen  Hagia  Sophia,  den  grossen  (iottestempel, 
Wohl  mit  dreihundert  Glöckelein  und  zweiundsiebzig  Glocken! 
Bei  jeder  stand  ein   l'riester  auch,  bei  diesem  ein  Diacon. 
Wie  sie  die  beilige  Monstranz,  den   Himmelskönig,  zeigen. 
Da  schallt  ein  Ruf  vom  Himmel  her  und  her  von  Engelsmunde : 
„Lasst  ab  von  diesem  Lobgesang,  verbergt  das  Allerbeil  ge ; 
Und  sendet  fern  ins  Frankenland,  es  schnell  dahin  zu  retten. 
Das  gold'ne  Kreuz,    den    gold'nen  Stab,    das    heil'ge  Buch  des 

Trostes, 
Den  heiligen  Altar  zuletzt,  dass  sie  ibn  nicht  beflecken!" 
Dies  hört  die  heil'ge  Jungfrau    still,    und  ihre  Thränen    rinnen, 
..O  weine,  heil'ge  Jungfrau,  nicht,  nein,  klage  nicht  und  weine, 
lis  flieht  die  Zeit,  es  kommt  die  Zeit,  und  Dein  ist  Alles  wieder !" 

Dr.  E.  ...  Witte. 
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Goa. 

Von  Dr.  Oscar  Baumann. 

Zanzibar,  März   l8q6. 

Fern  von  allem  Weltverkehr,  ein  abgelegener,  von 
Fremden  selten  besuchter  Fleck  an  der  Malabar-Küste, 
liegt,  rings  vom  englischen  Gebiete  umschlossen,  die 
portugiesische  Colonie   Goa. 

Und  doch  erweckt  dieser  Name  wie  kein  anderer 
die  Erinnerung  an  die  glanzvolle  Vergangenheit  Por- 
tugals, und  doch  war  das  „goldene  Goa"  einst  im 
wahren  »Sinne  die  Königin  des  Ostens.  Hier  erhob  sich 
in  einer  Pracht,  für  welche  die  Schriftsteller  des  XVI. 
und  XVII.  Jahrhunderts  kaum  Worte  finden  können,  die 
Residenz  des  portugiesischen  Vicekönigs  von  Indien, 
dessen  Reich  von  der  Ostküste  Afrikas  bis  nach  China 
und  der  malayischen  Inselwelt  reichte. 

Der  Wunsch,  diese  historischen  Stätten  kennen  zu 
lernen,  war  es,  der  mich  veranlasste,  von  Bombay  einen 
Ausflug  nach  Goa  zu  unternehmen. 

Aus  der  weiten  Halle  des  Victoria-Bahnhofs  in  Bombay 
braust  der  Eilzug  hinaus  in  die  tropische  Niederung 
durch  sumpfige  Reisfelder,  aus  welchen  einzelne  Palm- 
gruppen sich  erheben.  Bald  ist  der  Fuss  des  indischen 
Randgebirges  erreicht,  das,  gekrönt  von  tafelförmigen 
Kuppen,  in  steilen,  braunen,  stellenweise  reich  bewach- 
senen Hängen  zur  Ebene  abfällt.  In  kühnen  Steigungen 
geht  es  bergan ;  jede  Wendung  eröffnet  neue,  wechsel- 
volle Blicke  auf  üppig  grüne  Thäler  und  pagodenartig 
aufgebaute  Kuppen.  Sowie  das  Plateau  erreicht  ist, 
senkt  sich  rasch  die  tropische  Nacht  herab  und  un- 
ermüdlich rast  der  Zug  durch  endlose  Felder,  vorbei 
an  den  Lichtern  kleiner,  zwischen  Mangos-  und  Banyan- 
bäumen  eingebetteten  Dörfer.  Bei  Puna,  dem  Sommer- 
aufenthalt der  Bombayer  Europäer,  heisst  es  die  com- 
fortablen  Salonwägen  der  G.  I.  P.  Rlw.  (Great  India 
Peninsular  Railway)  verlassen  und  auf  die  schmalspurige 
Südmaratha-Bahn  umsteigen.  Obwohl  dieselbe  hunderte 
von  Meilen  lang  ist,  trägt  sie  doch  überall  den  Charakter 
einer  echten  Secundärbahn.  Langsam,  aber  mit  hastigem 
Poltern  und  Rasseln  rollen  die  alten  wurmstichigen 
Waggons  auf  dem  schmalen  Schienenstrang.  Bei  den 
Stationen  werden  freilich  ausgiebige  Pausen  gemacht. 
Glucksend  kreist  die  Wasserpfeife,  der  Habl-Babl  bei 
dem  eingeborenen  Zugs-  und  Stationspersonal,  tief- 
sinnige Gespräche  über  streitige  Punkte  der  Veda- 
Lehre  kommen  in  Gang  und  können  nicht  vor  10, 
20  Minuten  abgeschlossen  werden.  Dann  geht  es  wieder 
weiter  durch  die  sternhelle  Tropennacht,  bis  die  Morgen- 
dämmerung Abwechslung  bringt  und  wenigstens  ge- 
stattet, die  einförmige,  fruchtbare  Landschaft  zu  be- 
trachten. Weite  grüne  Brachfelder  mit  Oasen  dunkel- 
laubiger Mangos,  in  welchen  die  flachdachigen  Lehm- 
hütten der  Dörfer  verborgen  sind,  stellenweise  ein 
brauner,  dünnbeiniger  Hindu  hinter  dem  Pflug  mit 
mächtigem  Büffelgespann ,  zigeunerhafte  Kinder  mit 
wirrem  Haare,  die  jauchzend  am  Bahndamm  entlang  laufen, 
aus  der  grünen  Eintönigkeit  hervorleuchtend  der  feuer- 
rothe,  malerische  Ueberwurf  einer  schlanken  Ma- 
rathafrau. 

Später  verschwinden  die  Felder,  und  man  tritt  in 
unbewohnten,  lichten  Laubwald,  der  von  vielgewundenen 
Flüssen  durchzogen  ist,  an  deren  Ufern  hohes  Bambus- 
gestrüpp sich  erhebt.  Hier  ist  ein  beliebter  Aufenthalts- 
ort von  Tigern,  die  in  diesem  Dschungel  häufiger  sein 
sollen  als  in  vielen  anderen  Theilen  Indiens.  Mittags 
erreicht  man  Londa,  einen  Eisenbahnkreuzungspunkt 
mitten  in  der  Wildniss,  wo  die  „West  of  India  Portu- 
gese  Railway"  abzweigt.  Dieser  Name  ist  das  einzige 
Portugiesische  an  der  Bahn,  denn  sie  wurde  mit  eng- 
lischem Gelde  erbaut  und  wird  von  Engländern  ver- 
waltet. Etwas  ist  allerdings  noch  portugiesisch,  nämlich 
die  Zinsgarantie  von  6  Percent  der  portugiesischen  Re- 
gierung. Die  Folge  dieser  ist,  dass  die  Engländer  sich 


nicht  besonders  um  das  Erträgniss  dieser  Bahn  kümmern, 
ja  sogar  ziemlich  offen  streben,  den  Verkehr  von  dieser 
ab  und  auf  Linien  zu  lenken,  für  welche  ihnen  keine 
gütige  portugiesische  Regierung  6  Percent  Zinsen  zahlt. 
Dabei  muss  die  Bahn  ungeheure  Summen  gekostet 
haben,  denn  sie  hat  ebenfalls  den  Abfall  des  indischen 
Randgebirges  zu  überwinden,  der  jedoch  bei  Goa  weit 
höher  ist  als  bei  Bombay.  Bei  Castle  Rock  betritt  die 
Bahn  portugiesisches  Gebiet.  Sie  führt  durch  zahlreiche 
Tunnels  meist  am  steilen  Abhang,  der  theils  in  schroffen 
Felswänden  absteigt,  theils  von  dichter  Vegetation  um- 
rankt ist.  Bei  Dudh  Sagar  übersetzt  sie  in  kühnem 
Viaduct  einen  schäumenden,  über  Granitplatten  herab- 
donnernden Wasserfall.  Bei  Collem  hält  der  Zug  auf 
der  ersten  portugiesischen  Station,  in  welcher  sich 
schon  goanesische  Typen  bemerkbar  machen.  Da  gibt 
es  dunkelfarbige  Nachkommen  portugiesischer  Con- 
quistadoren  in  verschlissenen  europäischen  Anzügen  mit 
ihren  hübschen,  in  helle  Kleider  gehüllten  Frauen, 
schläfrige  portugiesische  Soldaten  und  Zollwächter  und 
nackte  braune  Bauern  mit  handbreitem  Lendenschurz, 
durch  eine  Korallenschnur  mit  Kreuz  oder  Heiligenbild 
am  Halse  als  Christen  erkennbar.  Auch  die  Träger 
dieses  Christenthums,  geistliche  Herren  meist  dunkler 
Hautfarbe,  sind  zahlreich  vorhanden  und  im  eifrigen 
Gespräche,  bei  dem  sie  sich  nicht  des  Portugiesischen, 
sondern  des  landesüblichen  Konkani  bedienen.  Dass 
das  Heidenthum  noch  nicht  ganz  ausgestorben,  zeigen 
übrigens  ein  paar  Hindutänzerinnen,  reizende,  hell- 
farbige Wesen  mit  grossen  Gazellenaugen,  reichem 
Goldschmuck  und  bunter,  malerischer  Tracht. 

Unterhalb  Collem  tritt  die  Bahn  in  die  Niederung 
und  führt  durch  Gebiete  von  wahrhaft  paradiesischer 
Ueppigkeit.  Reisfelder  herrschen  vor,  doch  passirt  die 
Bahn  mehifach  schiffbare  Flüsse  mit  prächtigen  Palmen- 
ufern. Die  königliche  Cocospalme,  die  zierliche  Areka 
und  die  säulenförmige  Palmyrapalme  erheben  hier  ihre 
Gipfel  aus  Mango-  und  Citronengebüscb.  Ueberall  sind 
Dörfer  mit  Palmblattdächern  verstreut,  deren  Mittel- 
punkt die  weisse  thurmlose  Kirche  in  primitivem  Barock- 
styl ist. 

Der  Hauptort  dieser  Provinz  Salsette  ist  Margiio, 
ein  ziemlich  moderner  Ort  mit  viereckig  verschnei- 
denden Strassen  und  langweiligen,  einstöckigen  Ge- 
bäuden. Dann  tritt  die  Bahn  auf  eine  Landzunge,  man 
geniesst  zu  beiden  Seiten  Ausblicke  auf  den  Indischen 
Ocean  und  gelangt  zuletzt  nach  Murmagio  oder  Mar- 
magoa,  wie  die  Engländer  den  Endpunkt  der  Bahn  und 
den  Hafenplatz  der  portugiesischen  Colonie  nennen.  Ein 
im  anglo-indischen  Styl  gehaltenes  kleines  Bahnhof- 
gasthaus bietet  recht  annehmbare  Unterkunft.  Mar- 
magoa  ist  ein  steiles  Cap  aus  rothbraunem  Felsen,  auf 
dem  sich  Ruinen  alter  Befestigungen  mit  pompösen  In- 
schriften befinden.  Auf  dem  Gipfel  steht  ein  Signal- 
thurm,  von  dem  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  die 
Bucht  von  Goa  geniesst.  Am  Fusse  dieser  Felsen  hat 
die  Babngesellschaft  ein  ziemlich  ausgedehntes  Terrain 
angeschüttet  und  einen  festen  Landungsdamm  gebaut. 
Da  gibt  es  reichliche  Magazine,  Dampfkrähne  und  den 
ganzen  Apparat  eines  grossen  Verkehrs.  Aber  dieser 
selbst  fehlt ;  ausser  ein  paar  ärmlichen  Localdampfern 
kommt  kaum  jemals  ein  Fahrzeug  nach  Goa.  Die  Hoff- 
nungen, dass  der  Ort  sich  durch  die  Bahn  zum  Stapel- 
platz Mittelindiens,  zu  einem  Madras  der  Malabarküste 
entwickeln  werde,  haben  sich  nicht  erfüllt.  Passiver 
Widerstand  der  Engländer,  Machtlosigkeit  der  Portu- 
giesen machen  Marmagoa  zu  dem,  was  es  heute  ist. 

Der  erwähnte  Localdampfer  läuft  täglich  Abends 
von  Marmagoa  nach  Panjim,  der  Hauptstadt  der  Co- 
lonie. Ich  zog  es  jedoch  vor,  vom  Bahnhofe  nach  dem 
palmenreichen  Dorfe  Vasco  da  Gama  zu  wandern,  um 
in  einer  Barke  nach  Donna  Paula  überzusetzen,  von 
wo  eine  schöne  Strasse  nach  Panjim  führt.  Man  wan- 
dert   durch    reiche    tropische    Gärten,    in    welchen    die 
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netten  Hütten  der  christlichen  Goanesen  sowie  einzelner 
Hindu  verstreut  sind,  die  hier  hohe  rothe  Mützen  tragen. 
Manchmal  ragt  ein  altes  Gemäuer  aus  dem  üppigen 
Grün.  Wenn  dieses  an  die  Vergangenheit  erinnert,  so 
macht  Panjim  einen  ziemlich  modernen  Eindruck.  Es 
ist  ein  freundlicher,  stiller  Ort  mit  weiss-  oder  blau- 
getünchten Häusern  und  rothen  Ziegeldächern,  mit 
schattenlosen,  rechtwinkelig  verschneidenden  Strassen, 
in  denen  das  Gras  wächst.  Den  Mittelpunkt  bildet  eine 
Kirche  mit  breiter  Freitreppe  und  überladener  Aus- 
schmückung im  Innern.  Auf  einem  Hügel  liegt  ein 
kasernenähnlicher  Bau:  der  Palast  des  Patriarchen  von 
Goa.  Weit  bescheidener  als  dieser  Kirchenfürst  wohnt 
der  Gouverneur,  ein  alter  Herr  mit  martialischem 
weissen  Knebelbart  und  von  nicht  ganz  zweifellos  euro- 
päischer Abkunft,  der  sein  Residenzgebäude  mitten  in 
der  Stadt  besitzt.  Der  Glanzpunkt  desselben  ist  ein 
Empfangssaal,  worin  dem  Besucher  die  scheusslich  ge- 
malten Porträts  sämmtlicher  Gouverneure  von  Goa, 
von  Albuquerque  an,  in  Lebensgrösse  entgegengrinsen. 

Wenn  schon  der  Gouverneur  einen  Tropfen  indischen 
Blutes  in  seinen  Adern  nicht  verleugnen  kann,  so  ist 
dies  noch  weniger  bei  den  anderen  Bewohnern  Panjims 
der  Fall.  So  hochtrabende  portugiesische  Titel  die 
Condes  de  Ribeira,  die  Caballeros  de  Sonza,  Diaz, 
Fereira,  Fernandez  u.  s.  w.  auch  führen  mögen,  braun, 
ja  schwarz  sind  diese  hochadeligen  Herren,  diese  Staats- 
beamten, Advocaten  und  Professoren  doch  alle.  So  wie 
sie  es  nicht  verstanden  haben,  ihr  Blut  von  farbigen 
Mischungen  freizuhalten,  so  sind  diese  Nachkömmlinge 
der  Conquistadoren  trotz  eifrigen  Nachäffens  euro- 
päischer Sitten  und  Tracht  doch  zu  Indern  geworden. 
Verkommenheit,  Verarmung  inmitten  eines  paradiesisch 
schönen  Landes  sind  überall  zu  erkennen.  Als  der  alte 
Glanz  schwand,  als  das  Landvolk  der  sclavischen  Ab- 
hängigkeit vom  Adel  entzogen  wurde,  da  verfiel  dieser 
bitterer  Armuth.  Zu  Unternehmungen  im  eigenen  Lande 
fehlen  Thatkraft  und  Kenntnisse,  und  so  wandern  denn 
die  hochadeligen  Herren  —  mit  Ausnahme  jener,  die 
als  Priester  im  Lande  versorgt  werden  —  nach  dem 
Auslande,  um  als  Köche,  Kellner,  Schneider  und 
Wäscher  in  Britisch-Indien  und  Ostafrika  ihr  Brot  zu 
verdienen. 

Man  sollte  glauben,  dass  in  einem  Orte,  wo  die 
meisten  Bewohner  Köche  und  Kellner  sind,  sich  ein 
halbwegs  anständiges  Wirthshaus  finden  müsste.  Dies 
wäre  ein  bitterer  Irrthum,  denn  das  „Crescent  Hotel" , 
welches  von  dem  alten  schmierigen  Goanesen  Gomez, 
dem  türkischen  Consul  in  Panjim,  gehalten  wird,  ist 
die  ärgste  Höhle,  welche  man  sich  denken  kann.  Alles 
klebt  von  Schmutz,  Alles  ist  zerbrochen  und  beschädigt. 
Die  Fenster  bestehen  aus  Austernschalen,  ein  in  Goa 
nicht  seltener  Ersatz  für  Glasscheiben. 

Ich  habe  in  Panjim  gerade  einen  günstigen  Tag  ge- 
troffen, da  eine  grosse  Procession  als  Abschluss  eines 
Concils  der  portugiesischen  Bischöfe  von  Daman,  Cochim, 
Milyapur,  Macao  und  Mozambique  unter  Vorsitz  des 
Patriarchen  von  Goa  stattfand.  Denn  wenn  Goa  auch 
seine  politische  Bedeutung  längst  verloren  hat,  so  spielt 
es  doch  noch  die  Rolle  eines  Mittelpunktes  des  katho- 
lischen Ostens  —  wenigstens  zum  Schein.  Denn  that- 
sächlich  hat  auch  hier  die  portugiesische  Geistlichkeit 
ihre  führende  Stelle  längst  an  französische  und  deutsche 
Jesuiten  abgetreten,  und  was  man  heute  in  Goa  an 
kirchlichem  Gepränge  sieht,  ist  nicht  viel  mehr  als  das 
Komödienspiel  erloschenen  Glanzes. 

Solche  Betrachtungen  hätte  man  freilich  der  Menge 
gegenüber  nicht  äussern  dürfen,  die  vor  der  Kirche 
auf  die  Procession  wartete.  Die  Frauen  waren  in  der 
Mehrzahl,  gelbe,  dunkeläugige  Goanesinnen  mit  bunten 
geblümten  Jacken,  weissen  Unterkleidern  und  einem 
hellen  Ueberwurf  über  den  Kopf.  Sie  tragen  gestickte 
Pantoffel  an  den  meist  zierlichen  Füssen  und  sind  reich 
mit  Goldschmuck  behängt.  Neben  dieser  hübschen  Na- 


tionaltracht siebt  man  auch  ganz  europäisch  gekleidete 
Damen,  welche  mit  ihrer  braunen  Hautfarbe  etwas 
komisch  ausseben.  Die  heidnischen  Hindu  mit  Lenden- 
schurz und  rother  Mütze  sehen  gleichmütig  der  christ- 
lichen Feier  zu;  auf  der  Kirchentreppe  bocken  Scbaaren 
elender  Krüppel,  Stadtarme,  darunter  mehrere  afri- 
kanische Neger.  Nach  einiger  Zeit  rücken  zwei  Com- 
pagnien  Infanterie  in  dunklen  Uniformen  mit  weissen 
Korkhelm    an   und    nehmen    vor  der  Kirche    Stellung. 

Es  ist  eine  sonderbare  Gesellschaft.  Einem  braunen 
indischen  Major  steht  ein  weisser  europäischer  Adjutant 
zur  Seite.  Ein  kohlschwarzer  Afrikaner  ordnet  als  Feld- 
webel die  Glieder.  Und  erst  die  Soldaten  selbst!  Daj 
gibt  es  Christen,  Hindu  und  Mohammedaner,  Europäer,] 
Asiaten  und  Afrikaner  in  bunter  Reihe,  ein  eigentüm- 
licher Anblick  für  Jeden,  der  aus  Britisch-Indien  kommt, 
wo  der  Unterschied  der  Racen  so  streng  durchge- 
führt wird. 

Commandoworte  ertönen,  die  Truppen  präsentiren, 
so  gut  es  gehen  will,  und  Se.  Excellenz  der  Gober- 
nador  de  las  Indias  Portugezas  erscheint  in  gold- 
strotzender Paradeuniform,  dahinter  die  Frau  Gouver- 
neurin am  Arme  des  Adjutanten.  Se.  Excellenz  muss 
noch  etwas  warten,  bis  die  Hauptperson,  Monseigneur, 
der  Patriarch  ankommt.  Endlich,  eine  halbe  Stunde 
nach  der  angesagten  Zeit  ertönten  Glockenklang  und 
Kanonendonner,  Alles  fällt  auf  die  Knie,  und  der 
Patriarch,  ein  noch  jugendlicher  Priester  von  äusserst 
hochmüthigem  Gesichtsausdruck,  schreitet  stolz  durch 
die  Menge.  Gleich  darauf  setzt  der  Zug  sich  in  Be- 
wegung. Die  Anordnung  desselben  unterscheidet  sieb 
nicht  wesentlich  vom  heimischen  „Umgang",  von  dem 
es  heisst : 

„Voraus  gengan  d'  weissen  Mädeln 
Mit  d'  kurzen  Kladeln", 

nur,  dass  die  „weissen  Mädeln"  —  braun  sind,  wenig- 
stens was  ihre  Gesichtsfarbe  anlangt.  Ueberragt  von 
einem  Walde  wehender  Fahnen  begleiten  hunderte  von 
Priestern  den  Zug.  Die  Heiligenbilder  auf  den  Stan- 
darten sind  meist  das  Werk  eingeborener  Künstler  und 
zeigen  bedenkliche  Aehnlichkeit  mit  den  Götterfratzen 
der  indischen  Mythologie. 

Wenn  die  Soldaten  schon  einer  ethnographischen 
Musterkarte  gleichen,  so  ist  dies  noch  mehr  bei  den 
Priestern  der  Fall.  Da  sind  neben  Europäern  und 
Indern  auch  Chinesen  aus  Macao,  Neger  aus  Mozam- 
bique und  Malayen  aus  Timor,  Alle  vereint  im  Chor- 
gesang einer  Litanei.  Langsam  bewegt  sich  der  Zug 
eine  Anhöhe  hinan,  immer  weiter  schweift  der  Blick 
über  das  palmenreiche,  von  Flussarmen  durchzogene 
Land  von  Goa,  dessen  Abschluss  die  bläuliche  Berg- 
mauer der  Ghats  bildet.  Der  Anblick  dieses  gesegneten 
Landes,  an  welches  so  viele  Erinnerungen  sich  knüpfen, 
d$r  laute,  feierlich  eintönige  Gesang  der  Priester,  das 
Dröhnen  der  Glocken  und  Geschütze,  die  stolze  Ge- 
stalt des  Patriarchen,  der  umwogt  von  Weihrauch- 
wolken, umgeben  von  vermummten,  fackeltragenden 
Mönchen,  mit  der  goldenen  Monstranz  unter  dem  Thron- 
himmel schreitet,  Alles  dies  versetzt  in  die  Vergangen- 
heit zurück,  in  jene  Zeiten,  wo  die  Inquisition  noch  in 
Goa  herrschte,  wo  gar  mancher  ähnliche  Zug  nach  den 
Stätten  des  Autodafe  sich  bewegte. 

Ein  paar  jämmerliche,  kaum  als  solche  erkennbare 
Salven  der  Infanterie  sowie  ein  Feuerwerk,  das,  am 
helllichten  Tage  abgebrannt,  eine  komische  Wirkung 
erzielt,  rufen  uns  wieder  in  die  Gegenwart  zurück. 

Eingekeilt  in  allerdings  nicht  fürchterliche  Enge 
.wischen  hübschen  Goanesinnen,  sah  ich  einige  Zeit 
diesem  Schauspiele  zu  und  kehrte  dann  in  das  »Cres- 
cent Hotel"  zurück,  wo  ich  ein  gräuliches  Mahl  mit 
ziemlich  gutem  portugiesischen  Landwein  hinabspülte 
und  dann  bald  mein  Lager  aufsuchte.  In  der  Nacht 
wurde  ich  durch  einen  Ruf  meines  afrikanischen  Dieners 
geweckt,  der  wie  gewöhnlich  sein  Lager  bei  der  Thüre 
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aufgeschlagen  hatte.  „Nani?"  („Wer  da?")  rief  der 
Neger,  und  ich  sah  eine  dunkle  Gestalt  ins  Zimmer 
tappen.  „Quiero  petrolio"  („Ich  will  Petroleum"),  meinte 
der  Fremde  und  wollte,  als  ich  ihn  aus  der  Stube 
wies,  auch  noch  grob  werden.  Das  Weitere  sei  mit 
Stillschweigen  übergangen;  genug,  es  gelang  mir,  den 
Mann  zu  „beschwichtigen"  und  durch  das  abgekürzte 
Verfahren  zum  Verlassen  des  Locals  zu  veranlassen. 

Als  ich  am  nächsten  Morgen  zum  Frühstückstisch 
kam,  fand  ich  dort  bereits  einen  braunen  goanesischen 
Herrn  in  feinem  Salonrock  sitzen.  Der  Kellner  flüsterte 
mir  ehrfurchtsvoll  zu,  dass  dies  „S.  Eccelenza"  der 
Oberrichter  der  Colonie  sei.  Se.  Excellenz  hatte  den 
Kopf  mit  allerlei  Tüchern  umwunden,  und  ich  wollte 
ihn  gerade  theilnehmend  nach  seinem  Befinden  fragen, 
als  das  breite  Grinsen  meines  Schwarzen  mir  anzeigte, 
dass  ich  in  diesem  Würdenträger  unseren  nächtlichen 
Besucher  zu  erkennen   habe. 

Wir  wurden  nachher  noch  die  besten  Freunde,  und 
als  ich  den  Wunsch  aussprach,  nach  Alt-Goa  zu  fahren, 
lief  die  Excellenz,  mir  einen  Wagen  zu  besorgen  und 
nahm  dankbar  ein  Geldstück  dafür  in  Empfang,  denn 
trotz  grossartiger  Titel  müssen  die  Beamten  in  Goa 
sich  doch  mit  wahren  Bettellöhnen  begnügen. 

Die  Fahrt  nach  Alt-Goa  führt  längs  der  palmen- 
reichen Ufer  eines  Flusses  auf  einer  aus  rothen  Rasen- 
eisenstein-Quadern erbauten  Uferrampe.  Alt-Goa  war 
die  Stätte  des  früheren  Glanzes.  Nach  dem  Verfalle 
wurde  das  Klima  des  Ortes  immer  schlechter,  und  die 
Bewohner  wanderten  nach  Neu-Goa  (Panjim)  aus. 

Heute  ist  Alt-Goa  nur  mehr  ein  Trümmerhaufen,  be- 
graben in  üppiger  Vegetation.  Das  Einzige,  was  noch 
erhalten,  sind  mehrere  grosse  Kirchen,  deren  hohe 
Facaden,  meist  weiss  getüncht,  auf  weiten,  einsamen 
Grasplätzen  aufragen.  Die  berühmteste  ist  jene,  in 
welcher  im  prächtigen,  mit  Reliefs  geschmückten  Sar- 
kophag die  Gebeine  des  grossen  Heidenapostels  St.  Franz 
Xaver  liegen,  zu  welchen  alljährlich  hunderte  von  Frommen 
aus  dem  katholischen  Osten  pilgern.  Das  Innere  dieser 
Kirche  ist  auch  am  besten  erhalten,  es  wird  ständiger 
Gottesdienst  abgehalten,  und  die  Litaneien  indischer 
Mönche  hallen  durch  den  mächtigen  Raum.  In  den  an- 
deren Kirchen  zeigen  sich  Spuren  des  Verfalles,  Decke 
und  Wände  sind  mit  grünem  Schimmel  bedeckt,  Altäre 
und  Sarkophage,  in  welchen  manch'  stolzer  Conqui- 
stador  ruht,  fallen  in  Trümmer.  Noch  trauriger  sieht 
es  in  den  Palästen  und  Klöstern  aus,  die  sich  an  die 
Kirchen  anschliessen.  Unter  Führung  eines  braunen, 
weisshaarigen  Küsters  geht  es  treppauf,  treppab  durch 
ausgedehnte  Gebäude  mit  hallenden  Kreuzgängen,  in 
welchen  eine  stickig-moderige  Luft  herrscht  und  von 
deren  Wänden  verschimmelte,  fratzenhafte  Bilder  früherer 
Kirchenfürsten  auf  uns  herabsehen  und  naive  Dar- 
stellungen aus  Goas  Geschichte,  meist  mit  brennenden 
Scheiterhaufen.  Das  trübseligste  ist  ein  riesiges  Frauen- 
kloster, dessen  letzte  Nonnen  vor  einigen  Jahren  ver- 
storben sind  und  das  nun  nur  von  zwei  zu  Mumien 
verseht umpften  indischen  Dienerinnen  bewohnt  wird. 
Die  beiden  Mütterchen  führen  uns  durch  die  hohen, 
mit  verblichenen  Engelgestalten  geschmückten  Gänge 
nach  dem  Refectorium  mit  wackeligen,  wurmstichigen 
Tischen  und  Stühlen,  nach  dem  Zimmer  der  Aebtissin 
mit  vermoderter,  früher  reicher  Einrichtung.  Vom  Fenster 
geniesst  man  einen  prächtigen  Blick  auf  das  palmen- 
reiche, vom  Glanz  der  Tropensonne  übergossene  Fluss- 
ufer, auf  die  in  Pflanzenmassen  eingebetteten  Ruinen  der 
alten  Stadt  und  die  weissen,  prunkhaften  Kirchen,  welche 
den  Verfall  der  Umgebung  noch  auffälliger  machen. 

Auch  hier  schwebt  der  Geist  in  die  Vergangenheit, 
in  jene  Zeiten,  wo  buntes,  reges  Leben  durch  die 
Strassen  dieser  Stadt  wogte,  wo  das  „goldene  Goa" 
noch  im  Osten  nicht  seinesgleichen  hatte,  und  die 
Frage  drängt  sich  auf:  Wie  war  ein  solcher  Verfall 
möglich,    wie  konnte  ein  Volk  jwie    das  portugiesische 


von  so  stolzer  Höhe  so  tief  herabsinken?  Einen  Grund 
scheint  uns  der  Platz  dort  zwischen  den  Kirchen  zu 
weisen,  wo  hunderte  von  Opfern  der  Inquisition  auf 
qualmenden  Scheiterhaufen  ihr  Leben  liessen.  Wahn- 
sinniger Aberglaube,  blindes  Wüthen  gegen  eingeborene 
Sitte  und  Religion  machten  die  Portugiesen  den  unter- 
worfenen Völkern  glühend  verhasst  und  diese  zu  Bundes- 
genossen der  Engländer,  Holländer  und  Franzosen. 
Ein  anderer  Grund  zeigt  sich  in  Goa  auf  Schritt  und 
Tritt.  Statt  zu  trachten,  die  Eingeborenen  zu  sich 
hinanzuziehen,  sind  die  Portugiesen  gewissermaassen  zu 
diesen  herabgestiegen,  haben  sich  mit  ihnen  vermischt 
und  den  Nachkommen  von  indischen  und  Negermüttern 
gleiche  Rechte  wie  dem  reinen  Europäer  eingeräumt. 
Dadurch  haben  sie  der  geistigen  Vorherrschaft  der 
europäischen  Race  entsagt  und  Goa  zu  dem  gemacht, 
was  es  heute  ist,  zu  einer  Colonialruine,  die  der  Gnade 
Englands  ihte  Existenz  verdankt,  in  der  mitten  in  herr- 
licher Landschaft  ein  elendes  Mischlingsvolk  lebt,  das 
Schauspiel  früherer  Grösse  jämmerlich  nachäffend. 


VOLKSTHÜMLICHE  VORSTELLUNGEN  IN  JAPAN1) 

Mitgetheilt    von   P.  Ehmann. 

Es  gibt  in  Japan,  wie  in  allen  Ländern,  eine  grosse  Zahl 
von  eigenthümlichen  populären  Vorstellungen,  die  man  ge- 
wöhnlich als  abergläubische  bezeichnet.  Von  den  Gebildeten 
zwar  gekannt,  aber  im  Allgemeinen  wenig  beachtet, 
sind  sie  dafür  den  unteren  Classen  des  Volkes  um  so 
geläufiger,  und  viele  davon  spielen  im  täglichen  Leben 
dieser  Classen  eine  bedeutende  Rolle.  Man  wird  übrigens 
sehen,  dass  der  Ausdruck  „abergläubisch"  auf  viele 
der  hier  aufgezählten  Volksmeinungen  nicht  passt. 
Dieser  Ausdruck  würde  für  viele  insofern  nicht  richtig 
gewählt  sein,  als  er  bereits  ein  Urtheil  enthält,  das  so 
lange  voreilig  genannt  werden  muss,  als  man  nicht 
weiss,  wie  der  „Aberglaube"  entstanden  ist,  und  in 
welchem  Zusammenhange  er  mit  den  Sitten,  den 
religiösen,  ethischen  und  sonstigen  Anschauungen  des 
Landes  steht. 

Die  Kenntniss  dieser  Vorstellungen,  die  ich  in 
Ermanglung  eines  besseren  Wortes  als  „volksthümliche" 
bezeichnet  habe,  ist  für  die  Volkskunde  von  grossem 
Interesse,  besonders  wenn  es  gelingen  sollte,  den  eben 
angedeuteten  Zusammenhang  aufzufinden,  sie  auf  die 
nationale  Mythologie,  Religion,  Ethik,  Schicklichkeits- 
begriffe  zurückzuführen,  erzieherische  Tendenzen  in 
ihnen  nachzuweisen  etc.  Aber  auch  diejenigen, 
denen  keinerlei  ernsthafte  Bedeutung  zukommt,  die 
einfach  als  Ausdruck  des  Volkshumors  aufgefasst  werden 
müssen,  sind  als  solcher  ebenfalls  ein  interessanter 
Beitrag  zur  Kenntniss  des   Volkes. 

Das  hier  behandelte  Gebiet  ist  bisher  von  Schrift- 
stellern über  Japan  gänzlich  unbeachtet  geblieben ; 
das  einzige,  was  ich  in  der  europäischen  Literatur 
darüber  finden  konnte,  sind  einige  Andeutungen  in 
Fuso  mimibukuro  von  C.  Pfoundes. 

Alle  diese  Vorstellungen,  von  denen  hier  die  Rede  sein 
soll,  cursiren  im  Volke  in  der  Form  von  landläufigen, 
feststehenden  Redensarten. 

Viele  beziehen  sich  auf  allerlei  gute  oder  böse 
Vorzeichen,  Dinge,  die  Glück  bringen  oder  durch  die 
man  Unglück  auf  sich  heraufbeschwört.  Mitunter,  wenn 
auch  selten,  stimmen  sie  mit  solchen  bei  uns  ganz 
überein.  Den  Anfang  möge  die  Aufzählung  von  solchen 
Dingen  bilden,  die  als  gute  Vorzeichen  betrachtet  werden. 

Ganz  wie  bei  uns  sagt  man  auch  hier,  dass  Jemand, 
der  fälschlich  todtgesagt  wurde,  um  so  länger  leben 
werde.  Als  gutes  Vorzeichen  gilt  es,  wenn  man  am 
Morgen  einem  Priester  begegnet.  Bei  uns  bringt  die 
Spinne  am  Morgen  Unglück,  am    Abend    Glück ;     hier 


')  Den  Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde in  Ostaiien  entnommen. 
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ist  umgekehrt  die  Spinne  am  Morgen  glückbringend, 
in  der  Nacht  aber  soll  man  sie  tödten,  „selbst  wenn 
sie  aussieht  wie   der  Vater." 

Weisse  Flecken  auf  den  Nägeln  bedeuten  bei  uns 
Glück;  auch  hier  bedeuten  sie  etwas  Gutes,  nämlich 
in  neues  Kleid.  Ein  Leberfleck  am  Halse  ist  eben- 
falls ein  Zeichen,  dass  der  Besitzer  oder  die  Besitzerin 
bald  ein  neues  Kleid  bekommen  wird,  Ein  Leberfleck 
am  Knie  deutet  auf  eine  Reise.  Wenn  einem  in  der 
Nacht  das  Ohr  juckt,  so  bat  man  am  nächsten  Tage 
ein  Geschenk  zu  erwarten.  Jucken  der  Handfläche 
bedeutet  ebenfalls  ein  Geschenk.  Jucken  der  Fusssohle 
dagegen  ist  ein  Zeichen,  dass  einem  etwas  Schimpfliches 
wiederfahren  wird.  Ein  gutes  Vorzeichen  ist  es  ferner, 
wenn  man  sieht,  wie  ein  Karpfen  einen  Wasserfall 
hinaufschwimmt;  man  wird  dann  Glück  haben,  oder 
wenn  man  auf  einem  Kartoffelfelde  den  hototogisu 
(Cuculus  poliocephalus  Lath.)  zum  erstenmale  rufen  hört. 
Derselbe  Vogel  bringt  jedoch  Unglück,  wenn  man  in  dem 
Augenblick,  wo  man  ihn  im  Frühling  zum  erstenmale  hört, 
zufällig  gerade   in  einen  Spiegel  sieht. 

Als  schlechtes  Vorzeichen  wird  es  angesehen,  wenn 
der  Bambus  Früchte  trägt,  was  bekanntlich  nur  sehr 
selten  vorkommt;  es  zeigt  eine  Hungersnoth  an.  Treten 
in  einem  Jahre  die  iwashi,  (eine  Sardinenart,  der  ge- 
meinste Fisch  Japans),  nur  in  spärlicher  Menge  auf,  so 
wird  in  diesem  Jahre  schlechtes  Wetter  herrschen. 
Wenn  die  Henne  kräht,  so  bedeutet  es  den  Untergang 
des  Hauses,  was  bekanntlich  auch  die  sinnbildliche 
Bedeutung  hat,  dass  die  Frau  nicht  die  Rolle  des 
Mannes  spielen  soll.  Wer  auf  einem  Kirchhofe 
hinfällt,  stirbt  in  drei  Jahren.  Wenn  die  Essstäbchen 
(beim  Gebrauch)  zerbrechen,  so  bedeutet  es  Unglück. 
Wenn  einem  beim  Go-Spiel  ein  Stein  aus  dem  Brett 
springt,  so  wird  man  in  dieser  Partie  nicht  gewinnen. 
Wenn  irgend  ein  Insect  oder  mushi  durch  den 
japanischen  „Fingerhut,"  der  aus  einem  Lederring 
besteht,  kriecht,  so  schwillt  der  betreffende  Finger  an. 
Noch  ein  für  Tokyo  charakteristisches  Vorzeichen : 
wenn  im  November  der  tori  no  hi  (Tag  des  Vogels) 
dreimal  vorkommt,  so  brennt  in  demselben  Jahre  das 
Yoshiwara  ab. 

Aus  gewissen  körperlichen  Eigenthümlichkeiten 
schliesst  man,  dass  der  Betreffende  zu  Glück  oder 
Unglück  prädestinirt  sei  oder  sonstige  gute  oder 
schlechte  Qualitäten  besitze.  Wer  einen  grossen  Kopf 
oder  einen  grossen  Mund  hat,  hat  Glück;  ebenso 
Leute  mit  breiter  Stirn  oder  mit  grossem  Ohrläppchen. 
Wenn  die  zweite  Zehe  sich  durch  Länge  auszeichnet, 
insbesondere  länger  ist  als  die  grosse  Zehe,  so  bedeutet 
es,  dass  der  Betreffende  es  weiter  bringen  wird  als 
sein  Vater,  ein  Scherz,  der  dadurch  leicht  verständlich 
ist,  dass  die  grosse  Zehe  (ashi  no)  oyayubi,  Vaterzehe, 
heisst.  Ein  grosser  Zwischenraum  zwischen  Nase  und  Mund, 
respective  eine  lange  Oberlippe  bedeutet  langes 
Leben;  Leute,  die  „links"  sind,  sind  geschickt  und 
eifinderich  besonders  in  technischen  üingen,  ebenso 
Leute  mit  kurzen  Nägeln.  Dagegen  deutet  eine  lange 
Zunge  auf  diebische  Neigungen,  grosse  Nasenlöcher 
zeigen  Verschwendungssucht  an,  dünne  Lippen  Schwatz- 
haftigkeit,  auseinanderstehende  Zähne,  dass  ihr  Besitzer 
ein  schlechter  Sohn  ist.  Bei  wem  der  Scheitelbaar- 
wirbel  nicht  genau  auf  der  Mitte  des  Kopfes  steht, 
dessen  Charakter  ist  boshaft;  wer  viel  Haarscbuppen 
hat,  macht  sich  viele  Sorgen.  Auf  wollüstigen  Sinn 
deutet  es,  wenn  der  äussere  Augenwinkel  sich  abwärts 
neigt,   oder  wenn  die  Augenlider    dunkel  gefärbt     sind. 

So  viel  von  körperlichen  Eigenschaften.  Hieran  reihen 
sich  gewisse  persönliche  Eigenthümlichkeiten,  Lieb- 
habereien etc.,  aus  denen  man  Schlüsse  auf  gewisse 
andere  Eigenthümlichkeiten  oder  auch  auf  das  Schicksal 
des   Betreffenden  zieht. 

So  sagt  man,  wer  viel  Thee  in  seinen  Reis  giesst, 
hat    einen     unzuverlässigen    Charakter;    wer    koko    (in 


Salz  eingemachtes  Gemüse)  nicht  gern  isst,  wird  arm; 
wer  nicht  habsüchtig  ist,  gewinnt  in  der  Lotterie;  wer 
boshaft  ist,  eignet  sich  zum  Anreiben  des  Senfpulvers, 
weil  sich  die  Schärfe  seines  bösen  Charakters  dem 
Senf  mittheilt  —  eine  scherzhafte  Redensart,  die  man 
beim  Senfreiben  gern  anwendet.  Manche  dieser 
Redensarten  haben  offenbar  den  Zweck,  gewisse  Un- 
tugenden zu  bekämpfen ;  so  heisst  es  z.  B.,  die  Frau, 
die  koko  nur  unvollständig  zerschneidet,  so  dass  die 
einzelnen  Stücke  noch  zusammenhängen,  ist  mit  der 
Untugend  der  Eifersucht  behaftet  — ■  einer  solchen 
eifersüchtigen  Frau  wachsen  zur  Strafe  Hörner.  Eine 
Frau,  die  angebrannten  Reis  liebt,  bekommt  einen 
pockennarbigen  Mann  ;  dagegen  ist  eine  Frau,  die  das 
Feueranmachen  gut  versteht,  eine  gute  Haushälterin. 
Wer  im  Drehen  von  Papierfäden  geschickt  ist,  bat 
(bekommt '.)  eine  gute  Frau. 

Wie     bei     uns    glaubt    man  aus  gewissen   Anzeichen 
zu  erkennen,  dass  ein  Gast  kommen    werde;    so  wenn 
der  Schatten    eines  Vogels 
auf  der  Veranda)  erscheint, 
Thee  ein    Theestengelchen 


(z.  B.  auf    den    shoji  oder 

wenn    beim    Frühstück   im 

senkrecht    schwimmt,   oder 


wenn  man  das  Bambusrohr,  welches  zum  Anblasen  des 
Feuers  dient,  aus  Versehen  verkehrt  in  den  Mund 
nimmt.  Es  gibt  auch  originelle  Mittel,  um  ungebührlich 
lange  verweilende  Gäste  los  zu  werden  :  man  stellt  den 
Besen  verkehrt,  d.  b.  mit  dem  Stiel  nach  unten  auf, 
oder  man  setzt  den  geta  (Holzschuhen,  die  beim  Ein- 
gang des  Hauses  abgelegt    werden)    des  Gastes  Moxa. 

Als  Vorzeichen  für  Regen  gilt  es,  wenn  der  tombi(eine 
Weihenart,  Milvus  melanotis  T.  u.  Schi.)  am  Morgen  schreit, 
ferner  wenn  die  Katze  (bei  uns  der  Hund  !)  Gras  frisst. 
Wenn  die  Katze  sich  wäscht,  so  bedeutet  es  bei  uns 
das  Kommen  eines  Gastes,  in  Japan  dagegen  bedeutet 
es  ebenfalls  Regen,  ebenso  wenn  die  Vögel  sich 
baden.  Der  fünfte  jedes  Monates  gilt  als  Regentag, 
weil  auf  diesen  Tag  das  Fest  des  Suitengu,  des  japa- 
nischen Neptun,  fällt.  Wenn  es  am  kinoe-ne-Tage  — 
dem  ersten  Tage  des  öotägigen  Cyklus  —  regnr- 
dauert  der  Regen  sechzig  Tage  lang.  Das  Abpflücken 
einer  gewissen  Blume  (birugao,  Tagesantlitz,  —  viel- 
leicht =  asagao,  Morgenantlitz,  einer  Convolvulacee, 
Epomaea  hederacea  L.)  hat  Regen  zur  Folge.  Regen 
tritt  auch  als  Strafe  für  gewisse  Untugenden  ein,  so 
wenn  die  Kinder  am  Abend  lärmen  oder  wenn  man 
die  Tusche  am  verkehrten  Ende  anreibt. 

Ueberhaupt  gibt  es  vielerlei,  wodurch  man  entweder 
gute  oder  böse  Folgen  für  sich  herbeiführen  kann. 
Viele  von  diesen  Anschauungen  haben,  wie  ich  es 
schon  nannte,  einen  gewissen  erzieherischen  Sinn,  d.  b. 
sie  dienen  dazu,  besonders  Kinder,  aber  auch  Erwach- 
sene von  gewissen  Untugenden,  Unarten  etc.  abzu- 
halten. Bei  vielen  anderen  bleibt  jedoch  der  Zusam- 
menhang dunkel,  eine  logische  Begründung  ist  nicht 
aufzufinden. 

Zunächst  gibt  es  eine  Menge  Dinge,  durch  die  man 
Glück  herbeirufen  oder  sich  vor  Unglück  schützen 
kann.  So  z.  B.  allerlei  imaginäre  Heilmittel  gegen 
Krankheiten.  Der  Thau  der  sekisho-Pflanze  (Acorus 
gramineus  Ait.)  ist  für  die  Augen  gesund.  Findet  man 
in  einem  Pfirsich  einen  Wurm,  so  soll  man  ihn  essen, 
da  es  gut  für  den  Magen  sei.  Als  „magenreinigend" 
gilt  auch  konniaku,  ein  aus  der  Knolle  einer  Ammart 
bereitetes  gelatinöses  Nahrungsmittel,  das  aber  bei 
Kindern  Würmer  erzeugen  soll.  Um  den  Magen  im 
Sommer  gesund  zu  erbalten,  soll  man  heisse  Sachen 
essen  oder  trinken.  Nasenbluten  wird  dadurch  gestillt, 
dass  man  drei  Haare  aus  dem  Genick  ausreisst.  Gegen 
Würmer  bei  Kindern  wird  eine  Heuschreckenart  (mago) 
zu  essen  empfohlen ;  bamaguri  (eine  Muschelart,  Cy- 
therea  meretrix  L.)  dagegen  und  das  schon  erwähnte 
konniaku  sollen  die  Kinder  nicht  essen,  weil  sie  da- 
durch Würmer  bekommen.  Wer  an  Auswurf  leidet,  soll 
eine     kleine    schwarze    Flussmuschel    (shijimi)     in    den 
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Fluss  werfen.  Gegen  Bienenstiche  ist  der  Zahnwein- 
stein gut.  Suppe  aus  miso  —  einer  aus  Bohnen,  Salz 
und  Wasser  bereiteten  Sauce — hilft  gegen  die  üblen 
Folgen  zu  vielen  Rauchens.  Hijiki  (ein  essbarer  Seetang, 
Systoseira)  soll  als  Enthaarungsmittel  wirken.  Es  sei 
noch  erwähnt,  dass  man  Fingern,  deren  erstes  Glied 
ganz  kurz  ist,  besondere  heilkräftige  Wirkungen  zu- 
schreibt. Solche  Finger  heissen  mamushi-yubi,  weil  das 
erste  Glied  dem  Kopfe  der  mamushi-Schlange  gleichen 
soll ;  sie  sind  besonders  wirksam  beim  Kneten,  nament- 
lich gegen  sbaku  oder  subako,  eine  beim  weiblichen 
Geschlecht  viel  verbreitete  Krankheit.  Auch  sollen  mit 
solchen  Fingern  gesetzte   Moxa  heisser  sein   als  andere. 

Die  bisher  erwähnten  Mittel  sind  Heilmittel  gegen 
schon  vorhandene  Krankheiten  ;  im  Folgenden  sind 
Schutzmittel  gegen  zu  befürchtende  Krankheiten  auf- 
geführt. Ueberall  in  Tokyo  sieht  man  an  den  Häusern 
der  unteren  Classen  Zettel  angeklebt,  auf  denen  eine 
schwarze  Hand  abgebildet  ist  ;  es  sind  dies  Schutz- 
mittel gegen  die  Pocken.  Gegen  ansteckende  Augen- 
krankheiten schätzt  man  sich  dadurch,  dass  man,  wenn 
man  mit  einem  solchen  Augenkranken  zusammenkommt, 
ihn  möglichst  starr  und  fest  anblickt.  Das  Tragen 
eines  Fingerringes  dient  nicht  nur  zur  Zierde,  sondern 
ist  auch  gesund,  denn  es  schützt  vor  dem  in  Japan 
sehr  häufigen  kata  ga  haru  (oder  kata  ga  koru), 
einem  spannenden  Schmerz  in  den  Schultern.  Die 
Schulter  gilt  als  besonders  disponirt  zu  Erkältungen  ; 
man  muss  sich  daher  hüten,  sie  kalt  werden  zu  lassen. 

enn   man   ins  heisse    Bad    steigt,    soll    man,    um   sich 
icht  zu    erkälten,    zuerst    die    Schultern     mit    heissem 

asser  bcgiessen.  Niesen  gilt  mit  Recht  als  Anzeichen, 
dass  man  sich  eine  Erkältung,  respective  einen  Schnupfen 
zugezogen  hat ;  wenn  man  sich  aber  nach  dem  Niesen 
dreimal  auf  jede  Schulter  klopft,  so  wehrt  dies  die 
Erkältung  ab.  Da  gerade  vom  Niesen  die  Rede  ist, 
so  sei  auch  die  scherzhafte  Redensart  erwähnt,  nach 
der  einmal  Niesen  bedeutet,  dass  man  gelobt  wird, 
zweimal,  dass  man  gehasst  wird,  dreimal,  dass  sich 
Jemand  in  einen  verliebt  hat,  viermal,  dass  man  einen 
Schnupfen   hat  oder  bekommt. 

Eine  häufige  Krankheit  scheint  eine  Art  Lähmung 
zu  sein,  für  die  es  daher  verschiedene  Schutzmittel 
gibt.  Wenn  man  einen  an  dem  Tage,  der  zwischen 
den  beiden  Tag-  und  Nachtgleichen  in  der  Mitte  liegt, 
also  am  21.  Juni  geangelten  haze  (kleiner  Fisch,  Go- 
bius  virgo)  isst,  so  bleibt  man  von  Lähmungen  frei. 
Ferner  schützt  vor  Lähmungen,  wenn  man  einen  Stock 
aus  akaza  trägt.  Dagegen  bringt  ein  sogenannter 
hoteichiku  no  tsue,  d.  b.  ein  Bambusstock,  dessen  als 
Griff  dienendes  Wurzelende  Aehnlichkeit  mit  dem  Gotte 
Hotei  haben  soll,  seinem  Träger  Unglück ;  er  soll 
dadurch  yoiyoi  werden  —  ein  Wort,  das  Hepburn  mit 
„Rückenmarkschwäche"  übersetzt,  von  dem  mir  aber 
Japaner  sagen,  dass  es  eine  Art  geistiger  Schwäche 
oderStumpfsinn  bezeichne.  Noch  ein  eigenthümlichesMittel 
gegen  Frauenkrankheiten  sei  erwähnt.  Gewisse  kleine 
Scheidemünzen  (zeni)  haben  nur  auf  einer  Seite  Schrift- 
zeichen, auf  der  anderen  Seite  sind  lauter  Wellenlinien, 
deren  Zahl  aber  nicht  constant  ist.  Sammelt  nun  eine 
Frau  alle  zeni  dieser  Art,  bei  denen  die  Anzahl  der 
Wellenlinien  21  beträgt,  und  kauft  dafür  ein  Lenden- 
tuch (koshimaki),  so  schützt  sie  ein  solches  koshimaki 
vor  allen  Frauenleiden. 

Im  Allgemeinen  gesund,  d.  h.  nicht  nur  gegen  be- 
stimmte Krankheiten  dienlich,  ist  es  z.  B.,  wenn  man 
in  der  Nacht  Bohnen  isst  —  ein  Wortspiel  mit  mame, 
das  sowohl  „Bohnen"  als  auch  „gesund"  bedeutet; 
wobei  allerdings  unaufgeklärt  bleibt,  weshalb  man  die 
Bohnen  gerade  in  der  Nacht  essen  soll.  Wer  hatsu- 
mono,  d.  h.  die  ersten  Früchte,  Gemüse  etc.,  der 
Jahreszeit  isst,  verlängert  sein  Leben  um  75  Tage, 
eine  Redensart,  die,  wie  viele  andere  hier  mitgetheilten, 
natürlich  nur  scherzhaft  aufzufassen  ist ;    sie    soll  dazu 


dienen,  die  kostspielige  Vorliebe  für  junges  Gemüse 
u.  s.  w.  zu  entschuldigen.  Dagegen  ist  es  offenbar  „in 
gutem  Glauben"  gemeint,  dass,  wenn  man  in  der 
heissen  Zeit  am  ushi  no  hi  (Tage  des  Ochsen)  Aal 
isst,  dies  der  Gesundheit  besonders  dienlich  sei.  Die 
unagiya  (Aalhändler,  respective  Häuser,  in  denen  man 
Aale  essen  kann)  ziehen  natürlich  aus  diesem  Glauben 
Nutzen,  und  man  kann  an  den  betreffenden  Tagen  die 
Ankündigungen  dieser  „Aalbäuser"  überall  sehen.  Es 
muss  irgend  ein  Grund  vorhanden  sein,  weshalb  man  im 
Sommer  gerade  an  diesen  Tagen  Aal  essen  soll,  denn 
auch  beni  (rothe  Schminke  für  die  Lippen)  an  diesen 
Tagen,  aber  in  der  kalten  Zeit,  gekauft,  gilt  als  „gesund". 

Wenn  Kinder  viel  schlafen,  so  ist  es  ein  Zeichen, 
dass  sie  gross  werden,  d.  h.  nicht  etwa  frühzeitig 
sterben ;  ebenso  aber  auch,  wenn  sie  viel  schreien,  es 
kommt  eben  in  jedem  Falle  auf  dieselbe  tröstliche  Be- 
ruhigung hinaus.  Um  den  gewünschten  Zweck  noch 
sicherer  zu  erreichen,  legt  man  Kindern  einen  aus 
Papiermasse  verfertigten  Hund  neben  das  Kopfkissen 
—  offenbar  gilt  der  Hund  als  Symbol  der  Gesundheit, 
weil  er  gegen  Wind  und  Wetter  unempfindlich  ist,  wie 
es  die  Kinder  ja  meistens  auch  sind.  In  Bezug  hierauf 
sagt  man  sehr  hübsch:  die  Kinder  sind  Kinder  des 
Windes,  d.  h.  der  Wind  oJer  Erkältung  —  im  Japani- 
schen dasselbe  Wort  —  thut  ihnen  keinen  Schaden. 
Aehnlich  heisst  es  vom  Hunde:  der  Schnee  ist  die 
Tante  des  Hundes,  weil  sich  der  Hund  über  den  Schnee 
sehr  freut,  sich  darin  herumwälzt  etc.,  ohne  dass  es 
ihm  schadet.  Ein  anderes  Mittel,  um  das  Gedeihen  der 
Kinder  zu  sichern,  soll  darin  bestehen,  weiblichen 
Kindern  Knabennamen  und  umgekehrt  männlichen 
Kindern  Mädchennamen  zu  geben,  es  scheint  aber  jetzt 
nicht  mehr  in  Gebrauch  zu  sein. 

Die  bisher  erwähnten  Schutzmittel  beziehen  sich  alle 
auf  Schutz  vor  Krankheit  oder  Sicherung  der  Gesund- 
heit; es  bleiben  noch  solche  übrig,  die,  abgesehen  von 
Krankheit,  gegen  allerlei  sonstiges  Unheil  wirksam  sein 
sollen.  Eine  Kugel  aus  Bergkrystall  wehrt  Gespenster, 
Teufel,  Diebe,  überhaupt  jegliches  Uebel  ab.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Bilde  des  schwarzen  Hundes,  das,  man  so 
häufig  an  den  Häusern  der  niederen  Classen  angeklebt 
findet.  Ein  hiotan  (Flaschenkürbis)  schützt  vor  dem 
Fallen,  daher  findet  man  auf  geta  (Holzschuhen)  oft 
die  Figur  eines  solchen  Kürbis  eingebrannt.  Ein  Baum, 
der  schon  einmal  vom  Blitze  getroffen  wurde,  oder 
auch  ein  Holzspan  von  einem  solchen  Baume  schützt 
vor  dem  Blitz  oder  eigentlich  (nach  japanischer  Aut- 
fassung) vor  dem  Donner;  schneidende  Instrumente 
gewähren  ihrem  Träger  gleichfalls  Sicherheit  beim  Ge- 
witter. Bei  einem  Gewitter  ist  ein  Maulbeerfeld  der 
sicherste  Aufenthalt;  schon  das  Ausrufen  der  Worte 
kuwabara!  kuwabara!  (Maulbeerfeld!  Maulbeerfeld!) 
wirkt  während  eines  Gewitters  als  Schutz.  Bei  einem 
Erdbeben  pflegt  man  gern  zum  Moskitonetz  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen. 

Gegen  böse  Träume  oder  Alpdrücken  hilft  es,  wenn 
man  mit  dem  Daumen  im  Munde  schläft.  Wer  sich  in 
einer  Lackarbeit  bespiegelt,  conservirt  sein  jugend- 
liches Aussehen.  Bei  uns  bringt  ein  vierblättriges  Klee- 
blatt Glück;  hier  wird  ein  Doppelblatt  der  ombako- 
Pflanze  (einer  Plantago-Art)  als  Schutzmittel  gegen  Be- 
zauberungen oder  Ueberlistungen  durch  den  Fuchs  ge- 
schätzt. Zu  demselben  Zwecke  dient  eine  dreikantige 
Frucht  des  icho-Baumes  (Gingko  biloba  L.),  die  ge- 
wöhnlich nur  zwei  Kanten  hat.  Läuft  einem  ein  Wiesel 
über  den  Weg,  so  muss  man  ihm  einen  Stein  nach- 
werfen, sonst  wird  man  von  ihm  bezaubert  oder  be- 
trogen. Um  vor  den  Nachstellungen  der  kappa,  einer 
Art  „Wassernixe"  oder  „Seewolf",  eines  Fabelwesens, 
das  Flüsse  und  Seen  bewohnt  und  badende  oder  ins 
Wasser  gefallene  Menschen  raubt,  sicher  zu  sein,  ist 
es  gut,  im  Sommer  ein  Gurkenopfer  in  den  Fluss  oder 
See  zu  werfen. 
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Glück  bringt  es,  wenn  man  am  Letzten  des  Monats 
Buchweizennudeln  isst,  es  wird  einem  dann  nie  das  Geld 
usgeheo,  wohl  weil  die  endlos  langen  Nudeln  beim  Essen 
nie  ein  Ende  nehmen  zu  wollen  scheinen.  Dies  erinnert 
an  die  Sitte,  dass,  wer  eine  neue  Wohnung  bezieht, 
den  Nachbarn  soba-meshi,  d.  h.  Ruchweizennudeln 
schickt,  um  gute  Nachbarschaft  anzuknüpfen,  wahr- 
scheinlich beruhend  auf  dem  Gleichklang  von  soba, 
Buchweizen,  und  soba,  Nachbarschaft.  Ameisen  zu  essen 
stärkt  den  Verstand.  Den  Nagel  des  kleinen  Fingers 
lang  wachsen  zu  lassen,  ist  gut  für  das  Gedächtniss. 
Wenn  man  für  Jemanden,  der  abwesend  ist,  Essen  bei 
Seite  stellt,  so  wird  er  nicht  hungrig.  Mit  offenbar  er- 
zieherischer Tendenz  heisst  es,  dass  in  übrig  ge- 
bliebenen Dingen  Glück  enthalten  sei,  man  will  damit 
besonders  Kinder  dazu  bewegen,  dass  sie  stehenge- 
liebene  Reste   ohne   Widerspruch   aufessen. 

Auch  die  folgenden  Redensarten  sollen  zur  Genüg- 
samkeit oder  Bescheidenheit  mahnen :  wer  im  üunkrln 
isst,  wird  reich ;  wenn  man  einen  Faden  beim  Mond- 
schein einfädelt,  so  stätkt  es  die  Augen,  d.  h.  man 
oll  das  Licht  möglichst  sparen  und  auch  ohne  Lampe, 
beim  Mondschein,  arbeiten.  Ein  Mädchen,  das  sich  das 
Gesiebt  mit  dem  zokin  (nassen  Wischtuch)  abwischt, 
wird  liebenswürdig,  d.  h.  ein  Mädchen,  das  auch 
niedrige  Arbeit  nicht  scheut,  wie  es  z.  B.  das  Auf- 
wischen der  Veranda  mit  einem  Wischlappen  ist,  findet 
man  wegen  seiner  Bescheidenheit  liebenswürdig. 

Besonders  zahlreich  sind  solche  Dinge  und  Hand- 
lungen, durch  die  man  böse  Folgen  auf  sein  Haupt 
ladet,  die  man  unterlassen  muss,  wenn  man  kein  Un- 
glück heraufbeschwören  will.  So  z.  B.  bringt  es  Un- 
glück, wenn  man  einen  Brunnen  zuschüttet.  Wer  eine 
Katze  tödtet,  wird  sieben  Generationen  hindurch  bestraft. 
Wenn  eine  Frau  einen  Sack  o.  dgl.  wegwirft,  so  soll  sie 
ihn  vorher  zerreissen,  sonst  bekommt  sie  ein  „Sackkind". 
Eine  Frau  darf  sich  nicht  unter  eine  Glocke  stellen, 
sonst  wird  sie  zu  einer  Schlange.  Am  Aufhängen  des 
Moskitonetzes  sollen  sich  nicht  mehr  als  zwei  Personen 
betheiligen ;  wenn  es  von  drei  Personen  aufgehängt 
wird,  so  erscheint  ein  Gespenst.  Wer  in  einem  Zimmer 
von  drei  Matten  ist,  hat  im  Leben  kein  Glück.  Das 
Stück  hanshi  (Papier),  das  in  Ermanglung  eines  Gegen- 
geschenkes als  Quittung  für  ein  erhaltenes  Geschenk 
zurückgeschickt  wird,  soll  man  nicht  aufbewahren  („in 
die  Brusttasche  stecken"),  sonst  wird  man  ein  Dieb. 
Durch  Kneten  der  Waden  wird  die  schon  erwähnte 
yoiyoi-Krankheit  erzeugt.  Zu  den  unglückbringenden 
Dingen  gehört  auch  der  Kamm;  wenn  man  einen 
Kamm  geschenkt  bekommt,  gibt  es  Feindschaft;  wer 
einen  Kamm  (findet  umi)  aufhebt,  hat  beständige  Leiden 
und  Verdriesslicbkeitcn  ,  wenn  man  dagegen  einen 
Kamm  verliert,  so  hört  der  Verdruss  etc.  auf.  Wer 
Fischaugen  isst,  bekommt  Schwielen  an  den  Händen. 
Wer  donguri  —  eine  Eichelart  —  isst,  wird  zum 
Stotterer,  offenbar  wegen  des  ähnlichen  Klanges  der 
Worte  donguri  und  domori  (Stotterer).  Durch  Essen 
von  Kürbis  zieht  man  sich  die  schon  mehrfach  er- 
wähnte yoiyoi-Krankheit  zu.  Akinasu  —  eine  spät- 
tragende  Art  der  nasu  (Eierfrucht)  —  ist  für  junge 
Frauen  schädlich.  Leichter  verständlich  ist,  dass  man 
sagt:  eine  Frau,  die  eine  Zwillingskastanie  —  zwei 
Früchte    in    einer  Schale  —  isst,    bekommt  Zwillinge. 

Merkwürdig  ist,  dass  einige  Obstbäume,  besonders 
der  kaki-Baum,  als  unglückbringend  angesehen  werden, 
obgleich  man  doch  ihre  Früchte  sehr  gern  isst.  Wer 
einen  kaki-Baum  pflanzt,  lebt  keine  drei  Jahre  mehr. 
Wer  die  Samenkerne  des  kaki  aussäet,  stirbt  in  dem 
Jahre,  wo  die  aus  dem  Samen  hervorgegangenen  jungen 
Bäume  zuerst  Früchte  tragen.  Wer  das  Holz  des  kaki- 
Baomea  als  Brennholz  benutzt,  wird  mit  Feuer  bestraft. 
Wer  einen  Weinstock  pflanzt,  leidet  immer  an  Krank- 
heit. Wer  einen  biwa-ßaum  pflanzt,  wird  arm.  Wenn 
man  mit  einem  Stock  aus  biwa-Holz  geschlagen  wird, 


stirbt  man  binnen  drei  Jahren,  ebenso  wenn  man  mit 
einem  Stock  aus  yuzu-Holz  oder  mit  einem  Beten  ge- 
schlagen wird.  Dem  icho-Baum  (Gingko  biloba)  schreibt 
man  gespenstische  Eigenschaften  zu,  er  kann  sich  in 
allerlei  Gestalten  verwandeln,  man  geht  ihm  daher,  be- 
sonders Nachts,  gern  aus  dem  Wege.  Wahrscheinlich 
haben  alle  diese  Anschauungen,  so  seltsam  sie  scheinen, 
irgend  einen  bestimmten  Grund,  der  aber  bei  den 
meisten  wohl  kaum  noch  nachweisbar  ist.  Dass  für 
einen  scheinbar  sinnlosen  Glauben  eine  ganz  einfache 
Erklärung  existiren  kann,  zeigt  folgendes  Beispiel.  Mao 
soll  ein  Kind,  das  im  42.  Jahre  des  Vaters  2  Jahre 
alt  wird,  aussetzen,  sonst  „isst  es  die  Eltern",  d.  b. 
bringt  den  Eltern  Unglück.  Dies  beruht  darauf,  dass 
in  diesem  Jahre  das  Alter  des  Vaters  mit  dem  des 
Kindes  addirt  44  ergibt,  das  Wort  für  44  aber  im 
Japanischen,  wenn  es  mit  bestimmten  Zeichen  ge- 
schrieben wird,  die  Bedeutung  „immer  Tod"  hat.  Daher 
war  es  früher  Sitte ,  ein  solches  Kind  wenigstens 
scheinbar  auszusetzen  und  es  von  einem  Anderen  auf- 
nehmen  und   adoptiren   zu   lassen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  diejenigen  Volks- 
ansebauungen,  die  der  Beförderung  der  Schicklichkeit, 
der  Höflichkeit,  der  Reinlichkeit  und  anderer  guter 
Eigenschaften  günstig  sind.  Allerlei  unschickliche  I  > 
bestrafen  sich  an  dem,  der  sie  thut  —  oft  in  sehr 
origineller,  drolliger  Weise.  Eine  Reibe  solcher  Strafen 
bezieht  sich  auf  Unschicklichkeiten  beim  Essen  und 
Trinken.  Eine  Frau,  die  Wasser  aus  dem  Scböpf- 
gefäss  trinkt  —  statt  aus  der  Trinkschale  —  be- 
kommt ein  Kind,  das  wie  ein  solches  Schöpfgefäss 
aussieht.  Wer  aus  der  Tülle  eines  Kruges  trinkt  — 
wieder  statt  aus  dem  dazu  bestimmten  Trinkgefäss  — 
bekommt  einen  dreispaltigen  Mund,  eine  sogenannte 
Hasenscharte.  Wer  etwas  mit  den  Händen  isst  statt 
mit  den  Essstäbchen,  bekommt  Schlucken.  Wer  die 
im  Reiskübel  zurückgebliebenen  letzten  Reiskörner 
isst,  wird  es  im  Leben  nicht  weit  bringen.  Frauen 
sollen  beim  Essen  den  tasuki  (Aermelaufschürzer)  ab- 
legen, weil  der  tasuki  sonst  drei  Schalen  Reis  mitisst. 
Nach  dem  Essen  soll  man  sich  nicht  strecken  und 
dehnen,  sonst  tritt  der  gegessene  Reis  in  die  Seiten 
des  Körpers,  auch  soll  man  sich  nicht  gleich  nach 
dem  Essen  schlafen  legen,  sonst  wird  man  zu  einem 
Ochsen.  Beim  Essen  am  sogenannten  ebisu-zen,  d.  b. 
an  der  Seite  des  Esstischchens,  wo  sich  das  als  Fuss 
dienende  Querbrett  befindet,  zu  sitzen,  gilt  als  un- 
schicklich und  bringt  daher  Unglück  ;  wer  einen  der 
kleinen  Essteller  auf  den  Esstisch  verkehrt  hinstellt, 
wird   arm. 

Natürlich  gibt  es  auch  zahlreiche  Dinge  mit  ange- 
drohten unangenehmen  Folgen ,  deren  Unterlassung 
speciell  im  Interesse  der  Reinlichkeit  liegt.  Wenn  nun 
die  geta  auf  den  Matten  anbehält,  so  gehen  die  Quer- 
steige der  geta  los.  Wenn  sich  im  Ohre  Schmutz  an- 
sammelt, so  werden  daraus  Bremsen.  Wenn  man  beim 
Essen  von  Kuchen  aus  Gerstenmehl,  die  sehr  krümlig 
sind,  Krümel  auf  die  tatami  fallen  lässt,  so  werden 
daraus  Flöhe,  wer  aber  solche  Kuchen  oder  die  beim 
töfu-Machen  zurückbleibenden  sehr  dünnen  und  leichten 
Bohnenschalen  essen  kann,  ohne  etwas  fallen  zu  lassen, 
wird  reich.  Hieher  gehört  auch,  dass,  wenn  man  sich 
mit  einem  Messer  schneidet,  mit  dem  man  Birnen  zer- 
schnitten hat,  die  Wunde  nicht  heilt,  man  soll  das 
Messer  immer  sorgfältig  rein  halten.  In  die  Asche  des 
hibachi  (Kohlenbeckens)  soll  man  kein  Wasser  u.  dgl. 
giessen,  besonders  aber  nicht  hineinspucken,  sonst 
leidet   man   immer   an   Krankheit. 

In  einigen  Fällen  ist  jedoch  Waschen  u.  dgl.  vom 
Uebel.  So  soll  man  den  Tuschreibstein  nicht  waschen, 
sonst  macht  man  im  Schreiben  keine  Fortschritte.  Eine 
andere  Redensart  sa^t  :  wenn  man  die  Unterseite  des 
suribachi  (Napf  zum  Reiben  von  miso,  Bohnensauce) 
wascht,  so  sterben   die  Schwiegereltern  früh.   In   wirk- 
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liebem,  nicht  nur  scheinbarem  Widerspruche  zur  Rein- 
lichkeit steht  der  Glaube,  dass  man  den  Nabel  nicht 
waschen  dürfe,  sonst  gehe  die  Stärke  (chikara,  was 
sowohl  körperliche  als  geistige  Kraft  bezeichnet)  ver- 
loren. Dagegen  nur  ein  Scherz  ist  die  Redensart:  wenn 
man  die  Holzschuhe  wäscht,  so  regnet  es  —  man  hat 
öfters  die  Erfahrung  gemacht,  dass  es  gerade,  wenn 
man  ausgehen  wollte  (wozu  man  die  Holzschuhe  ge- 
säubert hatte),  anfing  zu  regnen.  Eine  mehr  praktische 
Bedeutung  hat  es,  wenn  man  sagt,  in  der  Nacht  solle 
man  das  Haus  nicht  ausfegen,    sonst  werde    man    arm 

—  man  könnte  im  Dunkeln  leicht  etwas  Werthvolles 
mit  ausfegen.  Nicht  so  klar  ist  der  Sinn  des  Folgenden: 
wenn  man  sich  in  der  Nacht  die  Nägel  beschneidet, 
so  gehen  die  Nagelschnitzel    in  die  Augen    der  Eltern 

—  wahrscheinlich  wohl,  weil  sich  Kinder  im  Dunkeln 
leicht  in  die  Finger  schneiden  könnten,  was  den  Eltern 
Schmerz  verursachen  würde. 

Es  gibt  viele  solche  an  Kinder  gerichtete  Ermah- 
nungen, durch  die  sie  zu  gutem  Betragen,  zur  Ver- 
träglichkeit, zur  Vorsicht  gefährlichen  Dingen  gegen- 
über u.  s.  w.  veranlasst  werden  sollen,  und  die  hieher 
gehören,  weil  sie  immer  darauf  hinauslaufen,  dass  diese 
oder  jene  Unart  irgend  eine  mystische  Strafe  zur  Folge 
hat.  Wer  die  Eltern  zornig  ansieht,  wird  zu  einer 
Scholle,  einem  Fische,  dessen  Augen  bekanntlich  auf 
einer  Seite  dicht  nebeneinander  stehen.  Wer  lügt,  dem 
reisst  Emma,  der  Richter  der  Unterwelt,  die  Zunge 
aus.  Damit  Kinder  nicht  nackend  umherlaufen,  heisst 
es:  der  Donner  nimmt  den  Nabel  weg.  Vor  dem 
Schlafen  zieht  man  die  tabi  (Strümpfe)  aus ;  Kindern, 
die  dies  nicht  gern  thun,  sagt  man :  wer  mit  den  tabi 
an  den  Füssen  schläft,  wird  bei  der  Sterbestunde  der 
Eltern  nicht  zugegen  sein.  Thee  sollen  Kinder  nicht 
trinken ,  wie  sie  bei  uns  vielfach  keinen  Kaffee 
trinken  dürfen,  weil  er  ihnen  schädlich  ist,  deshalb 
heisst  es :  wer  Thee  trinkt,  wird  schwarz,  respective 
wird  (schnell)  alt.  Als  Warnung  vor  Nadeln  sagt  man: 
eine  Nadel,  die  in  die  Fusssohle  dringt,  geht  bis  zum 
Kopfe.  Messer  soll  man  nicht  umherliegen  lassen,  spe- 
ciell  nicht  auf  dem  Küchenherde,  sonst  verletzt  man 
sich.  Am  Abend  sollen  Kinder  nicht  Versteck  spielen 
(da  ihnen  in  der  Dunkelheit  leicht  etwas  passiren  könnte), 
sonst  kommt  der  kakure-zato,  ein  Gespenst,  das  Kinder 
raubt.  Damit  Kinder  stillsitzen,  sagt  man:  wer  sich 
unaufhörlich  bewegt,  seine  Glieder  nicht  ruhig  halten 
kann,  wird  arm  —  ein  Wortspiel  zwischen  bimbo- 
yusuri,  Zappeln,  nicht  stillsitzen,  und  bimbo  suru,  arm 
sein.  Vieles  hievon  gehört  ins  Gebiet  des  itazura,  d.  h. 
ausgelassen  sein,  allerlei  Muthwillen  verüben,  Unsinn 
oder  Schabernack  machen  u.  s.  w.  Wer  das  Sprechen 
Anderer  nachahmt,  aus  dem  wird  ein  Taugenichts.  Wer 
aus  Schabernack  um  einen  Anderen  immer  herumläuft, 
wird  zur  Schlange.  Wer  mit  Feuer  spielt,  nässt  in  der 
Nacht  das  Bett  —  eine  merkwürdige  Combination  von 
Ursache  und  Wirkung,  die  auch  bei  uns  vorkommen 
soll.  Wer  eine  Lichtschnuppe  fallen  lässt,  wird  arm. 
Das  Schreien  des  Raben  nachahmen,  wie  ein  Hahn 
krähen,  sowie  Pfeifen,  besonders  in  der  Nacht,  ist  zu 
unterlassen.  Wer  das  Schreien  des  Raben  nachahmt, 
bekommt  an  jeder  Seite  des  Mundes  eine  Moxa  ge- 
setzt, d.  h.  er  bekommt  an  jedem  Mundwinkel  einen 
ebensolchen  dunklen  Fleck,  wie  der  Rabe  an  jeder 
Seite  seines  Schnabels  hat.  Krähen  in  der  Nacht  hat 
Feuer  zur  Folge.  Wer  pfeift,  wird  arm,  oder  auch: 
wer  pfeift,  wird  beim  Tode  seiner  Eltern  nicht  zugegen 
sein;  wenn  man  in  der  Nacht  pfeift,  so  kommen 
Schlangen.  In  der  Nacht  soll  man  auch  nicht  mit  dem 
hozuki  musiciren  (d.  i.  die  Beerenhülse  von  Pbysalis 
alkekengi  L.,  die  man  in  den  Mund  nimmt,  um  gewisse 
quietschende  Töne  hervorzubringen  —  eine  Spielerei, 
die  besonders  bei  jungen  Mädchen  sehr  beliebt  ist)  — 
sonst  kommen  ebenfalls  Schlangen.  Wer  sich  aus 
Uebermuth  einen  zaru  (Korb  ohne  Bügel)  auf  den  Kopf 


setzt,  wächst  nicht  mehr.  Man  wächst  auch  nicht  mehr, 
wenn  man  von  einem  Anderen  bei  den  Schultern  ge- 
packt und  niedergedrückt  wird  —  dies  sagt  man, 
damit  Kinder  mit  ihren  Geschwistern  friedfertig  und 
verträglich  umgehen  sollen.  In  demselben  Sinne  heisst 
es:  wer  von  einem  Anderen  vor  die  Brust  gestossen 
oder,  wie  schon  vorher  erwähnt,  mit  einem  Besen  ge- 
schlagen wird,  stirbt  in  3  Jahren.  Es  ist  charakteristisch, 
dass  in  allen  diesen  Fällen  die  bösen  Folgen  nicht  bei 
dem  eigentlichen  Uebelthäter,  sondern  bei  seinem  Opfer 
eintreten,  und  dass  man  den  erstrebten  pädagogischen 
Zweck  ebenso  gut  zu  erreichen  glaubt  und  offenbar 
auch  erreicht,  als  wenn  die  Strafe  dem  Uebelthäter 
selber  angedroht  würde.  So  auch :  wenn  man  einen 
Anderen  anspuckt,  so  bekommt  dieser  (nicht  der  Aus- 
spuckende!) namazu  —  weisse  Flecken  auf  der  Haut, 
besonders  im  Gesichte,  also  eine  Art  Hautkrankheit. 

Dinge  wie  Essstäbchen,  Zahnbürsten,  Zahnstocher 
u.  dgl.  soll  man  nicht  mit  den  Händen  überreichen, 
weil  dadurch  Feindschaft  entsteht.  Feindschaft  hat  es 
auch  zur  Folge,  wenn  man  sich  mit  einer  schon  von 
einem  Anderen  gebrauchten  Zahnbürste  die  Zähne  putzt; 
man  soll  daher  Zahnbürsten  (ebenso  Zahnstocher)  nach 
der  Benutzung  nicht  wegwerfen,  ohne  sie  vorher  zu 
zerbrechen,  sonst  werden  sie  (in  irgendwelche  unglück- 
bringende Dinge)  verwandelt.  Man  vermeidet  Zahn- 
bürsten (und  Zahnstocher)  mit  Astknoten,  da,  wer  sie 
gebraucht,  Verdruss  haben  wird.  Ebenso  wie  das  Be- 
nutzen von  fremden  Zahnbürsten  erzeugt  es  auch  Feind- 
schaft, wenn  man  von  einem  Anderen  angebissene 
Früchte  etc.  essen  wollte.  Andere  solche  als  Anstands- 
ermahnungen aufzufassende  Redensarten  sind:  wenn 
man  auf  einen  Essenden  seinen  Schatten  fallen  lässt, 
d.  h.  ihm  im  Lichte  steht  (oder,  wie  das  Japanische 
es  originell  ausdrückt:  wenn  der  Schatten  gegessen 
wird),  so  magert  man  ab.  Beim  Ausfegen  soll  man 
sich  hüten,  im  Wege  zu  stehen,  weil  man  sonst  dumm 
wird.  Wenn  man  gleichzeitig  mit  einem  Anderen  in  das 
Feuer  bläst,  so  muss  man  dabei  jiji-baba  (Grossvater- 
Grossmutter)  sagen,  sonst  wird  die  Freundschaft  ge- 
stört. Wer  sich  auf  den  Platz  eines  Anderen  setzt,  muss 
zuvor  dreimal  auf  die  Matte  klopfen,  sonst  bringt  es 
Unglück. 

Nicht  nur  Menschen,  sondern  auch  manchen  Thieren 
und  leblosen  Dingen  gegenüber  muss  man  gewisse 
Schicklichkeitsregeln  beobachten,  um  Unglück  zu  ver- 
meiden. Zu  den  Thieren,  mit  denen  man  in  dieser  Hin- 
sicht ganz  besonders  vorsichtig  ist,  gehört  die  Schlange 
und  auch  die  Eidechse.  Wenn  man  eine  Schlange  oder 
eine  Eidechse  sieht,  soll  man  nicht  einmal  mit  dem 
Finger  auf  sie  zeigen,  sonst  fault  er;  wenn  man  die 
Länge  und  Dicke  einer  Schlange  mit  Hilfe  der  Hände 
beschreibt,  so  muss  man  sie  nachher  anblasen,  sonst 
tritt  dieselbe  unangenehme  Folge  ein.  Hierzu  gehört 
ferner  Beleidigung  des  Feuers  dadurch,  dass  man  Haare, 
Nägelabschnitte  oder  andere  unreine  Dinge  hineinwirft ; 
wer  dies  thut,  wird  nach  dem  Volksglauben  wahnsinnig 
—  eine  Anschauung,  die  mit  dem  Shinto  -  Cultus  der 
Sonne  und  des  Feuers  (für  die  es  im  Japanischen  be- 
kanntlich nur  ein  Wort  gibt  —  hi,  das  ausserdem  noch 
Tag  bedeutet)    in  interessantem  Zusammenhange  steht. 

Zu  den  Dingen,  deren  Missachtung  Strafe  zur  Folge 
hat,  gehört  besonders  auch  der  Reis.  Wie  man  bei  uns 
nicht  mit  Brot  spielen  soll,  so  soll  man  hier  nicht  mit 
Reis  ungebührlich  verfahren,  ihn  nicht  muthwillig  ver- 
geuden oder  ungeniessbar  machen,  sonst  bekommt  man 
schlimme  Augen.  Die  Achtung  vor  dem  Reis  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  man  sagt:  selbst  verdorbenen  Reis 
kann  man  ohne  Schaden  essen.  Morgens  soll  man  nicht 
Thee  in  den  Reis  giessen,  sonst  hat  man  im  Leben  kein 
Glück.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  in  der  Regel  der 
Reis  am  Morgen  für  den  ganzen  Tag  gekocht  wird ; 
frischgekochten  Reis  gibt  es  also  nur  zum  Frühstück, 
und  da  frischgekochter  Reis  natürlich  besser  schmeckt 
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als  aufgewärmter,  so  wäre  es  Unrecht  und  ein  Zeichen 
von  Uebermuth,  den  Geschmack  durch  Zugiessen  von 
Thee  zu  beeinträchtigen.  So  soll  man  auch  frischbe- 
reiteten mochi  nicht  backen,  sondern  ihn  ungebacken 
essen,  da  er  in  frischem  Zustande  (am  ersten  Tage) 
ungebacken  am  besten  schmeckt — sonst  wird  man  mit 
Feuer  bestraft.  Wenn  man  mit  Früchten  Hall  spielt,  so 
bringt  der  Fruchtbaum  im  nächsten  Jahre  keine  Frucht. 
Nur  zum  Theil  hierher  gehört,  dsss  man  im  Winter 
kein  Lampenöl  verschütten  soll,  weil  sonst  Feuer  aus- 
bricht —  zugleich  eine  Mahnung,  mit  dem  Oel  sparsam 
umzugehen,  und  sich  vor  der  Feuergefährlichkeit  des 
Üeles  zu   hüten. 

Hieher  ist  auch  zu  rechnen,  dass  man  mit  Gerätben 
keinen  Muthwillen  treiben  soll.  Man  soll  z.  B.  nicht 
Löcher  in  das  andon  (Lampe  mit  vierseitigem  Papier- 
schirm) stechen,  sonst  wird  man  arm.  Wenn  man  mit 
den  Essstäbchen  auf  die  Reisschale  klopft,  so  kommt 
ein  hungriger  Teufel;  ein  Teufel  erscheint  auch  beim 
Klopfen  auf  den  Boden  eines  Fruchtmaasses.  Wenn  man 
mit  einer  makura  (Kopfkissen)  wirft,  wird  man  von 
dauerndem  Kopfschmerz  heimgesucht;  wenn  man  mit 
dem  Sperrholz  der  amado  (verschiebbare  Holzwände, 
die  zum  Schutz  gegen  Regen  und  zur  Sicherung  des 
Hauses  in  der  Nacht  dienen)  einen  Hund  schlägt,  so 
zerbricht  es ;  wenn  sich  Jemand  (besonders  eine  Frau) 
über  einen  Wetzstein  stellt,  so  zerbricht  er  ebenfalls; 
ähnlich  verhalten  sich  in  solchem  Falle  die  Papierfäden, 
die  zum  Binden  des  Haares  dienen ;  sie  reissen  dann 
leicht. 

Einen  abgenutzten  Pinsel  soll  man  nicht  wegwerfen, 
sondern  dem  Tenjin,  dem  zum  Gotte  der  Schreibkunst 
gewordenen  Sugawara  no  Michizane,  opfern,  sonst  macht 
man  im  Schreiben  keine  Fortschritte  ;  solche  fude-zuka 
(Pinselhügel)  sieht  man  in  Tokyo  z.  B.  beim  Yushima 
Tenjin  in  Hongo  und  in  Kameido.  ])  Man  soll  auch 
nicht  übermüthigerweise  auf  den  Tuschreibstein 
schreiben,  weil  man  sonst  ebenfalls  keine  Fortschritte 
in  der  Scbreibkunst  macht  —  ebenso,  wenn  man  den 
Tuschreibstein  wäscht,  was  schon  erwähnt  wurde. 

Von  Thieren,  die  dem  Menschen  Unglück  bringen, 
ist  schon  die  Rede  gewesen,  wobei  ganz  allgemein  Be- 
kanntes, wie  die  dem  Fuchse  und  dem  tanuki  zuge- 
schriebenen Zauberkräfte  und  gespenstischen  Eigen- 
schaften, übergangen  wurde.  Es  seien  noch  einige 
andere  Vorstellungen  erwähnt,  die  sich  an  Thiere  knüpfen, 
meist  ohne  weiteren  Bezug  auf  Nutzen  oder  Schaden 
für  den  Menschen  zu  haben.  So  schreibt  man  manchen 
'l'hieren  einen  besonders  grossen  Verstand  zu.  Der 
Affe  z.  B.  gilt  als  so  klug,  dass  ihm  zum  Menschen 
nur  „drei  Haare  fehlen".  Fuchs  und  Wiesel  gelten  eben- 
falls für  besonders  kluge  (aber  auch  dem  Menschen 
übelwollende)  'Ihiere;  man  sagt,  dass  sie  (mit  einem 
Blicke)  die  Haare  der  Augenbrauen  zählen  können.  Es 
scheint  aber  nicht  wünschenswerth  zu  sein,  dass  die 
'l'hiere  die  Kenntniss  dieser  Zahl  besitzen,  weshalb  man, 
wenn  man  einen  Fuchs  oder  ein  Wiesel  sieht,  die  Augen- 
brauen schnell  mit  dem  Finger  benetzt,  um  das  Zählen 
der  einzelnen  Haare  zu  verhindern.  —  Andererseits 
wird  der  Fuchs  bekanntlich  als  Reisgott  (Inari-sama) 
hoch  verehrt.  Der  Ursprung  dieser  Verehrung  ist  un- 
bekannt; eigentlich  ist  Inari  oder  Inari  Daimiojin  der 
Name  eines  göttlichen,  Reisgarben  tragenden  Greises, 
der  dem  Kobo  Daisbi  oder  nach  einer  anderen  Legende 
dem  Kaiser  SaDJo  (reg.  1012 — 1016)  erschienen  sein 
soll.  (Vgl.  Siebold,  Pantheon,  S.  89.)  Wie  der  Fuchs 
geniesst  auch  die  Ratte  göttliche  Verehrung,  da  sie  als 
Dienerin  des  Daikoku,  des  Gottes  des  Reichthumes, 
gilt.  Dies  hängt  wahrscheinlich  damit  zusammen,  dass 
das  Fest  dieses  Gottes,  an  welchem  man  ihm  (nach 
Nichiren's   Vorschrift)  hundert  schwarze  Bohnen  opfert, 

')  Del  einem    kleinen  Tempel    in  üVr  Nähe    roi   ImhIi    ist   ein    - 
tmika,  der  mit  unr.ahllgen  verroateien  Nadeln  brdatkt  i»t,  waa  vielleicht  mit 
»mini  IbaHohu   liUuben  In  lir/.ug  mn  die  Nahkunat  beruht;  doch  habe  ich 
dardlier  nichti  In  Erfahrung  bringen  können. 


am  ersten  Tage  des  6otägigen  Cyklus,  dem  Tag  der  Ratte, 
gefeiert  wird.  —  Der  Rabe  steht  ebenfall*  in  hohem, 
wenn  auch  nicht  göttlichem  Angeben ;  er  ist  so  klug, 
dass  er  die  Dinge  drei  Jahre  im  Voraus  weiss.  Bin 
bekanntes  Sprichwort  lautet  daher:  wenn  man  von  dem 
spricht,  was  im  nächsten  Jahre  (oder  auch :  nach  drei 
Jahren)  geschehen  soll,  »o  lacht  der  Rabe.  Für  Rabe 
kann  in  diesem  Sprichwort  auch  Teufel  stehen.  —  Der 
Ratte  scheint  man  eine  ähnliche,  wenn  auch  beschränktere 
Sehergabe  zuzuschreiben,  denn  dasselbe  Sprichwort 
lautet  auch :  wenn  man  von  dem  spricht,  was  morgen 
geschehen  soll,  so  lachen  die  Ratten  auf  dem  Dachboden. 
Wilde  Gänse  und  Schwalben  kehren  (im  Winter)  nach 
dem  Lande  der  Unsterblichkeit  zurück,  woher  sie  auch 
gekommen  sind.  Der  Kranich  soll  tausend,  die 
Schidkröte  zehntausend  Jahre  leben,  die  buyu-Fliege 
dagegen  nur  eine  Stunde  oder  eigentlich,  nach  beutiger 
Zeitrechnung,  zwei  Stunden.  —  Wenn  die  Schlange 
sich  häutet,  so  verwandelt  sie  sich  in  einen  Drachen 
und  steigt  in  den  Himmel  empor.  Es  finden  noch  manche 
andere  solche  merkwürdige  Verwandlungen  statt ;  wenn 
Sperlinge  ins  Meer  fliegen,  so  werden  sie  zu  Muscheln ; 
Ratten  sollen  Flügel  bekommen  und  zu  Fledermäusen 
werden  können.  Wenn  man  einem  Gotte  eine  Henne 
opfert,  so  verwandelt  sie  sich  in  einen  Hahn.  Die  Nackt- 
schnecke verwandelt  sich,  wenn  man  sie  trocknet,  in 
einen  mekugi  (d.  i.  ein  oft  schön  verzierter  Nagel,  der 
Griff  und  Klinge  des  Schwertes  verbindet).  Der  Frosch, 
ebenso  die  Kröte,  hat  sogar  die  Gabe,  völlig  zu  ver- 
schwinden, von  der  er  namentlich  dann  Gebrauch  macht, 
wenn  man  ihn  "in  einen  Kasten  einsperrt.  Der  Frosch 
hat  noch  andere  mystische  Eigenschaften ;  flösst  man 
ihm  Tabaksaft  ein,  so  gibt  er  seine  Eingeweide  von 
sich  und  wäscht  sie  aus.  Man  scheint  auch  Oel  aus 
ihm  zu  machen,  denn  es  heisst:  wenn  man  in  einer  Lampe 
Froschöl  brennt,  so  erscheinen  die  Gesichter  der  An- 
wesenden länger  und  schmäler  als  gewöhnlich.  —  Der 
hototogisu  (s.  o.)  soll,  wenn  er  8oo8mal  gerufen  bat, 
Blut  erbrechen  und  sterben.  —  Wenn  man  von  der 
Geko-Eidechsc  (Platycephalus  yamori.  jap.  yamori)  ge- 
bissen wird,  so  lässt  sie  nicht  eher  los,  als  bis  es 
donnert ;  dasselbe  sagt  man  auch  von  der  Mantis-Heu- 
schrecke,  durch  die  man  Kinder  vor  diesen  für  giftig 
gehaltenen  Thieren  warnt. 

Sehr  gross  ist  bekanntlich  die  Zahl  der  Fabelthiere 
und  Gespensterwesen,  auf  die  aber  hier  nicht  weiter 
eingegangen  werden  kann ;  es  sind  ihrer  so  viele  und 
ihre  Eigenthiimlicheiten  so  zahlreich,  dass  sie  eine  eigene 
^rcssere  Arbeit  erfordern  würden. 


JEDNi 


MISCELLEN. 

Die  Testse-Fliegen-Krankheit.  Seit  etwa  46  Jahren 

ist  die  unter  dem  Namen  Glossina  morsitans  von 
Westwood  beschriebene  Fliege  als  fürchterliche  Geissei 
für  die  Hausthiere  in  Afrika  bekannt.  Der  Name  Tsetse 
wird  für  sechs  aus  Afrika  bekannte  Arten  dieses  Ge- 
schlechts gebraucht.  Gordon  Cumming,  Oswell  und 
Capitis  Yardon  machten  zuerst  auf  die  Fliege  auf- 
merksam, und  später  haben  Reisende,  wie  Livingstone, 
Andersson  und  Andere,  über  sie  berichtet.  Die  Tsetse 
ist  etwas  grösser  wie  unsere  gewöhnliche  Hausfliege, 
aber  etwas  schmäler  als  diese,  wenn  sie  ruhig  dasitzt. 
Sie  kommt  in  zahlreichen,  von  einander  getrennten  Ge- 
genden Afrikas  südlich  vom  Aequator  vor,  haupt- 
sächlich ist  sie  aber  am  Zambesi  und  dessen  Neben- 
fluss  Tschobe  zu  finden.  Unbewohnte,  warme,  feuchte 
und  niedrige  Alluvialstrecken  längs  Flussufern,  mit 
Wald-  oder  Strauchvegetation  bestanden,  sind  ihr  be- 
vorzugter Aufenthaltsort.  Hier  schwärmt  sie  innerhalb 
scharf  bestimmter  Grenzen,  so  dass  zum  Beispiel  nur 
das  eine  Ufer  eines  Flusses  von  ihr  bewohnt  wird, 
und  greift  Menschen  und  Thiere  an,  um  Blut  zu   saugen. 
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das  ihr  allein  als  Nahrung  dient.  Ausser  einer  vorüber- 
gebenden Entzündung  hat  der  Stich  für  Menschen 
keine  weitere  Folgen.  Wilde  Thiere  leiden  gar  nichjt 
darunter  ;  Hausthiere  dagegen  bekommen  in  kurzer  Zeit 
Fieber,  magern  ab  und  sterben.  Pferde  und  Hunde 
erliegen  am  schnellsten,  während  nach  Angaben  einiger 
Reisenden  Ziegen,  Esel  und  saugende  Kälber  wider- 
standsfähig sein  sollen,  was  andere  Forscher  allerdings 
wieder  bestreiten. 

Wiederholt  ist  nun  schon  im  Laufe  der  Jahre  die 
Meinung  geäussert  worden,  dass  die  Tsetse-Fliege 
selbst  kein  specifisches  Gift  besässe,  welches  die 
Krankheit  hervorruft,  sondern  dass  die  Fliege  nur  durch 
die  Uebertragung  eines  bestimmten  Bacteriums  die  von 
den  Zulus  „Nagana"  benannte  Krankheit  erzeuge.  Dar 
Letzte,  der  diese  Meinung  äusserte,  war  Schoch  auf 
Grund  der  Beobachtungen  von  Hartmann,  Marnd, 
Falkenstein  und  anderen  Reisenden,  dass  die  Tsetse- 
Fliege  in  Gebieten  vorkomme,  wo  die  Krankheit  un- 
bekannt ist,  wie  z.  B.  an  der  Loangoküste.  Diese  Meinung 
scheint  nun  durch  neuere  Untersuchungen  bestätigt  zu 
werden,  welche  Dr.  Bruce  im  Auftrage  der  Natal- 
regierung  ausgeführt  hat.  Aus  seinen  Mittheilungen,  die 
von  Walter  F.  H.  Blandford  in  der  „Nature"  (16.  AprSl 
1896)  erörtert  werden,  geht  zunächst  die  neue  That- 
sache  hervor,  dass  die  Tsetse-Fliege  vivipar  ist.  S|e 
legt  eine  erwachsene  Larve  ab,  die  sich  in  wenigqn 
Stunden  in  eine  pechschwarze,  hanhäutige  Puppe  ver- 
wandelt. Daraus  geht  hervor,  dass  die  Tsetse-Fliege 
für  ihr  Fortbestehen  von  der  Nahrung  abhängig  is£, 
die  sie  als  ausgebildetes  Insect  aufnimmt,  und  da  sie 
sich,  wie  schon  erwähnt,  nur  von  Blut  nährt,  so  ist 
ihr  Leben  mit  dem  des  einheimischen  Wildes  eng  ver- 
knüpft. Beides  erhärtet  und  erklärt  zugleich  die  Be- 
obachtungen von  Livingstone,  Selous  und  Anderen, 
dass  die  Tsetse-Fliege  immer  da  sich  findet,  Wo 
grosses  Wild,  wie  z.  B.  Büffel,  vorkommt,  und  dass 
sie  aus  den  Gebieten  verschwindet,  aus  denen  das  Wild 
zurückweicht. 

Nach  Dr.  Bruce's  Untersuchungen  ist  dieTsetse-Fliegen- 
Krankheit  auf  die  Anwesenheit  eines  Geisselinfusoriums 
im  Blut  zurückzuführen.  Dies  Haematozoon  scheint  fast 
identisch  zu  sein  mit  der  Trypanosoma  Evansi,  welches 
die  in  Indien  unter  dem  Namen  „Surra"  bekannte 
Pferdekrankheit  hervorruft.  Das  Infusorium  der  Tsetse- 
Fliegen-Krankheit  erscheint  7 — 20  Tage  nach  der 
Uebertragung  im  Blute  des  Wirthes  und  vermehrt  sich 
so  stark,  dass  beim  Tode  eines  Hundes  3 10. OOO  im 
mm3  gezählt  wurden.  Dr.  Bruce  machte  den  Versuch, 
einige  Tsetse-Fliegen  von  dem  Blute  eines  gesunden 
Hundes  wiederholt  saugen  zu  lassen,  ohne  dass  der 
Hund  erkrankte;  ein  Beweis,  dass  die  Fliegen  kein 
specifisches  Gift  besassen.  Liess  er  darauf  aber  dieselben 
Fliegen  an  einem  erkrankten  Thiere  oder  einem  Cadaver 
saugen,  so  wurde  die  Krankheit  auf  jedes  Thier  über- 
tragen, auf  dem  sie  dann  saugen  durften.  Dasselbe 
Resultat  wurde  durch  Einimpfung  mit  krankem  Blut  und 
bei  Hunden  auch  dadurch  erreicht,  dass  man  ihnen 
Fleisch  von  Thieren  zu  fressen  gab,  die  an  Nagana 
gestorben   waren.  („Globus.") 

Die  Seidenzucht  im  Kaukasus.  Das  k.  und  k.  Vice- 

consulat  in  Batum  schreibt  in  seinem  Jahresberichte 
pro  1895:  „Die  Seidenproduction  im  Kaukasus  hat  be- 
reits eine  alte  Vergangenheit  und  sie  berechtigte  einst 
zu  den  besten  Hoffnungen  für  die  Zukunft.  In  den 
Jahren  1847 — 1852,  in  der  Zeit  der  Statthalterschaft  des 
energischen  Fürsten  Woronzow,  nahm  dieser  Cultur-  und 
Industriezweig  im  Kaukasus  einen  rapiden  Aufschwung, 
wie  dies  am  beredtesten  die  folgenden  Ziffern  illustriren  ; 
es  wurden  exportirt : 

Jahr  We.tu  in  Rubel  Jahr  Werth  in  Rubel 

1847  ....     76.IO9  1850  ....  250.849 

1848  ....     62.269  1851  ....  356878 
1849.     .     .     .   IC6518  1852.     .     .     .830504 


Gegenwärtig  ist  die  Seidenraupenzucht  eine  zwar 
bedeutend  grössere  als  damals,  aber  sie  entwickelt 
sich  nicht  mehr  so  rasch,  wie  in  dem  genannten  Zeit- 
räume. Der  gegenwärtige  Werth  des  jährlichen  Ex- 
portes an  Seide  dürfte  sich  für  den  ganzen  Kaukasus 
auf  2J/2  bis  3  Millionen  Rubel  beziffern.  Die  Jahres- 
production  von  Rohcocons  wird  auf  500.000  bis 
600.000  Pud  (82.000  bis  98.OOO  q)  geschätzt;  der 
Preis  schwankt  für  Rohcocons  zwischen  10  und  25 
Rubel  per  Pud  (79 — 198  fl.  ö.  W.  per  100  kg),  für 
trockene  zwischen  25  und  45  Rubel  per  Pud  (198  bis 
356  fl.  ö.  W.  per   100  kg). 

Was  jedoch  für  die  geradezu  fatale  Lage  der  Seiden- 
zucht  im  Kaukasus  kennzeichnend  ist  und  der  Zu- 
kunft derselben  mit  Pessimismus  entgegenzusehen  be- 
rechtigt, das  ist  der  Umstand,  dass  die  Production 
nur  einen  langsamen  Zuwachs  zu  verzeichnen  hat, 
obwohl  das  Quantum  der  der  Cultur  alljährlich  über- 
gebenen  Seidenraupeneier  in  steter  und  sehr  be- 
deutender Zunahme  begriffen  ist.  Sowohl  die  schlechte 
Qualität  des  Samens  als  auch  die  mangelhafte  Be- 
handlung der  Raupen  sind  schuld,  dass  die  Ergiebig- 
keit, welche  in  anderen  Ländern  15  bis  20  Pfund  Roh- 
cocons aus  1  Zolotnik  Eier  beträgt,  hierlands  nur  zu 
oft  auf  ein  Minimum  von  4  Pfund  herabsinkt  (unge- 
fähr 40O  g  Cocons  aus    1   g  Samen). 

Die  Bestrebungen  der  Regierung,  diesen  Cultur-  und 
Industriezweig  zu  heben,  können  nur  anerkennend  her- 
vorgehoben werden.  Die  Seidenzuchtstation  in  Tiflis 
ist  musterhaft  eingerichtet,  aber  die  Züchter  bleiben 
zum  weitaus  grössten  Theile  jedem  Fortschritte  ferne. 
Unter  solchen  Umständen  mehren  sich  die  Krankheiten 
der  Seidenraupen  mit  einer  geradezu  erschreckenden 
Geschwindigkeit  und  erschweren  die  bestgemeinte 
Förderung  von  Seite  des  Staates  ungemein.  Es  sind 
diese  Verhältnisse  aber  gewissermaassen  auch  natür- 
lich, denn  mit  der  Seidenzucht  befasst  sich  grössten- 
theüs  nur  die  arme  Bevölkerung.  Die  Gutsbesitzer, 
welche  Maulbeerwälder  haben,  verpachten  dieselben  an 
meistentheils  arme  Bauern  gegen  einen  Antheil  des 
Reingewinnes  in  Cocons  (gewöhnlich  1/%  oder  2/5).  Die 
Pächter  haben  nur  zu  oft  keinen  Begriff  von  den  Fort- 
schritten, welche  die  Seidencultur  gemacht  hat,  und 
fallen  zumeist  der  Reclame  der  Samenhändler  zum 
Opfer.  Diese  Händler  aber  gehören  nicht  zu  den 
gewissenhaftesten.  Sie  liefern  gewöhnlich  im  ersten 
Jahre  guten  Samen,  um  die  Abnehmer  zu  verlocken, 
nachher  immer  schlechteren.  Von  allen  bisher  ein- 
geführten Samensorten  sind  gegenwärtig  die  sogenannten 
Bagdad'scben  (aus  der  Türkei  eingeführt)  am  meisten 
im  Kaukasus  verbreitet.  Die  von  den  Züchtern  hier- 
lands selbst  vorbereiteten  geben  gewöhnlich  keine 
Frucht,  die  Production  der  Tifliser  Station  deckt  kaum 
I  Percent  des  Bedarfes.  Samen  aus  Kokand  wird  gern 
gekauft. 

Der  Bedarf  an  Seidenraupensamen  der  Kaukasusländer 
belief  sich  im  Jahre  1895  auf  mindestens  600  Pud,  der 
Preis  beträgt  per  Zolotnik  50 — 80  Kop.  Der  Kaukasus 
zahlt  somit  für  diesen  Artikel  circa  1,152.000  bis 
1,843.000  Rubel,  wovon  nach  Abzug  des  Zwischen- 
händlergewinnes zwei  Drittel  in  das  Ausland  gehen. 

Die  kaukasische  Seide  wird  theilweise  nach  Moskau, 
theilweise  in  das  Ausland,  sogar  nach  Indien  ausge- 
führt." 


VERANTWORTLICHER  REDACTEUR:  A.  v.  SCALA. 


PAPIER:   P1TTENER  PAP1ERFABR1KS-ACT1EN-GESELLSCBAFT. 
__ 


CH.  REISSER  &  M.  WERTHNBR. 


OESTERREICHISCHE 


Hünat0sri}rift  für  öen  dkimt. 


XXrr.    JAHKOANI! 


WIEN,   APRIL— MAI   1896. 


Nr.  4  u.  5  Br.n.AOP. 


Abonnementsbedlocunsen : 

Oknijlbrig  ».  W.  ti.   ">.-,  M.   1».  -■-,   ta.   12..",0  ohM  Po«tv«rienilun<[. 
„  „       „      fl.   5.80,  M.   UM,    Pn.  14.—  mit  , 


Insertlonsbcdlnffanffen : 

Für  <li<*  «•inmaÜKe  Kinv  halum?  ein*»r  TImIoImIU  rt.  W.  fl. 


'     -     I 


Ab  8.  Mai  1896 


befindet  sich  das 


K.  t  österr.  Handels  -  Museum 


in  seinem  eigenen  Palais 


WIEN 

IX.  Bezirk,  Berggasse  Nr.  16. 


Die 


Eröffnung  der  Ausstellungsräume 


findet 


im  October  d.  J. 


statt 
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KAISERL  KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV..WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13, 

III.,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEFTALISCHEI  TEPPICHEN  uro  SPECIALITiTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (EIGENES     WAARENHAUS).     PRAG,     GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,     HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiei.lonskiej.  LINZ,  franz  josef-pt.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  noul  palat  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPLATZ     (EIGENES     WAARENHAUS).      NEAPEL,     PIAZZA   S.   FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA     DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  vi.,  stumpergasse.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 

BOEHMEN.    BRADFORD,   ENGLAND.    LISSONE,    ITALIEN.    AR ANYOS-MAROTH,    UNGARN. 

FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WA  ARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


HPersia.  and.  the  Persian  G^ULestion 

by  the 

Hon.    George    IV.    C  u.  r  z  o  n,    M.    JE*. 

in  2  vol. 

_.  LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO.  ~ —       — 


MEYERS 


Ober  1000  Bildertafeln  und  Kartenbeilagen 


■j--j  riefte 


=  Soeben  erscheint  = 

in  6.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage: 

V  Bände 


i  00  Pf. 


11  Winde 


KONYERSATIONS- 


inllalbldr. 


gebunden 


xu  8  Mk. 


zu  10  Mk. 


2 


Probehefte  und  Prospekte  gratis  durch 

jede  Buchhandlung. 

Verlag  des  Bibliographischen  Instituts,  Leipzig. 


LEXIKON 


10,000  Abbildungen,  Karten  und  Plane. 


Im 


Verlage  des  k.  k-  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

„§a*  £jitubrl*-|HulVum" 

mit  der  Beilage 

Berichte  der  1 1 1  österr.- 
nnpr.  Consnlarämter". 
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III 


Im  Verlane  des   k.  k.  iistcrr.   Han<U'ls-Miiseiims 

sind  erschienen: 


japanische  Yogelstudien." 


Zwölf  Blätter  in  Farbendruck. 

Preis  ».  W.  fl    3.50. 

Sammlung  türkischer,  arabischer,  persischer,  ceutral- 
asiatischer  und  indischer 

Metallobjeete. 

Diese  Publication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen 
von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  Detailzeich- 
nungen von  den  Ornamenten  derselben  in  Lichtdruck. 

Preis  0.   W.  fl.  36.-. 


„Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  George  Birdwood,  M.  [).. 
K.  C.  I.  E.,  C,  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London,  Gebeimrath 
Dr.  Wilhelm  Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London, 
M,  Crerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S. 
in  Teheran,  Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Stotckel 
in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte. 

Preis  ö.  W.  fl.  5.—. 


.  k.  landesbefugte  £&£  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  (?  ■*- 


. 


Gegründet 
1813. 


Baiptiitderbp  ttd  Cfitnle  ünntlitir.  Eutin 

WIEN 

II-,    Czarnlngaiu    Nr.   3,    4,    &    und   7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas  -  Raffinerien ,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIAL1TÄT: 

Glaswaarei  zu  Belerttiiiszweckeii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 

elektro-tecimischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und  f  ran  CO. 

9*~  Export  nach  allen  Weltgegenden.  ~*m 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 

Giltig  vom  1.  Juni  1896. 
Abfahrt  von  Wien:  Ankunft  In  Wien: 


5.55  Frdh    (Personenzug):    Payerbaeh-Keichcnau ;     Kanizsa.    Budapest, 

Güns    (Dienstag    und   Freitag:    Pakräc/.  I.ipik  ;    Kasegg,    Sarajevo; 

Agram;  Aipang. 
7.20  Früh    (Schnellzug)  :    Leoben.  Vordernberg,  Venedig    (via  Pontafel), 

Kanizsa,   Essegg,  Sarajevo,  Pakracz-Liplk,  Agram;    Budapest  (via 

Pragerhof);  Neuberg,  Adenz. 
7.30  Früh    (Schnellzug):    lric.it.    Görz,    Fiume,    Pola,    Kovigno,    Sissek 

(via    Steinbrück),    Klagenfurt,    Uonobitz,    Villach,    llozen,    Meran, 

Arco,   Innsbruck  (via  Marburg',    Wotfaberg,  I.uttenbcrg  ((.»'eichen- 

berg),  Koflach. 
8. -10  Frdh  (Personenzug  :    Ntelnlu-ück,    Klagenfurt.    Kadkcrsburtf.  Gra/. 

Wies,   K6&M&,    i.eoben,    Vordernberg,  Neuberg. 

l.U  Nachmittags  (Postzug): 'Priest,  Gorz,  Venedig;  Fiume;  Pola,  Kovigno. 

Stattet!  Brod,  Banjaluka;    I.eoben,  Vordernberg;    Neuberg,    Aflenz. 
1.85  Nachmittags  (Personenzug):  Kanizsa,  Odna,  Agram,  Budapest. 
1.35  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Oedeuburg. 
4. SO  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  I.eoben.  Neuberg. 
5.05  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Steinamanger. 
7.40  Abends  (Ptrtnnenzug'i :   Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-Llpik ;  Essegg, 

Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissek.  Banjaluka. 
8.20  Abends    Schnellzug):  Triest,  G6rz;  Ttlltill    Koni  :  Mailand,  Genua; 

Pola,  Kovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka.  Kudapeit  (via  Pragerhof), 

Klagenfuri.  Franzenafeate,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 
9.—  Abends    (Postzug):    Triest.    Gor/.,    Venedig.    li,,m.  Mailand;    Pola. 

Kovigno,  Acren;  Gonobltz.  Budapest  (via  PragerlioO;  Klagenfurt. 

Wolfsberg.    Meran,    Arco.     Innsbruck    (via    Marburg);    I.uttenbcrg, 

aTütatbi   Witt;   >t.iin/.    I.c.Imu.   Y-inlernberi;. 


6.40  Früh     (Postzug):    Triest,    Rom,    Mailand.    Venedig,  Gorz ;   Polt: 

Agram,    Btidapest  (via   Pragerhof);  Arco,    Innsbruck,    Klagenfurt. 

Wolfsberg(via  Marburg);  Luttenberg,  Köflarh.Wies ;  Stalnz,  Leoben. 
».—  Früh  (Personenzug):    Kanizsa.    Boiniaeh-Brod,    Essegg ;    Pakraet 

I.ipik,  Agram,  Budapest  (via  Uedenburg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug):   Steinamanger,   GQn». 
10.—  Vormittags   (Schnellzug):   Triest,   Rom.    Mailand,    Venedig,   Gort; 

Pola,  Rovlgno;   Fiume,  Sissek.  Agram.  Budapest  (via  Pragerhof); 

Arco,    Meran,    Innsbruck,     Klagenfurt    (via    Marburg),     Leobta, 

Neuberg. 
1.10  Nachmittags  (Pertoneuiug):  Graz.  Leoben,  Vordernberg :  Aliens. 
2.40  Nachmittags  (Personeniug):  Gr..Kaniz»a  Gtlns  (IMrn.lag  u.  Freitag). 

Agram. 
S.40  Nachmittags  (Personenzug.:  Gedeoburg,  Wr.-NensU.lt. 
4.—  Nachmittag»    (Postzug:    Triest.    Gor«.    Venedig,    Pola;    Rovlgno; 

Fiume,  Siasek,  Agram ;  Radkersburg.  K .»dach.  Wies  ;  Staint. Vordem- 

berg,  Leoben,  Neuberg. 
6.18  Abends  (Personenzug) :  Oedeuburg. 
8.8*  Abends    (Personeniug):    Steinbrlck.    Gouobitz.    I'oter-Drtubnrg. 

Graz.  Leonen,  Neuberg. 
;i.—  Abends     Personenzug  :     Sarajevo,     Es. egg ;     Agram,     Redapcs'. 

Kanizsa;  Pakract- I.ipik  (via  Oedenburg) ;  Gulcnstein. 
S.S5  Abends  (Sehnellzug):  Triest.  Gorz.  Pola,  Rovlgno;  Flutte;  Brod, 

Sissek    (via    Steinbrück):     Budapest    (via    Pragerhof):     GoeobtU, 

Villach,  Klagenfurt,  Wolfsberg;  Luttenberg,   Koflach. 


\-     ■     Schnellzug):  Venedig  (via  Ponttfel).  Boten.  Meran,  Arco, 
Innsbruck;  Leonen,  Vordernberg;  Neuberg.  Afieni. 

Schlafwagen  verkehren   mit  tu  Bt hndlzdgen  (Wien  ah  8.20  Abends,  Wien  an  10.  ~  Vormittags)    zwischen  Wlen-Trlett     Wies- Venedig 

via  Cormons  und  Wlen-Franxenafette  via  Marbnrg 

Dlrecte  Wagen    I.,  II.  Glatte    verkehren   im,  ,len   obigen  Schnellzügen  «witchen  Wien-Flnme  (Abbazla)  und  Wltt-A.lt  vit  Franteat- 

le  le     lorner    mit    .leu    Schnellzügen    (Wien   tb  7.*0  Früh    und    Wien   an    SM.'.  Abends     zwischen    Wien  -  Venedig;    via    I.eoben.    dann    twl.cbea 

Wlen-Flum«  (Abbttit). 
1  ahr -Ordnungen  in   Placat-    und  Taschen-Formtt  bei  allen  Billrtteu-Ctaarn :    Taschen  Fahrplan  der  Localzdge   in  allen  Tabak-Traflken  Wiena. 

Fahrkarten  -  Anagrabe     in  httthrlnltutl    Masse)    und   Auekunfte   bei    der  Wiener   Agentur  der    Internationalen   Schlafwagen  Gesellschaft. 

I.   Karnlnerriiu    16.    Im   Fahrkarten -Stadlbur.  au    der    kKl.     ungar.    Staatseisenbahnen    in    Wien.    I.    KSrnlnerring    9,    dun    in    den    Rtisebaremux: 

TB.  Cook  &  Son,   I.  Stopbausplatz  |,  ß,  BnniltttTl  Wime,    i.  Kolowrttrlng  '->,  und  Scheuker  I  Hearing  (HAtel  de  France). 


IV 
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Uiltlg  vom  September  1895 
bia  auf  Weiteres. 


JFafjrnlan  beö  „aßefretteirftifrijen  HElapb' 


üiltlg  vom  September  1895 
bis  auf  Weiteres. 


ADRIATISCHER     DIENST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEBT  jeden  Mittwoch  4'/»  übr  Nachm., 
in  Cattaro  Freitag  8  Uhr  Nachm.,  berühr. :  Pola, 
Zara.  Spalato,    Curzola,   Gravosa,  Castelnnovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  1  TJhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittags. 

Anschluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  und  in 
Zara   an  die  Rückfahrt  der  Linie  POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
In  Zara  Freitag  7  Uhr  Abend*,  berühr. :  Cherso, 
Rabaz,  Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Lussingrande, 
Valcassione,  P.  Manzo  (Melada). 

Retonr  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pola  Dienstag  51/,  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TRIEST-CATTARO,  bei  der  Ahfabrt  Ton 
Zara  an  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  Mitternacht,  Ankunft  in 
Triest  wie  oben. 

Waarenlinie  X.'UEST-CATTARO. 
Ab  TRIEST  jed.  n  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  r  ienstag  3  Uhr  Nachm. , 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rcgosnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milna.  Ci  tavecchia,  Lesina.  Lissa, 
Coniisa,  Vallegrande.  Curzola,  Orebiccio,  I'er- 
stenik,  Meleda,  Grav«  sa,  Ragusavecchia,  Castel- 
miovo  (oder  Megline',  Teodo,  Perasto,  Risano 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATT.VRO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dieu  tag  5'/,  Uhr  Nachm. 

Linie  TRILST-PREVESA. 
Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweitnächsti  n  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  I  ola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaraveccbia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Cittavecchia,  Lesina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  lltidua,  Sp'zza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo ,  -'alona ,  Santi  -  Quaranta, 
Sajada,   Corfu,    Parga,  Salahora,  Santa  Maura. 


Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  6  Uhr 
Früh,  in  Triest  den  zweifachsten  Freitag 
1",  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Con8tantinopel  sowohl  auf  der  Hin- als  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metcovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Poetire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
8  Ubr  Früh,  in  Triest  Samstag  5'/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  FrüL, 
in  Metcovich  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Soalato, 
S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano  Fort 
Opus 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Mortag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  1"/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Hinfahrt  wird  Pucischie  und  auf  der  Itück. 
fahrt  wird  auch  S.  Martiuo  und  Gelsa  angelaufen. 


LEVANTE-     TJ"3Sir>     1-CITTELMEEE-DIEN3T. 


Eillinie  TRIEST-  CONSTANT1NOPEL 
mit  Verlängerung  bis  Batum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag II  Uhr  Vorm.,  vom  12.  September  ab,  be- 
rührend: Brindlsi,  Corfu,  Patras,  Piraeus, 
Dardanellen,  Constantinopel,  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Freitag  6   Uhr  Abends   vom   13.  September  ab. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
nnd  an  die  Eillinie  Triest-Aiexandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.  vom  19.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piraeus,  Dar- 
danellen, Constantinopel,  Burgas,  Varna,  Co- 
stanza  (Küstendje),  Odessa,  Sulina,  Galatz. 
Rückfahrt  von  BRAILA  Samstag  8  Uhr  Früh 
vom  21.  September  ab. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie    TRIEST- ALEXANDRIEN - 
SYRIEN-CONSTANTINOPEL. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  1  Uhr  Nachm., 
berührend:  Brindisi,  Alexandrien,  Port-Said, 
Jaffa,  Caiffa,  Beirut,  Rhodus,  Piraeus,  Chios, 
Smyrna,  Dardanellen,  Constantinopel,  Rückfahrt 
von  ODESSA  jeden  Dienstag  5  Uhr  Nachm. 

Anmerkungen :  Die  Linie  ist  wöchentlich 
von  Triest  bis  Constantinopel,  während  die 
Strecke  Constantinopel-Odessa  14tägig,  d.  h.  nur 
von  jedem  zweiten  Dampfer  befahren  wird. 

In  der  PaBsagier-Saison  wird  die  Strecke 
Brindisi-AIexandrien  mit  Vollkraft  durchlaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinie 
Triest- Constantinopel. 

In  Verbindung  in  Beirut  mit  der  Zweig- 
linie Beirut-Karamania. 


GRIECHISCH    -     ORIENTALISCHE 
Linie  öfcer  FIUME. 

Jede  zweite  Wo«  le.  Ab  TRIEST  Samstag 
5  Uhr  Nachm.  vom  7.  September  ab  „berührend: 
Fiume,  Corfu,  PatnM.  Zante,  Cerigo,  Canea, 
Rethymo,  Candia,  Val  iy,Tschesme,  Chios.  Rück- 
fahrt von  SMYRNA  ifonntag  vom  22.  September 
ab  10  Uhr  Vorm. 

Anmerkung:  Wäjrend  des  Aufenthaltes  In 
Smyrna  wird  eine  Lo  alfahrt  nach  Mytilene  und 
retour  unternommen. 

Im  Anschluss  in  S*nyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  Eillinie  Triest- Alexaudrien- 
Syrien-Constantinop''  . 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Wocae.  Ab  TRIEST  Samstag 
vom  14.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  Argostoli, 
Zante,  Canea,  Rethym-i,  Candia,  Vathy,Tschesme, 
Chios.  Rückfahrt  vol  SMYRNA  Sonntag  vom 
2t*.  September  ab  10  ühr  Vorm. 

Die  Echelle  von  Spalato  wird  nur  versuchs- 
weise bis  auf  Widerruf  aufgenommen. 

Im  Anschlüsse  in  Smyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  ulllinie  Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constantinopel. 

THESSALISCHE    Linie    über   FIUME 
mit  Verlängerung  bis  BRAILA. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  16.  September  ab  4  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  S.  Maura.  Patras,  Catacolo,  Cala- 
mata,  Canea,  Rethymo,  Candia,  PiräeuB,  Syra, 
Volo,  Salonicb,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatscti, 
Dardanellen,  Gallipoli,  Rodosto,  Constantinopel, 
Burgas,  Varna,  Costunza  (Küstendje),  Odessa, 
Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  BRAILA  Mitt- 
woch 8  Uhr  Vorm.  vom  11.  Sep'eiuber  ab. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constantinopel  und  Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constantino^ 


THESSALISCHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN   mit  Verlängerung    bis  BATUM. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  9.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura, 
Argostoli,  Catacolo,  Calamata,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  PiräeuB,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli, 
Rodosto,  Constantinopel,  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Donnerstag,  vom  19.  September  ab,  6  Uhr  Abends. 

Anmerkung:  Die  Echelle  Spalato  wird  nur 
versuchsweise  bis  auf  Widerruf  angelaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constantinopel  und  Triest- AI  exandrien- 
Syrien-Constantinopel. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
4  Uhr  Nachm.  vom  11.  September  ab,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras.  Rückfahrt  von  ALEXAN- 
DRIEN Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  vom  25.  Septem- 
ber ab. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  jeden  Samstag  2  Uhr 

Nachm.  Rückfahrt  von  VARNA  Sonntag  5'/»  Uhr 

Nachm. 

Zweiglinie  BEIRUTH-KARA- 

MANIKN 

während  des  Winters  vom  1.  September  bis  15.  März. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  BEIRUTH  Sonntag 
12  Uhr  Mittags  vom  15.  September  ab,  berührend : 
Tripolis,  Sattakia,  Alexandrette,  Mersina,  Lar- 
naca,  Limassol,  Port  Said,  Beyruth. 

Anmerkung.  Der  Aufenthalt  in  Port  Said 
wird  im  Bedarfsfälle  zur  Verlängerung  der  Fahrt 
bis  Alexandrien  benützt. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest- Alexan- 
drien-Syrien,  Constantinopel. 

Zweiglinie  CORFU-PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Sonntag  4  Ubr  Früh,  be- 
rührend: Sajada,  Parga,  S.  Maura,  Prevesa,  Sala- 
hora, S.  Quaranta. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
itantinopel. 


OCEANISCIIEE     DIENST. 


Linie  TRIEST-  SHANGHAI  -KOBB.  Ab 
TRIEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Coiombo.  Pcnang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai.  Rückfahrt  von  Eobe  am  31.  März, 
29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    30.  Jäuner  1896  und  29.  Februar  1896. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eilliuie  Triest  -  Bombay. 
Anschluss  in  Coiombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt  an  die  Zweiglinie  Colombo-Caleutta. 

Die  Abfahrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und 
Coiombo,  können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  TRIEST 
am  3.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Kück- 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
der   Heimreise  erfolgt  die  BerLIrung  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  von   1.  Februar  ab  jeden  1.  des 
Monates  bis  inci.  Jänner  1896. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe  enwjiil  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Mia-sgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  verspätet  werden. 

Zweiglinie  i'OLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jeden  Monates,  berührend : 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
abden  14.  jeden  Monates  bis  inclusive  Jänuer  1896, 
berührend:  Cocanada,  Madras. 

Anschluss   in  Coloiubo  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe    bei    dsr   Hin-    und    Rückfahrt. 
MERCANT1LDIENST    nach 
BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jänner,  10.  März, 
20.  April,  31.  Mai,  30.  Juni,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20.  November,  berührend: 
Fiume,  Pernambuco,  Bahia,  Rio  de  Janeiro, 
aiu  28.  <ia>,  30.  Juli.  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Janner   1896  uud  28.   März  1S96. 


Rückfahrt  von  SANTOS  am  7.  Märe,  5.  Mal, 
15.  Juni,  26.  Juli,  25.  August,  25.  September, 
26.  October,  5.  December  und  15.  Jänner. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Häfen  des  westlichen  Mittelmeeres,  von 
LISSABON  und  den  nöthigen  Kohlenstationen 
sowie  anderer  brasi.ianischer,  im  Itinerär  nicht 
aufgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Hei  der  Hinfahrt  soll  die  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesummt-  Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  BAHIA  und  PERNAM- 
BUCO facultativ  und  darf  die  eventuelle  Be- 
rührung der  Eingangs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
planmassige Zeitdauer  zwischen  der  Abfahrt  ab 
BRASILIEN  und  Ankunft  in  FIUME,  re.p. 
TRI  EST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfälle 
können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen 
Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden.  —  Der 
Aufenthalt  in  FIUME  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  nach  Maassgabe  der  Ein-  und  Aus- 
ladung auf  die  unbedingt  nothwendige  Zeit  ver- 
längert oder  verkürzt  werden. 


Anmerkung.  Even  tuelle  Aenderungen  In  den  Zwischenhäfen  ausgenommen  und  ohne  Härtung  für  die  Regelmässigkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 

— „    .     , : „„..   ,  "  '  "c~H.  REISSER  &  it.   WF.RTHNER. 

Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  SLALA. 


Juni- Juli  — August   1896. 
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DAS  HERZ  EINES  FESTLANDES, 

Von   H.    Vambiry. 

„Das  Herz  eines  Festlandes"  ist  der  Titel 
eines  im  Laufe  dieses  Jahres  erschienenen  Reise- 
werkes, in  welchem  das  Ergebniss  einer  For- 
schungsreise in  der  Mantschurei,  durch  die  Gobi 
wüste,  die  Himalayas,  die  Pamire  und  Tschitral 
geschildert  wird.  Allerdings  ein  sonderbarer 
Titel,  aber  in  Anbetracht  der  geographischen 
Lage  besagter  Länder,  Gegenden  und  Berge 
haben  wir  es  wirklich  mit  dem  innersten  Theil, 
fo'glich  mit  dem  Herzen  Asiens,  zu  thun,  und 
Captain  Frank  Younghusband  war  auch  that- 
sächlich  der  bestgeeignete  Mann,  das  Herz  der 
Mutter  Asia  zu  durchdringen.  Vor  Allem  ist 
unser  Autor  ein  anglo-indischer  Officier,  und 
man  muss  eben  das  äusserst  monotone  Garnisons- 
leben kennen  gelernt  haben,  welches  ein  engli- 
scher Officier  in  irgend  einer  einsamen,  von  den 
Culturcentren  entfernten  Station  durchzumachen 
hat,  um  zu  begreifen,  wie  wohlthuend  und  be- 
lebend ein  abenteuerlicher  Ausflug  in  die  unbe- 
kannte Ferne  auf  das  in  Unthätigkeit  erschlaf- 
fende Nervensystem  ausübt,  und  wie  sehnsuchts- 
voll so  mancher  von  den  sonnendurchglühten 
Ebenen  llindustans  auf  die  schneebedeckten 
Gipfel  des  Himalaya  blickt.  Captain  Young- 
husband  bat  ausserdem  auch  noch  in  seinen 
Ailern  eine  gute  Portion  Reiselust  geerbt,  denn 
sein  Onkel  mütterlicherseits  war  der  berühmte 
Robert  Shaw,  der  eigentliche  Erforscher  Ost- 
turkeatana  —  denn  Schlagintweit  und  Johnson 
haben  bloss  einige  Theile  besucht  —  und  zu- 
gleich Verfasser  der  ersten  Grammatik  der  ost- 
turkestanischen  Sprache.  Unter  solchen  Um- 
ständen darf  es  nicht  auffallen,  wenn  der  Autor 
in  seiner  Vorrede  behauptet:  „Es  wäre  ganz  un- 
natürlich für  einen  Engländer,  am  Schreibtische 
des  Bureaus  zu  sitzen  oder  das  Leben  mit  jenen 
gelinden    Aufregungen    zu    verbringen,    die    das 


Londoner  Leben  oder  die  Jagd  auf  Rebhühner 
und  Fasane  erzeugen  können."  Ja,  diese  Auf- 
fassung dünkt  dem  Alltagsmenschen  allerdings 
etwas  bizarr,  doch  beim  englischen  Officier  in 
Indien  ist  sie  nicht  selten  anzutreffen,  daher  so 
manche  Koryphäen  der  englischen  Wissenschaft 
aus  den  Reihen  der  in  Indien  bediensteten  Sol- 
daten hervorgegangen  sind.  Die  meisten  haben 
ihre  Carriere  als  Reisende  begonnen  und  sind 
dann  später  als  Linguisten,  Geographen,  Histo- 
riker, Naturforscher,  Archäologen  etc.  zu  Ruf 
gelangt.  Mit  Captain  Younghusband  hat  es  ein 
gleiches  Bewandtniss.  Den  ersten  Anlass  zu 
seinen  Reisen  hat  der  junge  Officier  im  Regi- 
mente  der  Kings-Dragoner-Guards  im  Sommer 
1884  erhalten,  als  er  seinen  Urlaub  zu  einem 
Ausfluge  nach  Dharmsala,  dem  sogenannten 
Theedistrict  in  den  Himalayas,  verwendete  und 
theils  vom  Zauber  der  tibetanischen  Terra  in- 
cognita,  theils  vom  Reize  einer  Klettertour  in  den 
Himalayas  sich  angezogen  gefühlt  hatte.  Nun 
haben  bekanntermaassen  die  englischen  Officiere 
es  nicht  so  leicht,  eine  Reise  über  die  Grenzen 
ihrer  asiatischen  Besitzungen  zu  unternehmen 
wie  die  Russen,  welch  Letzteren  ein  freier 
Spielraum  gestattet  wird,  während  die  englische 
Regierung,  um  etwaigen  Unannehmlichkeiten 
vorzubeugen,  die  aus  britischer  Abenteuerlust 
entspringen  könnten,  ihren  Officieren  und  Civil- 
beamten  das  Eindringen  in  fremde  Länder  ver- 
bietet, ja  in  vielen  Fällen  auch  bestraft  hat. 
Wo  die  Wanderlust  tiefer  sitzt,  dort  kann  sie 
doch  nicht  unterdrückt  werden,  und  als  unserem 
Autor  durch  Mr.  James,  den  Generaldirector  der 
Post  in  Indien,  die  Gelegenheit  geboten  wurde, 
eine  Reise  zur  Durchforschung  des  Tschang- 
I'ai  -Schan,  d.  h.  des  Ewig  Weissen  Berges,  in 
der  Mantschurei  zu  unternehmen,  da  war  er 
wohl  der  glücklichste  aller  Menschen,  als  er  von 
der  Behörde  hiezu  die  Erlaubniss  erhalten.  Von 
dieser  Reise,  an  welcher  unser  Autor  nur  in  der 
bescheidenen  Rolle  eines'Begleiters  sich  bethei- 
ligte, hat  Mr.  11.  K.  M.  James  1887  ein  recht  inter- 
essantes Buch  verfasst,  welches  heute  angesichts 
der  acut  gewordenen  anglo- russischen  Rivalität 
im  fernen  Osten  von  besonderer  Bedeutung 
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und  namentlich  auf  Russlands  Stellung  in  den 
Provinzen  von  Amursk  und  Primorsk  einiges 
Licht  wirft. 

Während  nun  Mr.  James  seine  Rückreise  nach 
Indien  zur  See  gemacht,  hat  Captain  Younghus- 
band  es  für  angezeigt  gefunden,  einen  Ueber- 
landweg  zu  wählen,  und  zwar  auf  der  bis  dahin 
noch  nicht  versuchten  Route  über  die  Gobi- 
wüste, Ostturkestan  über  den  Himalaya  durch 
den  Muztagh-  (Eisberg-)  Pass  nach  Srinagar 
(Sonnenstadt)  in  Kaschmir.  Einzelne  Theile  dieser 
Route  sind  wohl  schon  von  Russen  besucht 
worden,  doch  der  ganzen  Länge  nach  war  unser 
Autor  der  Erste,  der  dieselbe  zurückgelegt,  und 
in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
das  Unternehmen  verbunden  gewesen,  müssen 
wir  zugestehen,  dass  unser  Autor  die  Feuer- 
probe eines  Forschungsreisenden  glänzend  be- 
standen hat.  Von  Peking  bis  Kwai-Hwa-Tscheng 
bietet  die  Reise  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten, doch  umsomehr  die  Strecke  vom  letzt- 
genannten Orte  bis  Komul  oder  Hami,  wie  es 
männiglich  genannt  wird.  Der  Weg  geht  über 
1255  englische  Meilen  theils  am  nördlichen 
Saume  des  Scheitang-Ula  und  Kara  Narin  Ulah, 
theils  im  Süden  der  Hurkakette  und  des  Altai- 
gebirges durch  eine  einsame  Steppenregion, 
die  an  manchen  Stellen  an  Erhabenheit  und 
Schauerlichkeit  der  Wüstenei  und  Nacktheit  den 
Steppen  von  Kizil-kum  und  Kara-kum  in  Tur- 
kestan  wohl  wenig  nachgibt,  im  Ganzen  ge- 
nommen aber  doch  wegsamer  und  sicherer  ist, 
als  an  genannten  Orten  vor  Ankunft  der  Russen 
der  Fall  gewesen.  Die  Natur,  wenn  noch  so  öde 
und  wüst,  ist  für  den  Reisenden  nie  so  gefähr- 
lich als  der  Mensch,  der  in  diesen  öden  Re- 
gionen sich  aufhält.  Auch  die  Culturverhältnisse 
üben  da  einen  unverkennbaren  Einfluss  aus. 
Kirgisen  und  Turkomanen  waren  von  jeher  un 
verbesserliche  Räuber  und  Wegelagerer,  der 
Islam  hat  ihre  rauhen  Sitten  nur  wenig  zu 
mildern  vermocht,  die  Mongolen  hingegen,  die 
unter  dem  Einflüsse  des  Buddhacultus  stehen, 
können  höchstens  als  Diebe,  aber  nicht  als 
Mörder  auftreten,  denn  mit  dem  schönen  Reli- 
gionssatze: „Du  sollst  nicht  tödten"  hat  Gäu- 
tama  den  modernen  Lehren  unserer  Friedens- 
apostel schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden 
vorgegriffen.  Unser  Autor  hat  daher  die  Gobi- 
wüste mit  seinen  treuen  chinesischen  Dienern 
und  mit  seiner  mongolischen  Begleitung  ohne 
jegliche  Gefahr  auf  dem  langen  Weg  in  70  Tagen 
passiren  können.  Geplagt  hat  ihn  nur  die 
Einsamkeit,  die  Leiden  der  Verpflegung  oder 
die  Unbill  des  Wetters,  der  übrigens  auch 
Colonel  Mark  Bell,  der  bis  Komul  dieselbe 
Strecke  zurückgelegt,    ebenfalls  ausgesetzt  war. 

Vom  letztgenannten  Orte  bis  nach  Jarkend, 
respective  bis  nach  Kudschiar,  geht  der  Weg 
durch  eine  ziemlich  bekannte  und  cultivirte  Ge- 
gend. Hier  hat  die  chinesische  Herrschaft  seit 
dem   Sturze    des   Kuschbegi    oder  Atalik  Ghazi 


Jakub  Beg,  wie  ihn  die  Ostturkestaner  nannten, 
die  alte  Ordnung  gewissermaassen  wieder  her- 
gestellt. Die  Leute  haben  sich  an  die  eiserne 
Ruthe  der  bezopften  Söhne  des  Blumenreiches 
der  Mitte  schon  wieder  so  ziemlich  gewöhnt,  sie 
werden  sich  auch  den  Dunganen  im  Osten,  die 
neuestens  gegen  Peking  sich  aufgelehnt  haben, 
wohl  schwerlich  anschliessen,  denn  der  Schrecken, 
den  die  Wiedereroberung  durch  Ta-Tsung  in  den 
Gliedern  der  neuen  Generation  der  Kaschgarer 
zurückgelassen,  wird  nicht  so  leicht  weichen,  und 
meine  ehemaligen  Reisegefährten  aus  Aksu,  die 
sich  noch  immer  rr,  einer  erinnern,  schreiben  mir, 
dass  ihre  Lage  unter  der  Herrschaft  der  Kafir 
eine  ganz  erträgliche  ist.  Es  hat  auch  der  euro- 
päische Einfluss  in  Ostturkestan  stark  zuge- 
nommen. Consul  Petrowski  und  Herr  Lutsch 
haben  russischerseits  hiezu  ebensoviel  beige- 
tragen wie  ihre  englischen  Collegen  in  Kaschgar 
und  Jarkend,  wissenschaftliche  Reisende  und 
Kaufleute  durchziehen  ungehindert  das  Land, 
und  wenn  das  Leben  eines  Europäers  daselbst 
gefährdet  ist,  wie  z.  B.  im  Falle  des  unglück- 
lichen Mr.  Dalgleish,  so  ist  immer  afghanischer 
oder  anderer  centralasiatischer  Fanatismus  im 
Spiele  gewesen.  Captain  Younghusband's  Ritt 
durch  Ostturkestan  war  daher  ohne  jede  Ge- 
fahr. Seine  Notizen  über  die  actuellen  Zustände 
in  diesem  Lande  sind  reich  an  Interesse,  denn 
der  Autor  hat  mit  Eingeborenen  und  Fremden 
frei  verkehrt,  und  das  Urtheil  von  Chokander, 
Afghanen  und  Kaschmirern  über  den  politischen 
Wettstreit  unserer  Kolosse  in  Asien  ist  mit- 
unter höchst  amüsant. 

Nachdem  der  Autor  die  Ebenen  von  Ostturke- 
stan verlassen  und  in  das  Kün-Lün-Gebirge  ein- 
gelenkt, nehmen  die  eigentlichen  Erforschungs- 
touren ihren  Anfang.  Während  die  meist  übliche 
Route  von  Jarkend  über  den  Karakurum  nach 
Indien  über  den  Sandschupass  (17.000)  und 
Schahidullah  (11.780)  nach  Leh  in  Klein-Tibet 
geht,  hat  Captain  Younghusband  bei  Schahi- 
dullah in  der  Absicht,  die  bis  dahin  unbekannt 
gebliebenen  Alpenregionen  von  Baltistan  kennen 
zu  lernen,  eine  mehr  westliche  Richtung  ein- 
geschlagen und  seinen  Weg  über  die  Mustagh- 
kette  durch  den  überaus  schwierigen  Mustagh- 
pass  genommen.  Die  Wanderung  über  die  mit 
ewigem  Schnee  und  Eis  bedeckten  pfadlosen 
Berge  gehört  entschieden  zu  den  merkwürdig- 
sten alpinen  Leistungen  unseres  Jahrhunderts, 
und  wer  den  mit  „The  Mustaghpass"  über- 
schriebenenTheil  des  Buches  aufmerksam  gelesen 
wird,  wird  sich  nicht  genug  wundern  können. 
Schilderungen  wie  z.  B.  „Step  by  step  we  ad- 
wanced  across  it,  all  the  time  facing  the  preci- 
pice,  and  knowing  that  if  we  slipped  (and  the 
ice  was  very  slippery)  we  should  roll  the  icy  slope 
and  over  the  preeipice  into  eternity"  (S.  189) 
gehören  zu  den  gelindesten.  Man  muss  eben  an 
solche  Herz  und  Blut  erstarren  machende 
Forcetouren    gewöhnt    sein    und    in    einer  Höhe 
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von  17.000—  18.000  Fuss  über  dem  Meer  sich  oft 
bewegt  haben,  um  solche  Kunststückchen  voll- 
führen zu  können.  Unser  Autor  scheint  im  All 
gemeinen  für  lebensgefährliche  Alpentouren  eine 
Vorliebe  zu  haben,  denn  als  solcher  wurde  er 
auch  bald  den  Behörden  bekannt,  und  als  die 
anglo-indische  Regierung  sich  in  die  Not- 
wendigkeit versetzt  sah,  Hanza  oder  das  Land 
der  Kandschuten  besser  zu  kennen,  da  der 
Russe  Gram  (irzimailo  seine  wissenschaftlichen 
Forschungen  (?)  schon  bis  hieher  ausgedehnt 
hatte,  so  erhielt  unser  Autor  1889  den  Auftrag, 
von  Leh  aus  in  die  unwirthbaren  Regionen  sich 
zu  begeben  und  über  die  Lage  der  Kandschutis 
Bericht  zu  erstatten.  Diese  Kandschuti  nämlich 
spielen  in  den  Uimalayas  ungefähr  dieselbe 
Rolle  wie  die  Turkomanen  und  Kirkisen  in  der 
Steppe.  Sie  sind  die  Alpenräuber  par  excellence 
und  sind  diesem  Geschäfte,  wie  der  gelehrte 
Major  Raverty  auf  Grund  orientalischer  Hand- 
schriften mittheilt,  schon  im  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert  nachgegangen.  Ihre  Raubzüge  haben 
sich  bisweilen  bis  nach  Ostturkestan  ausgedehnt, 
und  am  meisten  hatten  von  ihnen  zu  leiden  die 
in  den  Thälern  des  Kün-Lün-Gebirges  oder  im 
Tagdumbasch-Famir  mit  ihren  Heerden  weilen- 
den Kara-Kirgisen.  Wie  es  scheint  (denn  officiell 
wird  dies  nicht  eingestanden)  hat  die  russische 
Regierung,  um  ihren  kirgisischen  Unterthanen 
den  nöthigen  Schutz  angedeihen  zu  lassen,  bei 
den  Engländern  über  diese  kandschutischen 
Räuber  sich  beklagt,  man  musste  sich  daher 
einen  Einblick  in  diese  Felsenfesten  verschaffen, 
und  der  kühne  Captain  Younghusband  war  ganz 
der  Mann,  dem  eine  solche  Mission  anvertraut 
werden  konnte.  Er  ging  von  Leh  ins  Jarkend- 
thal,  durchforschte  den  Saltoro-  und  Schimshal- 
p.iss,  und  nachdem  er  unter  unsäglichen  Ge- 
fahren Safder  Ali,  dem  Chef  der  Kandschuten, 
seinen  Besuch  abgestattet  und  mit  ihm  die 
nöthigen  Vereinbarungen  getroffen,  war  er 
wieder  nach  Kaschmir  zurückgekehrt. 

Kin  Jahr  später,  nämlich  1890,  finden  wir 
schon  wieder  unseren  kühnen  Forscher  in  der 
hohen  Gebirgswelt  im  Norden  des  indischen 
Kaiserreiches.  Es  galt  nun,  eine  Reise  in  den 
l'amiren  zu  unternehmen,  in  das  frühere  Räthsel- 
land  der  Geographie,  das  im  Laufe  der  ver- 
gangenen 20  Jahre  sich  unseren  erstaunten 
Blicken  dargestellt  und  heute  schon  selbst 
unseren  abenteuerlustigen  Touristen  und  Ovis- 
Poli-Jägern  als  Jagdrevier  dient.  Zur  Zeit  meiner 
Krise  in  Mittelasien  habe  ich  von  diesen  Ge- 
genden als  von  einem  wilden  Weideplatz  der- 
jenigen Kara-Kirgisen  sprechen  gehört,  die  den 
chokandischen  und  chinesischen  Steuereinneh- 
mern den  Tribut  versagen  oder  in  diesen  unzu- 
gänglichen Schluchten  und  hohen  Thälern  gegen 
den  Racheact  ihrer  Gegner  Zuflucht  suchen. 
Fedschenko  war  1868  der  erste  Forscher,  der 
die  Höhen  des  Alai  erklommen  und  einen  Blick 
auf  die  zerklüfteten  oder  schneebedeckten  Berge 


geworfen.  Von  Süden  aus  hatte  Uayward  es  ge- 
wagt, durch  Jassin  vorzudringen,  doch  er  mn 
sein  Wagestück  mit  dem  Leben  bezahlen.  Viel 
früher  als  Beide  war  Wood  daselbst,  doch  den 
eigentlichen  Aufschwung  hat  die  Erforschung 
der  Pamire  nur  dann  erst  genommen,  als  der 
politische  Wettstreit  zwischen  England  und 
Russland  um  diese  herrenlose  Gegend  sich  zu 
interessiren  anfing.  Von  1873  bis  in  die  jüngste 
Vergangenheit  habrn  russische  und  englische 
Forscher,  Soldaten  und  politische  Agenten  das 
„Dach  der  Welt",  wie  die  Pamire  bei  der  per- 
sisch redenden  Bevölkerung  heissen,  fast  un- 
unterbrochen aufgesucht,  und  nach  den  neue- 
sten Forschungen  Dr.  Sven  Hedin's,  S.  Curzon's 
und  Edmond  de  Poncin's  mag  es  wohl  wenig 
Punkte  geben,  die  nicht  mehr  oder  weniger  be- 
kannt geworden  sind.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass 
die  geographische  Nomenciaturfast  durchgehends 
fehlerhaft  ist.  Mit  Ausnahme  des  Grenzgebietes 
von  Karategin,  Derwaz,  Roschen,  Schugnan  und 
Wachan,  wo  die  Bevölkerung  dem  iranischen 
Elemente  angehört,  führen  Berge,  Flüsse,  Thäler, 
Seen  und  einzelne  Stationen  kara-kirgisische 
Namen,  indem  dieser  Stamm  der  türkischen  No- 
maden sich  von  jeher  in  diesen  unwirthbaren 
Gegenden  herumtreibt  und  seine  Wanderungen 
über  das  Kün-Lün-Gebirge  bis  zu  den  Grenzen 
Baltistans  ausgedehnt  hat,  und  da  die  meisten 
der  modernen  Reisenden  dieser  Sprache  un- 
kundig gewesen,  haben  viele  Fehler  in  unseren 
Karten  sich  eingeschlichen.  Selbst  die  Russen, 
die  schon  einige  Jahre  auf  dem  Pamir  den 
„Murgabski  Post"  (Station  am  Murgab)  inne 
haben,  sind  nicht  frei  von  diesem  Fehler,  und 
unser  Autor  hat  Recht,  wenn  er  den  Russen 
Unkenntniss  der  Landessprachen  vorwirft  (S.  313). 
Doch  wie  all  dem  sei,  die  Pamire  sind  heute 
erforscht,  und  ein  nicht  geringer  Theil  dieser 
Forschung  ist  den  Kreuz-  und  Querreisen  Cap- 
tain Younghusband's  zuzuschreiben.  1890  hatte 
er  das  bekannte  Abenteuer  mit  Captain  (heute 
Oberst)  Jonoff  zu  bestehen,  der  ihn  auf  dem  an- 
geblich russischen  Gebiete  arretiren  Hess,  nach- 
dem er  einige  Stunden  früher  mit  ihm  in  freund- 
schaftlichem Verkehre  gestanden.  Worin  aber 
unser  Autor  sich  die  grössten  Verdienste  er- 
worben, das  ist  die  Erforschung  von  Tschitral, 
Hanza-Nagar  und  Baltistan,  mit  einem  Worte 
jenes  Alpengebietes,  welches  zwischen  Kaschmir 
und  den  Pamiren  von  71 — 790  Länge  und  von 
35 — 370  Breite  sich  erstreckt  und  so  ausführlich 
bisher  noch  nicht  erforscht  worden  ist.  An  diese 
geographischen  Forschungen  reiht  sich  in  wohl- 
thuender  Weise  die  ethnographische  Schilde- 
rung des  bisher  nur  halbwegs  gekannten  Volks- 
elementes jener  Gegenden  an.  Unser  Autor  kennt 
die  Sprache,  Sitten,  Gebräuche  und  politischen 
Verhältnisse  dieser  Montagnarden  wie  kein 
Zweiter,  es  ist  ihm  auch  gelungen,  sich  deren 
Vertrauen  zu  erwerben,  und  wenn  die  Ein- 
wohner   von  Tschitral,  Gilgit    und  Hanza-Nagar 
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nun  nach  Niederwerfung  Omra  Chans  den  Englän- 
dern sich  gefügig  zeigen  und  in  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge  sich  fügen,  so  ist  dies  in  nicht 
geringem  Maass  dem  früheren  nachsichtigen 
und  schmiegsamen  Auftreten  Captain  Younghus- 
band's  zuzuschreiben.  Das  ist  nun  einmal  ein 
englischer  Officier,  der  so  wie  die  Russen  in 
Centralasien  mit  Asiaten  umzugehen  weiss  und 
nicht  so  kalt,  hochmüthig  und  beleidigend  auf- 
tritt, wie  es  sonst  bei  den  Engländern  in  ihrem 
Verkehre  mit  unterworfenen  Asiaten  der  Fall 
ist.  Es  kann  auch  der  praktische  Nutzen  dieser 
Sympathien  im  ehemaligen  Jagistan  (d.  h.  feind- 
liches Gebiet),  wie  besagte  Länder  in  Folge 
der  hartnäckigen  Vertheidigung  ihrer  Berge 
gegen  fremde  Eindringlinge  schon  von  Baber 
genannt  werden,  nicht  genug  hoch  angeschlagen 
werden.  Der  im  verg-angenen  Jahr  glücklich 
vollendete  Zug  der  Engländer  gegen  Tschitral 
ist  Vielen  räthselhaft  erschienen  und  selbst  von 
englischen  Politikern  missverstanden  worden. 
Dieser  kleine  Grenzkrieg  war  jedoch  unvermeid- 
lich, denn  angesichts  der  neuen  russischen  Stel- 
lung am  Pamir  ist  das  Anlegen  einer  Militär- 
strasse von  Peschawer  über  den  Malakandpass 
nach  den  südlichen  Ausgängen  der  Pässe,  die 
vom  Kleinen  Pamir  nach  Jassin  und  Tschitral 
führen,  zur  gebieterischen  Nothwendigkeit  ge- 
worden. Die  Frage,  ob  es  den  Russen  je  mög- 
lich sein  wird,  vom  Pamir  her  nach  Kaschmir 
einzudringen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  endgiltig 
entschieden  worden.  In  Anbetracht  des  Um- 
Standes,  dass  ein  Marsch  über  die  Pamire  in 
Folge  des  rauhen  Klimas  und  der  rauhen,  un- 
wirthbaren  und  graslosen  Strecken  im  besten 
Falle  nur  während  drei  Monate  des  Jahres  mög- 
lich ist,  neigt  sich  die  Majorität  der  militärischen 
Autoritäten  zur  Annahme,  dass  selbst  ein  toll- 
kühner Streich  ä  la  Gourko  kaum  ausführbar 
sei.  Andere  wieder  meinen,  dass  ein  kleines 
russisches  Corps  von  5000 — 10.000  Mann  das 
Wagestück  dennoch  unternehmen  könnte.  Wir 
schliessen  uns  der  ersterwähnten  Ansicht  an, 
denn  selbst  nach  glücklich  vollführtem  Ueber- 
gang  durch  einen  der  Pässe  von  Baroghil, 
Khora-Bhorat  oder  Kilik  wäre  einem  Invasions- 
corps der  weitere  Weg  auf  den  schmalen  Ge- 
birgspfaden,  die  nach  Kaschmir  führen,  leicht 
unmöglich  gemacht.  Natürlich,  das  Meiste  würde 
in  solchem  Falle  von  der  freundlichen  oder 
feindlichen  Stellung  der  oft  erwähnten  Montag- 
narden  abhängen.  In  diesem  Sinne  hat  daher 
der  neueste  französische  Reisende  in  diesen  Ge- 
genden, nämlich  Herr  Edmond  de  Poncius,  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  im  Bulletin  de  la 
Societe  de  Geographie,  septieme  Serie,  Tome  XVI, 
Seite  551,  Folgendes  sagt:  „II  s'agissait  en  effet, 
avant  de  prendre  ce  pays  sous  le  protectorat 
britannique,  d'empecher  qu'il  ne  tomba  sous  celui 
de  la  Russie.  Cette  derniere  ayant  deja  la  haute 
main  sur  les  Pamirs,  risquait  en  annexant  le  pays 
Kondjoute    de  faire  franchir    a   son  infiuence  la 


barriere  naturelle  de  l'Hindou-Koush.  Quoique  le 
pays  fut  sans  valeur  intrinseque,  il  avait  une 
grosse  importance  politique ;  les  forces  russes 
installees  a  Hunza  se  seraient  trouvees  avoir 
une  base,  non  seulement  plus  rapproche  du 
point  de  contact  avec  l'armee  anglaise,  mais 
situee  de  teile  facon  que  les  obstacles  naturels 
les  plus  considerables  n'auraient  plus  en  cas  de 
guerre,  ete  places  ä  la  limite  des  infiuences 
ennemies."  Ja  nun,  in  dieser  Beziehung  haben 
die  Engländer  der  russischen  Ambition  einen 
neuen  Riegel  vorgeschoben  und  die  Chancen 
eines  russischen  Erfolges  bezüglich  eines  An- 
griffes auf  das  indische  Kaiserreich  werden 
immer  geringer  und  geringer. 

Um  auf  das  im  Titel  stehende  Buch  zurück- 
zukommen, wollen  wir  schliesslich  bemerken, 
dass  der  Autor  trotz  der  Bescheidenheit,  mit 
welcher  er  seinen  Mangel  an  schriftstellerischer 
Begabung  anführt,  ein  in  literarischer  Beziehung 
ganz  vortreffliches  Werk  geschrieben  hat.  Sein 
Styl  ist  fiiessend,  seine  Schilderung  lebendig, 
mitunter  auch  packend,  mit  einem  Worte :  das 
Buch  verdient  gelesen  zu  werden,  und  wir 
empfehlen  es  bestens  den  Freunden  der  geogra- 
phischen und  ethnographischen  Literatur  Inner- 
asiens. 


DURCH  DEN  ARCHIPEL  ZU  DEN  DARDANELLEN, 

Von  A.  v.  Schweiger-Lerchenfeld. 

Es  war  ein  traumhafter  Flug  durch  das  Ionische 
Meer  nach  dem  Fels  der  Kythere,  dem  classi- 
schen  Wellenbrecher  vor  den  Südgolfen  des 
Peloponnes.  Und  dann  kam  die  Ueberraschung: 
das  Auftauchen  und  Versinken  blauer  Hügel 
mitten  im  Meere:  der  Kykladen- Archipel.  Ab 
und  zu  leuchtet  der  grelle  Reflex  einer 
weissen  Kreidewand  auf  und  verblasst  wieder, 
wenn  die  Wolken  sich  vor  die  Sonne  schieben. 
Kein  Uneingeweihter  würde  diesem  Meeres- 
abschnitte besonderes  Interesse  widmen,  wenn 
man  ihm  nicht  sagte,  dass  er  sich  in  der  See  be- 
findet, wo  Danae  hilflos  mit  dem  jungen  Perseus 
in  einem  schwankenden  Kasten  über  den  nassen 
Abgründen  Amphitritens  trieb,  die  Argonauten 
schifften,  Apollon  geboren  wurde,  der  himmel- 
anstrebende Ikarus  aus  Aetherfernen  in  die  auf- 
rauschenden Wasser  stürzte. 

Hier  ist  der  Tummelplatz  der  ältesten  Aben- 
teurer, welche  sich  von  der  heimatlichen  Scholle 
losrissen.  Nicht  ohne  Scharfsinn  lässt  die  Ur- 
mythe  vor  Kreta  die  Kureten  ihren  lärmenden 
Waffentanz  aufführen,  um  das  Geschrei  des 
Zeuskindes  zu  übertönen  und  dasselbe  vor  dem 
Alles  verschlingenden  Urzeitgott  Kronos  zu 
retten.  Kreta  nämlich  ist  der  vom  Wasser  um- 
flossene Stützpfeiler  dreier  Welten  :  vom  heiligen 
Nil  her  kommt  der  belebende  Anhauch  der 
Göttermysterien,  von  Asien  der  Lichtstrahl 
phönikischer  Cultur;  vom  Götterberg  Ida  machen 
die    neuaufgekeimten     und    weltumgestaltenden 
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Ideen    ihren    weiteren   Weg   nach  Westen    und 
Norden. 

Dass  diese  Dinge  nicht  auf  der  Hand  liegen, 
ist  selbstverständlich.  Mancher,  dem  die  Schul- 
weisheit im  Lebensdrange  ausgeraucht  ist,  hat 
nichts  von  solchen  Erinnerungen  bewahrt.  Er 
sieht  nur  ein  Bild  des  Schreckens:  „Den  Archipel 
in  Mammen."  Türkische  Geschwader  profaniren 
die  geheiligten  Eluthen,  eine  thierische  Soldateska 
mordet  die  Insel  des  Homer  aus.  Gewiss  zittern 
noch  alle  Nerven  nach,  denkt  man  der  osmani- 
schen  Gräuel  auf  Chios  zu  Beginn  des  griechi- 
schen Ereiheitskampfes.  Das  menschliche  Uebel 
aber  sitzt  tiefer,  und  die  Brutalität  ist  kein  Pro- 
uct  der  Neuzeit.  Was  die  Türken  auf  Chios 
ethan,  erinnert  lebhaft  an  das  Blutgericht  der 
Athener  auf  Melos,  der  Insel,  wo  die  in  Marmor 
gebannte  olympische  Schönheit  ihre  Auferstehung 
begangen  hat.  Bis  in  die  Säle  des  Louvre  reicht 
der  IMutgeruch  nicht.  Uebrigens  steht  der  Rache- 
krieg der  Karthager  gegen  das  Griechenthum 
aul  Sicilien,  der  ein  blühendes  Leben  in  den 
Boden  stampfte  und  die  hohen  Tempel  durch 
Massenmord  entweihte,  weit  über  den  chiotischen 
Gräueln ;  denn  die  Karthager  waren  selber  ein 
Culturvolk  und  mussten  wissen,  welches  Unheil 
sie  anrichteten.  Konnte  also  mildere  Krieg- 
führung von  den  turanischen  Schlächtern  er- 
wartet werden,  angesichts  des  Hasses,  der  selbst 
weise  Völker  blind  macht  ?  Das  Vorbild  zu  dem 
Blutbade  auf  Chios  gab  übrigens  ein  anderer 
Held  des  asiatischen  Hirtenvolkes  ab :  der  be- 
rüchtigte Cheireddin  Rothbart,  der  1537  die 
Insel  Zea  (Kos)  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
wüstet hatte. 

Der  grosse  Schwärm  der  Reisenden  kennt 
diese  Inseln  nicht.  Die  Dampfer  bringen  sie 
nach  Syra,  das  die  profane  Bestimmung  hat, 
Kohlenstation  der  Levanteschiffahrt  zu  sein.  In 
den  Katfeebuden  und  Resinatschänken  am  Hafen 
lärmt  unruhiges  Volk  und  erhitzt  sich  über 
politische  Streitfragen  wie  in  den  Tagen  des 
Perikles.  Der  Anblick  der  Stadt  mit  ihren  Ge- 
bäudestaffeln ist  schön,  aber  Theer-  und  Fisch- 
gestank verwischen  den,  Eindruck.  Dem  Griechen 
aber  ist  das  der  liebste  Parfüm,  denn  seine 
Amphibiennatur  reicht  dritthalh  Jahrtausende 
und  darüber  zurück.  Die  Methode,  von  Insel  zu 
Insel  sich  Neuigkeiten  zuzutragen,  ist  sicher 
uralt  und  war  vor  Alters  das  geeignetste  Mittel, 
den  Mangel  einer  Presse  und  Telegraphenagentur 
zu  ersetzen.  Wenn  die  Tarentiner  fern  im  Westen 
Miene  machten,  einen  entlaufenen  Leibarzt  des 
Königs  Dareios  festzunehmen,  geschah  es  sicher 
nur  deshalb,  um  den  unwillkommenen  Besuch 
eines  persischen  Geschwaders  abzuwehren.  Dass 
aber  so  nichtige  Begebenheiten  aus  weit  ent- 
legenen Gegenden  einem  Machthaber,  der  im 
Inneren  von  Asien  hauste,  zu  Ohren  kamen,  be- 
zeugt die  Lebhaftigkeit  und  Raschheit  eines 
Verkehrs,  der  mindestens  bis  in  unser  Jahrhundert 
herein,  d.  h.  bis  zur  praktischen  Ausnützung  des 


Dampfes   und  der  Elektricität,   nicht   überboten 
wurde. 

Auf  einer  Fahrt  zwischen  den  Aegäischen 
Inseln  ist  es  immer  von  Nutzen,  der  Einbildungs- 
kraft nachzuhelfen.  Die  Eilande  selbst  bieten 
nämlich  landschaftlich  fast  gar  nichts.  Manche 
der  dalmatinischen  Inseln  —  die  sich  äusserlich 
von  den  griechischen  kaum  unterscheiden  — 
böte  mehr  Abwechslung,  wollte  man  von  allen 
classischen  Erinnerungen  absehen.  Diese  aber 
prickeln  uns  in  allen  Fingerspitzen.  Wohl  ver- 
sichert man  uns,  dass  auf  Milo  die  schönsten 
griechischen  Frauen  zu  treffen  wären  (ein  selt- 
sames Zusammentreffen  mit  der  marmornen 
Schönheit  der  Louvre-Göttin),  auf  Chios  der 
edelste  Schnaps,  auf  Santorin  der  feurigste 
Wein  der  Levante  getrunken  werde.  Zu  Wein 
und  Weib  gesellt  sich  der  Gesang,  allerdings 
nur  in  halb  mythischem  Anhauche  der  Leierklänge 
vom  fernen  Lesbos,  der  Insel  der  Sappho,  des 
Arion  und  des  Alkaios.  An  einsamer  Küste 
freilich  kann  es  sich  ereignen,  dass 

„   .   .   .  .  rings  durchsäuselt    die  Quittenzweige 

Kühlung,  und  beim  Beben  der  Blüthen  fliesst 

Schlummer  hernieder  ..." 

Solche  Sapphische  Klänge  schmeicheln  unseren 
Ohren  nicht  mehr.  Vielleicht  wären  alle  diese 
Inseln  —  wenige  ausgenommen  —  nichts  als 
Leichensteine  vergessener  Göttergräber,  sorgte 
nicht  Pluto  für  zeitweilige  Lebensregungen. 
Eine  Vorhalle  zur  Unterwelt  öffnet  sich  auf  dem 
öden  Eiland  Antiparos:  ein  Dom  von  70/«  Höhe, 
schimmernd  in  der  Pracht  seltsamer  Tropfstein- 
gebilde, die  im  Fackelglanze  einen  Sternen- 
himmel von  Krystallen,  Säulenhallen  wie  von 
Jaspis  und  Alabaster  abgeben.  Den  Alten  scheint 
die  (irotte  gänzlich  unbekannt  gewesen  zusein, 
obwohl  das  kleine  Eiland  der  Geburtsort  zweier 
Berühmtheiten,  des  Phidias  und  Praxiteles,  war. 

Was  uns  in  Antiparos  die  unterirdischen 
Mächte  verhüllt  lassen,  führen  sie  auf  einer 
anderen  Insel  —  Santorin  —  offen  am  Tage  vor. 
Wie  lange  hier  plutonische  Kräfte  walten,  ist 
kalendarisch  nicht  festzustellen.  Es  heisst,  dass 
vor  anderthalb  Jahrtausenden  v.  Chr.  die 
Phöniker  Thera  —  wie  das  Eiland  im  Alterthum 
hiess  — ■  besiedelten.  Vor  etlichen  Jahren  hat 
man  in  einem  Steinbruche,  20  m  tief,  menschliche 
Wohnstätten  gefunden,  Gebäude  von  cyklopischer 
Bauart,  aus  Lavablöcken  aufgeschichtet.  Selbst 
Reste  der  Oelholzbedachung  waren  vorhanden, 
aber  nicht  eine  Spur  von  Metallen,  selbst  Bronze 
nicht.  Die  vorgefundenen  Geräthe  waren  ins- 
gesammt  von  Stein  und  Obsidian.  Der  Fund 
wurde  auf  Therasia  gemacht,  dem  Eilande, 
welches  mit  dem  halbmondförmig  nach  innen 
gekrümmten  Santorin  die  Bruchstücke  eines 
Kraterrandes  darstellt.  Daher  auch  der  Steil- 
sturz nach  innen  und  die  sanfte  Abdachung 
nach  aussen.  Hier,  auf  der  Fläche,  zu  der  das 
Meer  heraufglänzt,  wächst  eine  Rebe,  die  das 
unterirdische  Feuer   in    sich   aufgenommen  hat 
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Pluto  ist  der  einzige  antike  Gott,  der  noch 
nicht  gestorben.  Seine  Lebensregungen  schleu- 
dern zu  Zeiten  Dutzende  von  Städten  über  den 
Haufen.  Wir  haben  solche  Katastrophen  im  Be- 
reiche dieses  Meeres  in  den  letzten  Jahren  erlebt. 
Die  „moderne  Humanität"  freilich  brüstet  sich, 
durch  allgemeine  Opferfreudigkeit  die  von  den 
unterirdischen  Mächten  geschlagenen  Wunden 
zu  heilen.  Immerhin  war  das  „gefühllose"  Alter- 
thum  unseren  Philanthropen  weit  voraus.  Das 
Erdbeben,  welches  den  berühmten  Koloss  von 
Rhodos  niederwarf,  alarmirte  als  unerhörte  Kata- 
strophe alle  Herrscher  und  Völker  rings  am 
Mittelmeere.  Dabei  zeigte  es  sich  abermals,  dass 
es  weder  des  Dampfrosses,  noch  des  Telegraphen 
bedurfte,  um  die  Schreckenskunde  überallhin  zu 
verbreiten.  In  Syrakus  hob  König  Hiero,  um 
für  die  unglücklichen  Rhodier  etwas  zu  thun, 
den  Einfuhrzoll  für  rhodisische  Waaren  auf;  der 
Makedonier- König  Antigonus  wetteiferte  mit 
dem  Ptolemäer  Euergetes  in  Egypten  in  der 
Darbringung  von  königlichen  Spenden.  Auch 
Syrien  gab  die  rhodisische  Einfuhr  frei.  Die 
Städte,  welche  Provisionen,  Bauholz,  Materialien, 
Arbeiter  und  Schiffe  sandten,  zählten  nach  Hun- 
derten. Was  sagt  unser  „wohlthätiges"  Geschlecht 
zu  solcher  Opferfreudigkeit? 

Durch  die  blaue  Meer esfluth  des  Aegaeus  kommt 
man  allmälig  der  asiatischen  Küste  näher.  Wir 
denken  der  geweihten  Stätte  Ilions  und  suchen 
im  Geiste  die  Oertlichkeiten,  wo  der  Sänger  der 
Völkertragödie  am  Skamandros  das  Licht  der 
Welt  erblickte.  Dieser  Seepfad  ist  zugleich  der 
schönste,  der  sich  an  griechischen  Ufern  denken 
lässt:  vom  herrlichen  Golfe  von  Smyrna  aus 
längs  der  kleinasiatischen  Küste  bis  zum  Seethor 
am  Hellespont.  Die  Hochwarten,  welche  von 
diesem  Ufer  über's  Meer  schauen  —  Phokea, 
Pergamum,  Adramyttium,  Assos  —  sind  zugleich 
die  Etappen,  welche  der  hellenische  Geist  von 
einem  Welttheile  zum  andern  zurückgelegt  hat. 

Auf  einer  solchen  Seefahrt  beschäftigen  uns 
wieder,  wie  im  Bereiche  des  hellenischen  Mutter- 
landes, die  hochrückigen  Inseln.  Wir  lassen 
Chios  und  Samos  beiseite  liegen,  denn  die  Fahrt 
geht  direct  nach  Mytilene  (Lesbos).  Der  erste 
Ort,  der  sich  über  dem  blauen  Saume  des  Meeres 
erhebt,  ist  Malevo.  Wer  nichts  weiter  dabei  denkt, 
muss  mit  den  blauen  Höhen  und  den  weissen 
Segelbooten  davor  sein  Genügen  finden.  Anders 
der  kundige  Reisende.  Wie  diese  Luft  nur  von 
aromatischem  Hauche  durchtränkt  ist,  scheint 
sie  zugleich  von  den  Schallwellen  längst  ver- 
gessener Lieder  bewegt.  Man  möchte  Lesbos 
die  „lyrische"  Insel  der  Hellenen  nennen.  Gewiss 
denkt  Jeder  zuvörderst  an  die  ruhelose  Sappho 
und  ihre  lydische  Harfe,  auf  der  sie  die  Weisen 
anstimmte,  die  sie  bei  lydischen  Festen  belauscht 
hatte.  Aber  vor  Sappho  müssen  wir  des  Arion 
gedenken,  der  dort  geboren  wrurde,  wo  heute 
die  Häusergruppe  von  Malevo  steht. 

Der  Ort  hiess  einst  Methymna,    und  von  ihm 


aus  wird  Arion  nach  der  Küste  Lakoniens  ver- 
schlagen. Die  Rettung  durch  den  Delphin  ist 
selbstverständlich  eine  eingeschobene  Fabel.  Da 
aber  Inselbewohner  weit  in  der  Welt  herum- 
kommen, dürfen  wir  voraussetzen,  dass  auch  den 
Lesbiern  ihre  Insel  zu  enge  wurde.  Arion  war 
ein  fahrender  Sänger  und  mochte  mancherlei 
Abenteuer  bestanden  haben.  Von  der  Sappho 
wissen  wir,  dass  das  üppige  Culturleben  auf 
Sicilien  sie  anlockte,  und  der  Bruder  der  Sängerin 
wurde  in  der  Heimat  viel  beneidet,  weil  dessen 
Reichthum  es  ihm  gestattete,  in  Egypten  die 
berühmteste  der  dortigen  Hetären  zu  erwerben. 
Der  Reichthum  rührte  aber  nicht  etwa  von  Lied 
und  Saitenspiel,  sondern  von  einem  einträglichen 
Weinhandel  her,  den  Sapphos  Bruder  im  Um- 
kreise des  östlichen  Mittelmeeres  betrieb.  Ein 
anderer  Bruder  der  lesbischen  Sängerin  war 
Gardeofficier  des  Königs  Nebukadnezar  und 
suchte  Zeitvertreib  am  Euphratquai  zu  Babylon. 
Dieser  Sachverhalt  setzt  internationale  Bezie- 
hungen voraus,  die  denjenigen  unserer  Zeit  kaum 
etwas  nachgeben. 

Liebe  und  Wein  also  waren  die  Attribute  des 
lesbischen  Lebensgenusses.  Man  hat  über  beide 
viel  moralisirt  und  zum  Mindesten  über  die  les- 
bischen Frauensitten  den  Stab  gebrochen.  Nach 
Welker  wäre  es  so  schlimm  nicht  gewesen,  und 
Sappho  selber  sei  als  Kind  ihrer  Zeit  und  ihrer 
Heimat  zu  entschuldigen.  Die  lesbischen  Frauen- 
sitten waren  von  Lydien  her  beeinflusst,  d.  h. 
sie  trugen  das  Gepräge  einer  Freiheit,  welche 
den  frauenknechtenden  Hellenen  im  Mutterlande 
ein  Gräuel  war.  Die  üble  Nachrede  ist  daher 
nicht  älteren,  sondern  jüngeren  Ursprunges.  Auch 
die  Fabel  von  dem  Selbstmorde  der  Sappho 
durch  Absturz  vom  leukadischen  Felsen  ist  auf 
die  moralisirenden  Tendenzen  athenischer  Tra- 
gödiendichter rückzuführen.  Dass  die  lesbische 
Sängerin  in  Gram  und  Verzweiflung  geendet, 
ist  nicht  nur  glaubhaft,  sondern  erwiesen,  der 
Selbstmord  aber  unverbürgt.  An  eine  vestalische 
Jungfrau  hat  man  freilich  nicht  zu  denken.  Das 
Leben,  welches  Alkaios  in  der  Gluth  des  Weines 
gefunden  und  besungen  hat,  gab  sich  der  heiss- 
blütigen  und  leidenschaftlichen  Sappho  von 
selbst  in  der  Gluth  der  Liebe,  welche  die  Lesbier, 
zumal  den  weiblichen  Theil,  zu  zügellosem  Ge- 
nüsse hinriss.  Es  ist  „die  sonnige  Lust  des 
Lebens",  von  welcher  Sappho  schwärmte,  und 
die  sie  durch  „das  Schöne"  zu  veredeln  strebte. 

Wir  haben  eine  kurze  Nachtfahrt  hinter  uns. 
Die  Nebel  steigen  empor  und  enthüllen  ein 
schmales  Seethor,  dessen  Leuchtfeuer  eben  ver- 
löschen; dicht  vor  uns,  auf  europäischer  Seite, 
Sedil-Bahr,  drüben,  am  flachen  Ufer  der  Troas, 
Kum-Kalessi.  Dem  Schiffe  ist  die  Fahrt  freige- 
geben und  es  tritt  in  den  rasch  strömenden  Sund, 
gegen  dessen  Gewalt  die  Maschine  anzukämpfen 
hat.  Wir  sind  in  den  Dardanellen.  Alles  liegt 
mit  einemmale  vor  den  Augen  uns  enthüllt: 
die    gelbe    Küste    von  Sigeion,    die    Ebene    des 
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Skamandros,  der  blauduftige  [da  im  I  Untergründe. 
Da  ist  aucli  das  Griechendorf  Erenköj  auf  der 
Uferhöhe,  wo  einst  der  mythische  Dardanos 
gehaust.  Schon  sind  wir  über  Kum-Kal 
hinaus,  als  etwas  Seltsames  sich  zuträgt.  Auf 
der  raschen  Fluth  gleitet  eine  Flotille  von  Kalmen 
heran,  in  dem  vordersten  eine  hohe  jugendliche 
alt,  der  Harnisch  von  gleissendem  Golde, 
der  weisse  Helmbusch  im  Winde  flatternd.  Die 
Fahrt  geht  in  der  Richtung  von  Sedil-Bahr. 
Dort  erhebt  sich  ein  gewaltiger  Grabhügel,  der 
des  Protesilaos,  jenes  ersten  Hellenen,  der  einst 
auf  trojanischem  Boden  fiel*  I  Mo  seltsamen  Ge 
stalten   landen,  verrichten  ein  Gebet  und  schiffen 

ch  dem  asiatischen  Ufer  über.  Mitten  auf  der 

asserllur  schlachten  sie  einen  Stier.  Heim 
erneuten  Landen  schleudert  der  Jüngling  im 
goldenen  Harnisch  den  Speer  gegen  das  Land, 
da    i  t  zu  betreten  im  Begriffe  ist. 

Der  Geschichtskundige  durchschaut  diesen 
Spuk  und  nennt  den  .Namen  —  Alexander.  Die 
Erinnerung  an  ihn  soll  uns  nicht  die  Ausschau 
in  ferne  und  fernste  Zeiten  verwischen  .  .  .  Von 
diesem  Sund,  wo  sich  „Asien  von  Europa"  riss, 
geht  der  älteste  Lichtschimmer  der  Cultur- 
menschheit  aus;  denn  was  über  die  ältesten 
griechischen  Mythen  hinaufreicht,  ist  uns  völlig 
unbekannt  —  tauber  Inhalt  durch wühlter Gräber, 
welche  unsere  Gelehrten  zum  Ausgangspunkte 
von  I  [ypothesen,  deren  Beweiskraft  sich  höchstens 
auf  äusserliche  Dinge  erstrecken  kann,  gemacht 
haben.  Zu  diesen  unbestimmten  Vorstellungen 
gehört  auch  jene  von  der  Gestalt  dieses  Land- 
und  Wasserbereiches  vor  undenklichen  Zeiten. 
Sowohl  der  Bosporus  als  die  Dardanellen  weisen 
die  Merkmale  eines  gewaltsamen  Durchbruches 
auf,  und  dieselben  gestatten  den  Rückschluss, 
dass  das  Schwarze  Meer  in  früherer  Lrdperiode 
ein  Binnengewässer  ohne  marine  Verbindung 
mit  dem  ücean  war  und  eine  bedeutend  grössere 
Fläche  bedeckte.«  regenMittedes  Miocän  brandete 
dieselbe  grosse  Salzfluth  an  den  Abhängen  des 
Wiener  Waldes  und  an  den  Steilufern  des  Ust- 
Urt-Plateaus  in  Mittelasien. 

Das  „Sarmatische  Meer",  wie  man  diese 
Wasserfläche  der  mittleren  Tertiärzeit  zu  nennen 
pflegt,  bedeckte  auch  den  grössten  Theil  des 
heutigen  russischen  Tieflandes;  nach  Süden  aber 
griff  es  nicht  weiter  hinaus  als  derzeit.  Ein 
breiter  Landrücken,  in  welchem  auch  der  heutige 
ägäische  Archipel  inbegriffen  war,  trennte  das 
sarmatische  „Mittelmeer"  vom  europäisch-afrika- 
en.  Der  Durchbruch  bei  Gibraltar  bestand 
noch  nicht.  Mit  dem  Uebergange  des  Miocän 
in  das  PHocän  erscheint  das  Sarmatische  Meer 
in  eine  Reihe  grosser  Becken  mit  brakischem 
Wasser  aufgelöst.  An  Umfang  erheblich  be- 
schränkter als  vorher,  schrumpfen  diese  Becken 
noch  mehr  zusammen,  während  im  Westen  Süss 
wasserseen  auftreten.  Unterdessen  gewann  das 
europäisch  afrikanische  Mittelmeer  an  \ 
dehnUng,  der  breite  l.andrüi  ken  zwischen  beiden 


Seegebieten  wurde  immer  niedriger  und  löste 
sich  zuletzt  in  das  Inselgewirre  des  heutigen 
griechischen  Archipels  auf.  Die  schmale  Scheide- 
wand, welche  erübrigte,  ward  endlich  in  der 
Quartärperiode  durchbrochen.  In  den  neuent- 
standenen Meerescanälen,  welche  nachmals  die 
Namen  „Bosporu*"  und  „Dardanellen"  erhielten, 
vermählte  sich  die  nordische  Fluth  mit  der 
südlichen. 

Die  ältesten  historischen  Zeugnisse  sind  Namen. 
Wir  haben  daher  keine  Anknüpfungen  zur 
Hand,  um  der  Urbewohner  an  diesem  Sunde 
zu  gedenken.  Die  Menschen  der  „paläolithischen" 
und  „neolithischen"  Epoche  —  in  der  nichtfach- 
männischen Terminologie  ältere  und  jüngere 
Steinzeit  geheissen  —  sind  uns  namenlose;  Ge- 
schöpfe prähistorische  Präparate.  Von  den 
Vitrinen  der  anthropologischen  Sammlungen 
hinweg  fällt  der  Klick  in  die  matte  Dämmerung 
der  Sage.  Ls  treten  die  ältesten  Mythegestalten, 
welche  zu  diesem  Seethore  in  Beziehung  stehen, 
an  uns  heran.  Der  goldene  Widder  des  Zeus, 
welcher  die  Kinder  des  Athamas  —  Phrixus 
und  Helle  —  aus  den  Klauen  der  bösen  Stief- 
mutter Ino  retten  soll,  ist  die  erste  Erscheinung. 
Helle  stürzt  in  die  noch  namenlose  Fluth  und 
wird  von  Poseidon  als  (iattin  heimgeführt. 
Phrixus,  der  Bruder,  entkommt  wohlbehalten 
nach   Kolchis. 

Als  „Ilellespont"  tritt  dieses  Gewässer  nun  in 
die  ältesten  Vorstellungen  der  Hellenen  ein.  Da 
aber  jedes  Volk  seinen  eigenen  Gesichtskreis  hat 
und  Namen  von  Oertlichkeiten  den  nationalen 
Bedürfnissen  angepasst  zu  werden  pflegen,  be- 
gnügen wir  uns  mit  der  schönen  Helle  nicht  .  .  . 
Wer  war  jener  mythische  „Dardanos",  der  gleich- 
falls seinen  Namen  an  den  thrakischen  Sund 
geheftet  hat?...  FIhe  noch  Pelasgos  —  der 
erste  Mensch  in  der  hellenischen  Urmythe  — 
am  Berge  Lykaion  in  Arkadien  aus  der  Erde 
hervorging,  hauste  das  Volk  der  Phryger  unter 
assyrischer  Oberhoheit  am  Meerescanal  zwischen 
Europa  und  Asien.  Der  griechische  Dardanos 
entpuppt  sich  als  ein  assyrischer  „Tartan",  was 
so  viel  wie  Statthalter  bedeutet.  Der  Phryger 
Ilo  hatte  auf  des  Tantalos  (ieheiss  um  1500 
v.  Ch.  Ilion  gegründet,  also  Jahrhunderte  vor 
der  Argonautenfahrt,  welche  mit  der  Flucht 
der  Kinder  des  Athamas  eingeleitet  wurde. 

Wer  synchronistische  Anhaltspunkte  liebt,  mag 
erfahren,  dass  diese  Zeit  mit  dem  Auszüge  der 
Kinder  Israels  aus  Egypten  zusammenfällt. 
Tantalos  selber,  von  den  Alten  ein  Phryger 
genannt,  war  eigentlich  ein  Lyder  und  schaute 
von  seiner  hohen  Burg  am  Sipylos  bei  Smvrm 
über  das  Meer,  welches  sein  Sohn  Pelops  über- 
schreiten sollte,  um  auf  „peloponnesischem" 
Boden  die  Wiege  des  Atridengeschlechtes  zu 
gründen,  Diese  Sagengestalt,  welche  von  Asien 
nach  Europa  hinübbrweist.  gehört  demselben 
phrvgischenCulturkreis  an,  welcher  über  Thrakien 
hinweg  bis  in    die   argolische   Ebene   reicht    und 
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auf  den  Burgen  von  Tiryns  und  Mykenä  schliesst. 
So  glaubte  Schliemann  und  glauben  seine 
Anhänger.  Die  Vliesssage  aber  dürfen  wir  auf 
die  Phöniker  zurückführen,  welche  als  die 
ältesten  und  ersten  Seefahrer  den  Hellespont 
durchschifften.  Sie  gingen  nach  Kymmerien,  das 
nach  hellenischen  Vorstellungen  ein  finsteres 
Nebelland  war,  und  holten  skythische  Natur- 
producte.  In  Kolchis  lockte  sie  das  Gold,  welches 
nachmals  die  beutegierigen  Argonauten  suchen 
gingen.  Dem  älteren  Handelszuge  folgte  also 
ein  jüngerer,  der  noch  immer  so  weit  vor  aller 
historischen  Ueberlieferung  zurücklag,  dass  er 
in  das  Kleid  der  Mythe  gehüllt  werden  musste. 

In  der  Stille  der  Einsamkeit,  die  auf  diesen 
Ufern  bleiern  liegt,  kommen  andere  Schatten 
nach.  Immer  sind  es  solche,  welche  den  Riss, 
den  die  Natur  zwischen  zwei  Erdtheilen  bewirkte, 
zu  überbrücken  geeignet  sind.  Nirgends  rings 
um  unseren  Planeten  herum  findet  man  ein  ähn- 
liches Schieben  und  Drängen,  wie  an  dieser 
Wasserstrasse.  Das  Aufheben,  welches  man  der- 
malen mit  den  „Meerengen"  macht,  ist  der  durch 
Jahrtausende  rege  erhaltene  Drang  nach  Be- 
herrschung zweier  Welten  von  schmaler  Wasser- 
flur aus.  Was  sich  jetzt  in  der  grellen  Sonnen- 
beleuchtung zeigt,  ist  freilich  eine  elende  Narren- 
komödie gegen  die  Geschehnisse  in  Zeiten,  deren 
erschütternde  Grösse  von  der  Vollkraft  der 
Jugend  des  Menschenthums  ausgeht. 

Also  zuvörderst  die  Tantaliden,  dann  die  Ar- 
gonauten, später  die  homerischen  Helden,  zuletzt 
der  makedonische  Alexander  —  Alles  auf  dem 
engen  Räume  zwischen  zwei  kahlen  Uferstreifen. 
Es  ist  eine  altbekannte  Annahme,  dass  hinter 
hübschen  Gesichtern  in  den  seltensten  Fällen 
Geist  zu  suchen  ist.  Dasselbe  gilt  von  Land- 
schaften. Gibt  es  eine  reizlosere  Gegend  rings 
um  Kleinasien  und  Europa  als  diese  Darda- 
nellenufer? Und  dennoch:  welch'  ein  Drängen 
der  Geschichte  des  Weltgeistes!  Solch  kahle 
Ufer  mit  ihren  dürftigen  Pinienschatten,  den 
graugrünen  Inseln  der  Oelhaine  und  den  gelben 
Steilufern,  an  welchen  sich  Schlangen  sonnen, 
schmeicheln  den  Sinnen  nicht.  Die  ruhige  Plastik 
des  Ganzen  aber  gibt  dem  Bilde  Charakter. 

Die  rauschende  Meeresfluth  ist  noch  immer  so 
ungestüm  wie  zu  Xerxes'  Zeit,  der  in  maassloser 
Selbstüberhebung  das  freie  Element  mit  Ketten 
peitschen  Hess,  um  ihm  seine  Schiffbrücke  auf 
den  Nacken  zu  zwingen.  Wir  sind  nicht  mehr 
weit  von  dem  Orte,  wo  sich  dies  zugetragen. 
Vor  uns  verengt  sich  der  Hellespont  sackartig 
und  zeigt  dem  Beschauer  an  der  schmälsten 
Stelle  zwei  Complexe  von  hellen  Baulichkeiten 
—  je  eine  auf  jeder  Uferseite  —  gleich  Thor- 
pfeilern hingepflanzt.  Das  sind  die  „Dardanellen- 
schlösser": Kilid-Bahr  auf  europäischem  Boden, 
Sultanije-Kalessi  auf  asiatischem  Boden.  Hart 
unter  letzterem  liegt  das  malerische  Tschanak- 
Kalessi,  die  Dardanellenstation  der  Postschiffe. 
Hier  ist  die  Strömung  so  stark,  dass  Segelboote 


ohne  Wind  nach  Süden  treiben,  gleich  Kähnen 
in  einem  Flusse.  Eine  Stunde  oberhalb  dieser 
Meereszwinger,  welche  Sultan  Mohammed  II.  hatte 
errichten  lassen,  öffnet  sich  die  zweite  Dardanellen- 
pforte. Moderne  türkische  Batterien  mit  schwerer 
Armirung  schauen  auf  die  Stätten  von  Sestos 
und  Alydos  herab  .  .  .  Hier  war  es,  wo  Xerxes 
den  Uebergang  bewerkstelligte.  Das  Kunststück 
ist,  obwohl  seitdem  fast  dreiundzwanzig  Jahr- 
hunderte verstrichen  sind,  nicht  wiederholt  wor- 
den. Es  war  eine  Schiffbrücke,  und  von  ihr  hat 
Herodot  eine  ausführliche  Beschreibung  geliefert. 
Als  Brückenglieder  dienten  Fünfzigruderer  und 
Frieren,  im  Ganzen  (>74.  Die  Anlage  der  Brücke 
war  derart,  dass  sie  schräg  über  den  Hellespont 
zu  stehen  kam,  der  Strömung  wegen.  Drei 
Durchlässe  gaben  den  Seeverkehr  frei.  Weitere 
Details  sind  ohne  Interesse,  aber  erwähnt  sei 
noch,  dass  die  volle  Million,  welche  die  persische 
Armee  gezählt  haben  soll,  ganze  sieben  Tage 
benöthigte,  um  den  Uferwechsel  zu  bewerk- 
stelligen. Dazu  kam  noch  eine  Flotte  von 
1200  Kriegsschiffen  und  1S0O  anderen  Fahr- 
zeugen. Vor  dem  Uebergange  hatte  Xerxes  zu 
Abydos  Heerschau  gehalten;  alsdann  goss  er 
ein  Trankopfer  ins  Meer  und  opferte  diesem 
den  hiezu  verwendeten  goldenen  Becher  nebst 
einer  goldenen  Schale  und  einem  Schwert.  Die 
Soldaten  bestreuten  die  Brücke  mit  Myrthen, 
worauf  die  „Unsterblichen',  mit  Kränzen  ge- 
schmückt, den  Uebergang  eröffneten. 

Die  Balkanhalbinsel  hat  seitdem  manches  Er- 
obererheer gesehen,  aber  nie  mehr  ein  solches 
wie  im  Jahre  480  v.  Chr.  Die  Garden  des  persi- 
schen Grosskönigs  allein  zählten  so  viele  Streiter 
als  nachmals  die  ganze  aus  Makedonien  ausge- 
zogene Armee  Alexanders.  Auch  die  Heere  der 
Römer,  Araber,  Kreuzfahrer  und  Türken  ver- 
schwinden gegenüber  den  ungeheueren  Massen 
des  iranischen  Welteroberers  ...  Im  Gehirn  aber 
malt  sich  nicht  nur  das  Grosse  und  Ueberwälti- 
gende,  sondern  auch  das  Tragische  der  Ver- 
nichtung. Wir  stehen  auf  derselben  Stelle,  wo 
Xerxes  in  den  von  acht  weissen  Rossen  gezogenen 
heiligen  Wagen  stieg.  Uns  zu  Füssen  schlagen 
die  Wellen  an  wie  damals,  als  die  Schiffbrücke 
in  ihren  Verkämmungen  und  Vertauungen 
ächzte.  Alles  ist  verschwunden  und  verweht  — 
nur  die  Stimmen  der  Wellen  klingen  noch  wie 
die  orphischen  Lieder,  welche  einst  die  hier  vor- 
überschiffenden Argonauten  begeisterten. 

Den  Wolken  gleich,  die  über  den  nassen  Tiefen 
segeln,  flüchtig  wie  der  Flug  der  Wandervögel, 
gibt  sich  das  Drängen  und  Schieben  weiterer 
Jahrhunderte.  Auch  Cäsar  ist  an  diesem  Ufer 
gestanden  .  .  .  Alsdann  kam  ein  anderer  Held, 
der  von  all  dem  Vorausgegangenen  nichts  wusste. 
Es  ist  eine  Begegnung,  welche  aus  dem  heiteren 
Lichte  der  classischen  Vorwelt  in  die  umdüsterte 
Romantik  des  Mittelalters  hinüberspielt.  Am 
Ufer  des  Marmarameeres,  ausserhalb  der  Darda- 
nellen,   springt    eine  Halbinsel  wie  ein  Keulen- 
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köpf  in  die  Wasserflur  hinaus.  Auf  der  Höhe, 
e  über  dem  schmalen  Isthmus  aufragt,  durch 
eichen  die  Halbinsel  mit  dem  Festlande  in  Ver- 
bindung steht,  gründeten  die  Argonauten  den 
Tempel  der  „grossen  Mutter  der  idäischen  Göttin". 
I'.s  war  also  ein  Kybele-Tempel.  Er  stand  bereits 
durch  Jahrhunderte  dort,  als  milesische  Aben- 
teurer den  Grundstein  zu  einer  Stadt  legten,  die 
nachmals  unter  dem  Namen  Kyzikos  ein  Jahr- 
tausend des  Glanzes  und  Ruhmes  ausfüllte. 
Ausser  Rhodos,  Marsilia  und  Karthago  gab  es 
keine  Stadt  im  Umkreise  des  Mittelmeeres,  welche 
mit  Kyzikos  zu  rivalisiren  vermocht  hätte.  Wer 
aber  die  Säulenhallen  und  Tempel,  die  Werften 
nd  Arsenale,  Paläste  und  Waarenhäuser  dort 
suchte,  fände  weiter  nichts  als  ein  elendes  tür- 
kisches Dorf. 

in  dem  Bilde,  das  wir  jetzt  ausmalen  wollen, 
zeigt  sich  noch  immer  eine  stattliche  Nieder- 
lassung. Auf  der  Stelle  des  Kybele-Tempels  aber 
steht  ein  finsterer  Mann,  der  in  wohliger  Mond- 
nacht auf  das  l.ichtmeer  zu  seinen  Füssen  schaut. 
Fr  weiss  nichts  von  der  Vergangenheit  dieses 
Ortes.  Die  gewaltigen  Säulen,  die  sich  in  der 
regungslosen  Fluth  spiegeln,  sind  ihm  Geister- 
werke —  der  „Palast  der  Königin  von  Saba", 
welcher  aufSalomons  Befehl,  von  Dämonen  der 
sabäischen  Semiramis  errichtet  wurde.  Als  Sohn 
eines  unwissenden  Hirtenvolkes  durfte  er  diese 
Fabel  ausmalen.  Dann  kam  auch  ein  Traumge- 
sicht über  ihn,  das  er  in  Erinnerung  behalten 
hatte,  weil  es  mit  der  Familiengeschichte  seines 
Hauses  eng  verknüpft  war.  Ein  ungeheuerer 
Baum  breitete  seine  mit  Millionen  von  Schwer- 
tern ausgestattete  Krone  über  drei  Erdtheile.  Er 
sah  Länder  und  Meere  in  ungeheuerem  Umkreis, 
die  einst  seinen  Enkeln  zufallen  würden.  Er  sah 
den  geheimnissvollen  Glanz  von  den  nahen  Ufern 
ausgehen,  welcher  den  Ort  bezeichnete,  wo  die 
Residenz  eines  künftigen  Weltreiches  liegen 
würde.  Der  Mond  aber,  der  sein  fahles  Licht 
über  Kyzikos  goss,  spannte  ein  flimmerndes 
Hand  von  Asien  nach  Europa  hinüber. 

I  >,i  wusste  der  Mann,  was  zu  thun  war.  Viel- 
leicht erkennt  der  Geschichtskundige  in  ihm  den 
tapferen  Sulejman,  den  Enkel  Osmans  und  Sohn 
Orchans.  Lr  besass  nicht  die  Macht  eines  Xerxes. 
denn  nur  mit  39  Gefährten  schiffte  er  bald  hier- 
auf in  finsterer  Nacht  über  den  Hellespont.  Das 
Schloss  Tzympe  war  der  erste  Ort,  der  auf 
europäischem  Boden  von  den  Enkelkindern  Er- 
toghruls  mit  stürmender  1  [and  genommen  wurde. 
Bald  folgten  andere  Schwärme  nach.  Die  By- 
zantiner aber  öffneten  ihre  Geldtruhen,  und  schon 
war  Sulejman  bereit,  für  diesmal  den  Rückzug 
nach  Asien  sich  theuer  abkaufen  zu  lassen,  als 
ein  Erdbeben  die  Mauern  der  Festungen  zer- 
bröckelte, die  Thürme  zum  Einstürzen  brachte. 
Etegenfluthen  und  Sturzseen  vernichteten  Tau- 
send»; der  aus  allen  Niederlassungen  des  thraki- 
schen  Chersones  Buchtenden  Bewohner...  Als 
auch     die     griechischen    Unterhändler     ents.'t/t 


flohen,  stand  Sulejman  mit  seinen  Paladinen  un- 
eingeschüchtert  inmitten  der  tobenden  Elemente. 
Ihm  war  dieser  grausige  Zwischenfall  nichts  An- 
deres als  eine  Hilfe  Gottes.  Dieser  stand  mit  den 
Rechtgläubigen  im  Bunde  und  öffnete  gewalt- 
sam die  Städte  des  Feindes  den  Streitern  des 
Islams.  Xoch  selben  Jahres  zogen  die  Osmanen 
in  Kallipolis  ein.  Sie  hatten  auf  europäischem 
Boden  Fuss  gefasst. 

Dieses  Kallipolis  —  heute  Gallipoli  —  Hegt 
malerisch  am  nördlichen  Eingange  der  Darda- 
nellen. Fast  alle  Gebäude  sind  von  Holz.  Wer 
nicht  gezwungen  ist,  die  krummen,  schmutzigen 
Gassen  und  Gässchen  zu  durchwandern,  sondern 
nur  das  äussere  Stadtbild  vor  Augen  behält, 
möchte  meinen,  ein  farbenbuntes  Riesenspielzeug 
vor  sich  zu  haben.  Von  dem  belebten  Hafen  aus 
schaut  man  auf  die  sonnige  Wasserflur  desMar- 
marameeres  hinaus.  Im  Frühling  weht  über  dem 
„weinfarbenen"  Pontos  der  Blüthenhauch  Bi- 
thyniens. 

Leider  bietet  der  thrakische  Chersones  auch 
hier  ein  Bild  der  Verödung  und  Ungastlichkeit. 
Man  denkt  an  den  blinden  Wahrsager  Phineus, 
den  die  Harpyen  verfolgen,  bis  diese  von  den 
Argo-Männern  Zetes  und  Kaiais  verjagt  werden. 
Zum  Glücke  hat  der  Hafen  Leben  genug,  um 
uns  an  den  realen  Dingen  festzuhalten.  Selten 
aber  hält  von  den  Tausenden  von  Reisenden, 
welche  den  Canal  der  Helle  und  des  Dardanos 
durchschiffen,  einer  zu  Gallipoli.  Man  macht 
auch  hinsichtlich  des  asiatischen  Dardanellen- 
Schlosses,  von  wo  der  Landweg  nach  dem  troji- 
schen  Gefilde  ausgeht,  diese  Wahrnehmung. 

Sulejman  hatte  in  den  europäischen  Erdtheil 
Bresche  gelegt,  aber  über  die  Dardanellen  ver- 
fügte er  noch  nicht.  Noch  war  die  Wasserstrasse 
frei,  und  sie  verblieb  es  fast  noch  ein  Jahrhundert 
lang.  Die  ersten  Sultane  trieb  ein  mächtiger 
Eroberungsdrang  in  das  Innere  der  Balkanhalb- 
insel. Noch  während  der  Belagerung  von  Salo- 
niki (1430)  durch  Murad  IL  konnte  der  venetia- 
nische  Flottenbefehlshaber  Andrea  Mocenigo 
die  Sperrkette  des  Hafens  von  Gallipoli  spren- 
gen, und  sein  Nachfolger  Sylvester  Morosini 
kurz  nach  dem  Falle  Salonikis  das  asiatische 
Dardanellenschloss  mit  Sturm  nehmen,  die  Be- 
satzung zusammenhauen  und  die  Befestigungen 
dem  Erdboden  gleichmachen.  Im  Juli  1464  führte 
ein  anderer  venetianischer  Geschwader- ("omi 
mandant,  Giustiniani,  unter  den  Kanonen  der 
türkischen  Forts  mehrmals  seine  Schiffe  hin  und 
her,  ohne  mehr  als  etliche  Ruderer  zu  verlieren. 
Auch  in  der  Folgezeit  hatten  die  Mordwaffen 
der  Menschen  immer  ausgiebige  Arbeit  in  und 
an  diesem  schicksalsreichen  Sunde.  Erst  die  Be- 
zwingung Constantinopels  brachte  einen  Still- 
stand. Sultan  Mohammed  II.  hatte  den  Canal 
verrammelt  und  die  beiden  nach  damaligen  Be- 
griffen unbezwinglichen  Dardanellenschlösser  er- 
richten lassen.  Es  sind  dieselben  plumpen  Thürme 
und  hohen  Mauern,  die  heute  an  den  öden  Ufern 
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stehen  und  den  zu  Schiff  Ankommenden  aus 
weiter  Ferne  grüssen.  Befehlshaber  dieser  See- 
sperrforts zu  sein,  war  viele  Jahrzehnte  hindurch 
eines  der  verantwortlichsten  Aemter  türkischer 
Militärs.  Mancher  hat  wegen  vorgeblicher  Pflicht- 
versäumniss  seinen  Kopf  lassen  müssen,  Andere 
opferten  sich  freiwillig  im  verzweifelten  Kampfe, 
um  der  entehrenden  Hinrichtung  unter  den 
Augen  disciplinloser  Janitscharen    zu  entgehen. 

Sultansbesuche  an  diesen  Ufern  waren  häufig. 
Im  April  1613  kam  Achmed  I.  auf  einem  Jagd- 
zuge durch  das  südöstliche  Thrakien  bis  nach 
Gallipoli,  nur  von  etlichen  Janitscharen  begleitet. 
Sein  erster  Gang  galt  dem  Grabe  seines  Ahns, 
des  thatkräftig-en  Sulejman,  der  in  demselben 
Boden  schlummert,  welchen  er  mit  nur  wenigen 
Gefährten,  gleich  einem  homerischen  Helden, 
erobert  hatte.  Achmed  breitete  einen  kostbaren 
Goldstoff  über  den  Sarkophag  und  schmückte 
denselben  mit  seinem  eigenen  Säbel.  Auf  dem 
Grabe  des  gleichfalls  hier  ruhenden  Dichters 
Jasidschisade  las  der  Sultan  einen  religiösen 
Hymnus  desselben  ab.  Dann  ging  es  nach  den 
Dardanellen,  deren  Geschützsalven  über  zwei 
Erdtheile  hinwegdonnerten.  Auf  der  Höhe,  wo 
Hero  die  Flamme  der  Liebe  nährte,  loderten 
Freudenfeuer.  Desgleichen  auf  der  Stätte  von 
Abydos.  Der  kriegerische  Geist  der  Achämeniden 
beherrschte  wieder  —  wie  vor  zwei  Jahrtausen- 
den —  die  Ufer,  welche  so  oft  Zeugen  des 
männermordenden  Krieges  waren. 

Die  Kühnheit  derVenetianer,  welche  gelegent- 
lich sogar  die  Ebene  von  Troja  vorübergehend 
occupirten,  hatte  neue  Befestigungen  zur  Folge. 
Es  wurden  damals  (1650)  zwei  neue  Schlösser 
am  südlichen  Ausgange  der  Dardanellen  aufge- 
führt. Wir  haben  sie  bereits  kennengelernt: 
den  „Damm  des  Meeres"  (Sedil-Bahr)  auf  der 
europäischen  Seite  und  das  „Sandschloss"  (Kum- 
Kalessi)  auf  der  asiatischen.  Oberhalb  des  weissen 
Thurmes  des  letzteren  Forts  drängen  sich  die 
Häuser  des  Griechendorfes  Janischehr  auf  steiler 
Küste  zusammen.  Die  Flügel  von  Windmühlen 
verdecken  ab  und  zu  die  trojischen  Helden- 
gräber, Welche  dort  über's  Meer  schauen  — 

„Am  vorlaufenden  Strande  des  weiten   Hellespontos, 

Dass    es   fern   sichtbar   aus    der    Meerfluth    wäre     den    Männern 

Allen,   die  jetzt  mitleben  und  sein  werden  in  Zukunft." 

Die  neuen  Befestigungen  verhinderten  indess 
nicht,  dass  bald  hierauf  die  Venetianer  abermals 
die  Dardanellen  forcirten  und  der  türkischen 
Flotte  eine  schwere  Niederlage  bereiteten.  Der 
Seeheld,  der  dies  bewirkte,  war  Lazaro  Mocenigo. 
Seit  der  Schlacht  von  Lepanto  hatten  die  Os- 
manen  keinen  solchen  Schrecken  zur  See  erlebt. 
Mehr  als  siebzig  Galeeren  waren  verloren  ge- 
gangen. Es  war  —  ein  seltsames  Zusammen- 
treffen —  am  Jahrestage  der  Seeschlacht  von 
Actium,  als  Mocenigo  mit  den  erbeuteten  Schiffen 
und  Trophäen  in  den  Lagunen  von  Venedig 
seinen  Einzug  hielt.  Auch  im  darauffolgenden 
Jahre    (1Ö57)    erfochten    die    vereinigten    christ- 


lichen Geschwader  unter  Mocenigo's  Führung 
trotz  des  Auffliegens  des  Admiralschiffes  bei 
Kum-Kalessi  einen  glänzenden  Seesieg  unter 
den  Augen  des  grossen  osmanischen  Staats- 
mannes Köprülü.  Mehr  als  ein  Jahrhundert  später, 
nach  der  Verbrennung  der  osmanischen  Flotte 
durch  das  russische  Geschwader  unter  Spiritow, 
Orlow  und  Elphinstone  bei  Chios,  wollte  Letzterer 
die  Dardanellensperre  brechen,  doch  gelang  ihm 
dies  nicht.  Er  beschränkte  sich  darauf,  den  Aus- 
gang zu  verlegen,  so  dass  auch  den  türkischen 
Schiffen  die  Möglichkeit  benommen  war,  die 
Seestrasse  zu  benützen  Zu  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  (Jänner  1807)  trug  es  sich  das  erste- 
und  einzigemal  zu,  dass  eine  europäische  Flotte 
die  Dardanellen  forcirte  und  Constantinopel  be- 
drohte. Es  war  diejenige  des  englischen  Admirals 
Duckworth.  Während  des  Krimkrieges  und  im 
Jahre  1878  erfolgte  der  Einlauf  der  Flotte  dir 
Verbündeten,  beziehungsweise  jener  Englands  mit 
Einwilligung  der  Türkei. 


DIE  PHILIPPINEN   UND   DIE  INTERESSEN  DER 
EUROPÄISCHEN  COLONIALMÄCHTE, 

Von   Ferdinand  Blumentritt. 

Die  Nachricht  von  dem  Ausbruche  eines  sepa- 
ratistischen Aufstandes  auf  den  Philippinen 
musste  auch  auf  Jene  überraschend  wirken, 
welche  mit  der  politischen  Lage  jener  spani- 
schen Colonie  ziemlich  vertraut  waren.  Wohl 
wusste  man,  dass  die  Eingeborenen  in  tiefer 
Unzufriedenheit  leben  und  manche  mehr  oder 
minder  berechtigte  Klagen  auf  dem  Herzen 
hatten,  aber  diese  Unzufriedenheit,  diese  Klagen 
richteten  ihre  Spitze  nicht  gegen  die  spanische 
Herrschaft  selbst,  sondern  gegen  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Colonie  regiert  wird.  Während 
auf  Cuba  die  Eingeborenen  sich  nur  in  die  Par- 
teien der  Autonomisten  und  Separatisten  theilen 
und  die  Farbigen  ohne  Ausnahme  mit  ihren 
Sympathien  auf  Seite  der  Aufständischen  stehen, 
gab  es  bisher  auf  den  Philippinen  weder  eine 
Autonomisten-,  noch  eine  Separatistenpartei, 
wenngleich  die  Altspanier  jeden  Philippiner,  der 
für  die  Aenderung  des  gegenwärtigen  Regie- 
rungssystems eintrat,  für  einen  Separatisten  er- 
klärten und  demgemäss  verfolgten  und  auf  diese 
Weise  vielleicht  das  Gegentheil  von  dem  er- 
zielten, was  sie  ehrlich  anstrebten,  indem  durch 
die  beständigen  Verdächtigungen  und  Verfol- 
gungen so  mancher  Eingeborener  Separatist 
wurde,  weil  Reformer  oder  Separatist  zu  sein 
für  ihn  die  ganz  gleichen  traurigen  Folgen  —  - 
Deportation  oder  Internirung  —  zur  Folge  hatte. 

Da  die  Mönche,  welche  den  grössten  Theil 
der  Pfarreien  im  Besitze  haben  und  sämmtlich 
europäische  Spanier  sind,  gegen  jede  Reform 
sich  erklärten  und  andererseits  die  nur  aus  Ein- 
geborenen bestehende  Weltgeistlichkeit,  weil 
die     meisten     Weltgeistlichen     dazu    verurtheilt 
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sind,  als  Capläne  zu  sterben,  für  die  Einführung 
Constitution  eller  Reformen  eintrat,  so  spitzte 
sich  die  philippinische  Frage  zu  dem  Ausrufe: 
„Hinaus  mit  den  Mönchen!''  auf  Seite  der  ein 
geborenen  Reformer  zu,  während  die  Altspanier 
allen  Reformen  ein  unabänderliches  „Non  pos 
suraus"  entgegenstellten,  so  dass  bei  der  Hart- 
näckigkeit beider  Parteien  ein  unüberbrückbarer 
Gegensatz  geschaffen  wurde.  Die  Leidenschaft- 
lichkeit der  Spanier  und  Malayen  kannte  in 
Uebertreibungen  keine  Grenzen,  beide  Parteien 
beschuldigten  einander,  Revolutionen  anstiften 
zu  wollen.  Die  Philippiner  behaupteten,  eine 
Revolution  wäre  den  Altspaniern  erwünscht, 
denn  sie  würde  den  ersehnten  Vorwand  liefern, 
die  spanische  Regierung  von  der  Einführung 
von  Reformen  abzuhalten,  die  Altspanier  aber 
behaupteten,  die  Philippiner  wollten  durch  eine 
Revolution  die  Losreissung  von  Spanien  er- 
zielen Was  für  merkwürdige  Blasen  diese  Ver- 
bissenheit hervortrieb,  das  erhellt  am  besten  aus 
dem  (Jmstande,  dass  ein  Wortführer  der  Alt- 
spanier die  Regierung  befragte,  ob  es  denn 
wahr  sei,  dass  die  philippinischen  Weltgeist- 
lichen Freimaurer  wären,  während  ein  anderer 
den  Satz  aussprach,  jeder  gebildete  Eingeborene 
sei  mehr  oder  minder  ein  Separatist  oder  stehe 
wenigstens  in  dem  Verdachte,  ein  solcher  zu 
sein.  Dadurch  sind  die  Verhältnisse  so  wirr  ge- 
worden, dass  die  doch  auch  nur  aus  europäi- 
schen Spaniern  bestehenden  Jesuiten,  obwohl 
sie  sich  von  aller  Politik  ferne  halten  und  nur 
der  edlen  Aufgabe  sich  widmen,  die  Wilden 
Mindanaos  zum  Christenthume  zu  bekehren, 
bloss  aus  dem  Grunde,  weil  sie  von  den  Einge- 
borenen geliebt  und  geachtet  werden,  bei  den 
Altspaniern  in  den  Geruch  des  Liberalismus  ge- 
rathen  sind.  Bei  Alledem  ist  es  durchaus  keine 
Schönfärberei,  noch  ein  Ausfluss  meiner  Partei- 
nahme für  die  spanische  Sache,  wenn  ich  be- 
haupte, dass  die  erdrückende  Masse  der  ein- 
geborenen Bevölkerung,  selbst  wenn  sie  die 
Spanier  nicht  liebt,  dennoch  für  eine  separati- 
stische Erhebung  in  grösserem  Maassstabe  nicht 
zu  haben  ist. 

Wenn  es  nun  aber  dennoch  zu  einer  separa- 
tistischen Erhebung  gekommen  ist,  so  müssen 
die  Ursachen  nicht  allein  im  Lande  selbst  ge- 
sucht werden;  zwei  Strömungen  sind  es,  die 
sich  hier  vereinen,  um  über  das  Land  nur  Unglück 
und  Unheil  zu  bringen.  Zunächst  sind  es  die 
Cubaner,  in  deren  [nteresse  es  liegt.  Spaniens 
Wehrkraft  zu  zersplittern.  Für  die  Cubaner  be- 
deutet es  eine  ungeheure  moralische  Unter- 
stützung ihrer  Sache,  wenn  die  Nachricht  sich 
verbreitet,  auch  auf  den  Philippinen  wäre  eine 
separatistische  Erhebung  erfolgt.  Die  revolutio- 
näre Junta  der  Cubaner  ist  ja  sehr  geschickt, 
für  ihre  Sache  Propaganda  zu  machen,  wie  man 
dies  in  der  Zeitungspresse  verfolgen  kann,  und 
durch  ihr  Gold  het/te  sie  sogar  die  spanischen 
Mütter    auf,    dass    sie    ihre   Sohne,    die    aut   den 


Kriegsschauplatz    abgingen,    zur  Desertion  ver- 
leiteten. So  haben  sie  denn  auch  hier  ihre  Hand 

im    Spiele. 

Was  aber  für  uns  Europäer  von  der  aller- 
größten Bedeutung  ist  und  diese  philippinische 
Erhebung  sozusagen  zu  einer  gesammteuropäi- 
schen  Angelegenheit  macht,  ist  der  deutliche 
Einfluss,  welchen  Japan  auf  diese  Lage  der  Ver- 
hältnisse genommen.  Im  Voraus  betone  ich,  dass 
ich  unter  diesem  Einflüsse  nicht  etwa  eine 
directe  oder  indirecte  Einflussnahme  der  japani- 
schen Regierung  oder  des  japanischen  Volkes 
verstehe,  im  Gregentheil,  Japan,  Regierung  und 
Volk,  benimmt  sich  in  dieser  Angelegenheit 
völlig  correct.  Wenn  ich  hier  von  einem  Fin- 
flusse  Japans  rede,  so  ist  das  in  dem  Sinne  ge- 
meint, dass  Japans  Erhebung  zu  einer  Gross- 
macht auf  die  Gemüther  vieler  Philippiner  jenen 
Eindruck  hervorgebracht  hat,  welchen  auf  das 
nichtfranzösische  Europa  die  französischen  Re- 
volutionen von  1789  und  1848  hervorriefen.  Zu- 
gleich verquicken  sich  die  japanisch-philippini- 
schen geistigen  Beziehungen  ähnlich,  wie  die 
Nationalitätenidee  die  Schöpferin  des  einigen 
Italiens  wurde.  Ich  will  das  gleich  näher  aus- 
einandersetzen und  zugleich  auf  die  Gefahren 
aufmerksam  machen,  welche  Europa  bedrohen, 
falls,  was  freilich  ganz  unwahrscheinlich  ist, 
die  Philippinen  von  Spanien  sich  losrissen. 

Als  die  gallischen  Legionen  im  Jahre  68  den 
Galba  zum  Kaiser  ausriefen,  erhoben  bald  dar- 
auf die  germanischen  Legionen  den  Vittelius 
und  die  vor  Jerusalem  stehenden  Truppen  den 
Vespasian  zum  Kaiser,  denn,  wie  Tacitus  be- 
merkt :  „Das  Geheimniss  war  nun  bekannt  ge- 
worden, dass  auch  anderswo  als  in  Rom  Kaiser 
ausgerufen  werden  könnten."  Aehnlich  wirkte 
die  plötzliche  Erhebung  Japans.  Bisher  hatte 
man  auf  den  Philippinen  nur  nach  Europa,  nach 
Spanien  geblickt,  und  Losreissungstendenzen 
hatten  deshalb  keinen  festen  Fnss  im  Lande 
lassen  können,  weil  erstens  nirgends  im  Archipel 
eine  ähnliche  antieuropäische  Gesinnung  war, 
wie  sie  der  Panamerikanismus  auf  den  Antillen 
erzeugte,  und  weil  zweitens  die  Philippiner,  zu- 
meist aus  Malayen  bestehend,  kein  Vorbild  in 
der  Xähe  hatten,  wie  die  Spanisch  Amerikaner 
an  den  Vereinigten  Staaten ;  die  Philippiner 
wollten  eben  nur  frei  athmen,  aber  nur  unter 
dem  Schatten   der  spanischen   flagge. 

Als  nun  Japan  nach  seinem  glorreichen  Kriege 
mit  China  als  ein  den  europäischen  Grrossmächten 
ebenbürtiger  moderner  Staat  da  stand,  so  mi 
dies  auf  den  Philippinen  umsomehr  Findruck 
machen,  als  dort  dank  den  Irrthümern  spani- 
scher Geographen  und  Schriftsteller  die  Mei- 
nung herrschte,  die  Japaner  wären  auch  zur 
malayischen  Race  zu  zählen  und  demgemäss 
Brüder  der  Philippiner,  eine  Meinung,  welche 
dadurch  eine  anscheinende  Bestätigung  erhielt, 
dass  thatsächlich  die  Mestizen  und  Tagalen  durch 
ihre    mongolische    Blutbeimengung    vielfach    in 
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ihren  Gesichtszügen  an  die  Japanesen  erinnern. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Altspanier  die 
Indier  (so  nennen  die  Spanier  die  philippini- 
schen Malayen)  beständig  „Anthropoiden",  „Ge- 
schöpfe von  beschränktem  Verstände"  u.  dgl. 
schimpften  und  ihnen  die  Fähigkeit  absprachen, 
jemals  den  Grad  spanischer  Cultur  zu  erreichen, 
so  kann  man  sich  lebhaft  es  vorstellen,  dass 
auf  einmal  in  die  Philippiner  ein  ganz  eigenes 
Gefühl  eigener  Werthschätzung  kam,  als  sie 
merkten,  dass  ihre  „anthropoiden  Brüder",  die 
Japaner,  es  zu  einer  solchen  nie  geahnten  Grösse 
gebracht  hätten. 

Von  dem  Augenblick  dieser  Erkenntniss  an 
begann  bei  den  Philippinern  ein  Enthusiasmus 
für  Japan  sich  zu  entwickeln,  der  immer  grössere 
Dimensionen  annahm,  so  dass  allmälig  der  Ge- 
danke an  Europa,  an  Spanien  immer  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  trat.  Bis  zum  chine- 
sisch-japanischen Kriege  hatte  in  Madrid  ein 
Blatt,  die  „La  Solidaridad",  die  Interessen  der 
Philippiner  im  Allgemeinen  und  die  Partei  der 
Assimilisten  im  Speciellen  vertreten.  Unter  As- 
similisten  haben  wir  jene  Philippiner  zu  ver- 
stehen, welche  die  Vertretung  der  Colonie  im 
spanischen  Parlament  und  die  Einführung  mo- 
derner Reformen  im  Archipel  anstrebten.  Diese 
Zeitung  ging  allmälig  ein,  sie  hatte  offenbar  ihre 
Leser,  ihre  Abonnenten  verloren ;  man  hatte  es 
auf  den  Philippinen  aufgegeben,  auf  das  Mutter- 
land zu  hoffen.  Dagegen  entstand  in  Japan,  wie 
W.  E.  Retana  dies  im  Madrider  „Heraldo"  aus- 
führlich beschreibt,  eine  in  tagalischer  Sprache 
erschienene  Zeitung,  welche  nichts  mehr  von  Spa- 
nien wissen  will,  sondern  dieLosreissung  des  Archi- 
pels vom  Mutterlande  predigte.  Weiter  wurden  in 
dieser  Zeitung  die  Japaner  als  Muster  den  Philip- 
pinern vorgestellt  und  gegen  das  Christenthum  so- 
gar in  heftigster  Weise  losgezogen;  kurz,  nicht 
bloss  für  die  Trennung  von  Spanien  Propaganda 
gemacht,  sondern  auch  die  Absage  dem  Euro- 
päeismus  gegeben,  der  Asiatismus  wurde  als 
Trumpf  ausgespielt.  Also  nicht  der  Separatismus 
allein,  sondern  auch  die  Solidarität  der  Inter- 
essen der  Ostasiaten  sind  die  bewegenden  Ideen 
der  philippinischen  Revolution.  Bezeichnend  ist, 
dass  die  antispanische  Zeitschrift  in  tagalischer 
Sprache  erschien,  während  die  assimilistische 
Zeitung  in  spanischer  Sprache  erschienen  war. 
Es  mag  die  Revolutionäre  hiebei  der  prakti- 
sche Gedanke  geleitet  haben,  dass  die  spanische 
Sprache  von  kaum  mehr  als  120.000  Einge- 
borenen gesprochen  wird,  während  die  übrigen 
6  Millionen  nur  ihre  Landessprachen,  unter  denen 
die  tagalische  den  ersten  Rang  einnimmt, 
sprechen,  vielleicht  liegt  aber  auch  darin  eine 
vollständige  Absage  nicht  nur  an  das  spanische 
Volk,  sondern  auch  an  dessen  Sprache. 

Aus  dem  Vorhergesagten  erhellt,  dass  die 
Philippinen  im  Falle  ihrer  Losreissung  von 
Spanien  freiwillig  unter  japanischen  Einfluss  ge- 
rathen    würden,    so    dass    die    Machtsphäre    des 


Reiches  der  aufgehenden  Sonne  auf  Kosten  der 
Europäer  sich  erheblich  erweiterte.  Eine  der- 
artige Verschiebung  der  Machtverhältnisse  im 
äussersten  Osten  kann  aber  nicht  im  Interesse 
der  Colonialmächte  liegen,  weder  im  politischen, 
noch  im  volkswirthschaftlichen  Sinne.  Die  Phi- 
lippinen würden  eben  nur  dem  Namen  nach 
einen  unabhängigen  Staat  bilden,  thatsächlich 
aber  zu  einer  Dependenz  Japans  herabsinken. 
Wer  nur  einigermaassen  darüber  unterrichtet 
ist,  was  für  ein  gefährlicher  Rival  dem  europäi- 
schen Handel  in  Japan  entstand,  der  kann  sich 
das  Bild  zur  Genüge  ausmalen,  das  ein  von  den 
Japanern  wirthschaftlich  ausgebeuteter  Philip- 
pinen-Staat für  die  Europäer  bieten  würde. 
Heute  sind  ja  die  Philippinen  so  gut  wie  gar 
nicht  ausgebeutet,  dieses  fruchtbare  Land  führt 
sogar  Reis  aus  Saigon  ein,  im  wirtschaftlichen 
Besitze  der  Japaner  würde  es  zu  einem  zweiten 
Java  werden,  ganz  abgesehen  von  den  vielen 
Erzminen,  die  heute  gar  nicht  im  Betriebe  sind 
oder  an  denen  man  nur  sozusagen  herumkratzt. 
Es  liegt  demnach  im  Interesse  aller  Europäer, 
den  Sieg  der  spanischen  Waffen  herbei  zu 
wünschen.  Möge  dies  recht  bald  geschehen,  da- 
mit sowohl  das  Mutterland  wie  die  Colonie  — 
beides  bedauernswerthe  Länder  —  wieder  zur 
Ruhe  kommen.  Möge  dann  eine  weise  Gesetz- 
gebung die  Interessen  der  Eingeborenen  mit 
den  Ansprüchen  des  Mutterlandes  in  Einklang 
bringen,  damit  diese  Inseln  nicht  bloss  durch 
die  Gewalt  der  Waffen,  sondern  auch  durch  die 
Anhänglichkeit  der  Insulaner  im  ruhigen  und 
sicheren  Besitze  der  spanischen  Krone  ver- 
blieben! 


DAS  GOLDLAND  OPHIR. 

Von  Hermann  Fcigl. 
I. 

Zu  den  geläufigeren  Begriffen  in  den  Schriften 
des  Alten  Testamentes  gehört  auch  das  Gold  von 
Ophir.  Der  Psalmist  spricht  (45,  10.)  von  der 
Braut,  die  mit  dem  Golde  von  Ophir  geschmückt 
ist;  der  Prophet  Jesaias  (13,  12.)  vergleicht  den 
Werth  eines  Menschenlebens  mit  der  Kostbar- 
keit des  Goldes  von  Ophir;  und  in  Hiob  wird 
(28,  16.)  die  Weisheit  höher  als  Gold  von  Ophir 
und  Edelsteine  gestellt,  und  ebenda  (22,  24.) 
heisst  es  auch:  „So  wirst  du  für  Erde  Gold 
geben  und  für  Felsen  die  Bäche  von  Ophir." 

Dass  wir  es  hier  nicht  mit  blossen  Redens- 
arten ohne  positive  Grundlage  zu  thun  haben, 
das  können  wir  aus  I.  Chronica  29,  4.  ent- 
nehmen, wo  König  David  zur  ganzen  Gemeinde 
Israel  spricht,  dass  er  zum  Baue  des  Tempels 
gebe:  „Dreitausend  Talente  Gold  vom  Golde 
Ophirs  und  siebentausend  Talente  lauteres  Silber, 
die  Wände  der  Häuser  zu  überziehen."  Nimmt 
in  diesem  Ausspruche  der  Begriff  „Gold  von 
Ophir"  schon  deutlichere  Gestalt  an,  indem  auf 
die  Herkunft  des  Goldes  ein  absichtlicher  Nach- 
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druck  gelegt  wird,  so  wird  dessen  realer  Hinter- 
grund vollends  klar  durch  die  Berichte,  welche 
von  der  Fahrt  dir  Leute  des  Königs  Salomo 
und  des  Königs  Hiram  nach  Ophir  erzählen. 

Das  I.Buch  der  Körnige,  9,26.-28.  berichtet: 

„Und  König  Salomo  machte  ein  Schiff  zu 
Ezeongeber,  das  bei  Kloth  liegt,  am  Ufer  des 
Schilfmeeres  (d.  i.  des  Rothen  Meeres),  im  Lande 
Kdom. 

I '  nd  !  liram  sandte  in  dem  Schiffe  seine  Knechte, 
die  nute  Schiffsleute  waren  und  das  Meer  kannten, 
mit  den  Knechten  Salomos. 

Und  sie  kamen  gegen  Ophir  und  holten 
von  dort  vierhundertzwanzig  Talente  Gold  und 
brachten  es  dem   König  Salomo." 

Dementsprechend  wird  II.  Chronica,  8,  17.  18. 
erzählt: 

„Da  zog  Salomo  gegen  Ezeongeber  und  gegen 
Kloth  am  Ufer  des  Meeres  im  Lande  Edom. 

Und  Huram  sandte  ihm  durch  seine  Knechte 
Schiffe  und  Knechte,  die  das  Meer  kannten,  und 
sie  fuhren  mit  den  Knechten  Salomos  nach  Ophir 
und  holten  von  dort  vierhundertfünfzig  Talente 
Gold  und  brachten  es  dem  König  Salomo. u 

Was  diese  Stellen  berichten,  wird  weiters  be- 
stätigt und  ergänzt  durch: 

I.  Könige,   10,   io.   11. 

„Und  sie  (die  Königin  von  Saba)  gab  dem 
Könige  hundertzwanzig  Talente  Gold  und  sehr 
viele  Specereien  und  Edelsteine.  Es  kam  nicht 
mehr  so  viel  Specerei,  als  die  Königin  von  Saba 
dem  König  Salomo  gab. 

Dazu  das  Schiff  Iiirams,  das  Gold  aus  Ophir 
führte,  brachte  aus  Ophir  sehr  viel  Almuggim- 
holz  und  Edelsteine." 

Wofür  sich  wieder  der  entsprechende  Bericht 
findet:  IL  Chronica,  9,  9.   10. 

„Und  sie  (die  Königin  von  Saba)  gab  dem 
König  hundertzwanzig  Talente  Gold  und  sehr 
viele  Specereien  und  Edelsteine ;  und  es  waren 
keine  Specereien  als  die,  welche  die  Königin 
von  Saba  dem  König  Salomo  gab. 

Und  auch  die  Knechte  Hurams  und  die 
Knechte  Salomos,  die  Gold  aus  Ophir  brachten, 
die  brachten  auch  Algumimholz  und  Edelsteine." 

Was  uns  da  erzählt  wird,  ist  so  klar,  dass  es 
auf  nicht  das  geringste  Missverständniss  stossen 
kann  und  auch  keiner  weitläufigen  Erklärung 
bedarf.  Die  Differenzen  zwischen  den  Berichten 
des  Buches  der  Könige  und  denen  der  Chronik 
sind  im  Verhältnisse  zur  Hauptsache  so  unbe- 
deutend, dass  man  über  sie  hinweggehen  kann. 
Was  die  Verschiedenheit  der  Angaben  bezüg 
lieh  der  Menge  des  aus  Ophir  gebrachten  Goldes 
(in  Könige  420  und  in  Chronica  450  Talente)  be- 
tritt!, so  darf  man  jene,  wie  Keil  es  thut.  wohl 
unbestritten  auf  den  Umstand  zurückführen,  dass 
die  Hebräer,  wie  die  alten  Griechen,  die  Zahlen 
anstatt  mit  Ziffern  mit  Buchstaben  bezeichneten, 
und  dass  bei  der  Aehnlichkeit  der  hebräischen 
Buchstaben  A"  für  zwanzig  und  V  für  fünfzig  ein 
Versehen  —  hier  wohl  von  Seite  des  Verfassers 


der  Chronik  —  leicht  möglich  war.  Ebenso  ist 
die  Frage,  wie  viele  Schiffe  Hiram  und  Salomo 
nach  Ophir  gehen  Hessen,  für  die  Thatsache, 
dass  überhaupt  nach  Ophir  um  Gold  gefahren 
wurde,  von  gar  keinem  Belang,  so  dass  auf  die 
diesbezüglichen  Abweichungen  im  Buche  der 
Könige  und  in  der  Chronik  auch  durchaus  kein 
Gewicht  zu  legen  ist.  Nur  zu  bedauern  ist  die 
Unbestimmtheit  und  der  Mangel  ausführlicherer 
Angaben  hinsichtlich  der  Schiffe  und  ihrer  Aus- 
rüstung, und  zwar  deshalb,  weil  solche  Angaben 
es  uns  erleichtern  würden,  auf  die  nähere  oder 
entferntere  Lage  des  Goldlandes  Ophir  Schlüsse 
zu  ziehen.  Was  aus  den  angeführten  Bibelstellen 
unzweideutig  hervorgeht,  was  festzustellen  ist 
und  woran  man  im  Interesse  einer  gedeihlichen 
Untersuchung  der  Ophirfrage  festzuhalten  hat, 
das  ist:  dass  Salomo,  König  von  Israel,  und 
Hiram,  König  von  Tyrus,  von  Ezeongeber  aus 
Schiffe  nach  Ophir  schickten  und  dass  diese 
Schiffe  von  dort  Gold,  Almuggim-  (oder  Algu- 
mim -)  Holz  und  Edelsteine  brachten. 

Ohne  Zweifel  gehört  die  biblische  Erzählung 
von  des  Königs  Solomo  Expedition  nach  dem 
Goldlande  Ophir  zu  den  interessantesten  histori- 
schen Berichten,  die  uns  überliefert  sind.  Und 
dies  nicht  allein  wegen  des  Zieles  und  Zweckes 
dieser  Fahrt,  sondern  auch  deshalb,  weil  es  von 
allen  Völkern  des  Alterthums  gerade  den  Israe- 
liten, die  wir  nicht  als  schiffahrendes  Volk 
kennen,  vorbehalten  war,  der  Nachwelt  die 
älteste  Urkunde  über  eine  gewiss  nicht  alltäg- 
liche und  unbedeutende  Seereise  aufzubewahren. 
Ewald1)  spricht  nur  im  Namen  Vieler,  wenn  nicht 
Aller,  indem  er  sagt:  „Der  älteste  wohlbe- 
glaubigte und  rein  geschichtliche  Bericht  über 
eine  weite  Reise  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
ist  für  uns  heute  noch  immer  der  über  die  Schiff- 
fahrt nach  dem  Goldlande  Ophir,  wie  ihn  uns 
die  Bibel  gibt.  Was  wollen  dagegen  die  Sagen 
der  Griechen  über  die  weiten  Umzüge  ihres 
Herakles  um  die  Länder  der  Erde,  über  die 
Argonautenfahrt,  die  Trojatahrt  und  die  Irreisen 
des  Odysseus?  Diese  Reisen  fallen  zwar  ge- 
schichtlich wie  jene  in  das  höhere  Alterthum 
zurück  und  beruhen  doch  nur  noch  auf  so 
schwachen  Ceberbleibseln  geschichtlicher  Erin- 
nerung, dass  es  äusserst  schwer  ist,  aus  ihnen 
ein  paar  feste  Goldstücke  reiner  Geschichte  aus- 
zuscheiden. Die  Erzählung  über  jene  alte  weite 
Schiffahrt  ist  dagegen  urkundlich  und  gewährt 
uns  die  zuverlässigsten  Zeugnisse.  Auch  aus  noch 
früheren  Zeiten  geben  uns  zwar  die  gr. 
egyptischen  und  assyrischen  Königsinschriften 
umständliche  Beschreibungen  weiter  Reisen  in 
Afrika  und  Asien,  aber  nur  zur  Verherrlichung 
königlicher  Kriegszüge;  vergeblich  sucht  man 
in  ihnen    einen   so   einfachen    und    doch    höchst 


■)  Ewald  //.,  Neue  Bemerkungen  über  die  Schiffahrt  nach 
dem  Goldlande  Ophir.  In  „Nachrichten  von  der  königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  Georg  Augusts-Uni- 
versität  tu  Göttingen"   1874,  Nr.   18. 
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wichtigen  Inhalt,  wie  ihn  jene  Erzählung  reicht. 
Die  alten  Phönizier  hatten  dagegen  gewiss  viele 
der  Art :  sie  sind  uns  aber  verloren.  Und  so  be- 
hält j-ne  Erzählung  trotz  aller  neueren  Ent- 
deckungen ihre  für  die  ältesten  Zeiten  einzige 
Bedeutung  und  ihren  hohen  Werth." 

Man  muss  nicht  gerade  auf  dem  theologisch- 
exegetischen Standpunkte  stehen,  um  sich  mit 
Ewald's  Ansicht  im  Sinne  der  angeführten  Worte 
einverstanden  zu  erklären.  Ereilich  darf  der 
Historiker,  auch  wenn  er  nicht  von  dem  Geiste 
erfüllt  ist,  der  stets  verneint,  über  Berichte,  die 
nicht  auch  von  anderer  und  unbefangener  Seite 
bestätigt  werden  und  gewährleistet  sind,  etwas 
kühler  denken  und  sie  mindestens  alles  dessen 
entkleiden,  was  einestheils  die  Grenzen  der 
Wahrscheinlichkeit  überschreitet  und  anderen- 
theils  mit  anderen  bekannten  geschichtlichen 
Thatsachen  nicht  gut  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen  ist.  So  lassen  sich  auch  in  Hinsicht  auf 
die  Ophirfahrt  des  Königs  Salomo  Bedenken  er- 
heben, die  nicht  nur  berechtigt  erscheinen,  son- 
dern die  wohl  auch  in  Hinsicht  auf  die  Erage 
nach  der  Lage  des  Goldlandes  Ophir  der  Be- 
iichtung  nicht  unwerth  sind. 

Die  Umstände,  unter  denen  Salomo  mit  Hiram 
Schiffe  nach  Ophir  um  Gold  geschickt  hat, 
lassen  sich  nämlich  mit  den  übrigen  gleichfalls 
voti  der  Bibel  als  Thatsachen  erzählten  Ver- 
hältnissen Salomos  nicht  gut  in  Einklang  bringen. 
Stade  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  als  David 
die  Edomiter  besiegt  und  den  Befehl  gegeben 
hatte,  alles  Männliche  niederzuhauen,  es  doch 
treuen  Anhängern  des  edomitischen  Königs- 
hauses gelungen  war,  den  jungen  Prinzen  Hadad 
zu  retten  und  nach  Egypten  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Hadad  fand  zwar  am  egyptischen  Hofe 
freundliche  Aufnahmt:  und  ein  Asyl,  ja  er  er- 
hielt sogar  die  Schwester  der  Königin  Thach- 
penes,  der  Gemahlin  des  Pharao,  zur  trau,  doch 
bat  er,  nachdem  König  David  gestorben  war, 
den  Pharao,  wieder  in  sein  Land  ziehen  zu 
dürfen.  Er  muss  dies  wohl  auch  gethan  haben, 
denn  im  I.  Buche  der  Könige,  n,  14.  heisst  es: 
„Und  der  Herr  erweckte  Salomo  einen  Wider- 
sacher, Hadad  den  Edomiter,  von  königlichem 
Samen,  welcher  war  in  Edom."  Und  während  es 
I.  Könige,  11,  25.  heisst:  „Und  er  war  Israels 
Widersacher,  so  lange  Salomo  lebte.  Das  ist 
das  Uebel  Hadads.  Und  er  verabscheute  Israel 
und  ward  König  über  Aram,"  berichtet  der 
griechische  Text  der  Septuaginta :  „Da  kehrte 
Hadad  in  sein  Land  zurück.  Das  ist  das  Uebel, 
welches  Hadad  that.  Er  verachtete  Israel  und 
ward  König  in  Edom."  Daran  knüpft  Stade 2) 
die  Bemerkung :  „Edom  ging  sonach  gleich  im 
Anfange  der  Regierung  Salomos,  sei  es  ganz, 
sei  es  theilweise,  verloren.  Ist  nun  die  Nach- 
richt richtig,  dass  Salomo  gemeinsam  mit  Hiram 

2)  Stade  Bernhard,  Geschichte  des  Volkes  Israel  in  2  Bänden. 
Beilin  1887.  8°.  Band  I,  pag.  302.  (Oncken's  Allgemeine  Ge- 
schichte, I,  6.) 


von  Tyrus  von  Ezeongeber  aus  Schiffahrt  auf 
dem  Rothen  Meere  betrieben  hat,  so  muss  es 
ihm  gelungen  sein,  später  Edom  zum  grössten 
Theile  sich  wieder  zu  unterwerfen  oder  doch 
Hadad  wieder  tributpflichtig  zu  machen.  Ereilich 
widerspricht  dem  unser  Bericht  mit  seinem :  „er 
verachtete  Israel  und  ward  König  in  Edom," 
durchaus,  und  derselbe  ist  doch  unbedingt  glaub- 
würdiger, als  jene  Salomos  Reichthum  schil- 
dernde Erzählung  von  der  Schiffahrt  auf  dem 
Rothen  Meere.  Man  könnte  nun  versucht  sein, 
zu  vermuthen,  dass  dieser  Abfall  Edoms  Salomo 
den  Gedanken  eingegeben  habe,  durch  Ver- 
heiratung mit  einer  Tochter  des  Pharao  freund- 
liche Beziehungen  zu  Egypten  anzuknüpfen  und 
dass  eben  liiedurch  eine  Aussöhnung  mit  Hadad 
zu  Stande  gekommen  sei.  Doch  ist  auch  einer 
solchen  Vermuthung  jener  Passus  nicht  günstig/ 
Wie  dem  auch  sei,  ob  Salomo  durch  oder  in 
Folge  seiner  Verschwägerung  mit  dem  Edomiter 
Hadad  sich  diesen  zum  Freunde  gemacht  (gegen- 
über der  ausdrücklichen  Erklärung  der  Bibel: 
„er  war  Israels  Widersacher,  so  lange  Salomo 
lebte")  und  von  ihm  die  Erlaubniss  erhalten 
hat,  durch  edomitisches  Gebiet  hinab  nach 
Ezeongeber  zu  ziehen,  oder  ob,  wie  Stade  auch 
für  möglich  hält,  Salomo  einen  Weg  zum  Rothen 
Meere  festzuhalten  im  Stande  war,  der  Umstand, 
dass  Salomo  seine  Schiffe  von  Ezeongeber  aus 
nach  Ophir  geschickt  haben  soll  —  und  wir 
wollen  dies  auch  nicht  bezweifeln  —  verdient 
vor  Allem  dieses  Bedenkens  wegen  in  Erwägung 
gezogen  zu  werden. 

Auch  die  Beziehungen  Salomos  zu  Hiram,  dem 
Könige  von  Tyrus,  haben  durch  ihre  abgerissene 
und  in  Folge  dessen  unklare  Darstellung  in  der 
Bibel  der  Geschichtsforschung  Gelegenheit  ge- 
geben, an  dem  Salomo  der  Geschichte  und  an 
dem  Salomo  der  Sage  Kritik  zu  üben.  Um  diesen 
Beziehungen  etwas  näher  zu  treten,  ist  es  noth- 
wendig,  im  Buche  der  Könige  einige  Capitel 
zurückzublättern.  Da  wird  (I.  Könige,  5.)  erzählt, 
dass  Hiram  ein  Freund  des  Königs  David  ge- 
wesen, und  von  Salomo,  nachdem  dieser  König 
geworden  war,  gebeten  worden  sei,  ihm  bei  den 
Vorarbeiten  zum  Bau  der  Burg  und  des  Tem- 
pels Hilfe  zu  leisten.  Da  Niemand  da  sei,  der 
Holz  zu  hauen  wisse,  wie  die  Sidonier,  so  möge 
Hiram  seinen  Knechten  befehlen,  mit  den 
Knechten  Salomos  Cedern  aus  dem  Libanon  zu 
hauen ;  Salomo  wolle  den  Knechten  dafür  den 
Lohn  geben,  den  Hiram  bedinge.  Hocherfreut 
sagte  Hiram  zu  und  versprach  Salomo,  dass 
seine  (nämlich  Hirams)  Knechte  Cedern-  und 
Tannenholz  vom  Libanon  hinab  an  das  Meer 
schaffen  sollten  und  dass  er  dies  in  Flössen  auf 
dem  Meere  dorthin  bringen  lassen  wolle,  wo  es 
Salomo  abzuholen  wünsche ;  Salomo  habe  da- 
gegen nur  für  die  Verpflegung  der  Leute  Hirams 
zu  sorgen.  Alles  geschah,  wie  die  beiden  Könige 
miteinander  vereinbart  hatten,  Hiram  gab  Salomo 
Cedern-  und  Tannenholz,  Salomo  aber  gab  Hiram 


ÖSTERREICHISCHE  MONA!     5CHRIF1    FÜH    DEN  OR1 


19 


iir    .seine    Leute    jährlich    zwanzigtausend    Kor 
eizen    und    zwanzig     Kor    Oel,     und     „es    war 

riede  zwischen  Hiram  und  Salomo,   und  Beide 
achten    einen    Bund    miteinander*.    Nachdem 
nun,  heisst  es  (I.  Köi  weiter,  die  zwanzig 

Jahre  vergangen  waren,  in  welchen  Salomo  den 
I  empel  and  Königspalast  gebaut,  und  Hiram 
Cedern  und  Tannenbäume  geliefert  und  Gold 
nacli  Salomos  Begehr  gebracht  hatte,  da  gab 
Salomo  dem  Könige  Hiram  zwanzig-  Städte  im 
Lande  Galiläa. 
Nun  meint  Stade,  dass  die  Vorstellung,  als 
Salomo  ein  besonders  reicher  Kürst  gewesen, 
zu  berichtigen  sei.  „Nach  der  Sage  hat  Salomo 
seine  Reichthümer  bezogen  aus  Steuern  der 
Kaufleute,  (ieschenken  fremder  Könige,  dem 
mit  egyptischen  Kriegswagen  und  Pferden  als 
Monopol  betriebenen  Handel  und  der  gemeinsam 
mit  I  liram  von  Tyrus  von  Ezeongeber  aus  be- 
triebenen Schiffahrt  nach  dem  Goldlande  Ophir. 
Wir  sahen  bereits,  welche  Hindernisse  (nämlich 
von  Seite  des  Edomiters  Hadad)  dieser  Nach- 
richt entgegenstehen.  Ist  sie  wahr,  so  kann  sie 
nur  auf  Salomos  spätere  Regierungszeit  gehen. 
Denn  als  Salomo  mit  seinen  zwanzigjährigen 
Hauten  abschliesst,  ist  er  Hiram  so  sehr  ver- 
schuldet, dass  er  diesem  zur  Deckung-  der  Schuld 
zwanzig  israelitische  Städte  in  Galiläa,  das  so- 
genannte Land  Kabul,  abtreten  musste.  Das 
sieht  doch  gar  nicht  darnach  aus,  als  sei  zu  Sa- 
lomos Zeit  das  Silber  zu  Jerusalem  den  Steinen 
gleichgeachtet  worden,  wie  I.  Könige,  10,  27. 
prahlt."3) 

Man  braucht  aber  weder  für  Salomos  Reich- 
thum  einzutreten,  weil  er  um  Gold  nach  Ophir 
fuhr,  noch  braucht  man  ihn  für  unbemittelt  zu 
halten,  weil  er  Hiram  zwanzig-  galiläische  Städte 

ib.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  wäre 
hei  dem  ungeheuren  Aufwände  von  Edelmetallen, 
der  /ur  Ausschmückung  und  Ausstattung  der 
von  Salomo  aufgerührten  Bauten  stattfand,  es 
wohl  erklärlich,  wenn  dem  prachtliebenden 
Konige  die  Baarmittel  zu  wenig  geworden 
wären,  um  Hiram  seine  Schuld  abzutragen. 
Wenn  dies  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  dann 
befand  sich  Salomo  sicher  nur  in  vorüber- 
gehender Verlegenheit.  Es  betrug  ja  (nach 
I.  Konige,  10,  14.  15.  und  II.  Chronica,  o,  13.14.) 
das  Gewicht  des  Goldes,  welches  in  einem  Jahre 
zu  Salomo  kam,  666  Talente,  abgesehen  von  dem. 
was  von  allen  Konigen  Arabiens,  den  Grossen, 
Kaufleuten  u.  S.  W.  einlief.  Konig  I  liram  wird 
seinen  Bundesfreund  Salomo  wohl  nicht  um  Be 
/ahlung  einer  Schuld  gedrängt  haben,  die  ihm 
in  absehbarer  Zeit  sicher  war.  Da  dies  anzu- 
nehmen gar  kein  Grund  vorliegt  und  die  l'.ibel 
auch  nicht  im  Kntferntesten  etwas  dergleichen 
andeutet,  so  werden  wir  wohl  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  uns  die  Abtretung  der  zwanzig  Städte 
an    I  liram  damit    erklären,    dass    dieser  eine  Ge- 

1  a.  .1    0.  pag.  Jo  i 


bietsvermehrung    seiner    Herrschaft    einer    Ent- 
lohnung in  klingender  Münze  vorzog.   De*  Goldes 
hatte   Hiram   wohl    selbst    genug,    da    er    d 
an  Salomo  abgeben  konnte,  und,  wie  ja  aus  der 
Schrift   hervorgeht,    auch   selbst    aus    Ophir    zu 
holen  in  der  Lage  war.  Oder  darf  man  glauben, 
dass  Hiram  auch  bei  der  Fahrt  nach  Ophir  um 
Gold  dem  Könige  Salomo  nur  Handlangerdii 
leistete,  wie  in  den  Holzschlägen    des  Libanon? 
Wäre   Hiram  König  Salomos  Vasall  gewesen, 
so  Hesse  sich    über    diese   Krage   streiten.    Aber 
I  liram   war  Salomos  freund  und  Bunde 
der  thun  und   lassen  konnte,    was   ihm  beliebte, 
und    der    Salomos   Schiffe    nach    Ophir    bringen 
konnte  oder  nicht,   wie  es  ihm  beliebte.   <  »b  jenes 
Goldland  Ophir  Jedermann  zugänglich    war,    ob 
es  eine   Domäne  des  israelitischen    Reiches    war 
oder   ob   die  Israeliten  unter  irgend  einem  Titel 
das  Recht  erworben   oder  zugestanden  erhalten 
hatten,    von    dort   Gold    zu  holen,    das    ist    eine 
Frage,    die    weder   aus   den  vorhandenen  Bibel- 
stellen   noch    aus    irgend   welchen  anderen  Um- 
ständen   eine    Beantwortung    findet.    Aus  jenen 
geht  nur  hervor,  dass  man  nach  Ophir  über  das 
.M'  er  fahren  musste.  Nun  wissen  wir  aber,  dass 
die    Israeliten    kein   schiffahrendes    Volk    waren 
oder  dass    wenigstens  bis   zu  Salomos  Zeit   von 
einer  Schiffahrt    der    Israeliten    nicht    die  Rede 
sein  kann.  Wie  König  David  zu  jenen  dreitausend 
Talenten  ophirischen  Goldes  kam,  davon  schweigt 
die   Bibel,  und  wir  haben  auch  keine  Ursache,  uns 
darüber  Bedenken  zu  machen  und  Vermuthungen 
hinzugeben.    Solomo    holte    sich    das    Gold    aus 
Ophir  selbst,  das  heisst  durch  seine  Leute,  aber 
aus    Allem    geht    hervor,    dass    ihm    dies    ohne 
1  lirams  I  lilfe  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Gegen- 
teiligen Falles  hätte  er  wohl  die  Hilfe  des  tyri- 
schen  Königs  nicht  angerufen  oder  angenommen, 
denn  zu  einem  reichen  Fischzuge  lädt  man  sich 
nicht  ungezwungenerweise  einen  Compagnon  ein; 
am  allerwenigsten  ist  eine  solche  Selbstlosigkeit 
aber    einem    Salomo    zuzumuthen,    der    seinem 
Freunde  Hiram,  wahrscheinlich  der  Abmachung 
entsprechend,    zwar    zwanzig  Städte    gab,    aber 
solche,    an    denen    König  Hiram   gar   kein    Ge- 
fallen fand,    die   also   keinen  besonderen  Werth 
hatten.    Kurz,    aus  Allem    ist    zu    ersehen,    dass 
Hiram,    der    König    von    Tyrus.    der    Phönizier. 
dr  Gebieter   über   ein   schiffahrendes  Volk,  die 
Seele    des    Unternehmens    von    Salomos    Ophir- 
fahrt  gewesen  ist,  denn  nur  unter  der  Anleitung, 
Führung    und    Begleitung    der    meereskundigen 
Phönizier  ist  es  den  Israeliten   möglich  gewesen, 
das  Meer   zu   befahren    und    nach  Ophir   zu 
langen. 

Hier  sind  wir  auch  auf  dem  Punkte  angelangt, 
des  Einwurfes  zu  gedenken,  da  S  lomo  in 
Rücksicht  auf  die  ( icg-nerschaft  des  Edomiters 
Hadad  nicht  wohl  durch  und  von  edomitischem 
Gebiete  aus  nach  Ophir  gefahren  sein  kann. 
Stade  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Meinung, 
dass  die    Nachricht    von   Salomos  gemeinsam   mit 
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Hiram  vonTyrus  von  Ezeongeber  aus  betriebener 
Schiffahrt  nach  dem  Goldlande  C^hir,  wenn  sie 
wahr  ist,  nur  auf  Salomos  spätere  Regierungs- 
zeit gehen  könne.  Wie  die  Begründung  Stade's 
nicht  stichhältig  ist,  so  widerspricht  seiner  An- 
nahme einer  späteren  Möglichkeit  des  Betretens 
und  Benützens  edomitischen  Gebietes  ganz  ent- 
schieden die  Stelle  der  Schrift  (I.  Könige,  n, 
25.):  „Und  er  (nämlich  Hadad)  war  Israels  Wider- 
sacher, so  lange  Salomo  lebte."  Entweder  haben 
wir    das  Verhältniss  Salomos    zu    dem    edomiti- 


schen Fürsten  Hadad  gar  nicht  in  Betracht  zu 
ziehen,  oder,  wenn  wir  es  schon  thun,  dann  ver- 
dient auch  die  angeführte  Stelle  gewürdigt  zu 
werden.  Wenn  wir  dies  aber  gebührenderweise 
thun,  dann  kommen  wir  gerade  zu  dem  ent- 
gegengesetzten Schlüsse :  Nicht  in  Salomos  spätere 
Regierungszeit,  wo  Hadad  schon  von  Egypten 
nach  Edom  zurückgekehrt  war  und  den  väter- 
lichen Thron  wieder  eingenommen  hatte,  dürfen 
wir  Salomos  Fahrt  von  Ezeongeber  aus  ver- 
legen, sondern  im  Gegentheile  in  Salomos  erste 


Orientirungslcarfe 

zu 

„Das  Goldland  Ophi 


Regierungszeit,  da  Hadad  noch  in  Egypten  weilte. 
Allerdings  wird  in  der  Bibel  König  Salomos 
Ophirfahrt  von  Ezeongeber  aus  an  einer  Stelle 
erzählt,  die  darauf  schliessen  lassen  könnte,  dass 
jene  erst  stattfand,  nachdem  der  Bau  der  Burg 
vollendet  war,  nachdem  also  mindestens  zwanzig 
Jahre  seit  Salomos  Regierungsantritt  verflossen 
waren.  Doch  ist  erstens  durch  nichts  zu  be- 
weisen, dass  sich  der  biblische  Erzähler  streng 
an  die  chronologische  Reihenfolge  der  Ereignisse 
gehalten  hat,  da  er  auch  nicht  mit  einemWörtchen 
„damals"  oder  „hierauf"  andeutet,  ob  die  Ophir- 


fahrt von  Ezeongeber  aus  vor,  während  oder 
nach  dem  Burgbau  stattgefunden  habe ;  zweitens 
darf  man  auch  annehmen,  dass  ihm  die  Erzählung 
vom  Tempelbau,  als  des  gewiss  wichtigeren  Er- 
eignisses, der  Erzählung  von  der  Schiffahrt  nach 
Ophir  würdigerweise  voranzusetzen  schien,  und 
drittens  scheint  er  in  der  That  schon  einen 
Anlauf  gemacht  zu  haben,  von  jener  Schiffahrt 
vor  dem  Tempelbau  zu  erzählen,  aber  im 
aufsteigenden  Bewusstsein,  dass  dem  Tempel- 
bau das  erste  Wort  gebühre,  sich  rasch  unter- 
brochen   zu    haben.    Anders  ist  es  wohl  schwer 
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zu  erklären,  dass  I.  Könige,  5,  15.  (bei  Luther 
I.  Könige,  5,  1.)  erzählt  wird:  „Und  Hiram,  der 
König  von  Tyrus  sandte  seine  Knechte  zu  Salomo, 
da  er  gehört  hatte,  dass  sie  ihn  zum  Könige  ge- 
salbt hatten  nach  seinem  Vater;  denn  Hiram 
hatte  David  geliebt  sein  Leben  lang,"  und  dass 
dann  unvermittelt  gleich  wieder  berichtet  wird, 
dass  Salomo  zu  lliram  sandte,  um  diesen  wegen 
der  Holzlieferungen  aus  dem  Libanon  zum  Tempel- 
baue zu  bitten.  Das  plötzliche  Abspringen  vom 
Gedanken  des  angeführten  Verses  zu  dem  Ge- 
danken der  unmittelbar  folgenden  Verse,  zu  der 
nun  folgenden  Erzählung  vom  Baue  und  der 
Ausstattung  der  Burg  und  des  Tempels,  und  die 
erst  darnach  wieder  angebrachte  Erzählung,  dass 
lliram  seine  Knechte  sandte,  damit  sie  mit 
Salomos  Knechten  nach  Ophir  führen,  kann  wohl 
genügend  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  in 
diesem  letzteren  Berichte  der  unterbrochene  Ge- 
danke wieder  aufgenommen  ist.  Wozu  hätte  denn 
lliram  seine  Knechte  zu  Salomo  geschickt, 
nachdem  dieser  gesalbt  worden  war?  Wir  könnten 
(mit  Stade)  freilich  an  eine  Gesandtschaft,  die 
Salomo  zu  seiner  Thronbesteigung  Glück  wünschte 
u.  dgl.  denken,  doch  da  die  Bibel  davon 
nichts  erzählt,  hiergegen  später  die  Sendung 
der  tyrischen  Knechte  ausdrücklich  nur  mit  der 
Fahrt  nach  Ophir  in  Beziehung  bringt,  so  sind 
wir  weder  gezwungen,  noch  ist  es  uns  gestattet, 
jener  zuerst  erzählten  aber  unmotivirten  Sendung 
der  Knechte  Hirams  ein  anderes  Motiv  unter- 
zuschieben. 

Es  spricht  also  gar  nichts  dagegen,  wohl  aber 
Vieles  dafür,  dass  die  Hiram-Salomonische  Schiff- 
fahrt nach  Ophir  von  Ezeongeber  aus  zu  einer 
Zeit  stattfand,  da  Salomo  noch  nicht  lange  König 
von  Israel  war,  und  da  Iladad  noch  nicht  nach 
Edom  zurückgekehrt  war,  und  schon  aus  diesem 
(1  runde  brauchen  wir  sie  nicht  zu  bezweifeln. 
I  )agegen  wird  man  nun  einwenden,  dass  es  nach 
all  dem  Gesagten  wohl  möglich,  ja  sogar  wahr- 
scheinlich ist,  dass  Salomo,  wie  wir  behaupten, 
die  Gelegenheit  der  Abwesenheit  Hadads  von 
Ivlom  benützt  habe,  um  von  Ezeongeber  aus 
nach  Ophir  zu  fahren,  dass  die  Schiffe  Salomos 
und  I  lirams  aber  auch  später  nach  Ophir  ge- 
fahren sein  sollen.  Als  die  Königin  von  Saba 
den  Konig  Salomo  besuchen  kam,  war  ja  der 
Tempel  schon  fertig,  und  da  an  die  Stellen  der 
Bibel,  wo  von  ihrem  Besuche  und  ihren  Ge- 
SChenken  die  Rede  ist,  auch  gleich  die  Nachricht 
angeknüpft  ist,  dass  die  Knechte  Hirams  und 
Sa'omos  zu  jenen  Geschenken  auch  Gold,  Al- 
muggimholz  und  Edelsteine  aus  Ophir  brachter, 
so  ist  hier  unstreitig  von  einer  Ophirfahrt  die 
Riile,  die  mindestens  erst  zwanzig  Jahre  nach 
Salomos  Regierungsantritt  stattgefunden  haben 
kann,  also  zu  einer  Zeit,  da  der  Widersacher 
Salomos,  der  Edomiter  Hadad,  schon  längst 
wieder  in  sein  Land  zurückgekehrt  war.  Dieser 
Einwand  widerlegt  unsere  Auffassung  nicht, 
sondern  bestätigt  sie  im  Gegentheil.  Nach  Ophir 


mögen  die  Hiram  Salomonischen  Schiffe  immer- 
hin gefahren  sein,  aber,  nachdem  der  Edomiter 
Iladad  wieder  in  Hdom  war,  nicht  mehr  von 
Ezeongeber  aus.  Es  steht  auch  an  jener  Stelle 
in  der  Bibel  gar  nichts  davon,  dass  die  lliram 
Salomonischen  Schiffe,  die  zur  Zeit  des  Besuches 
der  Königin  von  Saba  aus  Ophir  kamen,  von  Ezeon- 
geber aus  gefahren  waren.  Sie  mögen  oder  müssen 
dann  wohl  von  einem  anderen  I  lafen  aus,  vielleicht 
von  Japho  (Joppe)  ausgefahren  sein,  wo  ihnen 
weder  Hadad  noch  ein  anderer  Fürst  etwas  in 
den  Weg  legen  konnte. 

Ob  Salomo  öfter  und  wie  oft  er  mit  Hiram 
Schiffe  nach  Ophir  um  Gold  geschickt  hat,  das 
ist  eine  Frage,  die  schwer  zu  beantworten  ist, 
da  mit  Ausnahme  der  eingangs  angeführten 
Stellen  nirgends  mehr  davon  ausdrücklich  die 
Rede  ist.  Wir  sagen  ausdrücklich,  weil  es  immer- 
hin möglich  ist,  dass  Ophir  auch  an  anderer 
Stelle  mit  inbegriffen  und  zu  verstehen  ist,  wo 
sein  Name  gar  nicht  genannt  ist. 

Dies  könnte  sein  in  I.  Könige,   10,  21.  22. 

„Und  alle  Trinkgefässe  des  Königs  Salomo 
waren  Gold,  und  alle  Gefässe  im  Hause  des 
Waldes  Libanon  waren  lauteres  Gold ;  denn  das 
Silber  wurde  Nichts  gerechnet  in  den  Tagen 
Salomos, 

Denn  das  Tarsisschiff  des  Königs,  (das)  auf 
dem  Meere  mit  dem  Schiffe  Hirams  (fuhr),  kam 
einmal  in  drei  Jahren;  das  Tarsisschiff  brachte 
Gold  und  Silber,  Elfenbein  und  Affen  undPfauen." 

Und  dementsprechend  in  II.  Chronica,  9,  20.  21. 

„Und  alle  Trinkgefässe  des  Königs  Salomo 
waren  Gold,  und  alle  Gefässe  im  Hause  des 
Waldes  Libanon  waren  lauteres  Gold ;  denn  das 
Silber  wurde  Nichts  gerechnet  in  den  Tagen 
Salomos. 

Denn  die  Schiffe  des  Königs,  die  mit  den 
Knechten  Hurams  nach  Tarsis  fuhren,  kamen 
einmal  in  drei  Jahren ;  die  Tarsisschiffe  brachten 
Gold  und  Silber,  Elfenbein  und  Affen  und  Pfauen." 

Dass  es  möglich  ist,  dass  in  diesen  Stellen 
auch  an  Ophir  gedacht  ist,  das  kann  vorderhand 
ohneweiters  zugegeben  werden,  da  uns  für  Ophir 
dort,  wo  es  ausdrücklich  genannt  ist,  gar  kein 
speeifisches  Kriterium  gegeben  ist,  wogegen  hier 
Verstössen  erschiene.  Freilich,  was  die  Wahr- 
scheinlichkeit betrifft,  dass  mit  diesen  Stellen 
Ophir  direct  oder  gar  Ophir  allein  gemeint  ist, 
so  ist  es  darum  sehr  schlecht  bestellt,  denn  wenn 
hier  nicht  auch  von  Gold  die  Rede  war. 
würde  gewiss  Niemand  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  diese  „Tarsisschiffe"  nach  und  von 
Ophir  zu  fahren  hatten.  Gold  war  aber  nicht 
nur  in  Ophir,  sondern  auch  anderswo  zu  haben. 
David  selbst  unterscheidet  nachdrücklich  das 
Gold  von  Ophir  vom  Golde  anderer  Herkunft, 
indem  er  (1.  Chronica,  29,  4.)  „dreitausend  Talente 
Gold  vom  Golde  Ophirs"  zum  Tempelbaue  gibt, 
während  er  andererseits  (I.  Chronica,  er.  14.)  nur 
kurzweg    von    „hunderttausend  Talenten    Gold" 
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spricht,  die  er  zu  demselben  Zwecke  bereitet 
habe. 

Wir  wüssten  in  der  That  nicht,  auf  welche 
Gründe  die  Vermuthung,  dass  in  den  zuletzt 
angeführten  Stellen  Ophir  gemeint  ist,  zurück- 
zuführen ist,  wenn  nicht  in  der  Bibel  erzählt 
würde,  dass  auch  Josaphat,  der  König  von  Juda, 
nach  Ophir  fahren  wollte,  und  wenn  in  diesen 
Berichten  nicht  Tarsis  und  Ophir  in  einem  Athem 
genannt,  ja  sogar  verwechselt  würden. 

I.  Könige,  22,  48.— 50.  erzählt: 

„Und  es  war  kein  König  in  Edom,  ein  Statt- 
halter war  König. 

Josaphat  hatte  Tarsisschiffe  machen  lassen,  die 
nach  Ophir  um  Gold  gehen  sollten ;  aber  sie 
gingen  nicht,  denn  die  Schiffe  wurden  zerbrochen 
zu  Ezeongeber. 

Damals  sprach  Ahasja,  der  Sohn  Ahabs,  zu 
Josaphat:  Meine  Knechte  mögen  mit  deinen 
Knechten  in  den  Schiffen  fahren.  Aber  Josaphat 
wollte   nicht." 

Und  dementsprechend  II.  Chronica,  20,  35. — 37. 

„Und  danach  vereinigte  sich  Josaphat,  der 
König  von  Juda,  mit  Ahasja,  dem  Könige  von 
Israel,  welcher  gottlos  war  in  seinem  Thun. 

Und  er  vereinigte  sich  mit  ihm,  Schiffe  zu 
machen,  die  nach  Tarsis  gehen  sollten ;  und  sie 
machten  Schiffe  zu  Ezeongeber. 

Aber  es  weissagte  Elieser,  der  Sohn  Dodavas 
von  Maresa,  wider  Josaphat,  indem  er  sprach : 
Darum,  dass  du  dich  mit  Ahasja  vereinigt  hast, 
vernichtet  Gott  deine  Werke.  Und  die  Schiffe 
wurden  zerbrochen  und  konnten  nicht  nach 
Tarsis  fahren." 

Diese  beiden  Stellen  aus  dem  Buche  der 
Könige  und  der  Chronik  haben  zwar  schon  viel 
Verwirrung  gemacht,  aber  sie  sind  höchst  lehr- 
reich. Vor  Allem  bestätigt  das  Buch  der  Könige 
mit  seinem  „Und  es  war  kein  König  in  Edom" 
unsere  oben  ausgesprochene  und  begründete 
Ansicht,  dass  Salomo  nur  am  Anfange  seiner 
Regierung  von  Ezeongeber  aus  nach  Ophir 
fahren  konnte,  so  lange  der  Edomiter  Hadad 
noch  nicht  nach  Edom  zurückgekehrt  war. 
Hundert  Jahre  später,  zu  Josaphats  Zeiten,  lagen 
die  Verhältnisse  schon  wieder  anders :  es  war 
kein  König  zu  Edom,  und  man  konnte  wieder 
daran  denken,  von  Ezeongeber  aus  nach  Ophir 
zu  fahren.  Dass  in  der  ganzen  Zeit  seit  Salomo 
bis  Josaphat  kein  König  von  Juda  daran  gedacht 
hatte,  nach  Ophir  um  Gold  zu  fahren,  daran 
mögen  ebenso  die  inneren  und  äusseren  politi- 
schen Verhältnisse  der  getheilten  Königreiche 
Israel  und  Juda  Schuld  sein,  als  der  Umstand, 
dass  man,  da  man  nicht  von  Ezeongeber  aus 
nach  Ophir  fahren  konnte,  einen  anderen  Weg  zu 
nehmen  sich  scheute.  Warum  dies,  darüber  kann 
kein  Zweifel  bestehen,  denn  dieser  andere  Weg, 
wenn  man  einen  kannte,  war  gewiss  der  längere 
und  demgemäss  auch  gefährlichere,  was  wohl 
schon  daraus  zu  schliessen  ist,  dass  man,  als  die 
Bahn  in  Edom  wieder  frei  war,  sich  rasch  wieder 


dem  Hafen  von  Ezeongeber  zuwendete,  und  da 
auch  vorauszusetzen  ist,  dass  das  meereskundige 
phönizische  Schiffervolk  des  Königs  Hiram  mit 
Salomos  Schiffen  nicht  von  Ezeongeber  aus  nach 
Ophir  gefahren  wäre,  wenn  dies  nicht  der  nächste 
Weg  dahin  gewesen  wäre.  Hiram  konnte  es 
wohl  auch  wagen,  die  Schiffe  einen  anderen  Weg 
dahin  zu  führen ;  die  der  Schiffahrt  unkundigen 
Judi  n  jedoch,  die  es  wieder  von  Ezeongeber 
aus,  also  auf  dem  kürzeren  und  weniger  gefähr- 
lichen Wege,  versuchen  wollten,  waren  nicht 
einmal  dieser  Aufgabe  gewachsen.  Elieser  hatte 
leicht  weissagen :  Josaphat  hatte  keinen  Freund 
Hiram,  und  sein  Versuch,  ohne  seetüchtige  Schiffe 
und  erfahrene  Mannschaft  das  Meer  zu  befahren, 
musste  ein  klägliches  Ende  nehmen.  Der  Ver- 
fasser der  Chronik  hat  sich  freilich  für  berufen 
gehalten,  diesem  Missgeschick  die  Deutung  zu 
geben,  als  sei  es  eine  Strafe  Gottes  für  Josaphats 
Bündniss  mit  dem  götzendienerischen  Ahasja; 
von  einem  solchen  Bündniss  weiss  das  Buch 
der  Könige  nichts,  sondern  erzählt  das  gerade 
Gegentheil. 

Ungleich  bedeutungsvoller  als  diese  Ab- 
weichung ist  für  unsere  Untersuchung  der  Um- 
stand, dass  in  der  Chronik  Tarsis  geradezu  für 
Ophir  gesetzt  erscheint.  Ist  diese  Verwechslung 
oder  Vertauschung  der  beiden  Namen  von  Seite 
des  Verfassers  der  Chronik  dessen  bewusster 
Absicht  zuzuschreiben  oder  seiner  Unwissenheit 
oder  seiner  Nachlässigkeit?  Und  ist  es  auch 
Absicht  oder  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit 
von  seiner  Seite  gewesen,  dass  er  dort,  wo  das 
Buch  der  Könige  von  „Tarsisschiffen"  spricht, 
von  Schiffen  erzählt,  „die  nach  Tarsis  fuhren"? 
Darüber  haben  wir  uns  vor  Allem  klar  zu  werden, 
ehe  wir  an  die  Frage  um  Ophir  selbst,  um  seine 
thatsächliche  Existenz  und  seine  Lage  heran- 
treten können. 

In  Hinsicht    auf  die  Tarsisfrage   ist  dem  Ver- 
fasser   der  Chronik   gewiss    schon  viel  Unrecht 
geschehen.    Mag  auch  die  Chronik  erst  um  das 
III.  Jahrhundert  v.  Chr.,  also  viel  später  als  das 
Königsbuch,  zusammengestellt  worden  sein,  und 
mag    auch    der    Chronist    seine    Aufgabe    etwas 
einseitig,     nämlich    vom    kirchengeschichtlichen 
Standpunkt,  aufgefasst  haben,  so  ist  ihm  —  wir 
sprechen    hier    nur  von  Tarsis!    —    doch  weder 
Unwissenheit,  noch  Nachlässigkeit  vorzuwerfen 
Zwischen  der  Zeit,  in  welcher  höchst  wahrschein 
lieh  gerade  jener  Theil  des  Königsbuches  (näm 
lieh  I.Könige,  Vers  1. — 11.)  verfasst  wurde,   der 
von  Salomos  Regierungzeit  erzählt,  und  zwische 
der  Zeit    der  Abfassung    der  Chronik    liegt    ei 
viel  zu  kurzer  Zwischenraum,    als  dass  man  an 
nehmen  könnte,  der  Verfasser  der  Chronik  hab 
nicht  mehr  verstanden,  was  dem  Verfasser  jene 
Theiles  des  Königsbuches  noch  verständlich  war, 
und  Jener  habe  aus  Unverständniss  „Schiffe  nach 
Tarsis"  geschrieben,    wo    dieser  in  wohlverstan- 
denem   Sinne    von    „Tarsisschiffen"    gesprochen 
habe.   Ebenso  könnte  ja  auch  der  Verfasser  jenes 
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Theiles  des  Königsbuches,  der  auch  viel  später 
lebte  und  schrieb  als  Salomo,  zwar  mit  Recht, 
aber  ohne  Verständniss,  um  was  es  sich  seiner- 
zeit handelte,  „Tarsisschiffe"  geschrieben  haben, 
während  der  Chronist,  wieder  auf  den  Ursprung 
liehen  Sinn  und  Zweck  der  Erzählung  zurück- 
gehend, selbst  besser  verstehend  und  auch  für 
den  Leser  verständlicher  „Schiffe  nach  Tarsis" 
chrieb.  Wenn  der  Verfasser  des  Königsbuches 
schrieb :  „Denn  das  Tarsisschiff  des  Königs, 
(das)  auf  dem  Meere  mit  dem  Schiffe  Hirams 
(fuhr),  kam  einmal  in  drei  Jahren;  das  Tarsis- 
schiff brachte  Gold  und  Silber,  Elfenbein  und 
Affen  und  Pfauen,"  so  kann,  aber  muss  er  nicht 
gewusst  haben,  um  was  für  eine  Fahrt  es  sich 
da  handelte;  wenn  dagegen  der  Chronist  schreibt: 
„Denn  die  Schiffe  des  Königs,  die  mit  den 
Knechten  Hurams  nach  Tarsis  fuhren,  kamen 
einmal  in  drei  Jahren;  die  Tarsisschiffe  brachten 
Gold  und  Silber,  Elfenbein  und  Affen  und 
Pfauen,"  so  bezeugt  er  damit,  dass  er  in  den 
Sinn  des  Berichtes  einzudringen  und  diesen 
deutlicher  als  das  Königsbuch  wiederzugeben 
bestrebt  war.  Unterstützt  mag  ihn  hierin  der 
„Midrasch  des  Buches  der  Könige"  haben,  den  er 
nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  (II.  Chronica, 
24,  27.)  zu  seiner  Berichterstattung  benützte. 

Dass  mit  dem  Namen  „Tarsisschiffe"  in  der 
Bibel  an  gewissen  Stellen,  wo  von  einem  Reise- 
ziel weder  die  Rede  ist,  noch  die  Rede  sein 
kann  (wie  Jesaias,  2,  16:  „über  alle  Tarsisschiffe", 
23,  1:  „heulet  Tarsisschiffe"  oder  Psalm  48,  8: 
„du  vernichtest  Tasisschiffe"),  überhaupt  „auch 
grosse,  zu  weiten  Seereisen  bestimmte  Kauf- 
fahrteischiffe (die  sich  durch  Einrichtung  und 
Bauart  von  den  anderen  phönizischen  Schiffen 
unterscheiden  mochten),  selbst  wenn  sie  nach 
anderen  Gegenden  fuhren,"4)  bezeichnet  wurden, 
so  wie  wir  heute  von  Indienfahrern  oder  Grön- 
landfahrern sprechen,  das  kann  ja  sein.  Ge- 
zwungen aber  sind  wir  zu  dieser  Annahme  nicht, 
obwohl  schon  die  Septuaginta  „Tarsisschiff"  mit 
„Meerschiff"  übersetzen  und  der  chaldäische 
Interpret,  Hieronymus  und  Luther  dasselbe  thun : 
denn  wir  werden  nie  fehlen,  und  es  wird  immer 
einen  Sinn  haben,  wenn  wir  in  allen  Fällen 
„Tarsisschiffe"  lesen,  aber  wir  können  leicht  in 
eine  üble  Lage  gerathen,  wenn  wir  unpassenden 
Ortes  aus  den  „Tarsisschiffen"  „Meerschiffe" 
machen.  Dies  zu  bezeugen,  brauchen  wir  uns 
gar  nicht  nach  uns  ferner  liegenden  Beispielen 
umzusehen,  sondern  können  hiezu  gleich  die 
Stellen  anführen,  die  uns  eben  beschäftigen. 

Wo  im  hebräischen  Texte  I.  Könige,  10,  22. 
wörtlich  zu  lesen  ist : 

„Denn  das  Tarsisschiff  des  Königs,  (das)  auf 
dem  Meere  mit  dem  Schiffe  Hirams  (fuhr),  kam 
einmal  in  drei  Jahren;  das  Tarsisschiff  brachte 
Gold  und  Silber,  Elfenbein  und  Affen  und 
Pfauen," 

4)  r/r  senilis,  Hi  l>t.:iisch  clialiläisches  Wörlerbuch,  s.  v.  Tliar- 
schisch. 


übersetzt  Luther: 

„Denn  das  Meerschiff  des  Königs,  das  auf 
dem  Meere  mit  dem  Schilfe  Hirams  fuhr,  kam 
in  drei  Jahren  einmal  und  brachte  Gold,  Silber, 
Elfenbein,  Affen  und  Pfauen." 

Und  wo  der  hebräische  Text  II.  <  hronica,  9,  21. 
wörtlich  lautet: 

„Denn  die  Schiffe  des  Königs,  die  mit  den 
Knechten  Hurams  nach  Tarsis  fuhren,  kamen 
einmal  in  drei  Jahren ;  die  Tarsisschiffe  brachten 
Gold  etc." 

hat  Luther: 
I  >enn  die  Schiffe  des  Königs  fuhren  auf  dem 
Meere  mit  den  Knechten  Hurams  und  kamen  in 
drei  Jahren  einmal  und  brachten  Gold  etc." 

Und  endlich  der  Bericht  von  Josaphat  nach 
dem  hebräischen  Wortlaute  von  I.  Könige,  22,  49. 

„Josaphat  hatte  Tarsisschiffe  machen  lassen, 
die  nach  Ophir  um  Gold  gehen  sollten  etc." 

und  nach  Luther: 

„Und  Josaphat  hatte  Schiffe  machen  lassen 
aufs  Meer,  die  in  Ophir  gehen  sollten,  Gold  zu 
holen  etc." 

Und  derselbe  Bericht  im  hebräischen  Texte 
II.  Chron.,  20,  36. 

„Und  er  vereinigte  sich  mit  ihm,  Schiffe  zu 
machen,  die  nach  Tarsis  gehen  sollten;  und  sie 
machten  Schiffe  zu  Ezeongeber," 

und  nach  Luther: 

„Und  er  vereinigte  sich  mit  ihm,  Schiffe  zu 
machen,  dass  sie  auf  das  Meer  führen;  und  sie 
machten  die  Schiffe  zu  Ezeongeber." 

Mag  auch  Luther  den  griechischen  Text  der 
Septuaginta  und  den  lateinischen  der  Vulgata 
des  Hieronymus  an  seiner  Seite  haben,  so  wird 
seine  Uebersetzung  doch  Niemand  befriedigen, 
der  aus  der  Bibel  mehr  herauslesen  will  als 
Bibelstellen.  Und  selbst  wer  die  Bibel  nicht  als 
Geschichtswerk  betrachtet,  wird  diese  Meer- 
fahrten ohne  Ziel  auffällig  finden  müssen  und 
sich  eine  doppelte  Tautologie,  wie  „das  Meer 
schiff  des  Königs,  das  mit  dem  Schiffe  Hirams 
auf  dem  Meere  fuhr"  nichts  anders  als  mit  der 
wohlfeilen,  aber  gerade  hier  ganz  ungerecht- 
fertigten Behauptung  biblischer  Redseligkeit  zu 
erklären  wissen. 

Zugegeben  also,  dass  „Tarsisschiffe"  unter  Um- 
ständen nur  ein  Tropus  für  „Meerschiffe"  ist 
und  dass  diese  Redefigur  auch  in  den  allge- 
meinen Sprachgebrauch  übergegangen  war. 
dürfen  wir  doch  nicht  behaupten,  dass  „Tarsis- 
schiffe" immer  in  dieser  unspeciellen,  vagen 
Bedeutung  gebraucht  wurde  und  dass  „dieser 
Sprachgebrauch  schon  dem  Verfasser  der  Chro- 
nik nicht  bekannt  war,  der  unter  Tarsisschiffen 
solche  verstand,  die  nach  Tarsis  fuhren."4)  Ohne 
den  hohen  Werth  der  Septuaginta  damit  im 
Entferntesten  anzutasten,  darf  man  doch  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  dass  den  griechischen 
Uebersetzern  eher  etwas  unbekannt  sein  konnte, 
was  die  älteren  Zeiten  betraf,  als  dem  vor  ihnen 

*)   Utstniui  a.   a.  O.  ibid. 
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lebenden  Chronisten.  Wenn  dieser  aber  gegen- 
über dem  Königsbuche  nicht  aus  Unwissenheit  oder 
Nachlässigkeit,  sondern  wohlbedacht  die  „Tarsis- 
schiffe"  zu  Schiffen  macht,  „die  nach  Tarsis  fuhren", 
dann  kann  er  auch  nicht  aus  Unwissenheit  oder 
Nachlässigkeit  an  jener  Stelle,  die  von  Josaphats 
beabsichtigter  Fahrt  nach  Ophir  berichtet,  Tarsis 
an  die  Stelle  von  Ophir  gesetzt,  sondern  er  muss 
dies  mit  Absicht  und  Ueberlegung  gethan  haben. 
Dass  er  damit  Ophir  und  Tarsis  nicht  für  eines 
und  dasselbe  erklären  will,  das  braucht  wohl 
nicht  erst  gesagt  zu  werden. 

Nach  diesen  Betrachtungen  darf  es  uns  gewiss 
als  eine  wunderliche  Thatsache  erscheinen,  dass 
man  unter  Tarsisschiffen  nicht  mit  dem  Verfasser 
der  Chronik  auch  Schiffe  verstehen  will,  die 
nach  Tarsis  zu  gehen  bestimmt  sind,  sondern 
nur  Meerschiffe  überhaupt,  und  dass  man  trotz- 
üera  behauptet  oder  es  wenigstens  für  sehr 
wahrscheinlich  hält,  dass  in  der  Stelle  I.  Könige, 
10,  22.  „Denn  das  Tarsisschiff  des  Königs,  (das) 
auf  dem  Meere  mit  dem  Schiffe  Hirams  (fuhr), 
kam  einmal  in  drei  Jahren;  das  Tarsisschiff 
brachte  Gold  und  Silber,  Elfenbein  und  Affen 
und  Pfauen,"  Ophir  zwar  nicht  genannt,  aber 
ebenfalls  gemeint  ist.  Dieses  Tarsisschiff,  von 
welchem  hier  die  Rede  ist,  bringt  zwar  ausser 
Gold  auch  andere  Dinge  mit,  die  nirgends  als 
Producte  Ophirs  erwähnt  werden,  doch  weil 
schon  Gold  dabei  ist  und  weil  man  nach  Ophir 
auf  Meerschiffen  fährt,  so  mag  auch  dieses 
Schiff  nach  Ophir  gefahren  oder  von  Ophir  ge- 
kommen sein :  eine  sehr  gewagte,  weil  weder 
begründete,  noch  durch  die  vorhandenen  Mittel 
beweisbare  Annahme.  Selbst  dann,  wenn  wir  der 
Auffassung  des  Chronisten  folgen,  dass  es  sich 
bei  den  drei  Jahre  lang  dauernden  Fahrten  der 
Hiram-Salomonischen  Tarsisschiffe  um  Fahrten 
nach  Tarsis  handelt  und  dass,  wie  bei  dem  miss- 
glückten Versuche  Josaphats,  eine  Fahrt  nach 
Ophir  mit  einer  Fahrt  nach  Tarsis  identificirt 
werden  kann,  selbst  dann  also  dürfen  wir  nicht 
so  weit  gehen,  aus  dem  letzteren  Umstände  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  auch  jene  Hiram-Salo- 
monischen Fahrten  nach  Tarsis  mit  Fahrten 
nach  Ophir  zu  identificiren  sind.  Was  einmal, 
bei  Josaphat  der  Fall  war,  das  musste  nicht 
immer  auch  bei  Hiram  und  Salomo  der  Fall 
sein,  und  überdies  ist  ja  bei  deren  Tarsisfahrten 
von  Ophir  gar  keine  Rede.  Wenn  also  auch 
Tarsis  und  Ophir  so  miteinander  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  sind,  dass  man  die  Identification 
einer  Fahrt  nach  Ophir  mit  einer  Fahrt  nach 
Tarsis  damit  zu  erklären  hat,  dass  diese  Orte 
so  gelegen  waren,  dass  sie  ohne  Abweichung 
vom  Curse  von  demselben  Schiffe  besucht  werden 
konnten,  so  geht  daraus  noch  immer  nicht  hervor, 
dass  ein  Schiff,  das  nach  Tarsis  zu  gehen  be- 
stimmt war,  auch  nach  Ophir  gehen  musste  oder 
auch  umgekehrt.  Wir  müssen  sagen,  auch  um- 
gekehrt, weil  nichts  darauf  hindeutet,  welcher 
von  den    beiden  Orten    und   von  welchem  Aus- 


gangspunkte aus  er  der  näher  gelegene  war. 
Das  ist  es  ja,  was  wir  erst  zu  suchen  haben. 
Dann,  wenn  wir  dies  gefunden  oder  mit  Wahr- 
scheinlichkeit festgestellt  haben,  und  wenn  sich 
Tarsis  als  eine  Gegend  oder  ein  Ort  bestimmen 
oder  annehmen  lässt,  zu  und  von  welchem  die 
Schiffe  Hirams  und  Salomos  wegen  seiner  nicht 
zu  fernen  Lage  oder  aus  anderen  Gründen  in 
kürzerer  Zeit  als  in  drei  Jahren  gelangen  und 
zurückkehren  konnten,  dann  erst  dürfen  wir 
eine  Vermuthung  aussprechen,  ob  es  möglich 
ist,  dass  in  dem  Berichte  von  den  drei  Jahre 
lang  dauernden  Fahrten  der  Tarsisschiffe  Ophir 
zwar  nicht  genannt,  aber  ebenfalls  gemeint  ist. 
Dann  beantwortet  sich  damit  auch  von  selbst  die 
Frage,  ob  Salomo  öfter  nach  Ophir  um  Gold 
geschickt  hat  und  wie  oft  dies  geschehen 
sein  mag. 

Der  für  diese  Untersuchung  höchst  unan- 
genehme Umstand,  dass  in  der  Bibel  auffälliger- 
weise weder  die  Lage  Ophi-s  noch  die  Lage 
Tarsis  angedeutet  wird,  während  die  Lage  des 
Ausfahrtshafens  Ezeongeber  ganz  genau  und  er- 
schöpfend gekennzeichnet  erscheint,  kann  aul 
verschiedene  Weise  gedeutet  werden.  Entweder 
hielt  man  eine  ausdrückliche  topographische  Be- 
stimmung dieser  beiden  Oertlichkeiten  für  über- 
flüssig, weil  ihre  Lage  ohnehin  allgemein  bekannt 
war,  oder  eine  solche  Bestimmung  war  gar  nicht 
oder  nicht  gut  möglich.  Was  den  ersteren  Er- 
klärungsversuch betrifft,  so  sagt  bezüglich  Ophirs 
Carl  Peters:  „Schliesslich  und  vor  Allem  tritt 
Ophir  durchwegs  als  ein  ganz  bekannter  und 
den  Lesern  ohneweiters  geläufiger  Name  auf. 
Keinem  der  Verfasser  fällt  es  ein,  das  Wort  noch 
irgendwie  zu  erklären.  Die  Bekanntschaft  damit 
wird  überall  vorausgesetzt.  Auch  dies  ist  für 
unsere  Untersuchung  wichtig;  denn  es  beweist, 
dass  zwischen  den  semitischen  Völkern  West- 
asiens und  Ophir,  wo  immer  dies  auch  liegen 
mochte,  ein  sehr  reger  Wechselverkehr  bestehen 
musste,  von  welchem  auch  das  gemeine  Volk 
Kenntniss  besass.  Von  vorneherein  werden  wir 
hieraus  schliessen  dürfen,  dass  mit  Ophir  nicht 
irgend  eine  entlegene  Gegend  an  den  Grenzen 
des  damals  erkundeten  Erdkreises  gemeint  ge- 
wesen sein  wird,  sondern  ein  Landgebiet,  welches 
im  Mittelpunkt  des  'derzeitigen  Weltverkehrs  lag. 
Der  Name  wird  gebraucht,  so  wie  heute  Jemand 
von  Amerika  schreiben  würde.  Ich  finde,  dass 
dieser  Punkt  bei  der  bisherigen  Behandlung  der 
Frage  viel  zu  wenig  in  den  Vordergrund  gerückt 
ist.  Weil  uns  Ophir  sagenhaft  geworden  ist,  soll 
es  auch  bei  den  Alten  in  nebelhafter  Ferne  liegen, 
während  doch  gerade  aus  der  unbestimmten  Art 
der  Erwähnung  hervorgeht,  dass  es  im  vollen 
klaren  Gesichtskreis  der  damaligen  semitischen 
Welt  gelegen  haben  muss."  e)  Man  wird,  da  sonst 
die  Verhältnisse  gleich  liegen,  gewiss  nichts  da- 


6)  Peters  Carl,  Das  goldene  Ophir  Salomos.  Eine  Studie  zur 
Geschichte  der  phönikischen  Weltpolitik  München,  R.  Olden- 
bourg,    1895.   8°-   VI.,  64  S. 
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gegen  einzuwenden  haben,  wenn  wir  diese  Worte 
auch  auf  Tarsis  beziehen.  Leider  aber  können 
wir  sie  nicht  bedingungslos  unterschreiben,  denn 
womit  Peters  die  Unterlassung  jeder  Erklärung 
des  Wortes  Ophir  begründet  wissen  will,  nämlich 
mit  dessen  Bekanntheit  und  Geläufigkeit,  damit 
wäre  es  wohl  auch  und  noch  viel  mehr  begründet 
gewesen,  über  die  Lage  von  Ezeongeber  kein 
Wort  zu  verlieren.  Ezeongeber  war  gewiss  auch 
bekannt,  ja  als  das  näher  liegende  viel  bekannter 
als  jenes  Ophir  oder  Tarsis,  wohin  man  erst  über 
das  Meer  fahren  musste.  Wenn  nun  aus  dem 
Umstände,  dass  Ophir  und  Tarsis  nicht  topo- 
graphisch bestimmt  erscheinen,  nicht  gerade  ge- 
schlossen werden  niuss,  dass  die  beiden  letzteren 
ein  Jedermann  bekanntes  und  naheliegendes 
Landgebiet  gewesen  seien,  dann  können  sie  schon 
auch  entlegene  Gegenden  an  den  Grenzen  des 
damals  erkundeten  Erdkreises  gewesen  sein.  Auch 
diese  Erkenntniss  ist  für  unsere  Untersuchung 
wichtig1,  und  es  wird  sich  bald  zeigen,  wie  wir 
.sie   verwerthen  können. 

Wenn  aber  in  der  Bibel  die  Lage  von  Ophir  und 
Tarsis  deshalb  nicht  topographisch  bestimmt  er- 
scheint, weil  eine  solche  Bestimmung  nicht  gut 
möglich  war,  so  dürfen  wir  dies  gewiss  nicht  aus 
der  weiten  Entfernung  dieser  beiden  Oertlich- 
keiten  ableiten;  die  Phönizier  und  Hebräer  wussten 
die  Orte  oder  die  Gegend  zu  benennen,  wohin 
sie  fuhren,  also  ist  auch  nur  anzunehmen,  dass 
sie  die  Lage  derselben,  und  zwar  umsomehr 
genau  zu  bestimmen  gesucht  hätten,  wenn  diese 
in  weiterer  Entfernung  gelegen  waren  und  von 
ihren  Schiffen  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich 
besucht  wurden.  Wenn  ihnen  die  für  sie  so  not- 
wendige topographische  Bestimmung  von  Ophir 
und  Tar.sis  nicht  gelang  oder  vielleicht  über- 
haupt nicht  möglich  war,  so  muss  dies  ganz  be- 
sondere Gründe  gehabt  haben. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zuerst 
Tarsis  zu,  so  finden  wir,  dass  man  sich  dessen 
Unbestimmtheit  aus  dem  Grunde  der  Unbestimm- 
barkeit  auch  schon  zu  erklären  versucht  hat. 
Man  hat  nämlich  angenommen,  dass  mit  dem 
Worte  Tarsis  kein  bestimmter  Ort  bezeichnet 
worden,  sondern  dass  damit  der  Begriff  nebel- 
hafter Lerne  verbunden  gewesen  sei.  Das  würde 
zwar  den  Umstand  erklären,  dass  man  schon  im 
Alixandrinischen  Zeitalter  unter  Tarsisschittcn 
Meerschiffe  verstand,  doch  wenn  man  auch  zu- 
geben kann,  dass  mit  dem  Worte  Tarsis  unter 
Umständen  der  Begriff  unbestimmbarer  Lerne 
verbunden  war,  und  dass  ebenfalls  unter  Um- 
ständen mit  dem  Namen  Tarsisschiffe  gewisse 
grosse  Meersehiffe  bezeichnet  wurden,  so  kann 
beides  doch  nicht  immer  und  ursprünglich  der 
Lall  gewesen  sein,  da  man  doch  nicht  annehmen 
kann,  dass  diejenigen,  die  eine  Tarsisfahrt  an- 
traten, nicht  wussten,  wohin  sie  fuhren.  Minde- 
stens wird  selbst  in  den  Lallen,  wo  Tarsis  nur 
die  Bedeutung  der  Lerne  hat,  der  Begriff  einer 
bestimmten  Richtung  damit  verbunden  gewesen 


sein,  und  dieser  Begriff  kann  wieder  nur  von 
der  J-age  einer  Oertlichkeit  abgeleitet  sein,  die 
in  jener  Richtung  gelegen  war.  Von  dieser  An- 
schauung müssen  auch  der  berühmte  Geograph 
Ritter,  Tuch  und  Quatremere  ausgegangen  sein, 
da  sie  mit  der  Bezeichnung  Tar.sis  die  Bedeutung 
unseres  „Thule",  der  „Ferne"  überhaupt,  ver- 
banden, und  auch  Peters  wird,  da  er  sich  Man- 
gels einer  genaueren  Erklärung  des  Wortes 
Tarsis  dieser  Auffassung  anschliesst,  diese  Be- 
deutung von  Tarsis  nur  als  eine  seeundäre,  erst 
abgeleitete  annehmen.  So  bleibt  uns,  auch  wenn 
wir  dieser  Auffassung  die  weitesten  Zugeständ- 
nisse machen,  doch  wieder  nichts  übrig,  als  auf 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens  Tarsis 
zurückzugehen. 

Dass  Tarsis  eine  irgendwo  gelegene  Oertlich- 
keit bezeichnet,  ist  klar.  Wo  wir  das  Tarsis  zu 
suchen  haben,  das  dem  Zwecke  unserer  Aufgabe 
entspricht,  nämlich  jenes  Tarsis,  woher  die  Hiram- 
Salomonischen  Schiffe  Gold  und  Silber,  Elfen- 
bein, Affen  und  Pfauen  brachten,  darüber  gehen 
die  Meinungen  von  altersher  bis  zum  heutigen 
Tage  auseinander.  Josephus  Elavius  und  Hiero- 
nymus  sprechen  Beide  von  einem  Tarsis  in 
Cilicien  und  von  einem  anderen  in  Indien; 
Theodoretus  und  Hieronymus  verlegen  ein  Tarsis 
nach  Indien  und  ein  anderes  nach  Carthago; 
und  Bochart  verlegt  eines  nach  dem  westlichen 
Spanien,  wohin  die  tyrischen  Flotten  gingen, 
und  ein  anderes  nach  Indien  gegen  Taprobane 
(Ceylon),  wohin  man  von  Ezeongeber  aus  fuhr. 
Zählen  wir  hiezu  noch  das  Promontorium  Tarsis 
im  Erythräischen  Meere  (persischen  Meerbusen) 
an  der  Küste  von  Caramanien,  so  haben  wir 
fünf  Larsis,  unter  denen  wir  wählen  können. 

Beginnen  wir  mit  dem  nächstliegenden,  näm- 
lich mit  dem  Tarsus  in  Cilicien,  so  haben  wir 
dies,  abgesehen  von  allen  anderen  Gründen,  die 
es  als  Ziel  der  Hiram-Salomonischen  Fahrten 
und  des  verunglückten  Versuchs  Josaphats  ganz 
unwahrscheinlich  machen,  kurz  schon  aus  dem 
Grunde  auszuscheiden,  weil  es  erst  um  das  Jahr 
700  v.  Chr.,  also  nach  Salomo  und  Josaphat, 
von  dem  assyrischen  Könige  Sanherib  erbaut 
wurde.  Aus  demselben  Grunde  hat  auch  das 
zunächst  gelegene  Carthago  an  der  nördlichen 
Küste  Afrikas  aus  unserer  Betrachtung  weg- 
zufallen, da  es  erst  im  Jahre  814  v.  Chr.  von 
Tyriern  gegründet  wurde. 

Was  das  Vorgebirge  Tarsis  an  der  Carama- 
nisehen  Küste  betrifft,  so  könnte  dieses  in  dem 
Berichte  von  Josaphats  verunglücktem  Versuche 
gemeint  sein,  da  es  von  Ezeongeber  aus  nach 
der  Umschiffung  Arabiens  leicht  zu  erreichen 
w  ar.  Ob  wir  in  jenem  Berichte  der  Auffassung 
des  Chronisten,  der  nur  von  einer  geplanten 
Fahrt  nach  Tarsis  spricht,  folgen,  oder  ob  wir 
mit  dem  Verfasser  des  Königsbuches  mit  der 
Fahrt  nach  Tarsis  auch  die  Fahrt  nach  Ophir 
um  Gold  verbinden,  bleibt  sich  in  diesem  Falle 
vollkommen   gleich.    Der   Chronist    sagt    nicht. 
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was  Josaphat  in  Tarsis  thun  wollte,  und  der 
Verfasser  des  Königsbuches  spricht  nur  vom 
Golde  von  Ophir,  so  dass  uns  Niemand  ein- 
wenden kann,  wir  Hessen  den  einen  oder  den 
anderen  in  jenem  caramanischen  Tarsis  etwas 
suchen,  was  dort  nicht  zu  finden  war.  Es  ist 
also  an  dieser  Stelle  ohne  Widerspruch  fest- 
zustellen, dass  in  Hinsicht  auf  dieses  Tarsis  die 
Möglichkeit  vorlag,  eine  Fahrt  nach  Tarsis  mit 
einer  Fahrt  nach  Ophir  zu  identificiren,  da  man, 
wie  aus  den  gleich  anfangs  unserer  Unter- 
suchung angeführten  Stellen  hervorgeht,  auch 
nach  Ophir  von  Ezeongeber  aus  fuhr.  Dann 
hätten  wir  hier  einen  Hinweis,  wo  Ophir  bei- 
läufig zu  suchen  ist. 

Leider  aber  genügt  uns  dieser  Hinweis  noch 
lange  nicht,  den  Zusammenhang  der  Ophirfahrten 
mit  den  Tarsisfahrten  aufzuklären.  Wir  haben 
es  ja  nicht  allein  mit  Josaphats  Fahrt  zu  thun, 
sondern  auch  und  hauptsächlich  mit  den  Hiram- 
Salomonischen  Fahrten,  und  hier  zwar  mit  jenen 
drei  Jahre  lang  dauernden  Fahrten,  deren  Aus- 
gangspunkt man  aus  der  Bibel  nicht  erfährt 
und  die  nur  dadurch  näher  bestimmt  erscheinen, 
dass  der  Chronist  Tarsis  ihr  Ziel  sein  lässt  und 
dass  er  mit  dem  Verfasser  des  Königsbuches 
vollkommen  (und  zwar  bis  auf  das  Wörtchen 
„und")  übereinstimmend  berichtet,  dass  sie  „Gold 
und  Silber,  Elfenbein  und  Affen  und  Pfauen" 
eingetragen  hätten.  Bleiben  wir  dabei,  dass  auch 
der  Verfasser  des  Königsbuches  Tarsis  als  ihr 
Ziel  verstand,  so  kommen  wir  mit  dem  cara- 
manischen Tarsis  nicht  mehr  aus,  da  alle  die 
genannten  Producte  weder  in  Caramanien  noch 
in  dem  gegenüberliegenden  Arabien  zu  finden 
waren.  Wir  sind  also  gezwungen,  dieserhalb 
unsere  Blicke  weiter  ostwärts  nach  Indien  zu 
wenden. 

Als  bezeichnend  für  die  Ansicht,    dass  Tarsis 

—  wenn  auch  nicht  unter  diesem  Namen  —  in 
Indien  zu  suchen  ist,  darf  vor  Allem  hervor- 
gehoben werden,  dass  alle  die  oben  angeführten 
Alten  übereinstimmend  auf  Indien  als  das  Gebiet 
hinweisen,  auf  welches  die  Merkmale  der  Hiram- 
Salomonischen  Fahrten  mit  den  Tarsisschiffen 
passen,   und    dass    dies  auch  die  meisten  Neuen 

—  leider  mit  Verwechslung  von  Ophir  und  Tar- 
sis !  —  thun.  Da  wir  diese  beiden  Begriffe  streng 
auseinanderhalten  wollen,  widerstehen  wir  der 
Versuchung,  schon  hier  alles  dessen  zu  gedenken, 
was  zu  Gunsten  Indiens  als  des  Zieles  der  Hiram- 
Salomonischen  Fahrten  von  denen  angeführt 
wird,  die  stets  nur  Ophir  im  Auge  haben ;  wir 
werden  uns  ohnehin  noch  damit  zu  beschäftigen 
haben,  wenn  wir  auf  Ophir  zu  sprechen  kommen, 
und  werden  finden,  dass  Alles,  was  man  in  dieser 
Hinsicht  auf  Ophir  bezieht,  nicht  auf  dieses, 
sondern  auf  ein  in  Indien  gelegenes  Ziel  der 
Tarsisfahrten  zu  beziehen  ist. 

Um  also  nicht  in  den  Cardinalfehler  vieler  Ophir- 
forscher  zu  verfallen  und  Tarsis  und  Ophir  durch- 
einander zu  würfen,  beschränken  wir  uns  darauf. 


hier  vor  Allem  den  Ton  darauf  zu  legen,  dass 
alle  die  Producte,  welche  die  Hiram-Salomoni- 
schen  Tarsisschiffe  heimgeführt  haben,  Gold  und 
Silber,  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen,  in  Indien 
zu  finden  sind,  und  dass  merkwürdigerweise  die 
hebräischen  Namen  für  alle  diese  Dinge  nicht 
aus  dem  semitischen  Sprachschatze  stammen, 
sondern  höchst  wahrscheinlich  indischer  Her- 
kunft sind.  Das  ist  wenn  auch  jene  Producte, 
und  zwar  nicht  einzeln,  sondern  alle  zusammen 
in  einer  anderen  Gegend  zu  finden  sind,  doch 
gewiss  ein  so  auffallendes  Zusammentreffen  von 
hinweisenden  Umständen,  dass  es  viel  erklär- 
licher ist,  wenn  man  mit  der  Behauptung,  dass 
in  Indien  das  Ziel  jener  Hiram-Salomonischen 
Fahrten  zu  suchen  sei,  zu  entschieden  aufgetreten 
ist,  als  es  erklärlich  ist,  dass  man  die  Berechti- 
gung dieser  Behauptung  oft  unter  Anführung 
weit  leichter  wiegender  Gründe  bestritten  hat. 
Was  zu  Gunsten  der  Annahme  der  Hiram- 
Salomonischen  Fahrten  nach  Indien  noch  ganz 
besonders  spricht,  das  ist  der  Umstand,  dass 
uns  die  Bibel  nicht  berichtet,  von  wo  aus  jene 
Fahrten  angetreten  wurden.  Dass  der  Ausfahrts- 
hafen nicht  Ezeongeber  gewesen  ist,  das  ist 
nicht  nur  daraus  zu  schliessen,  dass  die  Bibel 
dies  nicht  ausdrücklich  anführt,  sondern  das  ist 
auch  aus  den  früher  erörterten  politischen  Ver- 
hältnissen zu  erklären.  Man  könnte  annehmen, 
dass  die  Schiffe  Hirams  und  Salomos  aus  dem 
persischen  Golfe,  wo  die  Phönizier  in  alten 
Zeiten  zu  Hause  waren,  selbst  ausgegangen 
seien,  und  dass  der  hebräische  Berichterstatter, 
der  die  dortige  Gegend  nicht  kannte  und  die 
phönizischen  Plätze  nicht  zu  benennen  wusste, 
deshalb  auch  nicht  in  der  Lage  gewesen  sei, 
den  Ausgangspunkt  der  Fahrt  anzugeben ;  die 
Frage,  wie  denn  Salomo  dazu  gekommen  sei, 
im  Erythräischen  Meere  eine  Flotte  zu  unter- 
halten, Hesse  sich  ja  ohne  Schwierigkeit  durch 
einen  einfachen  Hinweis  auf  Salomos  gute  Be- 
ziehungen zu  den  Königen  Arabiens  und  auf 
sein  Freundschaftsbündniss  mit  Hiram  beant- 
worten. Da  aber  die  Schiffe  mit  den  Waaren 
doch  nach  Hause  kommen  mussten,  ist  höchstens 
an  deren  zeitweiligen  Aufenthalt  im  Erythräischen 
Meere  zu  denken,  und  es  kann  nicht  anders  ange- 
nommen werden,  als  dass  sie,  wenn  ihnen  Ezeon- 
geber verschlossen  war,  von  einem  Hafen  im 
Mittelländischen  Meere  ausgefahren  und  auch 
dahin  wieder  zurückgekehrt  sind.  Ob  dieser 
Hafen,  wie  schon  bemerkt,  Japho  (Joppe)  oder 
eine  andere  Küstenstadt  gewesen  ist,  diese 
Frage  tritt  nun  vollkommen  in  den  Hintergrund 
gegenüber  dem  daraus  sich  mit  zwingender 
Nothwendigkeit  ergebenden  Schlüsse,  dass  die 
Hiram  -  Salomonischen  Schiffe  vom  Mittellän- 
dischen Meere  aus  nur  nach  der  Umschiffung 
Afrikas  nach  Indien  gelangt  sein  können.  In 
diesem  Falle  hätten  wir  auch  eine  Erklärung 
für  einen  Umstand,  der  den  Auslegern  schon 
viel  zu  thun  gegeben   hat,    für  den  auffallenden 
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(Jmstand  nämlich,  dass  die  Schiffe  llirams  und 
Salomos,  welche  Gold  und  Silber,  Elfenbein, 
Affen  und  Pfauen  brachten,  in  drei  Jahren  nur 
einmal  kamen. 

Da  wir  auf  das  Problem  der  Umschiffung 
Afrikas  in  jener  alten  Zeit  ohnehin  noch  zurück- 
kommen müssen,  wollen  wir  diese  Frage  in- 
dessen bei  Seite  lassen  und  uns  der  Betrachtung 
jenes  in  Spanien  gelegenen  Tarsis  zuwenden. 
Dieses  ist  sicher  das  älteste  und  berühmteste 
Tarsis  von  allen  den  Oertlichkeiten,  die  den 
Namen  Tarsis  geführt  haben  mögen.  Sein  Alter 
und  seine  Lage  im  Westen  werden  uns  schon 
durch  die  Völkertafel  der  Genesis  bezeugt, 
(Genes.  n>,  .m:  „Die Kinder  Japhets sind :  Gomer, 
Magog,  Madai,  Javan,Tubal,  Mesech  undThiras," 
und  (Genes.  10,  4.):  „Die  Kinder  Javans  sind: 
Elisa,  Tarsis,  Kithim  und  Dodanim."  Und  dass 
es  den  Israeliten  sehr  bekannt  sein  musste,  das 
geht  aus  verschiedenen  Stellen  hervor.  Nach  Jonas 
1,  3.  und  4,  2.  schiffte  man  nach  Tarsis  von 
Japho  aus;  nach  Jeremias  10,  9.  brachte  man 
aus  Tarsis  Silberblech ;  nach  Ezechiel  wurde  da 
mit  Silber,  Eisen,  Zinn  und  Blei  gehandelt;  und 
die  Bedeutung  von  Tar^s  kennzeichnet  Jesaias 
21,  10.  wohl  am  besten  damit,  dass  er  Tyrus 
eine  Tochter  Tarsis  nennt.  Tarsis  war  der  be- 
rühmteste und  wichtigste  HandeDplatz  der  Phö- 
nizier, und  der  gewiss  rege  Verkehr  zwischen 
Tyrus  und  Tarsis  lässt  es  begreiflich  erscheinen, 
dass  der  Name  Tarsisschiff  zum  geflügelten 
Worte  geworden  ist. 

1  >ass  dieses  berühmte  Tarsis  das  spätere  Tar- 
tessus  ist,  welches  in  Hispania  baetica  an  den 
Mündungen  des  Baetis  (Guadalquivir)  liegt,  das 
ist  schon  festgestellt;  ebenso  sicher  ist  es  aber 
auch,  dass  die  Phönizier  mit  Tarsis  nicht  bloss 
ein  begrenztes  Stadtgebiet,  sondern  auch  eine 
ziemlich  weit  ausgedehnte  Gegend  bezeichnet 
haben.  Diese  erhielt  eben  ihren  Namen  von 
dem  Hauptorte,  von  welchem  aus  sich  die  Phö- 
nizier ausserhalb  der  gaditanischen  Meerenge 
verbreiteten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
mit  dem  Namen  Tarsis  vor  Allem  und  vorzüg- 
lich jene  Gegend  bezeichnet  wurde ,  die  den 
Mündungen  des  Baetis  zunächst  gelegen  ist; 
doch  scheint  Vieles  darauf  hinzuweisen,  dass 
„Tarsis"  auch  in  einem  so  weiten  Sinne  ge- 
braucht wurde,  dass  darunter  sogar  die  west- 
lichen Küsten  Spaniens,  ja  selbst  Afrikas  ver- 
standen wurden.  In  Beziehung  darauf  sagt 
rluet  in  seiner  immer  noch  werthvollen  Ab- 
handlung über  die  Salomonische  Schiffahrt:  „Dass 
an  diesen  Küsten  ein  reger  Schiffsverkehr  von 
Seite  der  Phönizier  bestand  und  dass  dort  Städte 
von  ihnen  gegründet  wurden,  dies  bezeugt  Strabo 
(Hb.  3.  cap,  10. V  Da  er  schrieb,  dass  Tyrus  haupt 
sächlich  durch  die  Schiffahrten  nach  Afrika  und 
nach  Spanien,  auch  durch  jene,  die  ausserhalb 
der  Säulen  des  Hercules  unternommen  wurden, 
berühmt  geworden  sei,  so  scheint  er  auf  Tarsis 
hingewiesen     haben     zu     wollen.      Da    nun     au.  h 


Josephus  (üb.  8,  cap.  2.)  gesagt  hat,  dass  aus 
is  äthiopische  Sclaven  gebracht  wurden; 
und  da  der  chaldäische  Erklärer  Jonathan  (zu 
T  Könige,  10,  22.  und  22,  49.  und  Jerem.  10 
Tarsis  zu  Afrika  macht;  und  da  mit  ihm  R.  David 
K  imehi  übereinstimmt,  so  glaube  ich,  kann  Afrika 
verstanden  werden,  sowohl  gegen  den  Ocean 
hin  als  auch  gegen  das  Mittelländische  Meer. 
So  möchte  ich  auch  die  Worte  des  Anastasius 
Sinaita  (Hexaöm.  Hb.  10.)  verstehen,  der  Tarsis 
als  das  Hesperien  (Abendland)  des  Westens  hin- 
stellt, und  die  Worte  eines  alten  Dichters  in 
der  Grabschrift  der  Lesbia  unter  den  von  l'i 
thäus  gesammelten  Epigrammen  (Hb.  3.).  Wenn 
dies  auch  auf  Spanien  bezogen  werden  kann, 
so  scheint  es  doch  auf  das  westliche  Afrika  zu 
gehen,  wo  wir  die  hesperischen  Libyer  am  Atlas- 
gebirge und  das  hesperische  Vorgebirge,  die 
hesperischen  Aethiopen  und  das  hesperische 
Meer,  womit  jener  gewaltige  Ocean  bezeichnet 
wird,  der  ganz  Afrika  im  Westen  umsäumt  (also 
der  Atlantische  Ocean),  und  wo  wir  endlich  die 
durch  Diodor  (Hb.  3.)  bekannte  Insel  Hespera 
des  tritonischen  Sumpfes  haben.  Dass  die  Tyrier 
diese  Küsten  häufig  besucht  haben,  dafür  legt 
Strabo  (Hb.  17.)  zuverlässiges  Zeugniss  ab,  der 
berichtet,  dass  von  jenen  an  der  libyschen,  d.  i. 
afrikanischen  Küste  dreihundert  Städte  ge- 
gründet worden  seien. 

Aber  schon  Eusebius  versichert  in  seiner 
Chronik,  dass  im  Namen  Tarsis  auch  Spanien 
inbegriffen  sei.  Dem  haben  von  den  Neueren 
die  Meisten  zugestimmt,  so  Goropius  (Hisp.  Hb. 
5.,  6.,  7.),  Grote  (zu  I.  Könige  10,  22.),  Pineda  (de 
reb.  Salom.  Hb.  4.  cap.  14),  Emmanuel  Sä  (zu 
II.  Chronica  9,  21.)  und  Bochart  (Phal.  Hb.  3.  c.  7. 
und  Chan.  Hb.  1.  c.  34.).  Dass  aber  die  Phö- 
nizier die  Westküste  Spaniens  besucht  haben, 
ist  nicht  im  Geringsten  zu  bezweifeln,  da  sie 
diese  Küste  aufsuchen  mussten,  wenn  sie  nach 
Britannien  oder  nach  Thule  fahren  wollten ;  es 
sind  auch  viele  Zeugnisse  ihres  dortigen  Be- 
suches vorhanden,  da  der  Punier  Himilco  die 
von  ihm  an  jene  Küsten  unternommene  Reise 
schriftlich  aufbewahrt  hat."  7) 

Wir  haben  diese  Stelle  vollinhaltlich  angeführt, 
um  zu  zeigen,  wie  eingehend  man  sich  mit  der 
Tarsisfrage  schon  in  früheren  Zeiten  beschäftigt, 
und  dass  man  diese  Frage  auch  von  der  Ophir- 
frage  getrennt  hat.  Wenn  man  auch  nicht  Alles, 
was  Huet  anführt,  als  vollgiltigen  Beweis  dafür 
gelten  lassen  kann,  was  bewiesen  werden  soll. 
so  lassen  doch  viele  Punkte  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  die  Phönizier  ausserhalb  der  gadi- 
tanischen Meerenge  weit  gegen  Norden  und 
gegen  Süden  gekommen  sind.  Ganz  besondere 
Beachtung  verdient  aber  der  Bericht  Strabo's, 
dass  die  Tyrier  an  der  Küste  Afrikas  drei- 
hundert  Städte    gegründet    haben ;    wenn    auch 

')  Huttiut,  Ptt.  Dan.  Commentaria  duo  de  »ilu  Paradisi 
terrestiis  et  navigaliooibus  Salomonis.  Gr.vcii,  1734.  16*,  p»g.  140 
bis    141. 
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ein  Theil  dieser  Städte  an  der  Nordküste  Afrikas 
gelegen  gewesen  sein  mag,  so  wird  sicherlich 
ein  grosser  Theil  auch  an  dessen  westlicher 
Küste  gelegen  haben,  da  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  die  Phönizier  diese  Küste  nur  besucht 
und  hier  nicht  auch  Colonien  angelegt  haben. 
Da  aber  andererseits  dreihundert  Städte  nicht 
im  Verlaufe  weniger  Jahre  gegründet  oder 
angelegt  worden  sein  können,  so  dürfen  wir 
weiter  schliessen,  dass  diese  Gründungen  bis  in 
eine  alte  Zeit  zurückreichen,  und  daraus  ergibt 
sich  wieder  der  Schluss,  dass  den  Phöniziern 
die  Gegend  ausser  der  gaditanischen  Meerenge 
auch  schon  in  alter  Zeit  bekannt  gewesen  sein 
muss.  Sie  nannten  diese  Gegend  Tarsis  kurzweg, 
und  bei  der  Unbestimmtheit  von  deren  Grenzen 
ist  es  nun  auch  erklärlich,  weshalb  die  biblischen 
Schriftsteller  sie  nicht  topographisch  bestimmt 
haben  oder,  was  hier  dasselbe  ist,  nicht  be- 
stimmen konnten. 

Wenn  wir  nun  aber  nicht  daran  zweifeln, 
dass  diese  Gegend  Tarsis  jenes  Tarsis  ist,  wovon 
in  der  Bibel  immer  schlechthin  ohne  jede  nähere 
Bezeichnung  die  Rede  ist,  so  bleibt  noch  immer 
die  Frage  zu  erörtern,  ob  dieses  Tarsis  auch 
das  Endziel  der  Hiram-Salomonischen  Fahrten 
gewesen  ist,  die  drei  Jahre  lang  dauerten  und 
Gold,  Silber,  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen  ein- 
trugen. Wenn,  wie  Huet  auch  meint,  alle  diese 
angeführten  Producte  sich  auch  in  Spanien  und 
Afrika  finden  —  was  wir  übrigens  von  vorn- 
herein nicht  als  ausgemacht  zugeben  können, 
zumal  wenn  nur  von  dem  nördlichen  Theile  der 
Westküste  Afrikas  gesprochen  werden  kann  — 
und  wenn  diese  Gegend  ausser  der  gaditanischen 
Meerenge  auch  von  einem  an  der  Küste  von 
Palästina  gelegenen  Hafen  aus  am  leichtesten 
zu  erreichen  war,  so  fragt  sich  noch  immer, 
aus  welchen  Gründen  denn  die  Schiffe  erst 
nach  dreijähriger  Abwesenheit  wieder  nach 
Hause  zurückkehrten.  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  gedrängt,  haben  wir  nun  die  Bez  iehungen 
der  Tarsisfahrten  zu  den  Fahrten  nach  Ophir 
in  Erwägung  zu  ziehen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  gibt  uns  die  Bibel 
durch  keine  andere  Aeusserung  oder  Andeutung 
Grund,  Tarsis  und  Ophir,  beziehungsweise  die 
Fahrten  dahin,  miteinander  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  als  durch  jene  Stelle,  worin  von  dem 
missglückten  Plane  Josaphats  die  Rede  ist.  Dass 
der  Verfasser  des  Königsbuches  Ophir,  und  der 
Chronist  Tarsis  als  das  Ziel  der  von  Josaphat 
vorbereiteten  Fahrt  bezeichnet,  darin  liegt  ein 
deutlicher  Hinweis  auf  den  Umstand,  dass  Tarsis 
und  Ophir,  wie  schon  bemerkt,  ohne  Abweichung 
vom  Curse  von  demselben  Schiffe  besucht  werden 
konnten.  Man  musste  oder  konnte  also,  wenn 
man  nach  Tarsis  fuhr,  an  Ophir  vorüberkommen, 
oder  man  musste  oder  konn.e,  wenn  man  nach 
Ophir  fuhr,  an  Tarsis  vorüberkommen.  Wenn  es 
uns  also  schon  gelungen  wäre,  auf  Grund  be- 
weiskräftiger Kennzeichen    eine   von    jenen  Ge- 


genden, die  als  das  mögliche  Ziel  der  Hiram- 
Salomonischen  Tarsisfahrten  ernstlich  in  Betracht 
zu  ziehen  sind,  auch  entschieden  für  dieses  Ziel 
erklären  zu  dürfen,  dann  hätten  wir  uns  der  Be- 
antwortung der  Frage,  wo  Ophir  lag,  schon 
ziemlich  genähert.  Doch  in  jener  Hinsicht  spricht, 
wie  unsere  bisherigen  Betrachtungen  ergeben 
haben,  ebensoviel  dafür,  jenes  Ziel  im  Osten  wie 
im  Westen,  im  Erythräischen  Meere  wie  im  At- 
lantischen Ocean  zu  suchen.  Nach  welcher  Seite 
hin  wir  uns  zu  entscheiden  haben,  wenn  eine 
solche  Entscheidung  möglich  ist,  das  hängt  nun 
andererseits  wieder  von  der  Lage  Ophirs  ab,  da  wir 
Tarsis  nicht  irgendwohin  —  beispielsweise  nord- 
wärts ausserhalb  der  gaditanischen  Meerenge  — 
verlegen  können,  wo  Ophir  in  Rücksicht  auf 
seine  uns  bekannten  Merkmale  nicht  gelegen 
sein  kann. 

Solcher  Merkmale  sind  leider  nicht  viele.  Wir 
erfahren  aus  der  Bibel  nur,  dass  Ophir  ein  Land 
war,  aus  welchem  schon  zu  Davids  Zeiten  Gold 
geholt  wurde,  aus  welchem  Hiram  und  Salomo 
Gold  holten  und  auch  Josaphat  Gold  holen  wollte, 
und  aus  welchem  die  Hiram-Salomonischen  Schiffe 
auch  Edelsteine  und  Almuggim-  (oder  Algumim-) 
Holz  brachten.  Wüssten  wir,  was  für  ein  Holz 
dieses  gewesen  ist,  so  könnte  es  uns  als  pflanzen- 
geographischer Behelf  bei  der  Bestimmung  der 
Lage  Ophirs  vielleicht  wichtige  Dienste  leisten; 
doch  da  es  unentschieden  ist,  ob  es,  wie  die 
Einen  annehmen,  rothes  Sandelholz  oder  ob  es, 
wie  die  Anderen  mit  Luther  meinen,  Ebenholz 
gewesen  ist,  so  lässt  sich  nichts  behaupten,  als 
dass  es  ein  kostbares  Holz  war,  dessen  Trans- 
port von  Ophir  her  der  Mühe  werth  war,  trotz- 
dem es  sich  auch,  wie  aus  II.  Chronica  2,  7. 
hervorgeht,  auf  dem  Libanon  fand.  So  bleibt  uns 
von  den  specifischen  Eigenheiten  Ophirs  nichts 
übrig,  als  dass  es  ein  Goldland  war,  in  welchem 
auch  Edelsteine  zu  finden  waren.  Wie  weit  end- 
lich zur  Bestimmung  der  Lage  Ophirs  auch  der 
Umstand  herangezogen  werden  darf,  dass  man 
dahin  von  Ezeongeber  im  Rothen  Meere  aus  fuhr 
oder  fahren  wollte,  das  ergibt  sich  von  selbst 
aus  der  von  uns  schon  nachdrücklichst  betonten 
Thatsache,  dass  in  der  Bibel  nicht  immer  Ezeon- 
geber als  der  Ausgangspunkt  der  Ophirfahrt 
bezeichnet  wird;  beeinträchtigt  nun  auch  die 
naheliegende  Schlussfolgerung,  dass  man  nach 
Ophir  auch  von  anderer  Seite  aus  gelangen 
konnte,  nicht  im  Mindesten  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  von  Ezeongeber  aus  der  kürzeste  Wej 
nach  Ophir  geführt  habe,  so  ist  dadurch  dem 
Versuche,  Ophir  geographisch  zu  bestimmen, 
doch  auch  wieder  ein  weiterer  Spielraum  ge- 
geben. 

Ist  es  einerseits  erklärlich,  dass  das  durch  die 
biblischen  Berichte  so  berühmte  Goldland  Ophir 
schon  von  alter  Zeit  her  Viele  angeregt  hat,  zum 
Namen  und  Begriffe  auch  den  Ort  zu  suchen, 
so  ist  es  bei  den  theils  geringen,  theils  vagen 
Kriterien,  die  uns  die  Bibel  von  Ophir  gibt,  an- 
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dererseits  auch  begreiflich,    dass    die  Ansichten 
über   die  Lage  Ophirs    nicht    nur    oft    von    ein- 
ander weniger    oder    mehr    abweichen,    sondern 
einander  auch  ganz  zuwiderlaufen.  Nicht  minder 
begreiflich  ist  es  auch,  dass  man,  eben  in  Rück- 
sieht   auf  jene    vagen    Kriterien    und    des    fast 
Eweitausendjährigen  Herumsuchens  und  Herum- 
tastens    müde,    allen     Hypothesen    dadurch    ein 
nde  zu  machen  glaubte,    dass    man    das  Wort 
phir  gar  nicht    auf    ein    bestimmtes  Land    be- 
zog, sondern  es  für  eine  allgemeine  Bezeichnung 
dir  l'.egriffe  „Ferne"  oder  „Süden"  erklärte.  Ob 
diese  Ansicht  relativen  Wert  h  hat,  darauf  werden 
wir  noch  zurückkommen;    absoluten  Werth   hat 
sie  ebensowenig  wie  die  von  uns  schon   zurück- 
gewiesene Ansicht,    dass  auch    mit    dem  Worte 
Tarsis  nichts  als  eine  unbestimmte  weite  Ferne 
bezeichnet     werde.    Was    dagegen    einzuwenden 
ist,    das    finden    wir    schon    von    Peters    ausge- 
sprochen: „Der  erste  beachtenswerthe  Krklärungs- 
versuch  für  <  >phir  fasst  das  Wort  als   eine  Col- 
lei  tivbezeichnung    für    ferne,     südliche    Länder 
überhaupt;  etwa  wie  Tuch  und  Ritter  den  Aus- 
druck Tarsis  zu  deuten  versuchen.  Danach  würde 
Ophir    ähnlich    wie    unser    Thule    zu    verstehen 
sein,    und  es  wäre  demnach  in  den  angeführten 
Stellen  von  keinem  einzelnen  bestimmten  Lande 
die  Rede.  Diese  Meinung  wird  vornehmlich  durch 
Pater  Josef  Acosta,  Heeren,  Hartmann,  Tychsen 
und  Zeune  vertreten.  Sie  umgeht,  wie  der  Leser 
bemerken  wird,    recht  eigentlich   die  Schwierig- 
keit;   denn    auch  wenn  man  den  Begriff  so    all- 
gemein auslegt,  so  bleibt  doch  immer  die  Frage 
bestehen,    woher  Salomo  und   die  Phönizier    ihr 
Gold  geholt  haben.    Mit   der  Behauptung,    dass 
das  Wort  Ophir  „Ferne"  oder  „Süden"  schlecht- 
weg bedeute,    ist  eigentlich    nicht    viel    gethan, 
da  die  Schiffe  doch  ohne  Frage  zu  einem    ganz 
bestimmten  Lande  fuhren,  und  da  das  reale  Pro- 
blem  dadurch    nicht    einmal    berührt    wird,    mit 
welcher  Gegend  der  „Ferne"  oder  des  „Südens" 
die   Handelsbeziehungen    statthatten,    welche    in 
der   Ueberlieferung  der  Ophir-Fahrt  so  bestimmt 
angedeutet    sind.    Wir    können    demnach    über 
diesen  Auslegungsversuch    hinwegsehen,    da    es 
für  die  weltgeschichtliche  Seite  der  Frage  nicht 
so    sehr    auf   die    etymologische   Krklärung    des 
Wortes    ,,( )phir"    als    auf   die    Aufdeckung    der 
phönizisch-jüdischen  Seefahrten  ankommt.  Auch 
wird    der    unbefangene    Leser    der    angeführten 
alttestamentlichen  Belegstellen  sich    der  Ueber- 
zeugung  kaum  erwehren  können,  dass  die  Aus 
legung  „Süden"  dem  so  bestimmt  umschriebenen 
„Ophir"  nicht  Genüge  thut.    Man  versuche   ein- 
mal, in   den    betreffenden  Anführungen  „Ophir" 
immer  mit  „lerne"    oder  „Süden"    zu    ersetzen 
Diese  Verallgemeinerung  erscheint  unberechtigt, 
schon  aus   der    so    bestimmt    markirten   Angabe 
des  Ausgangspunktes  der  fahrten  in  Ezeongeber. 
Sollte   der    Verfasser,   der   so  genau    wusste.     von 

wo  die  flotte  auslief,  nicht  auch  ihr  Bestimmungs- 
tand deutlicher   gekannt    haben,    als    wie    es    in 


der  allgemeinen  Kennzeichnung  mit  „Süden*' 
zum  Ausdrucke  kommt?"1)  Es  ist  nur  zu  be- 
dauern, dass  Peters  nicht  ebenso  entschieden 
Stellung  gegen  die  Verallgemeinerung  des  Be- 
griffes I  arsis  genommen  hat,  und  zu  verwundern, 
er  in  seiner  sonst  tlurch  mathemativ  he 
Klarheit  ausgezeichneten  Schrift  für  diese  unbe- 
kannte Grosse  nicht  den  richtigen  Werth  ein- 
zusetzen versuchte. 

Von  dieser  Deutung  des  Namens  <  >phtr  ab- 
gesehen, lassen  sich  alle  die  verschiedenen  An- 
sichten, welche  bezüglich  der  Lage  Ophirs  be- 
stehen, in  zwei  Kategorien  scheiden,  nämlich, 
entsprechend  einem  Tarsis  im  Osten  und  einem 
Tarsis  im  Westen,  in  solche,  die  Ophir  nach 
Osten,  und  solche,  die  es  nach  Westen  verleben. 
Wo  überall  man  Ophir  suchen  zu  müssen  und 
finden  zu  dürfen  geglaubt  hat?  „Von  Indien  bis 
zum  äussersten  Afrika  und  Spanien  gibt  es  kaum 
eine  bekanntere  Meeresküste,  die  nicht  von  ir- 
gend Jemandem  für  geeignet  gefunden  worden 
wäre,  für  Ophir  erklärt  und  gehalten  zu  werden; 
und  bei  solcher  Grenze  ist  die  Kühnheit  der  Com- 
binationen  nicht  stehen  geblieben,  sondern  sogar 
bis  Peru  ist  man,  von  den  unbedeutend-ten  An- 
zeichen verführt,  mit  seinen  Vermuthungen  vor 
gedrungen,"  sagt  schon  Huet9)  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Im  Westen 
glaubte  man  Ophir  entdeckt  zu  haben  in  Ar- 
menien, Phrygien,  Iberien,  Peru.  Hispaniola  und 
in  Westafrika;  im  Osten  verlegte  man  es  nach 
Arabien,  Indien,  Malakka,  Ceylon,  Sumatra  und 
nach  Sofala. 


DAS  ALTER  DES  TABAKRAUCHENS. 

Ob  in  der  Alten  Welt,  zumal  im  Oriente,  auch 
schon  vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch 
lumbus  Tabak  geraucht  wurde? 

Wir  wagen  es  beinahe  gar  nicht,  ein  Wort 
weiter  darüber  zu  sprechen,  ehe  wir  dem  ge- 
neigten Leser  Zeit  gegeben  haben,  sich  von 
seinem  Erstaunen  über  diese  schier  unerhörte 
Frage  zu  erholen.  Man  könnte  sich  über  die  Zu- 
muthung,  diese  Frage  ernst  zu  nehmen,  beinahe 
ebenso  beleidigt  fühlen,  wie  wenn  uns  Jemand 
fragen  würde,  ob  die  alten  Griechen  die  Kar- 
toffeln gebraten  oder  gesotten  zu  verzehren  ge- 
wohnt waren.  Man  weiss  es  ja,  dass  es  vor  der 
Kntdeckung  Amerikas  in  der  Alten  Welt  weder 
Kartoffeln  noch  Tabakkraut  gab,  und  dass  es 
auch  nach  der  Einführung  dieser  Pflanzen  in 
Buropa  noch  geraume  Zeit  dauerte,  ehe  sie  als 
N'ahrungs-  und  (ienussmittel  einige  Verbreitung 
fanden.  Man  weiss  es,  das  heisst,  man  schwört 
auf  die  Ueberlieferung,  und  man  ist  verblüfft. 
wenn  Jemand  den  ausgetretenen  Pfad  der  alten 
Lehre  verlässt  und  die  kühne  Vermuthung  aus- 
spricht, dass  man  sich  auf  einem  Irrwege  be- 
funden haben  könne. 


"1  Ptttrs  C„  «.  ».  O.,  p»g    15. 

»)  Huttius  P.  P,  ».  ».  O.,  p»g    Uq 
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Und  doch  ist  die  Frage,  ob  die  Sitte  des 
Tabakrauchens  in  der  Alten  Welt  schon  vor  der 
Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus  bestanden 
habe,  nicht  gar  so  widersinnig,  als  es  Vielen 
scheinen  mag.  Wir  wissen  z.  B.,  dass  die  alten 
Römer,  sei  es  zum  Vergnügen,  sei  es  aus  sani- 
tären Gründen,  sich  sogenannten  Niespulvers  be- 
dienten, das  sie  schnupften.  Es  wäre  nun  freilich 
platt,  die  Idee  des  Schnupfens  mit  der  Idee  des 
Rauchens  so  miteinander  zu  verbinden,  dass  man 
fragte,  ob  die  Römer,  da  sie  schon  schnupften, 
nicht  auch  auf  das  Rauchen  gekommen  seien. 
Das  entspräche  vielleicht  unserer  Vorstellung 
von  der  Verarbeitung  und  dem  Gebrauche  des 
Tabaks  als  Rauchtabak  und  Schnupftabak,  aber 
nicht  dem  Unistande,  dass  Rauchen  und  Schnupfen 
ganz  verschiedene  Wege  des  Genusses  sind, 
deren  einer  nicht  leicht,  geschweige  denn  un- 
bedingt zum  anderen  leitet.  Nur  die  Betrachtung 
des  Schnupfens  als  eines  Mittels,  die  Geruchs- 
nerven entbehrlicherweise  zum  Zwecke  des 
Genusses  oder  nothwendigerweise  aus  Gesund 
heitsrücksichten  intensiver  zu  erregen,  berechtigt 
zu  der  Frage,  ob  man,  um  dieses  oder  jenes  zu 
erreichen,  nicht  auch  auf  das  Rauchen  verfallen 
sei.  Und  der  Gedanke,  aus  diesen  Gründen  zu 
rauchen,  das  heisst,  den  wohlriechenden  oder 
heilkräftigen  Rauch  mit  dem  Munde  einzuziehen, 
lag  sicherlich  ebenso  nahe,  wenn  nicht  noch 
näher,  als  der  Gedanke  des  Schnupfens.  Das 
Verbrennen  wohlriechender  Hölzer  und  Harze, 
um  die  Gemächer  zu  durchräuchern,  konnte 
ebenso  leicht  darauf  führen  wie  das  Einathmen 
des  Rauches  officineller  Pflanzen,  die  wegen 
ihrer  heilkräftigen  Wirkung  angezündet  und  ver- 
brannt wurden. 

Dieselben  Ursachen  aber,  welche  die  Römer 
auf  die  Idee  des  Rauchens  bringen  konnten, 
finden  wir  auch  bei  den  Völkern  des  Orients; 
und  in  Bezug  auf  diese  darf  die  Frage,  ob  sie 
schon  in  älterer  Zeit  rauchten,  umsoweniger 
gleich  von  vorneherein  zurückgewiesen  werden, 
als  sie  nicht  allein  von  einer  Reflexion  ausgeht, 
sondern  auch  auf  eine  Thatsache  hinweisen  kann. 
Diese  Thatsache  ist  die  allgemeine  Verbreitung 
der  Sitte  des  Tabakrauchens  über  den  ganzen 
Orient,  vom  Goldenen  Hörn  bis  zu  den  äussersten 
Grenzen  Asiens  im  Stillen  Ocean.  Ist  es  glaub- 
lich, dass  der  Brauch,  Tabak  zu  rauchen,  im 
Oriente  in  der  verhältrissmässig  so  kurzen  Zeit, 
die  zwischen  heute  und  der  Einführung  des 
Tabaks  durch  Europäer  von  Westen  nach  Osten 
liegt,  eine  so  uneingeschränkte  Ausbreitung  und 
einen  so  ungeheuren  Aufschwung  genommen 
hat?  Wenn  wir  schon  eine  Erklärung  dafür 
haben,  dass  die  Sitte  des  Tabakrauchens  sich 
rasch  in  den  muhammedanischen  Ländern  aus- 
gebreitet und  eingebürgert  hat  — ■  ein  pro  quo 
für  den  verbotenen  Genuss  des  Weines  —  so 
ist  es  uns  doch  nicht  leicht,  eine  ähnliche  an- 
nehmbare Erklärung  dieser  Erscheinung  auch 
für    die    anderen    Völker  Asiens    und    ganz   be- 


sonders für  die  allen  Neuerungen  so  feindselig 
gegenüberstehenden  Chinesen  zu  finden.  Wenn 
aber  in  Rücksicht  auf  dieses  Volk  die  Frage 
nach  dem  Alter  des  Tabakrauchens  nicht  un- 
berechtigt erscheinen  kann  und  den  Anstrich 
der  Absurdität  verliert,  dann  braucht  sie  über- 
haupt gar  nicht  mehr  örtlich  beschränkt  zu 
werden.  Wenn  irgend  ein  Volk,  sei  es  nun  in 
Ostasien  oder  anderswo,  vor  der  Entdeckung 
Amerikas  geraucht  haben  konnte,  so  mag  dies 
auch  ein  anderes  Volk  gethan  haben,  gleichviel 
ob  es  den  Brauch  von  Anderen  lernte  oder  ob 
es  von  selbst  darauf  verfiel.  Freilich,  wer  in 
dieser  Hinsicht  Positives  behaupten  will,  dem 
obliegt  es  auch,  den  Beweis  dafür  zu  erbringen 
oder  seine  Behauptung  mindestens  auf  Umstände 
zu  stützen,  die  zu  Gunsten  der  Wahrscheinlich- 
keit sprechen.  Anderenfalls  könnte  seine  Be- 
mühung, vor  Columbus  und  ausser  Amerika 
Tabakraucher  entdecken  zu  wollen,  den  nicht 
ganz  unverdienten  Lohn  finden,  dass  man  sie 
für  einen  schlechten  Scherz  erklärt. 

Mit  gebührender  Objectivität  behandelt  diesen 
Gegenstand  ein  englischer  Schriftsteller,1)  der 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  zu  positiven  oder 
negativen  Resultaten  gelangt,  den  Meinungen 
verschiedener  Gelehrten  und  Reisenden  nach- 
geht und  seine  kurze  Abhandlung  mit  einem 
Schlüsse  krönt,  der  unser  lebhaftestes  Interesse 
erweckt. 

Dass  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  einige 
Varietäten  der  Tabakpflanze,  deren  es  etwa 
vierzig  gibt,  auch  in  der  Alten  Welt  zu  Hause 
waren,  dem  dürfen  wir  in  Rücksicht  darauf,  dass 
sich  die  aus  Amerika  eingeführte  Pflanze  bei  uns 
so  leicht  acclimatisirt  hat,  unbedenklich  bei- 
stimmen. Ein  Anderes  ist  es  aber,  ob  die  Alten, 
wenn  sie  schon  rauchten,  dazu  auch  den  Tabak 
verwendet  haben.  Was  der  griechische  Geschichts- 
schreiber Herodot  von  den  Massageten  oder 
Scythen  erzählt,  dass  sie  nämlich  die  Frucht 
eines  gewissen  Baumes  in  das  Feuer  warfen  und 
den  Rauch  so  lange  einathmeten,  bis  sie  wie 
von  Wein  berauscht  waren,  das  gehört  weder 
der  Form  noch  dem  Mittel  nach  —  da  dieses 
wohl  Hanf  gewesen  sein  mag  —  in  das  Capitel 
des  Rauchens  in  unserem  Sinne.  Ebenso  sind 
die  Meldungen  anderer  alten  Schriftsteller  (Dios- 
korides,  Strabo,  Plinius),  dass  Griechen,  Römer 
und  andere  Völker  des  Alterthums  gewisse 
Pflanzenstoffe  verbrannten  und  den  aufsteigenden 
Rauch  zu  Heilzwecken  einathmeten,  mit  unserem 
Tabakrauchen  nur  in  entfernte  Beziehung  zu 
bringen.  Nur  insoferne  hat  der  Brauch,  den 
Rauch  angezündeter  Pflanzenstoffe  zum  Ver- 
gnügen oder  zu  Heilzwecken  einzuathmen,  für 
die  Frage  des  Rauchens  eine  Bedeutung,  als 
sich  aus  ihm  unsere,  sagen  wir  amerikanisch- 
europäische Art,  zu  rauchen,  leicht  entwickeln 
konnte.     Von   einem  Rauchen  der  alten  Völker 


*)  On   Ihe  antiquity  of  tobacco-smoking.  In  Macmillan's  Maga- 
zine.  August   1896,  pag.   289—299. 
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in  unserem  Sinne  könnte  man  nur  dann  sprechen, 
wenn  sie  sich  dem  Genüsse  des  Rauchens  ledig- 
lich zum  Vergnügen  hingegeben  und  etwas  Aehn- 
liches  hiezu  gehabt  hätten  wie  Cigarren  oder 
Tabakspfeifen,  gleichviel  ob  sie  Tabak  oder  etwas 
Anderes  geraucht  hätten.  Allerdings  sind  im 
Schutte  römischer  Ruinen  auch  Pfeifen  gefun  ien 
worden,  und  selbst  gelehrte  Leute  haben  sich 
verführen  lassen,  diese  ohneweiters  den  alten 
Römern  zuzuschreiben  und  die  Sitte  des  Rauchens 
bis  hinauf  in  die  Zeit  vor  Julius  Cäsar  zu  ver- 
legen ;  doch  gehören  diese  gewagten  Schlüsse 
nirgends  anders  hin,  als  wohin  der  Volksglaube 
gehört,  dass  die  Pfeifchen,  die  da  und  dort  in 
England  und  Irland  gefunden  worden  sind,  von 
den  Feen  herrühren,  —  in  den  Bereich  der  Phan- 
tasie. Dass  die  Römer  oder  die  Griechen  so  wie 
wir  geraucht  haben,  das  dürften  wir  nur  dann 
für  erwiesen  halten,  wenn  sich  darüber  in  ihren 
Schriften   etwas  fände. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Osten  zu,  so  stossen 
wir  merkwürdigerweise  da  und  dort  auf  die 
Thatsache,  dass  der  Sitte  des  Tabakrauchens  ein 
viel  höheres  Alter  zugeschrieben  wird  als  unserer 
Bekanntschaft  mit  Amerika.  Selbst  die  Muham- 
medaner,  bei  denen  die  rasche  Verbreitung  und 
Verallgemeinerung,  die  Extensität  und  die  In- 
tensität des  Brauches,  Tabak  zu  rauchen,  doch 
leicht  auf  religiöse  Gründe,  nämlich  auf  das 
Weinverbot,  zurückzuführen  wäre,  selbst  sie 
wollen  es  nicht  glauben,  dass  ihnen  das  Tabak- 
rauchen noch  nicht  einmal  seit  dreihundert  Jahren 
bekannt  ist.  Nach  einer  muslimischen  Legende 
ist  der  Ursprung  des  Tabaks  auf  den  Propheten 
Muhammed  selbst  zurückzuführen.  Dieser  fand, 
heisst  es,  eine  vor  Kälte  erstarrte  Schlange,  und 
mitleidsvoll  hob  er  sie  auf  und  barg  sie  an 
seiner  Brust,  um  sie  zu  erwärmen ;  kaum  aber 
hatte  sich  das  Thier  erholt,  als  es  ihn  auch  schon 
biss.  Muhammed  saugte  das  Gift  aus  der  AVunde 
und  spuckte  es  auf  die  Erde;  und  siehe  da,  aus 
dem  mit  dem  Gifte  der  Schlange  vermischten 
Speichel  des  Gottgesandten  sprosste  eine  Pflanze 
in  die  Höhe,  —  der  Tabak.  Dass  in  dieser  Legende 
recht  sinnig  auf  die  angenehmen  und  unange- 
nehmen Wirkungen  des  Tabaks  hingewiesen  er- 
scheint und  dass  der  so  beliebten  Pflanze  auch  zu- 
gleich übernatürlicher  Ursprung  zugeschrieben 
wird,  das  ist  —  in  der  Tendenz  der  Sage  wohl 
die  Hauptsache  —  für  unsere  Frage  doch  neben- 
sächlich ;  was  daran  für  uns  von  Bedeutung  sein 
könnte,  das  ist  nur  der  Umstand,  dass  die  Mu- 
hammedaner  den  Tabak  schon  beiläufig  neun- 
hundert Jahre  vor  der  Entdeckung  Amerikas 
gekannt  haben  wollen  und  dass  sich  dies  bei 
ihnen  ganz  unbewusst  und  absichtslos  äussert. 
Doch  leider  fehlt  dieser  Tradition  jede  glaub- 
würdige Bestätigung.  Weder  im  Koran,  noch 
in  anderen  älteren  Schriften  der  Araber  findet 
sich  der  Tabak  auch  nur  mit  einer  andeutenden 
Silbe  erwähnt,  und  dass  auch  die  Märchen  „Tau- 
send   und  eine   Nacht''    darüber    schweigen,    die 


doch  sonst  der  unbedeutendsten  Dinge  gedenken, 
das  ist  Beweis  genug,  dass  das  Rauchen  in 
älterer  Zeit  weder  den  Arabern  noch  den  Indern, 
von  denen  diese  Märchen  herstammen,  bekannt 
war.  Im  Gegentheile  aber  wissen  wir,  dass  der 
Tabak  erst  zu  Beginn  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts durch  die  Engländer  nach  Constan- 
tinopel  gebracht  wurde  und  dass  im  Anfang  der 
Sultan  und  der  Schah  ebenso  gegen  das  Tabak- 
rauchen eiferten  und  darauf  Strafen  setzten  wie 
weiland  König  Jacob  von  England.  Den  Beherr- 
scher der  Gläubigen  mit  der  bannfluchbelasteten 
Sitte  der  Ungläubigen  zu  versöhnen,  wirkte  nur 
ein  Mittel,  —  das  Mittel  unschuldigen  Betruges. 
Der  türkische  Reisende  Ewlia  Effendi  behauptete 
nämlich,  tief  in  dem  Mauerwerke  eines  alten 
Gebäudes,  so  alt,  dass  es  schon  lange  vor  der 
Geburt  Muhammeds  erbaut  worden  sein  musste, 
eine  Tabakspfeife  eingemauert  gefunden  zu 
haben;  das  hohe  Alterthum  dieses  Fundes  und 
der  Umstand,  dass  Muhammed  das  Tabakrauchen 
also  schon  gekannt  haben  musste,  aber  es  im 
Koran  nicht  zu  den  verbotenen  Dingen  zählte, 
brachten  alle  Bedenken  gegen  das  Rauchen 
zum  Schweigen.  Mag  diese  schlau  berechnete 
Lüge  auch  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  für  uns 
ist  sie,  da  sie  nicht  die  Meinung  eines  Volkes 
zum  Ausdruck  bringt,  ohne  jede  Bedeutung. 
Und  so  haben  wir,  so  lange  nicht  Anderes  be- 
wiesen wird,  dabei  zu  bleiben,  dass  der  Tabak 
in  Westasien  erst  nach  der  Entdeckung  Amerikas 
von  Westen  her  eingeführt  worden  ist. 

Wie  eingelebt  der  Gedanke  des  hohen  Alters 
des  Tabakrauchens  im  Oriente  ist  und  wie  weit 
man  in  dieser  Hinsicht  gehen  zu  dürfen  glaubt, 
das  geht  wohl  am  deutlichsten  daraus  hervor, 
dass  man  auf  eine  Tradition  hinweist,  nach 
welcher  sogar  schon  Nimrod,  der  aus  der  Bibel 
bekannte  „gewaltige  Jäger  vor  dem  Herrn",  der 
Knkelsohn  Noahs,  geraucht  haben  soll.  Man 
stelle  sich  nur  den  Urvater  der  assyrisch-baby- 
lonischen Ansiedlung,  der  vor  so  und  so  viel 
tausend  Jahren  gelebt  haben  soll  oder  auch  ge- 
lebt haben  mag,  mit  einer  Tabakspfeife  vor! 
Ist  es  glaublich,  dass  diese  Idee  Jemandem  nicht 
nur  annehmbar,  sondern  auch  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  werth  erscheint?  Und  doch 
tritt  für  diese  Behauptung  allen  Ernstes  der 
Engländer  Lieutenant  Walpole  ein.  Dieser,  der 
vor  dem  Jahre  1850  das  westliche  Asien  be- 
r  eiste,  lebte  auch  längere  Zeit  in  Mosul  am 
Tigris,  und  da  es  ihm  auffiel,  dass  die  Bewohner 
der  dortigen  Gegend  durch  alle  Gesellschafts- 
classen  hindurch  und  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechtes  leidenschaftliche  Tabak- 
raucher waren,  stiegen  —  und  das  ist  erklärlich 
—  Zweifel  in  ihm  auf,  dass  diese  Orientalen 
das  Rauchen  erst  von  den  Europäern  gelernt 
haben  konnten.  Er  fragte  also  bei  den  Leuten 
'herum,  ob  sie  ihm  über  das  Alter  di 
wohnheit  keine  Auskunft  zu  geben  wüssten, 
und  richtig  wurde  ihm  Aufklärung.   Man  brachte 
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ihm  eine  sehr  alte  arabische  Handschrift  (wenn 
wir  doch  nur  deren  Alter  wüssten!),  von  deren 
acht  Capiteln  gleich  das  erste  über  den  Tabak, 
seinen  Ursprung,  die  verschiedenen  Meinungen 
darüber,  und  seinen  Gebrauch  durch  Nimrod 
handelte.  Man  kann  sich  vorstellen,  mit  welcher 
Freude  diese  interessante  Entdeckung  Herrn 
Walpole,  da  er  schon  an  diese  Märe  glaubte 
und  glauben  wollte,  erfüllte,  und  wir  müssen  es 
als  einen  schönen  Zug  seines  nicht  ganz  abge- 
storbenen kritischen  Gewissens  anerkennen,  dass 
er  seine  Entdeckung  auch  von  anderer  Seite 
bestätigt  haben  wollte.  Ebenso  anerkennens- 
werth  ist  es  auch,  dass  er  zu  diesem  Zwecke  den 
besten  und  einzig  richtigen  Weg  einschlug,  in- 
dem er  sich  an  die  alten  Assyrier  selbst  wandte 
und  die  von  ihnen  hinterlassenen  Schrift-  und 
Bilddenkmäler  um  Rath  fragte.  Seine  Bemühung 
war,  wie  er  selbst  erzählt,  von  dem  herrlichsten 
Erfolge  gekrönt :  er  fand  im  Britischen  Museum 
einen  zu  Mosul  ausgegrabenen  assyrischen  Thon- 
cylinder,  auf  welchem  ein  assyrischer  König 
dargestellt  war,  der  —  aus  einem  runden  Ge- 
fässe  mit  einem  langen  Rohre  rauchte.  Es  lässt 
sich  denken,  dass  diese  Entdeckung  das  un- 
geheuerste Aufsehen  erregte  und  dass  man  mit 
aller  Eiebe  und  allem  Fleisse,  deren  die  Sache 
würdig  war,  daran  ging,  die  assyrischen  Thon- 
cylinder  im  Britischen  Museum  zu  untersuchen, 
um  den  rauchenden  assyrischen  König  zu  finden. 
Leider  war  alle  Mühe  vergeblich,  und  so  bleibt 
nur  anzunehmen  übrig,  dass  die  Begeisterung 
Walpole's  für  seinen  Fund  oder  für  das,  was  er 
finden  wollte,  den  sonst  wohl  klaren  Blick  dieses 
Alterthumsforschers  sehr  bedenklich  getrübt  hat. 

Damit  man  übrigens  mit  Walpole's  unfrucht- 
barem Bemühen,  die  Assyrier  zu  Tabakrauchern 
zu  machen,  nicht  zu  strenge  ins  Gericht  gehe, 
sei  auch  seines  Landsmannes  Dr.  Yates  gedacht, 
der  auf  der  Mauer  eines  altegyptischen  Grabes 
in  Theben  ein  Gemälde  entdeckte,  auf  welchem 
auch  Leute  dargestellt  waren,  die  —  rauchten; 
bei  genauerer  Untersuchung  dieser  merkwürdigen 
Darstellung  hat  sich  freilich  herausgestellt,  dass 
jene  alten  Egypter  nicht  rauchten,  sondern 
mit  Glasblasen  beschäftigt  waren.  Und  um  so- 
wohl Herrn  Walpole  wie  Herrn  Yates  zu  ent- 
schuldigen, genügt  es  vielleicht,  anzuführen, 
dass  nach  apokryphen  Schriften  der  griechisch- 
orientalischen Kirche  Noah,  Nimrods  Urgross- 
vater,  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Ararat,  wo 
nach  der  Sündfluth  die  Arche  stehen  blieb,  sich 
an  eine  vollgestopfte  Tabakspfeife  gehalten 
haben  soll !  Soll  damit  der  Tabak  als  ein  be- 
sonderes Geschenk  des  Himmels  bezeichnet 
werden,  so  geht  überdies  auch  aus  dieser  Sage 
wie  aus  Walpole's  arabischer  Handschrift  her- 
vor, dass  man  im  muslimischen  Oriente  den  Ur- 
sprung des  Tabakrauchern0  in  eine  sehr  alte  Zeit, 
also  lange  vor  die  Entdeckung  Amerikas  durch 
Christoph  Columbus,  versetzt. 

Wie  schon    bemerkt,    spricht  der  Mangel  jeg- 


licher Erwähnung  oder  Andeutung  des  Tabak- 
rauchens in  den  Märchen  der  „Tausend  und  eine 
Nacht"  ebenso  gegen  die  Existenz  dieses  Brauches 
in  älterer  Zeit  in  Arabien  wie  in  Indien.  In  Bezug 
auf  Indien  wissen  wir  übrigens  genau,  dass  hier 
der  Tabak  erst  im  Jahre  1609  eingeführt  wurde, 
also  beinahe  um  fünfzig  Jahre  später,  als  dies  in 
Europa  geschah,  und  ebenso  wissen  wir,  dass 
im  Jahre  1601  der  Tabak  von  den  Portugiesen 
nach  Java  gebracht  wurde;  beides  ist  uns  durch 
einheimische  .Schriftsteller  verbürgt.  So  gewiss 
es  nun  ist,  dass  sowohl  diese  die  Bemerkung 
nicht  unterdrückt  hätten,  dass  der  Tabak  und 
sein  Gebrauch  schon  vordem  bei  ihnen  zu  Hause 
war,  so  gewiss  hätten  dies  auch  die  Portugiesen 
bemerkt,  wenn  es  eben  der  Fall  gewesen  wäre. 
Umsomehr  ist  es  zu  verwundern,  dass  der  Bo- 
taniker Meyen  im'  Gegentheil  behauptet,  dass 
dies  der  Fall  gewesen  sei.  „Man  ist  lange  der 
Meinung  gewesen,"  sagt  er,  „dass  der  Gebrauch 
des  Tabaks  sowie  seine  Cultur  der  Bevölkerung 
Amerikas  eigenthümlich  sei;  doch  dies  ist  nun 
durch  unsere  heutige  genauere  Kenntniss  Chinas 
und  Indiens  als  falsch  erkannt  worden.  Der  Ver- 
brauch von  Tabak  im  chinesischen  Reiche  ist 
von  ungeheurer  Ausdehnung,  und  die  Sitte  des 
Tabakrauchens  scheint  von  hohem  Alter  zu  sein, 
denn  auf  sehr  alten  Sculpturen  habe  ich  Tabaks- 
pfeifen gesehen,  welche  ganz  den  jetzt  gebräuch- 
lichen gleichen.  Zudem  wissen  wir,  dass  die  Pflanze, 
welche  den  Chinesen  den  Tabak  liefert,  in  Ost- 
indien auch  wild  wachsen  soll.  Gewiss  ist,  dass 
die  Tabakpflanze  in  Ostasien  von  der  ameri- 
kanischen Gattung  ganz  verschieden  ist."  Nun 
ist  allerdings  der  chinesische  Tabak  sowohl  i^i 
der  Farbe,  (er  ist  sehr  licht)  als  auch  in  seinefc 
chemischen  Eigenschaften  vom  amerikanischen 
verschieden,  doch  gibt  unser  englischer  Gewährs- 
mann aus  Macmillan's  Magazine  auch  zu  bedenken, 
dass  der  amerikanische  Tabak  (Nicotiana  taba- 
cum),  wenn  er  in  anderes  Klima  und  auf  anderen 
Boden  verpflanzt  wird,  seine  charakteristischen 
Eigenschaften  zum  grössten  Theile  einbüsst.  Darf 
also  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  behauptet 
werden,  dass  der  Tabak  in  Ostasien  ein  anderer 
ist,  als  der  in  Amerika,  so  sagt  auch  der  Bo- 
taniker Meyen  nicht,  ob  er  den  wild  wachsenden 
Tabak  in  Ostindien  selbst  gesehen  und  unter- 
sucht hat,  und  er  spricht  auch  nichts  darüber, 
wie  alt  jene  Sculptur  gewesen  ist,  auf  welcher 
er  die  Tabakspfeifen  gesehen  hat.  So  dürfen  wir 
denn  auch  vorderhand  bezüglich  des  Alters  des 
Tabakrauchens  in  Ostindien  nichts  Anderes  an- 
nehmen und  behaupten,  als  dass  es  hier  erst  nach 
der  Entdeckung  Amerikas  eingeführt  wurde. 

Was  China  betrifft,  mag  die  Sache  wohl  anders 
liegen  und  Meyen  mit  seiner  Behauptung  auch 
Recht  haben.  Dass  in  China  die  Sitte  des  Tabak- 
rauchens allgemein  verbreitet  ist  und  vollkommen 
eingebürgert  erscheint,  das  könnte  zwar  als  Be- 
weis für  ein  höheres  Alter  des  Tabakrauchens 
im  Himmlischen  Reiche  zurückgewiesen  Werden, 
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da  auch  in  anderen  Ländern  des  Orients  der 
Getrauen  des  Tabaks  ein  allgemeiner  ist  und 
wir  doch  nicht  beweisen  können,  dass  er  da  schon 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus 
bekannt  gewesen  sei;  doch  China  nimmt,  wie 
man  weiss,  bezüglich  der  Einführung  von  Neue- 
rungen, und  zumal  wenn  diese  von  aussen,  von 
den  ausländischen  Teufeln,  kommen,  eine  Aus- 
nahmsstellung  ein,  und  diese  tausendmal  be- 
wiesene Thatsache  berechtigt,  ja  zwingt  uns 
beinahe  dazu,  daran  zu  zweifeln,  dass  der  Tabak 
erst  im  siebzehnten  Jahrhunderte  in  China  ein- 
geführt  wurde  und  sein  Gebrauch  in  einer  ver- 
hältnissmässig  so  kurzen  Zeit  einen  solchen  Auf- 
schwung genommen  hat.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  Cultur  des  Tabaks,  die  in  China  in  solchem 
Maasse  betrieben  wird,  dass  sie  nicht  nur  die 
Bedürfnisse  des  Millionenreiches  deckt,  sondern 
auch  eine  bedeutende  Ausfuhr  nach  Thibet  er- 
möglicht. Doch  auf  Grund  dieser  Umstände  und 
unserer  daran  sich  knüpfenden  Bedenken  läset 
sich  für  ein  höheres  Alter  des  Tabaks  und  des 
Rauchens  in  China  noch  immer  nur  ein  Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis aufbauen,  der  auf  sehr 
schwachen  Füssen  steht. 

Aber  hiezu  kommen  noch  Umstände,  die,  wenn- 
gleich sie  auch  nicht  ausschlaggebend  sind,  doch 
schwer  ins  Gewicht  fallen.  Wir  finden  den  Tabak 
und  den  Brauch,  zu  rauchen,  schon  in  den  Annalen 
der  Dynastie  Yuen,  zweihundert  Jahre  beiläufig 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus, 
erwähnt!  Dass  dagegen  diejenigen,  die  für  den 
Ursprung  des  Tabaks  aus  Amerika  eintreten, 
einwenden,  dass  das  chinesische  Product  gar  nicht 
Tabak  sei,  sondern  eine  zu  dem  gleichen  Zwecke 
verwendete  Pflanze,  das  ist  für  das  Wesen  unserer 
Frage  von  untergeordneter  Bedeutung;  genug, 
wenn  die  Chinesen  schon  vor  der  Entdeckung 
Amerikas  geraucht  haben,  ob  sie  sich  hiezu  des 
Tabaks  oder  einer  anderen  ähnlichen  narkotisch 
wirkenden  Pflanze  bedienten.  Doch  selbst  dieses 
Zugeständniss  brauchen  wir  nicht  zu  machen,  da 
der  Tabak,  wie  schon  bemerkt,  unter  verschie- 
denen I  limmelsstrichen  und  auf  verschiedenem 
Hoden  sein  Aussehen  verändert  und  deshalb 
leicht  zu  verkennen  sein  mag,  und  da  überdies 
Botaniker  erklärt  haben,  dass  jene  Behauptung 
irrig  ist,  nach  welcher  die  Chinesen  nicht  den 
Tabak  selbst,  sondern  nur  eine  tabakähnliche 
Pflanze  verwendeten. 

Wie  wäre  es  nun  aber,  wenn  wir  denjenigen 
gegenüber,  die  auf  einem  einheitlichen  Ursprung 
des  Tabaks  bestehen,  und  zwar  dem  amerikani- 
schen, den  SrJiess  umdrehten,  um  den  asiatischen 
Ursprung  des  Tabaks  zu  verfechten?  Wenn  wir 
die  Behauptung  aufzustellen  wagten,  dass  der 
rabak  in  Amerika  gar  nicht  urheimisch  ist, 
sondern  dass  er  seine  Urheimat  in  China  hat  und 
von  da  nach  Amerika  gebracht  wurde 

Unser  englischer  Gewährsmann  erinnert  daran, 
dass  schon  Gregorio  Garcia  im  Jahre  1607,  nach' 
dem  er  zwanzig  Jahre  lang  in  Südamerika  gelebt 


hatte,  gegenüber  der  allgemeinen  Meinung,  dass 
die  sogenannten  Eingeborenen  Amerikas  eine 
eigene  ureingeborene  Race  seien,  behauptete,  dass 
sie  aus  Asien  stammten,  und  ihnen  tatarischen 
und  chinesischen  Ursprung  zuschrieb.  Auch  der 
Engländer  l'.rerewood  sprach  (1632)  die  Meinung 
aus,  dass  die  amerikanische  Race  von  östlicher 
I  d-rkunft,  hauptsächlich  tatarischen  Ursprung 
und  Hugo  (irotius  verlegte  den  Ursit/.  der  Pe- 
ruaner nach  China.  Etwas  zurückhaltender,  aber 
doch  in  ähnlichem  Sinne,  drücken  sich  neuere 
Forscher  aus.  Professor  Smith  Barton  aus  Penn- 
sylvanien  behauptet  nur,  dass  die  Amerikaner 
(nämlich  diejenigen,  die  man  sonst  als  Indianer 
zu  bezeichnen  gewohnt  ist)  von  asiatischen  Völkern 
herstammen,  ohne  in  der  Lage  zu  sein,  auf  einen 
bestimmteren  Ursprung  hinzuweisen.  John  Dala- 
field  hingegen  gibtwiederentschiedenderMeinung 
Ausdruck,  dass  die  Mexicaner  aus  Hindustan  und 
Egypten  gekommen,  während  die  weniger  civili- 
sirten  Rothhäute  mongolischer  Abkunft  seien.  Und 
auch  Alexander  v.  Humboldt  ist  auf  Grund  seiner 
persönlichen  Beobachtungen,  die  er  in  Süd 
amerika  an  den  Eingeborenen  und  ihren  Sitten 
und  Gewohnheiten  gemacht  hat,  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  dass  sich  bei  den  Stämmen  von 
Brasilien  und  Peru  unzweifelhafte  Hinweise  auf 
asiatischen  Ursprung  finden,  und  dass  man  es 
da  nicht  mit  einer  primitiven  Race,  sondern  mit 
einem  Volke  von  längst  verloren  gegangener 
Civilisation  zu  thun  habe. 

Wenn  es  nun  auch  in  Hinsicht  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Einwohner  der  Neuen  Welt  mit 
denen  der  Alten  Welt  noch  viel  zu  erforschen 
gibt,  um  diese  Frage  vollständig  aufzuklären, 
so  mag  es  doch  heute  schon  gestattet  sein,  auf  alle 
die  angeführten  Ansichten  und  Muthmaassungen 
hinzuweisen.  Dürfen  wir  dies,  das  heisst,  dürfen 
wir  annehmen,  dass  Amerika  von  Asien  aus  be- 
siedelt wurde  und  dass  es  die  Chinesen  oder  ein 
anderes  halbcivilisirtes  Volk  gewesen  ist,  das 
auf  seinen  vorgeschichtlichen  Wanderungen  oder 
Fahrten  nach  Amerika  gekommen  ist,  dann  ist 
auch  anzunehmen  erlaubt,  dass  jene  Asiaten  es 
gewesen  sind,  die  den  Tabak  und  seinen 
brauch  nach  Amerika  mitgebracht  und  eingeführt 
haben.  Dies  ist  auch  entschieden  wahrscheinlicher, 
als  dass  die  Chinesen,  die  den  Tabak  und  das 
Rauchen  erwiesenermaassen  schon  im  Jahre  1300 
kannten,  diese  Kenntniss  sich  aus  Amerika  ge- 
holt haben  sollten;  dies  würden  sie  in  ihren 
Annalen  sicherlich  zu  berichten  wissen.  Gerade 
1  hinesen  aber  nur  allein  mögen  schon  in 
alter  Zeit  Tabak  gebaut  und  geraucht  haben, 
weil  nur  die  chinesische  Abgeschlossenheit  es 
erklären  kann,  dass  den  anderen  Völkern  des 
Orients  der  Tabak  und  sein  Gebrauch  trotzdem 
unbekannt  bleiben  konnte  und  erst  durch  die 
Europäer  nach  der  Entdeckung  Amerikas  ver- 
mittelt werden  musste.  Und  wenn  die  Chinesen 
als  die  einzigen  Kenner  des  Tabaks  in  Asien  in 
alter  Zeit  zu  betrachten  sind,  dann  können  auch 
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nur  sie  es  sein,  die,  wenn  der  Tabak  in  Amerika 
nicht  urheimisch  ist,  einstens  Amerika  bevölkert 
haben.  Dafür  würden  auch  noch  zwei  Beob- 
achtungen sprechen,  die,  wenn  sie  richtig  sind, 
unsere  aufmerksamste  Beachtung  verdienen.  In 
Ohio,  am  Mississippi  und  in  Mexico  sind  aus  alter 
Zeit  Pfeifen  gefunden  worden,  die  einen  mensch- 
lichen Kopf  vorstellen,  der  unverkennbar  mon- 
golischen Typus  trägt;  und  Europäer,  welche  den 
Tabakdistrict  in  China  besucht  haben,  erzählen, 
dass  da  der  Tabak  auf  ganz  dieselbe  Weise  in 
die  Form  von  Cigarren  gebracht  wird,  wie  dies 
nach  der  Beobachtung  der  Europäer  zur  Zeit 
der  Entdeckung  Amerikas  von  Seite  der  Ein- 
geborenen auf  Cubaund  in  Mittelamerika  geschah. 
Wie  man  also  sieht,  ist  die  Frage,  ob  in  der 
Alten  Welt,  zumal  im  Oriente,  auch  schon  vor 
der  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus  Tabak 
geraucht  wurde,  keineswegs  so  müssig,  als  es 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Anschein 
haben  könnte.  ImGegentheile  sind  vielleicht  noch 
der  Tabak  und  das  Rauchen,  die  Cigarre  und 
die  verachtete  Pfeife  dazu  berufen,  in  der  be- 
deutsamsten aller  Fragen,  die  der  menschliche 
Geist  je  zu  lösen  bestrebt  sein  kann,  in  der  Frage 
nach  dem  Zusammenhange  der  menschlichen 
Racen,  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  Vielleicht 
hängt  von  einer  Tabakspfeife  noch  die  Einheit 
des  Menschengeschlechtes  ab. 


FORTSCHRITTLICHES  AUS  EGYPTEN, 

Das  k.  und  k.  CoDsulat  in  Alexandrien  widmet  in 
seinem  Jahresberichte  pro  1895  ein  Capitel  der  Be- 
sprechung öffentlicher  Einrichtungen  in  Egypten,  die 
wir  mit  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Interesse,  welches 
letztere  beanspruchen,   im   Nachstehenden   wiedergeben: 

Die  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  des  Innern  be- 
reits im  Jahre  1894  ins  Leben  gerufenen  Reformen 
und  Veränderungen  haben  ihre  Wirkung  im  Laufe  des 
Jahres  1895  bereits  zu  zeigen  begonnen.  Diese  Reformen 
bezogen  sich  einerseits  auf  die  Regelung  des  Verhält- 
nisses der  Provinzgouverneure  zu  den  Commandanten 
der  Polizeimacht  und  den  englischen  Ueberwachungs- 
organen,  andererseits  auf  die  Erweiterung  des  Wirkungs- 
kreises der  Dorfschulzen,  der  sogenannten  „Omdchs" 
und  „Scfcechs".  Da  der  Hauptzweck  der  erstgedachten 
Reform,  die  Vermeidung  administrativer  Reibungen 
zwischen  den  verschiedenen  Behörden,  erreicht  zu  sein 
scheint  oder  wenigstens  eine  Anbahnung  dieses  Ergeb- 
nisses unleugbar  ist,  dürfte  wohl  auch  die  Verfügung 
weiterer  Bestimmungen  in  dieser  Richtung,  wenigstens 
vorderhand,   unnöthig   geworden   sein. 

Eine  umfangreichere  und  tiefer  gehende  Wirkung 
dürfte  jedenfalls  jenen  Verordnungen  innewohnen,  welche 
die  Vervollständigung  der  autoritativen  Befugnisse  der 
Dorfschechs  zum   Gegenstande   hatten. 

Die  betreffenden  Dispositionen  erweiterten  vor  Allem 
das  polizeiliche  Aufsichtsrecht  der  Omdehs,  zogen  ihre 
Verantwortlichkeit  für  die  Sicherheitszustände  ihres 
Amtsbereiches  in  höherem  Grade  heran,  als  dies  bis- 
her der  Fall  war,  und  statteten  sie  endlich  mit  aller- 
dings nur  beschränkten  Friedens-  und  strafrichterlichen 
Functionen   aus. 

Ausserdem  wurden  zahlreicüe  Streitigkeiten  privat- 
rechtlicher Natur  und  von  geringerer  Bedeutung  durch 
Vermittlung   der   Dorfschechs   geschlichtet. 

In     Vorbereitung     befinden     sich     noch     Reglements, 


welche  ebenfalls  die  Ordnung  der  Sicherheitszustände 
auf  dem  flachen  Lande  im  Auge  haben.  Die  einen  be- 
ziehen sich  auf  die  Einführung  einer  genaueren  Ueber- 
wachung  der  das  g-anze  Land  durchziehenden  Beduinen- 
stämme, welche  seit  jeher  eines  der  vornehmsten  Ele- 
mente der  Ruhestörungen  und  Aufstände  gewesen  sind  ; 
die  anderen  bezwecken  eine  Verbesserung  der  gegen- 
wärtigen Organisation  der  Feldhüter,  der  sogenannten 
Gaffir. 

Abgesehen  von  dieser  auf  den  untersten  Stufen  der 
Administration  zur  Geltung  gelangenden  reformatorischen 
Thätigkeit,  hat  die  Regierung  auf  Antrieb  und  im  Ein- 
vernehmen mit  den  von  der  das  Land  occupirenden 
Grossmacht  bestellten  Organen  der  obersten  Leitung 
auch  die  Verfassung  des  eigentlichen  Beamtenkörpers 
der  Administration  nicht  aus  den  Augen  verloren. 
Zweifelsohne  war  hier  Vieles  vorhanden,  was  eine 
Aenderung  zum  Besseren  als  dringend  erwünscht  er- 
scheinen Hess.  Man  hat  denn  auch,  besonders  in  den 
letzten  Jahren,  keinen  Anstand  genommen,  zahlreiche 
Beamte,  die  sich  als  unfähig  oder  als  unzuverlässig 
erwiesen  hatten,  ohneweiters  zu  entlassen  und  sie  durch 
tüchtigere  zu  ersetzen  und  überhaupt  das  moralische 
Niveau  im  Beamtenkörper  selbst  auf  jede  Weise  zu 
heben  versucht,  damit  das  so  oft  betonte  Princip,  „die 
Egypter  nicht  zu  regieren,  sondern  nur  zu  lehren,  sich 
selbst  zu  regieren,"  der  Verwirklichung  näher  gebracht 
werde.  Ob  freilich  bei  der  grossen  Zahl  englischer 
Beamter,  welche  in  jedem  Verwaltungszweige  in  Ver- 
wendung stehen,  und  bei  dem  doch  in  letzter  Linie 
entscheidenden  Einflüsse,  welchen  dieselben  ausüben, 
die  eingeborenen  Beamten  in  jedem  Falle  den  nöthigen 
Spielraum  haben,  die  in  der  Kunst,  sich  zu  regieren, 
gemachten  Fortschritte  auch  praktisch  zu  bethätigen, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber  haben  die 
Civilorgane  der  Occupation  den  Nachweis  geliefert, 
dass  sie  gesonnen  sind,  der  alten  Misswirthschaft  in 
der  inneren  Verwaltung  energisch  zu  Leibe  zu  gehen 
und  den  Versuch  zur  Heranziehung  eines  nach  euro- 
päischen Grundsätzen  herangebildeten  Nachwuchses  an 
Verwaltungsbeamten   zu   machen. 

Sanitätswesen.  Die  bereits  seit  mehreren  Jahren  in 
Angriff  genommene  Assanirung  der  bedeutenderen 
Städte  und  Ortschaften  des  Landes  hat  auch  während 
des  Jahres  1895  entsprechende  Fortschritte  gemacht, 
wenn  auch  einem  der  am  tiefsten  empfundenen  Bedürf- 
nisse, nämlich  der  regelrechten  Canalisation  von  Cairo 
und  der  Ergänzung  der  bereits  bestehenden  Abzugs- 
canäle  in  Alexandrien  noch  immer  nicht  entsprochen 
werden  konnte.  Indessen  ist  immerhin  Vieles  geleistet 
worden  für  eine  den  Anforderungen  der  modernen 
Hygiene  entsprechende  Umänderung  vielbesuchter  und 
in  dieser  Beziehung  vernachlässigter  Moscheen,  von 
denen  38  in  dieser  Beziehung  einer  mehr  oder  weniger 
umfassenden  Reconslruction  unterzogen  worden  sind. 
Die  Wichtigkeit  solcher  Umbauten  und  Herrichtungen 
leuchtet  besonders  ein,  wenn  man  bedenkt,  dass  fast 
alle  Moscheen  mit  Trinkbrunnen,  Abwaschfontainen 
und  Bassins  sowie  auch  mit  Latrinen  versehen  sind, 
die  sich  häufig  im  Zustande  grösster  Vernachlässigung 
befinden  und  namentlich  in  Epidemiezeiten  zu  einer 
ernsten  Gefahr  für  die  Gesundheitsverhältnisse  der 
Bevölkerung   werden   können. 

Es  wurde  ferner  die  Verlegung  von  213  ungünstig 
situirten  Friedhöfen  angeordnet  und  wurden  zahlreiche 
solche   definitiv  gesperrt. 

An  neuen  icbteten  Hospitälern  kommt  auf  Cairo  eine 
Specialanstalt  für  Infectionskrankheiten ,  welche  mit 
einer  öffentlichen  Desinfectionsanstalt  verbunden  ist, 
die  von  Seite  des  grossen  Publicums  bereits  stark  in 
Anspruch  genommen  wird.  Ausserdem  wurden  die  io 
Damanhur,  Beni-Suef  und  Medinet  el  Fayüm  bestehenden 
Regierungsspitäler  beträchtlich  erweitert  und  die  Irren- 
anstalt  in   Cairo   reformirt. 
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In  Bezug  auf  die  sanitären  Verhältnisse  des  Landes 
im  Allgemeinen  kann  gesagt  werden,  dass  dieselben 
lieh  im  Laufe  der  ersten  drei  Viertheile  der  Berichts- 
periode für  egyptische  Verhältnisse  als  ausserordentlich 
günstige  erwiesen,  indem  die  allgemeine  Sterblichkeit, 
namentlich  in  den  grossen  Stinken,  wohl  kaum  je  so 
niedrig  gewesen  ist  alf.  im  vergangenen  Jahre.  Leider 
wurde  dies  zu  Beginn  des  Monates  October  anders. 
Um  diese  Zeit  traten  nämlich  in  Damiette  einige  ver- 
dächtige Erkrankungsfälle  ein,  welche  sich  nach  dem 
Ergebnisse  der  bacteriologischen  Untersuchung  als  Fälle 
von  Cholera  asiatica  darstellten.  Der  internationale 
Sanitätsconseil  in  Alexandrien  entsendete  sofort  nach 
Bekanntwerden  dieser  Nachricht  eine  (Kommission  an 
Ort   und   Stelle. 

Uank  den  von  der  Leitung  des  Sanitätsdepartements 
sogleich  getroffenen,  überaus  energischen  und  sehr 
zweckentsprechenden  Maassregeln  gelang  es,  während 
des  ganzen  Restes  des  Jahres  1895  die  Epidemie  auf 
den  Bezirk  ihres  ursprünglichen  Auftretens  zu  be- 
schränken, und  kamen  nur  am  Schlüsse  der  Berichts- 
periode einige  Fälle  davon  in  Cairo  und  Alexandrien  vor. 

Wenn  nun  auch  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1896  die  Krankheit  sich  über  zahlreiche  Ortschaften 
des  Oelta  ausgebreitet  hat  und  eine  gewisse  Zeit  hin- 
durch namentlich  in  Alexandrien  häufiger  aufgetreten 
ist,  so  erweckt  die  Sachlage  doch  nicht  den  Anschein, 
als  ob  man  einer  grossen  Epidemie  entgegenginge,  und 
ist  bei  der  grossen  Umsicht  der  Behörden  und  der 
zweckentsprechenden  Anwendung  aller  Arten  von  Prä- 
ventivmaassregeln  zu  hoffen,  dass  dem  Lande  diesesmal 
eine  so  schwere  Schädigung  und  auf  lange  Zeit  hinaus 
fühlbare  Beeinträchtigung  von  Handel  und  Verdienst, 
wie  sie  namentlich  hierzulande  mit  einer  heftigen  Epi- 
demie verbunden  zu  sein  pflegen,  erspart  bleiben  werden. 

Rechtspflege.  Man  kann  auch  in  dieser  Beziehung 
sagen,  dass  die  in  Egypten  seit  mehreren  Jahren  con- 
statirten   Fortschritte   sich   weiter  accentuirt  haben. 

Besonders  bei  den  höheren  Instanzen  wird  gegen- 
wärtig in  exaeterer  Weise  und  auch  etwas  rascher 
gearbeitet,  als  dies  früher  der  Fall  zu  sein  pflegte.  So 
hatte  der  einheimische  Appellhof  Ende  1893  noch 
1036  Restanzen,  Ende  1894  waren  es  bloss  mehr  924 
und  Ende  1895  Dur  911-  Lieser  Appellhof  hat  im 
Laufe  des  Jahre  1895  in  289  Civilsachen  Entschei- 
dungen  gefällt. 

Eine  der  interessantesten  Institutionen  des  egyptischtn 
Rechtslcbcns  ist  das  sogenannte  „Comite  de  surveil- 
lance",  welches  zur  Ueberwachung  der  Amtsthätigkeit 
der  Richter  in  civil-  und  strafrechtlicher  Beziehung 
eingesetzt  ist  und  seine  Bemerkungen  über  den  Gang 
der  Rechtspflege  durch  theils  an  die  betreffenden 
Richter  direct,  theils  an  die  Gerichtsbehörden  gerichtete 
Zuschriften  bekannt  gibt.  Es  ist  begreiflich,  dass  eine 
solche  Institution  von  manchen  Seiten  herber  Kritik 
ausgesetzt  ist,  und  es  hat  daran  auch  seit  ihrem  Be- 
stehen, d.  i.  seit  1891,  nicht  gefehlt.  Indessen  scheint 
sich  das  Comite  dennoch  sehr  gut  bewährt  zu  haben, 
denn  es  wurde  nicht  nur  nicht  wieder  aufgehoben, 
sondern  seine  Wirksamkeit  sogar  erweitet  t,  indem  auch 
das  Vorgehen  der  staalsanwaltschaftlichen  Organe  seiner 
Kritik  unterzogen  wurde.  Namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Summarjustiz  sollen  durch  die  Vorgangsweise  des 
l  nmites  grosse   Fortschritte   erzieh    worden   sein. 

Von  eigentlichen  Reformen  auf  dem  Gebiete  der 
Justizverwaltung  wurden  im  verflossenen  Jahre  keine 
durchgeführt. 

Eine  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  des  zur 
Aburtheilung  der  von  Eingeborenen  gegen  Angehörige 
der  Occupationsatmee  begangenen  Delicte  eingesetzten 
Gerichtshofes  rief  zu  Beginn  der  Berichtsperiode  eine 
grosse  Erregung  der  öffentlichen  Meinung  hervor,  in 
Folge  deren  die  abenteuerlichsten  Gerüchte  über  eine 
Wiederholung     der     Ereignisse     von     1882     in     Umlauf 


kamen.  Schliesslich  jedoch  wurde  die  Sache  ohne  ernst- 
liche  Störung   der  öffentlichen   Ruhe   hingenommen. 

Neben  den  einheimischen  Gerichten  setzen  auch  die 
gemischten  Gerichtshöfe  in  Alexandrien,  Cairo  und 
Mansurah  ihre  Wirksamkeit  fort,  und  die  Zahl  der  ihnen 
zur  Entscheidung  vorliegenden  Rechtsstreitigkeiten 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Insbesondere  werden  die 
bei  den  gemischten  Gerichtshöfen  erster  Instanz  ein- 
gerichteten Hypothekar-  und  Notariatskanzleien  sehr 
stark  durch  das  Publicum  in  Anspruch  genommen  und 
wird  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  in  denselben 
angestellten  Beamten  binnen  Kurzem  zur  unabweislicben 
Notwendigkeit  werden, 

Oeffenllicher  Unterricht.  Bei  den  besonderen  Schwierig- 
keiten, die  sich  den  auf  diesem  Gebiete  geplanten  Re- 
formen in  Folge  des  (Konservatismus  und  der  religiösen 
Unduldsamkeit  der  Mohammedaner  entgegenstellen,  ist 
es  nur  bei  Beobachtung  grosser  Vorsicht  und  durch 
besonderes  Taktgefühl  möglieb,  den  modernen  Ideen 
über  Ausbreitung  der  Volksbildung  in  Egypten  lang- 
samen Eingang  zu  verschaffen.  Dennoch  sind  auch 
während  der  abgelaufenen  Berichtsperiode  mehrere  nicht 
unwichtige  Aenderungen  auf  dem  Gebiete  des  Volks- 
bildungswesens zur  Ausführung  gekommen,  welche  für 
die  Zukunft  eine  tiefer  gehende  Wirkung  auf  die  unteren 
Volksclassen  erwarten  lassen,  wenn  nicht  unvorher- 
gesehene Störungen  das  ruhige  Fortschreiten  auf  dem 
Wege  der  Reformen  aufhalten.  Vor  Allem  ist  hier  zu 
erwähnen,  dass  die  Verbesserung  des  Unterrichtes  in 
den  Elementarschulen  unterster  Kategorie,  den  soge- 
nannten „Kottabs",  welche  in  ganz  Egypten  sehr  ver- 
breitet sind  und  in  der  Regel  in  unmittelbarem  An- 
schluss  an  die  Moscheen  bestehen,  in  Angriff  genommen 
wurde. 

Eine  Elementarschule  für  Mädchen  wurde  in  Cairo 
eröffnet  und  steht  unter  der  Leitung  einer  englischen 
Uirectrice.  Bereits  für  das  nächste  Jahr  ist  die  Er- 
weiterung dieser  Schule  zu  einem  Internat  für  Mädchen 
aus  besseren   einheimischen  Familien  geplant. 

Auch  die  zu  Cairo  bestehende  Normalschule  für  die 
Ausbildung  von  Lehrern  der  arabischen  Sprache  bat 
eine  Erweiterung  sowie  eine  Umgestaltung  des  Lehr- 
planes erhalten  und  ist  mit  einem  neuen  üirector  ver- 
sehen  worden. 

Endlich  muss  noch  eines  Fortschrittes  im  Unter- 
lichtswesen  gedacht  werden,  welcher  für  den  Orient 
ganz  ausserordentlich  genannt  werden  muss.  Es  ist  dies 
nämlich  eine  erhöhte  Rücksichtnahme  auf  die  körper- 
liche Ausbildung  der  Schuljugend.  Mehrere  Unter- 
officicre  der  egyptischen  Armee  erhielten  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  eine  Ausbildung  als  Turnlehrer  im  euro- 
päischen Sinne  und  haben  den  bezüglichen  Unterricht 
an  verschiedenen  staatlichen  Unterrichtsanstalten  ge- 
leitet. 

Sclavenhandel.  In  Bezug  auf  dieses  Gebiet  ist  eine 
im  Laufe  der  Berichtsperiode  eingetretene  Thatsache 
zu  verzeichnen,  deren  Folgen  in  der  nächsten  Zukunft 
schon  deutlich  zu  Tage  treten  dürften.  Es  ist  dies 
nämlich  der  Abschluss  einer  neuen  Convention  gegen 
den  Sclavenhandel,  welcher  am  21.  November  1895 
erfolgte  und  durch  zwei  vicekönigliche  Decrete,  die  einen 
integrirenden  Bestandteil  der  Convention  bilden,  er» 
gänzt  wurde.  Die  wesentlichsten  Aenderungen  gegen- 
über den  früheren  Conventionen  bestehen  in  einer 
grösseren  Verschärfung  der  Strafen  für  Sclavenhändler, 
Bestimmung  der  Stralbarkeit  der  Käufer  von  Sclaven 
sowie  solcher  Personen,  die  freigewordene  Sclaven  im 
•  '■enusse  ihrer  persönlichen  Rechte  behindern,  und  end- 
lich in  einer  Erweiterung  des  Durchsuchungsrechtes  bei 
des  Sclaventransportes  verdächtigen  Schiffen.  Auch  ist 
der  Zusammensetzung  der  für  Aburthedung  der  hier 
einschlägigen  Delicte  eingesetzten  Gerichte  eine  stärkere 
Vertretung  des  europäischen  Elements  in  Aussicht  ge- 
nommen, als  dies   früher  der   Fall   war. 
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Im  Allgemeinen  ist  der  Sclavenhandel  in  den  letzten 
1 8  Jahren,  d.  i.  seit  dem  Abschluss  der  Convention  von 
1877,  ausserordentlich  zurückgegangen.  Die  Gefahren, 
welche  mit  dem  Betrieb  des  Sclavenhandels  selbst  ver- 
bunden sind,  die  Unsicherheit  des  Besitzrechtes  auf 
Sclaren  und  vielleicht  auch  humane  Erwägungen,  welche 
durch  den  immer  lebhafter  gewordenen  Contact  mit 
Europäern  und  europäischen  Institutionen  unter  den 
wohlhabenden  und  gebildeten  Classen  der  einheimischen 
Bevölkerung  Platz  gefunden  haben  mögen,  Alles  dies 
hat  dem  Sclavenhandel  den  Boden  unter  den  Füssen 
weggezogen.  Es  werden  Aeusserungen  von  Sclaven- 
händlern  in  üjeddah  und  Janbo  berichtet,  welche  offen 
erklären,  dass  der  Sclavenhandel  gegenwärtig  von  so 
viel  Mühen  und  Gefahren  umgeben  und  der  schliess- 
liche  pecuniäre  Erfolg  so  wenig  lohnend  sei,  dass  es 
in  der  That  nicht  der  Mühe  werth  sei,  ein  so  grosses 
Risico  wegen  eines  so  lächerlich  geringen  Erfolges  auf 
sich   zu   nehmen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  denn  zu  erwarten,  dass 
unter  der  Herrschaft  der  Bestimmungen  der  im  Vor- 
jahre abgeschlossenen  Convention  der  Sclavenhandel 
in  nicht  allzuferner  Zukunft,  wenn  auch  nicht  gänzlich 
ausgetilgt,  so  doch  auf  ein  unschädliches  Minimum  re- 
ducirt   sein   wird. 

Karlenwerke.  Erhallung  der  Denkmäler.  In  dem  Maasse, 
als  sich  die  Lage  der  egyptischen  Finanzen  bessert, 
wird  es  auch  möglich,  ansehnlichere  Beträge  zu  Zwecken 
zu  verwenden,  welche  zwar  nicht  einen  unmittelbaren 
pecuniären  Nutzen  bringen,  jedoch  in  Folge  ihrer  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Bedeutung  von  nicht 
geringem  Einflüsse  auf  verschiedene  Erwerbszweige 
werden  können,  namentlich  auf  jene,  welche  mit  dem 
so  lebhaft  entwickelten  Fremdenverkehr  in  directem 
oder   indirectem  Zusammenhange  stehen. 

So  ist  im  vergangenen  Jahre  der  Plan  gefasst  worden, 
eine  grosse  geologische  Karte  von  Egypten  und  den 
anstossenden  Gebieten  herstellen  zu  lassen.  Es  wurde 
einer  der  geschicktesten  Officiere  der  englischen  Genie- 
truppe für  diese  Arbeit  bestimmt,  und  derselbe  hofft, 
in  vier  Jahren  das  bedeutende  Werk  vollenden  zu 
können.  Die  Kosten  sollen  sich  im  Ganzen  auf  circa 
250.000  fl.    belaufen. 

Ausser  diesem  bedeutenden  Werke  ist  auch  noch 
eine  aneikennenswerthe  Leistung  auf  demselben  Ge- 
biete zu  erwähnen.  Es  ist  dies  eine  archäologische 
Karte  von  Nubien,  welche  im  vergangenen  Jahre  voll- 
endet worden  ist  und  ausser  einer  genauen  topogra- 
phischen Darstellung  von  Oberegypten  bis  Wadi- Haifa 
sämmtliche  Denkmäler  dieser  Strecke  in  exacter  Weise 
verzeichnet  enthält. 

Ueberbaupt  beginnt  eine  in  letzter  Zeit  immer  leb- 
hafter werdende  Aufmerksamkeit  der  Behörden  sich  den 
Denkmälern  des  Landes  und  ihrer  Conservirung  zuzu- 
wenden in  richtiger  Erkenntniss  der  Anziehungskraft, 
welche  diese  unvergleichlichen  Ruinen  auf  das  reisende 
Publicum  ausüben,  sowie  auf  den  grossen  pecuniären 
Nutzen,  welcher  daraus  mittelbar  für  das  Land  er- 
wächst. 

Hier  muss  vor  Allem  des  Beschlusses  gedacht  werden, 
durch  welchen  die  Erbauung  eines  neuen  Museums  für 
die  altegyptischen  Sammlungen,  denen  das  ehemalige 
vicekönigliche  Palais  in  Gfzeh  schon  nicht  mehr  ge- 
nügend Raum  bietet,  in  nahe  Aussicht  gestellt  worden 
ist.  Nachdem  sich  die  Commission  zur  Prüfung  der  in 
Folge  des  bereits  vor  2^2  Jahren  erlassenen  Aufrufes 
eingesandten  Pläne  rasch  für  den  vom  Pariser  Ingenieur 
Dourgnon  eingesandten  Plan  entschieden  hatte,  wurden 
bereits  gegen  Ende  der  Berichtsperiode  die  Offertaus- 
schreibungen  für  Baumaterial   veröffentlicht. 

Bekanntlich  war  von  Seite  der  Staatsscbuldencom- 
mission  für  den  Bau  eine  Summe  von  1,544.000  fl. 
bewilligt  worden,  und  man  hatte  gehofft,  die  Fertig- 
stellung des   neuen  Museumsgebäudes   sowie   die  Ueber- 


führung  der  in  Gizeh  aufbewahrten  Alterthümer  in  ihr 
neues  Heim  bis  Ende  189g  zu  vollenden.  Da  inzwischen 
jedoch  durch  Inangriffnahme  der  Wiedereroberung  des 
Sudan  für  diesen  Zweck  gewaltige  Summen  werden 
benöthigt  werden,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  Ausführung  der  neuen  Bauten  einen  beträchtlichen 
Aufschub  erfahren  wird.  Die  Conservirung  der  alt- 
egyptischen Denkmäler  ist  in  der  Berichtsperiode  tbätig 
in  Angriff  genommen  worden,  so  insbesondere  jene  der 
Tempelreste   von   Karnak   und   von   Philae. 

Als  ein  erfreuliches  Zeichen  muss  es  begrüsst  werden, 
dass  sich  die  Regierung,  welche  schon  in  den  ver- 
gangenen zehn  Jahren  ein  erhöhtes  Interesse  für  die 
Erhaltung  auch  der  arabischen  Bauten  und  Denkmäler 
bekundete,  nun  beschlossen  hat,  zur  Unterbringung  der 
bisher  in  einem  sehr  unzulänglichen  schuppenartigen 
Gebäude  in  der  zerfallenden  Häkim-Moschee  aufbe- 
wahrten arabischen  Alterthümer  sowie  einer  Bibliothek 
der  arabischen  Literatur  ein  würdiges  und  entsprechend 
eingerichtetes  Museum  aufführen  zu  lassen.  Es  steht 
für  diesen  Bau  die  in  Anbetracht  des  zu  erreichenden 
Zwecks  kärglich  zu  nennende  Summe  von  kaum 
400.000   fl.   zur   Verfügung. 

Die  Erhaltung  der  zahlreichen  arabischen  Baudenk- 
mäler Egyptens,  namentlich  aber  der  Moscheen  Cairos, 
von  denen  manche  von  hohem  kunsthistorischen  Inter- 
esse sind,  liegt  in  der  Hand  des  „Comile  pour  la 
conservation  des  monuments  arabes",  welches  seit  der 
Zeit  seines  Bestehens  ausserordentlich  eifrig  und  thätig 
gearbeitet  und  in  Anbetracht  der  geringfügigen,  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Geldmittel  bereits  sehr  bedeutende 
Erfolge  erreicht  hat.  Für  die  Jahre  1896  und  1897 
wurde  nun  dem  Comite  eine  Summe  von  20.000 
egyptischen  Pfunden  zur  Verfügung  gestellt,  von  welcher 
ein  Theil  auch  zur  Erhaltung  der  interessanten  kopti- 
schen  Kirchen   verwendet   werden   soll. 

Armee  und  Sudan.  Im  Bereiche  der  Organisation  der 
egyptischen  Armee  sind  während  der  Berichtsperiode 
keinerlei  wichtigere  Veränderungen  vorgekommen  und 
waren  auch  die  Zustände  an  der  Südgrenze  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Versuches  der  Derwische,  in  den 
District  von  Wadi-Halfa  einzudringen,  im  Allgemeinen 
vollkommen  ruhige.  Bereits  während  des  ganzen  Laufes 
des  vorigen  Jahres  gingen  bedeutende  Sendungen  von 
Vorräthen,  Waffen  und  selbst  Truppen  an  die  Süd- 
grenze, ohne  dass  jedoch  Bestimmtes  über  deren  Zweck 
bekannt  geworden  wäre.  Erst  zu  Ende  der  Berichts- 
periode wurde  der  Schleier  dieses  Geheimnisses  gelüftet 
und  eine  zur  Wiedereroberung  des  Sudan  ins  Werk 
zu  setzende  Expedition  angekündigt  sowie  als  erste 
Aufgabe  derselben  die  Wegnahme  von  Dongola  be- 
zeichnet. Die  Idee  dieser  Expedition  hat  begreiflicher- 
weise neben  Anhängern  auch  zahlreiche  Feinde,  und 
dürfte  wahrscheinlich,  wie  immer  auch  der  Erfolg  sein 
wird,  die  Frage  der  Bezahlung  der  Kosten  sich  zu 
einer  viele  Schwierigkeiten  in  sich  bergenden  Angelegen- 
heit entwickeln. 

■ 


UND  D0MIN0- 


Wir 
Bei 


OSTASIATISCHE  WÜRFEL- 
SPIELE. 

Das  Würfelspiel  gehört  zu  den  ältesten  Spielen, 
wissen,  dass  es  schon  im  Alterthum  Lekannt  war 
Homer  unterhalten  sich  die  Helden  beim  Spiele  mit 
den  astragaloi  oder  Würfeln.  Herodot  erzählt  in  seinem 
berühmten  Geschichtswerke,  I.  94,  dieses  Spiel  sei 
also  aufgekommen :  Als  Atys,  der  Sohn  des  Manes, 
König  von  Lydien  war,  kam  eine  furchtbare  Hungers- 
notb  über  das  ganze  Land  ;  anfangs  ertrugen  die  Lyder 
dieselbe  geduldig;  als  sie  nicht  aufhören  wollte,  suchten 
sie  nach  einem  Gegenmittel ;  der  Eine  verfiel  auf  das, 
der  Andere  auf  jenes,  und  so  wurde  unter  Anderem 
das  Würfelspiel   erfunden.   Um   sich   den  Hunger   zu  ver- 
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treiben,  spielte  man  einen  ganzen  Tag  und  ass  erst 
den  anderen  Tag  und  so  durch  achtzehn  Jahre.  Be- 
kannt ist  die  Sage  vom  Würfelspiel  des  Königs 
Kliampsinit  mit  der  Ceres  in  der  Unterwelt.  Bei  den 
alten  Römern  war  das  Würfelspiel  gleichfalls  beliebt; 
es  wurde  oft  als  Hazardspiel  betrieben,  was  streng 
erboten  war.  Die  alten  Deutschen  schrieben  die  Er- 
findung des  Würfelspieles  dem  Wodan  zu.  Auch  in 
Indien  war  dieses  Spiel  schon  in  früher  Zeit  verbreitet. 
Die  nachfolgenden  Zeilen  sollen  den  Leser  mit 
einigen  Würfel-  und  Dominospielen  der  Chinesen  be- 
kannt machen,  welche  bisher  nur  sehr  selten  ausführlich 
bebandelt  worden  sind.  Wir  halten  uns  hiebei  an  eine 
sehr  instructive  Abhandlung  in  dem  Report  of  the 
U.  S.  National  Museum,  welche  daselbst  unter  dem 
Titel:  „Chinese  Games  with  Dice  and  Dominoes"  von 
Stewart  Culin   veröffei  tlicht   wurde. 

Die  chinesischen  Würfel  sind  kleine  sechsflächige 
Körper  aus  Bein,  mit  vertieften  Punkten  oder  Augen 
in  der  Zahl  i — 6  an  ihren  Flächen,  welche  Augen 
gerade  so  angeordnet  sind  wie  bei  den  modernen 
europäischen  Würfeln  und  den  griechischen  und  römi- 
schen ')  des  classischen  Alterthums,  nämlich  so,  dass 
je  zwei  gegenüberliegende  Flächen  mit  I  und  6,  5  und 
2,  4  und  3  Augen  versehen  sind  und  zusammen  7  be- 
tragen. 

Die  Augen  4  und  1  bei  den  chinesischen  Würfeln 
sind  roth  gemalt,  die  übrigen  Augenzahlen,  6,  5,  3  und  2, 
sind  schwarz.  1  ist  stets  bedeutend  grösser  und 
vertiefter  ausgeschnitten   als   die   übrigen   Augen. 

Die  Würfel  bei  den  Chinesen  haben  verschiedene 
Grössen,  von  a/10 — 7/I0  Zoll;  die  verschiedenen  Würfel 
werden  —  je  nach  Gewohnheit  —  bei  den  einzelnen 
Spielen   verwendet. 

Die  Würfel  werden  gewöhnlich  mit  der  Hand  in 
einen  kleinen  Porzellanbecher  gethan,  die  Spieler 
schütteln  diesen  der  Reihe  nach  von  rechts  nach  links 
und    rufen   hiebei   „loi !"   d.   i.    „komm!" 

Sz'  'ng  luk.  Das  bekannteste  Würfelspiel  heisst 
sz'  'ng  luk,  „Vier,  Fünf,  Sechs",  gewöhnlich  in  sing 
luk  zusammengezogen  und  wird  mit  drei  Würfeln  von 
der  grössten  Gattung  gespielt.  Die  damit  möglichen 
Würfe  in  ihrer  Rangfolge  sind :  „Drei  gleiche  Augen- 
zahlen (wai)  von  sechs  abwärts,  vier,  fünf,  sechs  Augen 
(sing  luk  oder  chün  fä),  zwei  gleiche  Augenzahlen,  die 
dritte  ungleich,  von  sechs  bis  eins;  ein  Wurf,  wo 
zwei  Würfel  gleich  und  der  dritte  auf  I  fällt,  heisst  yat 
fat;  ein  Wurf  mit  eins,  zwei,  drei  wird  mö  lung, 
„tanzender  Drache"  oder  she  tsai,  „kleine  Schlange" 
genannt. 

Als  erster  Spieler  wird  der  bestimmt,  wer  beim 
Würfeln  die  höchste  Anzahl  von  rothen  Augen  wirft. 
Die  anderen  Spieler  legen  ihre  Einsätze,  gewöhnlich 
durch  3  theilbare  Beträge,  vor  sich  hin.  Der  erste 
Spieler  würfelt  so  lange,  bis  er  einen  der  oben  er- 
wähnten Würfe  macht;  fallen  Vier,  Fünf,  Sechs  (sing 
luk),  drei  gleiche  Augenzahlen  oder  zwei  von  letzteren  mit 
Sechs,  so  zahlen  ihm  die  Spieler  zugleich  den  vollen 
Betrag  ihrer  Einsätze ;  wirft  er  mö  lung  oder  yat  fat, 
so  muss  er  den  anderen  Spielern  so  viel  auszahlen, 
als  ihre  Einsätze  betragen.  Wirft  er  zwei  gleiche  Augen- 
zahlen, 5,  4,  3  oder  2,  so  kommt  der  nächste  Spieler 
zu  seiner  Linken  zum  Würfeln.  Gelingt  ihm  ein  höherer 
Wurf,  muss  der  Erstere  ihm  zahlen  ;  wirft  er  weniger, 
so  verliert  er  an  den  Ersteren.  Die  so  gezahlten  Be- 
träge sind  gewöhnlich  proportionirt  der  Differenz 
zwischen  den  geworfenen  gleichen  Augen  und  dem 
dritten  Würfel  und  beträgt  4  oder  3,  2  und  1  ;  in  den 
beiden   ersten   Fällen     wird     der  volle   Einsatz,     ist    der 


■)  B«i  dam  römischen  Wttrfeliplel  (alia)  unterschied  man  ttsur.it 
(ßaeltlg  und  mit  1—6  beielchnet)  und  tali  (mit  vier  ebenen  und  twel  runden 
Selten,  von  denen  nur  erstere  m.t  1,  ii,  t,  i  l'unklen  beielchne«  waren  i; 
l'.'im  Spiel  mit  den  tt»tra4  gewannen  die  melaten  Augen;  bei  jenem  mit 
den  tali  ontachled  die  Seite  (faclea),  auf  welche  dieselben  Helen  j  der 
glttcklleliaie  Wurf  —  Venua  —  war,  wenn  Joder  talm  eine  andere  Zahl  aut- 
wies; der  schlechteste  —  Oauis,  Hund  —  wenn  alle  tali  J  hatten. 


Unterschied  2,  werden  zwei  Drittel  und  bei  der  DifT-rcnz  I 
wird   ein   Drittel  des  Einsatzes  ausgezahlt. 

Chak  t'ln  kau ,  ein  anderes  Würfelspiel ,  „das 
Würfeln  von  Himmel  und  neun" ,  erfordert  zwei 
Würfel;  die  damit  möglichen  Würfe,  21  an  der  Zahl, 
haben  verschiedene  Namen  und  zerfallen  in  zwei  Classen, 
nämlich  die  civile  „man"  und  die  militärische  „mö". 
Hei  den  elf  civilen  Würfen  können  sich  der  Rangreihe 
nach  folgende  Augengruppen  ergeben ,  welche  die 
folgenden   Benennungen   führen: 

„Doppelsechs"  =  Himmel, 

„Doppeleins"  =  Erde, 
Doppelvier"  =i  Mensch, 

„Fins,  Drei"  =  Harmonie, 

„Doppelfünf  =  Blume, 

„Doppeldrei"  =  langer  Dreier, 

„Doppelzwei"  =  Bank, 

„Fünf,  Sechs"  =  Tigerkopf, 

„Vier,  Sechs"  =  rothköpfiger  Zehner, 

„Eins,  Sechs"  =  langbeiniger  Siebener, 

„Eins,  Fünf  =  rother  Sechser. 

Die  zehn  mö- Würfe   nach  ihrem   Werthe  sind  : 

Fünf,  Vier  und  Sechs,   Drei  —  Neuner, 

Fünf,  Drei  und  Sechs,  Zwei  —  Achter, 

Fünf,  Zwei  und  Vier,  Drei  —  Siebener, 

Vier,  Zwei  —  Sechser, 

Drei,   Zwei  und  Vier,  Eins  —  Fünfer, 

Eins,  Zwei  —  Dreier  oder  Schlussdrei. 

Nachdem  der  erste  Spieler  bestimmt  ist,  legen  die 
anderen  ihre  Einsätze  auf  den  Tisch.  Der  erste  Spieler 
würfelt  hierauf,  und  sein  Spiel  entscheidet,  ob  „man" 
oder  „mö*  maassgebend  ist;  kein  anderer  Wurf  gilt, 
und  die  Spieler  »Urfein  immer  wieder,  bis  ein  rechter 
Wurf  fällt.  Wirft  ein  Spieler  den  höchsten  Wurf  der 
beiden  Classen,  die  Doppelsechs  von  man  oder  einen  der 
beiden  Neuner  von  mö,  so  zahlen  die  Spieler  zugleich 
ihre  Einsätze  an  ihn  aus;  wirft  er  den  niedrigsten  Wurf, 
nämlich  Fünf,  Eins  oder  Zwei,  Eins,  so  zahlt  er  den 
übrigen  den  Betrag  der  Einsätze. 

Fällt  ein  anderer  Wurf  als  der  höchste  oder  nied- 
rigste der  beiden  Classen,  so  würfelt  der  zweite  Spieler; 
ist  sein  Wurf  höher  als  der  vorangehende,  gewinnt 
er,  im  anderen  Falle  muss  er  zahlen. 

Pal  chd.  Das  pat  cba,  „das  Erfassen  von  acht", 
genannte  Spiel  erfordert  acht  Würfel,  mit  Vorliebe 
solche  der  kleinsten  Gattung. 

Bei  diesem  Spiele  hat  der  Bankhalter  eine  sechs- 
theilige Zeichnung,  welche  so  mit  Augen  versehen  ist 
wie  die  sechs  Flächen  eines  Würfels,  und  zwar  also : 
rechts  oben  I,  darunter  2,  auf  2  folgt  nach  links  3, 
4,  5,  den  Schluss  bildet  6  oberhalb  5.  Auf  diese 
Felder  legen  die  Spieler  ihre  Einsätze.  Der  Ausdruck 
pat  t'ung,  „ungleich",  auf  der  Zeichnung  deutet  den 
Wunsch  des  Bankhalters  an,  in  welcher  Weise  die 
Würfel  fallen  sollen.  Ein  Spieler  wirft  acht  Würfel. 
Wenn  mindestens  dreimal  bei  einem  Wurf  die  gewettete 
Zahl  fällt,  so  zahlt  der  Spielhalter  das  Achtfache, 
wenn  die  gewettete  Zahl  sechsmal  oder  öfter  heraus- 
kommt, das  Sechzehnfache  des  Einsatzes.  Umgekehrt 
verliert  der  Spieler.  Eine  ähnlich  bezeichnete  Tafel 
dient  bei  dem  Spiele  mit  dem  eh'i  mi  oder  Dreh- 
würfel ;  derselbe  ist  auf  einer  Achse  aufgesteckt  und 
hat  in  der  Form  eines  sechsseitigen  Cylinders  sechs 
Seiten  mit  Augen.  Die  Spieler  legen  ihre  Einsätze  auf 
die  Nummern  der  Tafel  und  gewinnen,  wenn  beim 
Drehen  die  gewettete  Zahl  obenauf  lallt,  das  Vierfache 
des  Einsatzes,  verlieren  dagegen,  wenn  eine  andere 
Augenzahl   fällt. 

Unter  dem  Namen  „Chinensium  Nerdiludium"  (das 
Nerd-Spiel  der  Chinesen)  hat  Dr.  Hyde  in  seinem 
Werke:  „De  Ludis  Orientalibus*,  Oxford  1694,  pag.  65, 
ein  dem  Tricktrack  oder  PufTspiel  ähnliches  Spiel  be- 
schrieben wie  folgt :  Das  Spielbrett  wird  durch  Quer- 
linien   in    acht  gleiche  Theile  getheilt    und    das  Spiel 
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wird  mit  Würfeln  und  kleinen  aufrechten  Pfeilerstäb- 
chen (daher  von  Dr.  Hyde  erectus  ludus  oder  erecto- 
rum  ludus  genannt)  gespielt ;  die  Stäbchen,  2 — 3  Zoll 
hoch  und  i6  auf  jeder  Seite  des  Brettes,  werden  bei 
Beginn  des  Spieles  so  arrangirt,  dass  beiderseits  zur 
Rechten  des  Spielers  in  dem  7.  und  8.  Längsfeld 
gegen  den  Rand  des  Spielbrettes  je  acht  dieser 
Stäbchen  stehen.  Je  nach  den  Würfen  mit  den  Würfeln 
werden  die  Pfeiler  Linie  um  Linie  weiter  gerückt, 
und  zwar  von  links  (vom  Spiele  aus)  an  die  achte 
Stelle  rechts,  von  da  aufwärts  zur  Gegenseite  und 
wieder  zurück  zum  Ausgangspunkte  ;  wer  seine  Pfeiler 
zuerst  dahin  bringt,    gewinnt. 

Gegenwärtig  werden  in  Japan  verschiedene  Brettspiele 
gepflegt,  die  mit  Würfeln  gespielt  und  sugoroku  genannt 
werden.  Das  bekannteste  darunter  ist  das  dö  chiu  oder 
„Reise-sugoroku".  Es  wird  auf  einem  grossen  Blatt 
Papier  gespielt,  auf  welchem  die  verschiedenen  Halte- 
plätze einer  Reisestrecke  angegeben  sind,  z.  B.  die 
53  Poststationen  zwischen  Tokio  und  Kioto,  und 
ähnelt  den  Spielen  „Schlange"  und  „Steeple-chase" 
der  Kinder  in  England  und  Amerika,  ') 

Derartige  Spiele  werden  von  den  Japanern  viel  zur 
Neujahrszeit  gespielt,  wo  auch  gewöhnlich  neue  Spiele 
veröffentlicht  werden.  So  stand  in  den  japanischen 
Blättern  1889  zu  lesen,  dass  zwei  neue  Spiele  von  der 
Art    des  sugoroku  grossen  Beifall    in  Tokio  gefunden* 

Shing  kün  t'o.  Das  unter  dem  Namen  shing  kün 
t'o,  „Tafel  der  Beförderung  der  Beamten"  berühmte 
Spiel  ist  am  besten  bekannt  durch  Dr.  Hyde's2)  Dar- 
stellung desselben  als  „das  Spiel  der  Beförderung  der 
Mandarine".  Es  wird  von  zwei  oder  mehr  Personen 
auf  einer  grossen  Papiertafel  gespielt,  auf  welcher  die 
Titel  der  verschiedenen  Beamten  und  Würden  der 
chinesischen  Regierung  gedruckt  sind.  Die  Bewegungen 
erfolgen  nach  den  fallenden  Würfelzahlen,  und  die 
Spieler,  deren  Stellungen  auf  dem  Diagramm  durch 
gekerbte  oder  gefärbte  Späne  bezeichnet  sind,  werden 
befördert  oder  degradirt,  je  nachdem  sie  würfeln.  Ueber 
die  Erfindung  des  Spieles  wird  folgende  Geschichte 
berichtet: 

Der  Kaiser  Kienlung  (1736  — 1796  n.  Chr.)  hatte  die 
Gewohnheit,  zur  Nachtzeit  zwischen  den  Häusern  herum- 
zugehen, in  welchen  die  Candidaten  für  den  Grad  des 
Hanlin  wohnten,  welche  nach  Peking  zu  der  alle  drei 
Jahre  stattfindenden  Prüfung  kamen  ;  als  er  aus  einem 
Hause  Nacht  für  Nacht  den  Klang  von  Würfeln  ver- 
nahm, so  beschied  er  den  Säumigen  zu  sich,  um  sein 
Verhalten  zu  rechtfertigen.  Da  der  Student  eine  Be- 
strafung fürchtete,  erzählte  er  bei  seiner  Entschuldi- 
gung dem  Kaiser,  er  habe  sich  eine  Karte  angefertigt, 
auf  welcher  die  Namen  sämmtlicher  officiellen  Stel- 
lungen der  Regierung  angeführt  seien,  und  dass  er 
und  seine  Freunde  mittelst  Würfel  die  ganze  Karte 
durchnehmen  und  sich  so  die  Kenntniss  der  verschie- 
denen Würden  und  der  zur  officiellen  Beförderung 
führenden  Stufen  einprägen.  Der  Kaiser  befahl  ihm 
diese  Karte  zur  Ansicht  vorzulegen.  Der  unglückliche 
Candidat  sass  nun  die  ganze  Nacht  hindurch  bis  zum 
Tagesanbruche  mit  dem  Pinsel  in  der  Hand  und  ent- 
warf eine  Karte,  entsprechend  der  erdichteten  Erzäh- 
lung, die  er  dem  Kaiser  als  Entschuldigung  berichtet. 
Der  Kaiser  erklärte  sich  zufrieden  mit  dem  Fleisse  des 
Studenten,  der  seinen  Geist  selbst  bei  der  Unterhal- 
tung bereicherte,   und   entliess   ihn   huldvoll. 

Auf  diesen  Tabellen  sind  die  Namen  der  verschie- 
denen Aemter  in  rechtwinkligen  Feldern  verzeichnet, 
und  bei  jedem  derselben  ist  der  Name  der  Classe  an- 
gegeben, welche  die  in  den  einzelnen  Feldern  enthal- 
tenen Aemter  umfasst.  Sie  steigen  succesive  von  dem 
niedrigsten  zum  höchsten  auf,  uud  zwar  von  rechts 
nach  links    und  von    der  äusseren  Abtheilung,    welche 


')  Aehnlich  auch  das  bei  uns  bekannte  Regatta-  und  Wettrennspiel. 
•')  De  Ludis  Orientallbus,  p.  70. 


den  Provinzbeamten  gewidmet  ist,  zu  der  innersten, 
welche  die  Titel  der  Mitglieder  der  hauptstädtischen 
Verwaltung   enthält. 

Das  Spiel  erfordert  vier  Würfel.  Das  Spiel  beginnt 
durch  einen  Wurf  von  vier  gleichen  Würfeln,  wodurch 
der  Spieler  sofort  „zum  erblichen  Range"  gelangt,  von 
3)  4>  5>  °  Augen,  genannt  ch'ün  fä,  von  drei  gleichen 
oder  zwei  gleichen  Augenzahlen.  Alle  diese  Würfe  be- 
fähigen —  in  absteigender  Ordnung  —  den  Spieler, 
eine  jener  Stellungen  einzunehmen,  von  denen  aus  eine 
Beförderung  erreicht  werden  kann. 

Das  weitere  Vorrücken  hängt  von  den  Würfen  ab, 
wobei  der  Spieler  durch  zwei  gleiche  Würfel  einmal, 
durch  drei  gleiche  zweimal  und  durch  vier  gleiche  drei- 
mal avancirt.  Doppelvier  gilt  am  höchsten,  dann  kommt 
zunächst  Doppelsechs  und  so  fort  bis  zu  den  Einsern, 
durch  welche  der  Spieler  zurückversetzt  wird.  Das 
Avancement  für  jeden  Wurf  ist  in  kleiner  Schrift  unter 
jedem  Titel  auf  der  Tabelle  angegeben. 

Die  in  dem  Werke  Dr.  Hyde's  gebrachte  Repro- 
duction  einer  derartigen  Spieltabelle  enthält  nur  die 
Hauptbeamten  der  Ming-Dynastie,  während  auf  den 
jetzigen  Tabellen  die  zahllosen  Abzweigungen  des 
chinesischen  „Civildienstes"  unter  der  gegenwärtigen 
Tataren-Dynastie  angeführt  werden.  Indessen  hängt 
die  Anzahl  der  Aemter  vom  Belieben     der  Spieler  ab. 

Die  in  Canton  gedruckten  Tafeln  haben  einen  Auf- 
druck von  ungefähr  23  Quadratzoll;  sie  sind  in 
63  Felder  getheilt,  abgesehen  von  dem  Mittelfelde  und 
dem  Räume  an  der  unteren  Ecke  zur  rechten  Hand 
für  den  Beginn  des  Spieles ;  daselbst  fiaden  sich  die 
Namen  von  13  verschiedenen  Anfaugsstellen,  vom  yan 
shang  oder  „Honorar-Licentiaten"  abwärts  zum  t'ung 
sbang  oder  „Studenten",  zwischen  welchen  beiden 
die  Stellen  des  t'in  man  shang  des  „Astrologen", 
und  des  i  shang  oder  „Arztes"  liegen.  Diese 
können  zu  Beginn  des  Spieles  erreicht  werden,  wenn 
man  3 — 4 —  5 — 6,  dreimal  4,  dreimal  6,  dreimal  5, 
dreimal  3,  dreimal  2  und  dreimal  I  würfelt;  und  in 
gleicher  Weise  durch  Doppelvier  und  so  fort  bis  Doppel- 
eins. Die  63  Felder,  die  ebensoviele  Classen  von 
Beamten  oder  Würdenstufen  vorstellen,  umfassen  397 
verschiedene  Titel,  von  denen  der  höchste  und  das 
höchste  Ziel  des  Spieles  jener  des  man  fä  tin  täi  hok 
sz'  oder  „Grosssecretärs"  ist.  Diese  Würde  kann 
jedoch  unter  günstigen  Umständen  nur  von  einem 
Spieler  erworben  werden,  welcher  von  einem  vortheil- 
haften  Punkte  ausgeht,  da  das  Vorrücken  im  Spiele 
durch  gewisse  Regeln  bestimmt  ist,  ähnlich  wie  bei 
der  gegenwärtig  festgesetzten  Beförderung  unter  der 
Regierung.  Ein  Spieler,  der  als  Arzt  oder  Astrolog  be- 
ginnt, kann  nur  in  dieser  Richtung  vorrücken  und  muss 
sich  mit  einem  geringeren  Amte  begnügen,  da  er  nicht 
in  das  hohe  Civilamt  eines  „Grosssecretärs"  gewählt 
werden  kann.  Die  Würfel  befinden  sich  in  einem  Be- 
hälter in  der  Mitte  der  Tafel,  die  Spieler  würfeln  der 
Reihe  nach  so  lange,  bis  ein  Doppel-  oder  höherer 
Wurf  fällt.  Doppelvier,  der  höchte  Wurf,  gilt  als  tak, 
„Tüchtigkeit",  und  führt  zu  einer  höheren  Stelle  als 
alle  anderen  Doppelwürfe.  Doppelsechs  kommt  zunächst 
und  gilt  als  ts'oi,  „Genie"  ;  und  in  dieser  Weise  in 
absteigender  Rangfolge  werden  die  Fünfer  als  kung, 
„geschickt",  die  Dreier  als  leung  „Vorbedacht",  die 
Zweier  als  yau  „Lenksamkeit"  und  die  Einser  als  chong, 
„Dummheit"  bezeichnet.  Das  Spiel  wird  viel  ver- 
wickelter, wenn  um  Geld  oder  Spielmarken  gespielt 
wird,  wofür  nothwendigerweise  bestimmte  Regeln 
gelten.  Dadurch  kann  ein  Vorrücken  erkauft,  eine  De- 
gradation wettgemacht  und  der  Gewinner  einer  hohen 
Stelle  belohnt  werden. 

Pd  tsz'.  Der  pö  tsz'  oder  bedeckte  Würfel  ist  eigent- 
lich kein  Würfel.  Er  besteht  in  einem  kleinen  hölzernen 
Cubus,  welcher  in  den  viereckigen  Hohlraum  an  dem 
oberen   Ende  eines  Messingprismas  gestellt  wird ;  über 
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dieses   Prisma   wird   ein   anderes  genau   passendes  Hohl- 
prisma    von  Messing    als    Deckel    gestülpt.      Das    vom 
Sultan   von   Johore   in   der  Abtheilung   für  Spiele   in   der 
Columbian      Exposition     ausgestellte     Exemplar     eines 
solchen     pö     tsz'     war     ein     Holzcubus     von     ungefähr 
Yl    Quadratzoll   und   an  jeder  Seite  zur  Hälfte   roth  und 
zur   anderen   Hälfte     weiss     gefärbt.      Das     Prisma,      in 
welches  dieser  Cubus     passte,     war    am   Hoden     etwas 
convex   und   konnte,     wenn     auf    eine  glatte   Oberfläche 
gestellt,     in     eine    rasch     drehende    Bewegung     versetzt 
werden.   Bei   diesem  Spiele   wird   das  Behältniss   mit  dem 
pö   in   den   Mittelpunkt  eines  aufgezeichneten,   von   zwei 
Diagonallinien    geschnittenen  Quadrates    gestellt;    ein» 
von   den   vier  Abtheilungen     dieses   Quadrates    ist    roth 
bemalt.   Die  Spieler   legen   ihre  Einsätze   auf  die  anderen 
Abteilungen,    worauf    der  Spielhälter    das    Behältniss 
rasch   dreht   und   dies  so   oft   wiederholt,     bis    jenes     so 
zur  Ruhe  kommt,    dass    seine  Ecken    den  sich  schnei- 
denden Linien  entsprechen.   Dann   wird  der  Deckel  ab- 
gehoben    und     diejenigen     gewinnen,     welche    auf    die 
Gegenseite  der  rothen  Flächenhälfte  des  Würfels  gesetzt 
haben ;     dagegen     gewinnt    der  Bankhalter,     wenn    die 
rotbe  Seite  gegenüber    der     roth     bemalten  Seite     des 
Quadrates  zu  liegen    kommt.      Unter    den  Chinesen     in 
Johore  herrscht    allgemein    der   Aberglaube,     dass    das 
Glück  einem  Spieler,  welcher  das  Behältniss  im  Drehen 
aufhält,   ganz   und   gar   abhold   ist. 


MISCELLEN. 

Osakas  Industriezweige  und  deren  Concurrenz  mit 

australischen  ProdUCten.  Ein  Correspondent  des 
„Adelaide  Observer"  theilt  in  einem  Artikel  aus  Osaka 
(Japan)  in  einer  kürzlich  erschienenen  Nummer  dieses 
Blattes  mit,  dass  Osaka  das  Manchester  des  fernen 
Ostens  geworden,  die  grösste  Handelsstadt  des  Insel- 
reiches, das  Liverpool  Japans,  mit  dem  schönen  See- 
hafen und  dem  Hafen  von  Kobe  und  einer  Bevölkerung 
von   über   500.OOO  Einwohnern. 

Eine  Vorstellung  von  der  Grossartigkeit  der  Manu- 
facturindustrie  Osakas  wird  man  sich  bilden  können, 
wenn  man  erfährt,  dass  daselbst  u.  A.  40  Fabriken 
bestehen  mit  einem  Capitale  von  50,000  Yen  und 
darunter,  mehr  als  dreissig,  jede  mit  einem  Capitale 
von  100.000  Yen,  vier  mit  mehr  als  IOO.OOO  Yen  und 
eine  mit  2,000.000  Yen.  Diese  befassen  sich  mit  dem 
Spinnen  und  Weben  von  Seide,  Wolle,  Baumwolle, 
Hanf,  Jute,  ferner  mit  der  Erzeugung  von  Teppichen, 
Zündhölzchen,  Papier,  Leder,  Glas,  Ziegeln,  Cement, 
Kurzwaaren,  Möbeln,  Schirmen,  Thee,  Zucker,  Eisen, 
Kupfer,  Messing,  Sake,  Seife,  Bürsten,  Kämmen, 
I'hantasieartikeln  etc.  Osaka  ist  thatsächlich  ein 
Centrum  von  Thatkraft  und  Unternehmungsgeist,  worin 
das  Nachahmungstalent  und  die  nicht  erschlaffende 
Beharrlichkeit  der  Japaner  diese  dahin  gebracht, 
es  den  Arbeitern  und  Künstlern  der  alten  civilisirten 
Nationen  des  Westens  gleichzuthun,  und  wenn  möglich, 
sie  zu   übertreffen. 

Wie  vollständig  die  Japaner  die  Baumwollenspinnerei 
und  -Weberei  sich  angeeignet,  das  zeigen  die  zehn  in 
Osaka  in  Betrieb  stehenden  Fabriken,  deren  Gesammt- 
capital  9,000.000  Yen  beträgt;  jede  derselben  ist  mit 
einigen  der  neuesten  Maschinen  ausgestattet;  alle  stehen 
unter  der  Leitung  von  Japanern  ;  sämmtliche  arbeiten 
volle  Zeit,  manche  in  Doppelschichten,  sie  sind 
elektrisch  beleuchtet;  alle  zahlen  schöne  Dividenden, 
mehrere   derselben    18  Percent  vom  Anlagecapitale. 

Die  Gesammtmenge  der  1894  von  Japan  importirten 
Rohbaumwolle  betrug  108,000.000  Catties  im  Werthe 
von  19,000.000  Yen,  wovon  Kobe  und  Osaka  86,000.000 
Catties  im  Werthe  von  mehr  als  15,000.000  Yen  auf- 
nahmen, welches  Quantum  nahezu  ganz  in  Osaka  ge- 
sponnen  wurde. 


Gegenwärtig  besteht  nur  eine  Wollenmanufactur  in 
Osaka,  welche  vor  ungefähr  vier  Jahren  errichtet 
wurde,  die  Moshi  Kabushiki  Kaisba;  dieselbe  be- 
schäftigt gegen  500  Arbeiter,  darunter  70  Percent 
Mädchen  und  Frauen.  Das  Capital  ist  400.000  Yen. 
Der  erzeugte  Artikel  besteht  in  einem  dicken,  in 
färbigen  Mustern  gewebten  Flanell.  Die  heimische 
Nachfrage  ist  grösser  als  die  jetzige  Production,  aber 
bei  erhöhter  Leistungsfähigkeit  dieser  Fabrik  durch 
Dampfmaschinen  und  nach  Errichtung  anderer  Etablisse- 
ments in  naher  Zukunft  werden  japanische  Flanelle 
australischen  Käufern  offerirt  werden.  Die  in  der 
Fabrik  gezahlten  durchschnittlichen  Arbeitslöhne  waren 
40  Sen  per  Tag  bei  zwölfstflndiger  Arbeit ;  doch  hatte 
man  eine  Zeitlang  drei  Ueberstunden  gemacht,  welche 
besonders  entlohnt  wurden. 

Osaka     erzeugt     viel    an     Baumwollen-     und    Jute- 
teppichen    und   Kugs,    wobei    die   Dessins     und   Farben 
von  Axminster,    türkischen  und    persischen  Teppichen 
mit  Erfolg  nachgeahmt    werden.      Diese  werden   in  be- 
deutenden Mengen  nach  Amerika,  Europa  und  Australien 
ausgeführt.     Für    Australien    dürfte    der  Umstand    von 
Ioteresse  sein,  dass  man  daran  geht,  die  Wollteppich- 
weberei zu  versuchen,  und   dies  wird  eine  noch   weitere 
Nachfrage  nach    australischer  Wolle  zur  Folge  haben. 
Japan  kann  nämlich  nie  Wolleproducent  werden.     Das 
Schaf,    welches  so  abgehärtet  ist,    dass    es    bei    einer 
grossen  Verschiedenheit  minderen  Futters  fortzukommen 
und  sich  an  ausgesprochen  feindliche   klimatische  Ver- 
hältnisse zu  gewöhnen    vermag,    kann  Japan  ganz  und 
^ar  nicht  ertragen.    Es  wurden  mehrere  Versuche  mit 
der  Einführung  des  Schafes  gemacht,  aber  alle  endeten 
mit  einem     vollständigen   Misserfolge.      Das    inländische 
Gras    kaya    und    eine  Art  Zwergbambus,    womit    alles 
einheimische     Futtergras     untermischt     ist,     sind     beide 
schwer  zu  kauen,  und  wenn  sie  von  dem  Schafe  in  dem 
nöthigen  Grade   gekaut  und   geschluckt  werden,   wirken 
sie  schädlich  auf  dessen  Eingeweide,  das  Thier  fällt  ab 
und    verendet.     Selbst    wenn    das    einheimische  Futter 
ausgerottet  und  durch  saftige  Gräser  ersetzt   würde,   so 
wäre    doch    das    hiezu    disponible  Areale    des  Landes 
für    grosse    Heerden    ungenügend.      Damit    42,000.000 
Menschen     leben      können,      ist     alles     Fruchtland      für 
Nahrungsproducte  bestimmt.   Daher  ist  für   alle   feineren 
Manufacturen,     wozu    die     chinesischen     und     indischen 
Wollen    zu     grob     sind,    Australien     die    nächste    und 
billigste     Bezugsquelle.      Da     neben     den    grossartigen 
gegenwärtig     in    Betrieb    stehenden   Wollenfabriken     in 
Kürze  noch  einige   andere   werden   errichtet  werden  und 
die    Wollenmanufactur   die  Baumwollindustrie  an  Umfang 
erreichen     und    vielleicht    übertreffen    wird,    so   wird   in 
Japan    ein    bedeutender    und    gewinnbringender  Markt 
für   australische   Wolle   gefunden   werden. 

Die  Gesammtmenge  des  1894  in  Japan  eingeführten 
Cements  betrug  5,230.044  Catties  im  Werthe  von 
51.039  Yen.  Doch  wird  bereits  in  einigen  Theilen 
Japans  die  Cementfabrication  betrieben,  da  der  Kalk- 
stein und  andere  Bestandteile  zu  einem  Artikel  erster 
Classe  reichlich  vorhanden  sind.  Die  „Osaka  Cement 
Kobushiki  Kaisha"  hat  ein  Capital  von  150.000  Yen. 
Die  Maschinen  sind  sämmtlich  modernen  Charakters, 
und  die  Vorrichtungen  zur  Prüfung  der  Ziegel  sind  von 
der  neuesten  wissenschaftlichen  Genauigkeit.  Die  Probe- 
fesligkeit  von  über  400  Ibs.  auf  einen  Quadratzoll 
wird  leicht  nach  einwöchentlichem  Unterwasser- 
liegen erreicht.  Der  Cement  wird  in  Fässern  von 
400  lbs.  Gewicht  verpackt  und  zu  3  Yen  30  Sen  = 
7  sb.  2  d  per  Fass  verkauft.  Der  im  Inlande  erzeugte 
Artikel  monopolisirt  nach  und  nach  den  Markt.  Aus 
Australien   ist  ein   Import  nicht  möglieb. 

Ziegel  werden  in  allen  Theilen  Japans  in  grossem 
Maassstabe  zu  Bauten  verwendet,  und  wenn  letztere  mit 
Stein-  oder  Crmentverkleidungen  versehen  oder  ganz 
gedeckt  werden,  können  Tokio,   Kioto  und  Osaka  Ge- 


100 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


bäude  aufweisen,  deren  architektonische  Schönheit  und 
Festigkeit  von  jener  der  Häuser  irgend  einer  Stadt 
Australiens  nicht  übertroffen  werden.  Architekten  und 
Baumeister  haben  stets  mit  Erdbeben  und  Erdstössen 
zu  rechnen,  und  Fundament,  Oberbau  und  Baumaterial 
werden  mit  Rücksicht  auf  die  möglichst  geringe  Zerstör- 
barkeit gewählt.  Man  findet,  dass  Ziegel  sehr  wider- 
standsfähig sind.  Osaka  besitzt  mehrere  grosse  Ge- 
sellschaften, welche  feste  und  dauerhafte  Ziegel  er- 
zeugen. 

Mit  Rücksicht  auf  eine  kürzlich  gemachte  Mit- 
theilung, dass  Japan  in  der  That  Skandinavien  von 
der  Zündhölzchenfabrication  verdrängt  habe,  weil  Zünd- 
hölzchenfabriken pilzartig  emporschössen,  die  Holz- 
arten des  Landes  als  wunderbar  geeignet  für  Zünd- 
hölzchen sich  bewährten  und  grosse  Fortschritte  seit 
der  Herstellung  der  ersten  Streich-  und  Sicherheits- 
hölzchen erzielt  wurden,  sei  bemerkt,  dass  die  japani- 
schen Fabrikanten  noch  Manches  zu  vervollkommnen 
haben,  ehe  Schweden  und  Norwegen  geschlagen  das 
Feld  räumen  werden.  Erstens  müssen  die  Schachteln 
fester  gemacht  werden,  zweitens  muss  der  Imprä- 
gnationsprocess  vollständiger  seiD,  und  drittens  muss 
das  Glühen  oder  Glimmen  nach  dem  Erlöschen  der 
Flamme  verhindert  werden.  Die  ganze  Manipulation 
vom  Spalten  des  Holzes  zu  Hölzchen  bis  zum  Ein- 
tauchen derselben  in  die  Zündmasse  und  Etiquettiren 
der  Schachteln  wird  von  Weibern ,  Mädchen  und 
kleinen  Kindern  verrichtet,  und  wie  in  allen  übrigen 
Ländern  bildet  auch  in  Japan  die  Zündhölzchenerzeugung 
eine  der  schlechtest  bezahlten  Beschäftigungen  des 
Volkes. 

Wie  die  Dinge  unter  den  jetzt  giltigen  Verträgen 
stehen,  wird  kein  Patent  an  einen  Fremden  verliehen. 
Kein  ausländischer  Eifinder  kann  mit  Hilfe  eines 
japanischen  Bürgers  ein  Patent  erlangen  —  ausser 
durch  Betrug.  Würde  ein  Patent  durch  die  Vor- 
spiegelung, dass  der  japanische  Bürger  der  Eifinder 
sei,  gewonnen,  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  dem 
nicht  so  sei,  das  Patent  würde  sofort  aufgehoben 
werden.  Genau  dasselbe  ist  mit  Schutzmarken  und 
Mustern  der  Fall  —  es  gibt  keine  Registrirung  und 
keinen  Schutz.  Wie  man  erwarten  kann,  ist  die  Folge, 
dass  jede  ursprünglich  englische  Waare,  deren  Etiquette 
zu  copiren  sich  verlohnt,  in  ganz  Japan  von  japani- 
schen Fabrikanten  gekauft  werden  kann,  und  zwar  um 
ein  Viertel  der  Kosten  des  Originalartikels  und  noch 
billiger.  Einer  der  Vortheile,  die  aus  dem  neuen  Ver- 
trage sich  ergeben,  wird  das  Patentrecht  sein.  Ar- 
tikel 17  lautet:  „Die  Unterthanen  jeder  der  hohen 
vertragschliessenden  Parteien  sollen  in  den  Gebieten 
und  Besitzungen  der  anderen  denselben  Schutz  wie 
die  eingeborenen  Unterthanen  hinsichtlich  der  Patente, 
Schutzmarken  und  Muster  bei  Erfüllung  der  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Formalitäten  gemessen." 

Wie  dem  Japaner  kein  Problem  zu  schwer,  kein 
Process  zu  schwierig,  keine  Arbeit  zu  erschöpfend  ist, 
so  ist  ihm  auch  keine  Industrie  zu  gering.  Unmittelbar 
nachdem  die  Häfen  eröffnet  waren  und  fremde  Manu- 
facturartikel  ins  Land  kamen,  gingen  die  japanischen 
Fabrikanten  und  Arbeiter  daran,  die  marktgängigen 
Waaren  der  Fremden  nachzuahmen  und,  wo  möglich, 
billiger  zu  erzeugen.  Stiefel  und  Schuhe,  obwohl  von 
ihnen  wenig  getragen,  erregten  alsbald  ihre  Aufmerk- 
samkeit, und  Lederwaaren  überhaupt,  Bürstengriffe 
und  Obertheile,  Schildpattimitation,  Seife  etc.  wurden 
als  lohnende  Artikel  aufgenommen.  In  Folge  dessen 
importirte  Japan  1894  1,653.182  Catties  Leder  im 
Werthe  von  880.662  Yen,  2,355.831  Catties  Häute  im 
Werthe  von  394.892  Yen,  564.090  Catties  Hufe  im  Werthe 
von  36.827  Yen,  153.830  Catties  Fett  und  Talg  im 
Werthe  von  15857  Yen.  Das  sind  Alles  australische 
Producte,  und  Osaka  insbesondere  ist  ein  Markt  für 
diese  Nebenproducte    der  Schlachthäuser,    wo    bessere 


Preise  erzielt  werden  als  sonst  irgendwo.  Diese 
Industrien  sind  noch  in  ihrer  Kindheit  und  gestatten 
eine  ungeheuere  Entfaltung.  Die  grossen  Heerden 
Australiens  dürften  demnach  das  nächste  und  günstigste 
Absatzgebiet  nebst  China  und  den  Vereinigten  Staaten 
in  Japan  haben.  Der  Besuch  des  japanischen  Marktes 
scheint  für  die  australischen  Producenten  äusserst 
wichtig,  und  die  Zurückweisung  des  angebotenen  Ver- 
trages aus  Voreingenommenheit  gegen  eine  färbige 
Race  und  in  gänzlicher  unbegründeter  Furcht  vor 
einem  Verwirrung  stiftenden  Einflüsse  der  Japaner 
wäre  ein  ernster  Schlag  für  den  australischen  Export- 
handel. Gegenwärtig  wird  ein  grosses  Geschäft  mit 
den  Vereinigten  Staaten  gemacht,  welche  ebenfalls 
Japan  nahezu  mit  dem  gesammten  Bedarfe  von  16,000.000 
Catties  an  Mehl,  Butter,  Käse,  Biscuit,  Wein,  Brandy, 
gezuckerten  Früchten,  eingesottenem  Obst  und  Büchsen- 
fleisch versorgt.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  den 
Vertrag  unterzeichnet,  welcher  fast  identisch  mit  dem 
von  Grossbritannitn  abgeschlossenen  Vertrage  ist,  und 
wenn  Australien  sich  entschliesst,  den  Vertrag  abzu- 
lehnen, werden  alle  Versuche,  mit  den  Vereinigten 
Staaten  zu  concurriren  und  sich  einen  Theil  des 
grössten  neuen  Marktes  für  Wolle,  Mehl,  animalische 
Producte,  Weine  und  Obstproducte,  Leder  und  Silber, 
das  immer  Aussicht  zu  steigen  hat,  zu  sichern,  ver- 
geblich sein. 

Alle  im  Reiche  üblichen  Münzen  —  Gold,  Silber, 
Nickel  und  Kupfer  —  werden  in  der  Münze  von  Osaka 
geprägt.  Diese  Münze  gilt  als  eine  der  drei  vollstän- 
digsten Münzen  der  Welt.  Sie  wurde  unter  englischen 
Auspicien  errichtet,  doch  ward  1889  der  letzte  englische 
Beamte  entlassen.  Das  1894  gemünzte  Silber  hatte 
einen  Werth  von  10,000.000  Yen.  Das  Courantgeld 
basirt  auf  Silber,  und  das  Papiergeld,  lautend  auf 
20  Sen  und  aufwärts,  ist  in  Silber  einzulösen  und  steht 
al  pari.  Japan  importirte  1894  21,307.718  Unzen  Silber, 
davon  aus  Australien  nur  75.310  Unzen,  2,726.253 
Catties  Blei  im  Werthe  von  177.637  Yen,  von  welchen 
Australien  980.517  Catties  lieferte.  Es  werden  jetzt 
Anstrengungen  gemacht,  sich  einen  grösseren  Antbeil 
an  dem  Silber-  und  Bleihandel  zu  sichern,  allein  die 
Zurückweisung  des  Vertrages  muss  unausweichlich  die 
Häfen  und  die  Münze  den  australischen  Metallen  ver- 
schliessen  und  so  dem  Hüttenwesen  Australiens  einen 
Schlag  versetzen. 

Es  ist  unmöglich,  innerhalb  der  Grenzen  eines  Ar- 
tikels eine  Darstellung  aller  Industriezweige  Osakas  zu 
bieten.  Doch  das  kann  zuversichtlich  gesagt  werden, 
dass,  während  diese  daselbst  die  günstigste  Nachfrage 
nach  australischem  Rohmaterial  bedingen,  werden  ihre 
Fabrikanten  die  Fabriksarbeiter  Australiens  nur  unbe- 
deutend  beeinträchtigen. 

Die  Vorstellung  von  einer  Ueberfluthung  mit  japani- 
schen Manufacturen  zum  Nachtheile  der  australischen 
Arbeiter  ist  ebenso  unbegründet  wie  die  Furcht  vor 
einer  Invasion  japanischer  Kulis  und  Handwerker.  Keine 
zwei  anderen  Länder  könnten  in  Folge  der  Verschieden- 
heit ihrer  Verhältnisse  sich  durch  einen  gegenseitigen 
Handel  grössere  Aussicht  auf  beiderseitige  Vortheile  und 
Reichthum   bieten  als  Japan   nnd   Australien. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  ein  Punkt  den  Ja- 
paner charakterisirt,  sei  er  Student,  Kaufmann,  Krämer, 
Handwerker  oder  Arbeiter,  und  das  ist  grosser  Fleiss. 
Arbeit,  Beschäftigung,  Mühe  gilt  nicht  als  Beschwerde, 
sondern  als  natürliche  Lebensbedingung.  Mit  dem  Auf- 
hören des  Feudalismus  und  der  militärischen  Classe, 
welche  den  Handel  in  all  seinen  Branchen  und  Be- 
ziehungen verabscheuten,  hat  das  Volk  „Arbeitsgeist", 
und  diesem  mag  die  Tbatsache  zugeschrieben  werden, 
dass  es  daselbst  „auf  den  Strassen  keine  Klage",  keine 
Müssiggänger  und  keinen  industriellen  Hader  gibt. 
{„The  Board  of  Trade  Journal") 
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ARTAEIA  &  Co   in  Wien. 


In 


unserem  Verlage  erscheint : 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k.  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecto 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 

3  Lieferungen. 

Subscripfionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthige  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  in  100  nummerirten  Exemplaren 
publicirt.  (Eine  englische  Ausgabe  in  100  Exemplaren  gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels- 
Museums  später  heraus.) 

Illustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach    dem   ungetheilten  Beifalle,   welchen  die  Publication  des  vom  k.  k.  Hand' 
Museum   herausgegebenen   monumentalen   Werkes   über  „Orientalische  Teppiche" 
im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  gibt  die  Direction    dieses  Museums  ein   weiteres   Werk 
heraus,    welches    nach    Stoff,    Inhalt    und    Ausführung   berufen    ist,  gleichem  Interesse    zu 

begegnen. 

Die  auf  der  Hohe  moderner  Farbendrucktechnik  stehende  Ausführung  durch  die 
ersten  Wiener  Anstalten  steht  mit  jener  des  früher  erschienenen  Teppichwerkes  auf 
gleicher  Stufe. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  Iih»  l-.x.Mnplare  limitirten 
Werkes    werden    von    der    Direction    des    k.   k.    Handels- Museums    geleitet   und  überwacht. 

WIKN,  im  Mai    [896.  „       Ä 

-A.rteu?ia.  Sc  C°- 
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KAISERL   KÖNIGL. 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

WAARENHAUS;  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13, 

III.,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEFTALISCIEI  TEPPICHEN  und  SPECIAIITÄTEJf. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  oisEt.APL.vrz   (eigenes   waarenhaus).   PR\G,   graben   (eigenes    waarenhaus).   GRAZ,    hk.rrengasse. 
LEMBERG,  ulicy  Jagiellonskikj.  LINZ,  franz  josef-platz.  BRUNN, grosser  pi.atz.  BUKAREST,  noul  pai.at  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPI.ATZ     (EIGENES     WAARENHAUS).     NEAPEL,     PIAZZA   S.    FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA      DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  vi.,  stumpergasse.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
boehmen.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR   DEN  VERKAUF  IM   PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


HPersia.  a^a  t^e  IPersia.n.  G^"u_estiozx 

by  the 

Hon.    George    IV.    Curzon,    M.    JP. 

in  2  vol. 

— LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO.  — r ■ — 


MEYERS 


Ober  1000  Bildertafeln  und  Kartenbellagen.. 


272Hefle\ 


=  Soeben  erscheint  = 

In  6.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage: 

11  Bande 


möOPf. 


11  Bände 


mtSMlc. 


KONYERSATIONS- 


inHalildr. 


gebunden 


Im  w  m. 


Probehefte  und  Prospekte  gratis  durah 
O  Jede  Buchhandlung. 

Verlag  des  Bibliographischen  Instituts,  Leipzig. 


10,000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 


LEXIKON 


Im 

Verlage  des  k.  k-  österr.  Handels-Museums 

erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftüche  j 
Wochenschrift 

»§H8  gjanfcel0-|ttjtf«itm" 

mit   der   Beilage 

„Conunercielle  BcricMe  der  1 1  i  österr.- 

impr 
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Im    Verlane    des    k.   k.    österr.    II    ndi-1-.-M  ii-cu  in 
sind  erschienen  : 

„Japanische  Vogelstudien." 

Zwölf  Blätter  in  Farbendruck. 

Preis  ö.  W.  II.   3.50. 


Sammlung:  türkischer,  arabischer,  persischer,  central- 
asiatisener  M  inöisctier 

Metallobjeete. 

Diese  Publication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen 
von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  Detailzeich, 
nungen  von  den  Ornamenten  derselben  in  Lichtdruck. 

Preis  ö.   W.  fl.  36.—. 


„Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  George  Birdtvood,  M.  D., 
K.  C.  I.  E.,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London,  Ge'  eimrath 
Dr.  Wilhelm  Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London, 
M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S. 
in  Teheran,  Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Sto  ekel 
in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafelu  und  30  Abbiliuugen  im  Texte. 

Preis  <i.   W.  fl.  5.—. 


K.  k.  landesbefugte  $Sj*  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C0^ 


Oafrflndat 

1813. 


OefrUndet 
181». 
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Czernlngaue    Nr.    8,    4,    5    und   7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  BeHtonneAe 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-technischen  Gebrauch. 

Prciscourante  und   Musterbücher    gratis  und  frartCO. 


Export  nach  allen  Weltgegenden. 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Abfahrt  von  Wien: 


Gütig  vom  1.  Juni  1896. 


5.55  Früh    (Personenzug) I    Payerbacli  -Keifhenau;     Kanizsa,    Budapest, 

liiins    (Dienstag   und   Freitag);    Pakriu-z-Lipik;    Essegg,    Sarajevo; 

Agram;  Aspang. 
7.20  Früh    (Schnellzug) :    Leoben,  Vcrdernberg,  Venedig    (via  Pontafel), 

Kanizsa,   Kssegg,  Sarajevo,   Pakracz-Lfptk,  Agram;    Budapest  (via 

Pragerhof);  Neuberg,   Aßen/.. 
7.30  Friih   (Schnellzug; :    Triest,    GOT«,    Fiume,    Pola,    llovigno,     Slssek 

(via   Steinbrück),    Klagent'urt,    Öonobltl,    Villach,    Bozen,    Meran. 

Arco,    Innsbruck  (via  Marburg),   Wolfsberg,  Luttenberg  (G'eicheu- 

berg),  Köflach. 
8.40  Früh  (Personenzug):    Steinbrück,    Ktagenfurt,    Uadkersburg,  Graz, 

Wies,  KÖflach,   Leoben,    Vordernberg,  Neuberg. 
1.1.»  Nachmittags  (Postzug) :  Triebt,  GÖrz,  Venedig;  Fiume;  Pola,  Kovigno, 

Sil lek.   Brod,   Banjaluka;    LooboAj   Vordernberg;    Neuberg,    Afleuz. 
UM   N'.u-hmittags  (Personenzug):   Kanizsa,  UUns,  Agram,  Budapest. 
1  :i  i  NMbmfttftgl  ( l'oi's.numzug)  i  Wiener-Neustadt,  Oedenburg. 
4.30  Nachmittags  (P«nOD9Hing) i  Uta/.,   Ltobtn,   Neu  berg. 
5.05  Nabhin  U1  in«BSttg)i   Wii'ti«  i  -N.  usiaäi,  Sieinamauger. 

7.40  Abends  (l'eihtmeu/.ug)  :    KABiSM,    Budnpoetj    l'.ik  r.u/.   l.ipik  |    Kssegg, 

Bosnitob  itmii;  Agram,  Blaeek,  r.anjaluka. 
8.20  Atifmis  (8eha»Uiug)i  Triest,  GM  und,  9emia  ; 

Pol*.  Kovigno;  PI  sin**,  Bsdapeel  r!a  Pri   ■ 

Klagent'urt,   Franzenst'estr,    Koran,   Art-",   Innsbruck  (Via   Marburg). 

9.—  Abends    (Postzug) :    Triest,    GoTI.     Vei.r.iig,     ROBB,   Mailand] 

Kovigno,  Agr.un;  (iun..bitz.  Budapest  [vi»  Pi\igerhi>n  ;  Klagenfurt, 
Woläborg,  Meran,  Ahm,  Innsbruck  (l  ia  Marburg);  Luttenberg, 
KOflsVQA,    W'it-s;    BtÄtnS,    I.eoh.Mi,    Vordernberg. 


Ankunft  In  Wien: 


6.40  Früh     (Poatzug):    Triest,    Rom,    Mailand.    Venedig.  Gor* 

Agram,    Budapest  (via   Pragerhof);  ruck,    Klag«  nfurt. 

W«dfsberg(vla  Marburg) ;  Luttenberg,  Konach,  Wies ;  Sialm,  Leoben. 

9.—  Früh  (Personenzug):    Kanizsa,    Bosnisch-Brod,    Essegg;    Pakräci- 

I.ipik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug):    Sletnamanger.   Gflns. 
10.—  Vormittags   (Schnellzug) :   Triest,   Rom,   Mailand,    Venedig,   G6«; 
Pola,  Kovigno;   Fiume,  SUsek,  Agram,  Budapest  (via  Pragerhof); 
Arco,     Meran,     Innsbruck,     Klagenfurt    (via    Marburg),     Leoboa, 
Neu  berg. 
MO  Nachmittags  (Personenmng):  Gras,  Leoben,  Vordernberg;  Aflcni. 
2.40  Nachmittags  (Personenzug):  Gr.-Kanl.ua  G  uns  ( Dienstag  u.  Freitag), 

Agram. 
t.40  Nachmittags  (Persononiag) :  Oe  lenburg,  Wr. -Neustadt. 
4.—  Nachmittags    (PosUug):    Triest,    Gore.    Venedig,     Pola ;    Kovigno; 
Fiume,  SUsek,  Agram,  Kadkersburg.  Koflach,W.e«;Stain«,Vordern- 
bnrg,  Looooa,  Neuberg. 

•  neiuugi;  Oedenburg. 
nds    (Personensug):    Steiobrck,    Gonoblls,    Unter  Di  auberg, 
n,   Neuborg. 
*>._  Abends    (Personenzug):     Sarajevo,     Ks-egg;     Agram.     Bwdapee', 

Kanizsa;  Pakracs-Ltpik  (via  Oedenburg);  Guteastein. 
9  35  Abendl     Bcbnollng)]  THosa,  Gor«.  Pol»,  Kovigno;  Fiume;  Brod. 
siape*t    (via    PragerboO;     GoaoblU, 
Villarh.  Klagenfurt,  Wolfsberg;  Luttenberg.   Kodacb- 

-chnellzugi:   Venedig  (via  Pontafel),  Bösen,  Meran,  Arco, 
Innsbruck;  Leoben,  Vordernberg ;  Neuberg,  Afleos. 


- 


Sohlafwagen  verkehren   mit  0M  Bi  Im. Mang* m  (Wien  »b  8.SO  Abend«,  Wien  an  10.      Vormittags)    iwiscbeu  Wien-Trl.it.    Wlin-Ven.dlj 

vi*  Oonraai  and  Wlen-Fr.inxtnafeat«  via  Harburg-. 

Dlreete  Wagen   I.,  II.  OUue    verkehren   mit  im   oMgei    -  n  Wlen-Flumi   (Abbail»)  und  Wten-Ala  vi»  Fraaier.. 

feste,    ferner   mit   den    Baanauengan    (Wien   ab  T.SO  Früh   und    w .  :.i   iwi»eheo    Wien  -  Venedig-   ela   Leoben,   dann  iwl-cne» 

Wlen-F.ume  (Abkante). 
rahr-OrdBoncaa  in  Maat»    und  Tiwhen. Formal  bei  allon  BlUettrn-Caeten ;   TaKhenFahrplan  der  LocaliOge  In  allen  Tabak-Traflkan  \Meae. 

Fahrkarten  -  Anagabe    (in  baaohrloktaa    Haaaa)   und   Anakünfte    !«•!    der  Wtaoat    tflu  der    Internationalen   SchlafwafenGeeeluKkaft, 

1.  Karstaarrtag    IS,    im  Fahraarlan-8tadll>urcau    der   kgi.    nn  ihnen    in   Wien,    I.    K.irntnerrin,;   »,  dann   ia    den    ReUeboreamxt 

•l'li.  Cook  1   Bon,    t.  Rtcphai  Witwe,   I.  K-i.  »airlnj  ?,  und  Bebenkart  ctenrinf  (Hotel  da  Franea). 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


u,n.:7Ä™      Fahrplan  oeö  „Vettert ei rfjtfrtjen  Xlopb".     ^ÄS^ 


ADRIATISCHBE     DIENST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEBT  jeden  Mittwoch  4'/»  Uhr  Nachm., 
I  a  Cattaro  Freitag  3  Uhr  Nachm.,  berühr.  :  Pola, 
Zara  -  Spalato,    Curzola,    Gravo.sa,  Castelnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  1  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittags. 

Anschluss  in'  Pola  an  die  Hinfahrt  und  in 
Zara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  7  Uhr  Abendi,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Lnssingrande, 
Valcassione,  P.  Manzo  (Melada). 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pola  Dienstag  5'/a  Uhr  Nachm. 

Anscbluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TRIEST-CATTARO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  an  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  Mitternacht,  Ankunft  in 
Triest  wie  oben. 

Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. , 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milna,  Cittavecchia,  Lesina,  Lissa, 
Comisa,  Vallegrande,  Curzola,  Orebiccio,  Ter- 
stenik,  Meieda,  Gravosa,  Ragusavecchia,  Castel- 
nuovo  (oder  Megline),  Teodo,  Perasto,  Riaauo 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  5'/i  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 
Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Ubr  Früh,  in 
Prevesa  zweifachsten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Cittavecchia,  Lesina,  Curzola,  Gravosa.  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona ,  Santi  -  Quaranta, 
Sajada,    Corfu,    Parga,  Salahora,  Santa  Maura. 


Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  6  Uhr 
Früh,  in  Triest  den  zweilnäcbsten  Freitag 
l'/i  Uhr  Nachm. 

Anscbluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  auf  derHin- als  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metcovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  in  Triest  Samstag  5*/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Soalato, 
S.  Pietro,  Alraissa,  Macarsca,  Trappano  Fort 
Oyua 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Mortag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  l'/>  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Hinfahrt  wird  Pucischie  und  auf  der  Rück, 
fahrt  wird  auch  S.Martino  und  Qelsa  angelaufen. 


lea^-A-istte-   "cnsrx)   mittelmbeb-dieistst. 


Eillinie  TRIEST-  CONSTANT1NOPEL 
mit  Verlängerung  bis  Batum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.,  vom  12.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi,  Corfu,  Patras ,  Piraeus, 
Dardanellen,  Constantinopel,  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Freitag  6  Uhr  Abends    vom   13.  September  ab. 

Anscbluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.  vom  19.  September  ab,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piraeus,  Dar- 
danellen, Constantinopel,  ,  Burgas,  Varna,  Co- 
stanza  (Küstendje),  Odessa,  Stilina,  Galatz. 
Rückfahrt  von  BRAILA  Samstag  8  l  hr  Früh 
vom  21.  September  ab. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  au  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie   TRIEST- ALEXANDRIEN - 
S  YRIEN-CONSTANTINO  PEL. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  1  Uhr  Nachm., 
berührend :  Brindisi,  Alexandrien,  Port-Said, 
Jaffa,  Caiffa,  Beirut,  Rhodus,  Piraeus,  Chios, 
Smyrna,  Dardanellen,  Constantinopel,  Rückfahrt 
von  ODESSA  jeden  Dienstag  5  Uhr  Nachm. 

Anmerkungen :  Die  Linie  ist  wöchentlich 
von  Triest  bis  Constantinopel,  während  die 
Strecke  Constantinopel-Odessa  Htätjig,  d.  h.  nur 
von  jedem  zweiten  Dampfer  befahren  wird. 

In  der  Passagier-Saison  wird  die  Strecke 
Brindisi-Alexandrien  mit  Vollkraft  durchlaufen. 

Im  Anschlüsse  iu  Piraeus  an  die  Eillinie 
Triest-  Constantinopel. 

In  Verbindung  in  Beirut  mit  der  Zweig- 
linie Beirut-Karamania. 


GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
5  Uhr  Nacbm.  vom  7.  September  ab  .berührend: 
Finme,  Corfu,  Patras,  Zante,  Cerigo,  Canea, 
Rethymo,  Candia,  Vatby,Tschesme,  Chios.  Rück- 
fahrt von  SMYRNA  Sonntag  vom  22.  September 
ab   10  Uhr  Vorm. 

Anmerkung :  Während  des  Aufenthaltes  in 
Smyrna  wird  eine  Localfahrt  nach  Mytilene  und 
retour  unternommen. 

Im  Anschluss  in  Smyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  Eillinie  Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constantinopel. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
vom  14.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  Argostoli, 
Zante,  Canea,  Rethymo, Candia,  Vathy/l'schesme, 
Chios.  Rückfahrt  von  SMYRNA  Sonntag  vom 
29.  September  ab  10  Uhr  Vorm. 

Die  Echelle  von  Spalato  wird  nur  versuchs- 
weise bis  auf  Widerruf  aufgenommen. 

Im  Anschlüsse  in  Smyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  Jiillinie  Triest-Alexandrien- 
Syrien-Constantinopel. 

THESSALISCHE    Linie    über   FIUME 
mit  Verlängerung  bis  BRAILA. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  16.  September  ab  4  Ubr  Nachm.,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  S.  Maura,  Patras,  Catacolo,  Cala- 
mata,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Piraeus,  Syra, 
Volo,  Salouich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatscb, 
Dardanellen,  Gallipoll,  Rodosto,  Constantinopel, 
Burgas,  Varna,  Costanza  (Küstendje),  Odessa, 
Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  BRAILA  Mitt- 
woch 8  Uhr  Vorm.  vom  11.  Sep'ember  ab. 

Tm  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constantinopel  und  Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constantinopel. 


THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN   mit  Verlängerung    bis  BATUM. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  9.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura, 
Argostoli,  Catacolo,  Calamata,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Piraeus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli, 
Rodosto,  Constantinopel,  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Donnerstag,  vom  19.  September  ab,  6  Ubr  Abends. 

Anmerkung:  Die  Echelle  Spalato  wird  nur 
versuchsweise  bis  auf  Widerruf  angelaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constantinopel  und  Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constantinopel. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 
Jede  vierte  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
4  Uhr  Nachm.  vom  11.  September  ab,  berührend : 
Fiume,  Corfu,  Patras.  Rückfahrt  von  ALEXAN- 
DRIEN Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  vom  25.  Septem- 
ber ab. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 
Ab  CONSTANTINOPEL  jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachm.  Rückfahrt  von  VARNA  Sonntag  5'/i  Uhr 
Nachm. 

Zweiglinie  BEIRUTH-KARA- 

MANIEN 
während  des  Winters  vom  1.  September  bis  15.  März. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  BEIRUTH  Sonntag 
12  Uhr  Mittags  vom  15.  September  ab,  berührend : 
Tripolis,  Sattakia,  Alexandrette,  Mersina,  Lar- 
naca,  Limassol,  Port  Said,  Beyruth. 

Anmerkung.  Der  Aufenthalt  in  Port  Said 
wird  im  Bedarfsfalle  zur  Verlängerung  der  Fahrt 
bis  Alexandrien  benützt. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest- Alexan- 
drien-Syrien,  Constantinopel. 

Zweiglinie  CORFU-PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Sonntag  4  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Sajada,  Parga,  S.  Maura,  Prevesa,  Sala- 
hora, S.  Quaranta. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel. 


OCEANISCHER     DIENST. 


Linie  TRIEST- SHANGHAI -KOBB.  Ab 
TRIEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nacbm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Colombo,  Pcnang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai.  Rückfahrt  von  Kobe  am  31.  März, 
19.  April,  29.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    30.  Jänner  1896  und  29.  Februar  1896. 

Anscbluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  au  die  Eillinie  Triebt  -  Bombay. 
An.sctiluHs  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zwciglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abfabrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhafen,  ausgenommen  Bombay  und 
Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  TRIEST 
..m  3.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 

*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  fi  ärz, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
der  Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  dee 
Monates  bis   incl.  Jänner  1896. 

Anscbluss  in  Hombay  an  die  Linie  Triest- 
Sbangbai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maassgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  verspätet  werden. 

Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jeden  Monates,  berührend: 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1896, 
berührend:  Cocanada,  Madras. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe    bei    der   Hin-   und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST  nach 
BRASILIEN. 
Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jänner,  10.  März, 
20.  April,  31.  Mai,  30.  Juni,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20.  November,  berührend : 
Fiume,  Pernambuco,  Bahia,  Rio  de  Janeiro, 
am  28.  Mai,  SO.  Juli,  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1896  und  28.  März  1896. 


Rückfahrt  von  SANTOS  am  7.  März,  5.  Mai 
15.  Juni,  26.  Juli,  25.  August,  25.  September 
26.  October,  5.  December  und  15.  Jänner. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Hafen  des  westlichen  Mittelmeeres,  vou 
LISSABON  und  den  nöthigen  Kohlenstationen 
sowie  anderer  brasilianischer,  im  Itinerär  nicht 
aufgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesammt-Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  vou  BAHIA  und  PERNAM- 
BUCO facultativ  und  darf  die  eventuelle  Be 
rührung  der  Eingangs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
planmässige  Zeitdauer  zwischen  der  Abfahrt  ab 
BRASILIEN  und  Ankunft  in  FIUME,  re-p. 
TRIEST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfalle 
können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen 
Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden.  —  Der 
Aufeuthalt  in  FIUME  wird  sowohl  bei  der  Hin 
als  Rückfahrt  nach  Maassgabe  der  Ein-  und  Aus 
ladung  auf  die  unbedingt  nothwendige  Zeit  ver- 
längert oder  verkürzt  werden. 


Anmerkung.  Eventuelle  Aenderunßen  in  den  Zwischenhäfen  ausgenommen  und  ohne  Haftung  Tür  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 
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Von   Dr.    IV.   Ili  in. 


MAKEDONIEN. 

Die  orientalischen  Angelegenheiten  haben  das 
besondere  Kennzeichen,  dass  sie  keine  gemein- 
same Behandlung  vertragen.  Je  nach  Zeit  und 
Umständen  verdichten  sie  sich  zu  einem  ört- 
lichen Ereigniss  von  hervorragender  Actualität. 
Um  diesen  Ktrn  jeweilig  auftauchender  „Fragen" 
legen  sich  alsdann  die  Ringe  benachbarter  Inter- 
essen, so  dass  eine  Einzelfrage  meist  den  ganzen 
Bereich  der  Orientangelegenheiten  oder  doch 
einen  grossen  Theil  desselben  in  Mitleidenschaft 
zieht.  Um  einen  passenden  Vergleich  heranzu- 
ziehen kann  man  sich  des  Bildes  bedienen,  wie 
in  politisch-nationaler  Beziehung  da  oder  dort 
plötzlich  eine  „Depression"  sich  bildet,  in  deren 
Kreisungen  die  benachbarten  Luftschichten  hin- 
eingezogen werden. 

Ein  solches  politisch-nationales  Depressions- 
gebiet ist  seit  einiger  Zeit  —  neben  manchen 
anderen  —  Makedonien.  Die  Balkanhalbinsel 
hat  im  Laufe  des  Jahrhunderts  mehrere  solche 
Depressionen  mit  cyklonischen.  Begleiterschei- 
nungen aufzuweisen  gehabt.  Zuerst  Griechen- 
land, dann  Serbien,  dann  Bulgarien.  Der  grosse 
Sturm  von  1877/78  schleuderte  Bosnien-Herze- 
gowina ab,  dann  bröckelte  ein  Theil  von  Thrakien 
ab,  um  unter  der  am  grünen  Tisch  geschaffenen 
Bezeichnung  „Ostrumelien"  in  die  ihm  zu- 
gewiesene Rolle  einzutreten.  Dem  einst  mäch- 
tigen Osmanidenreiche  in  Europa  verblieben 
seitdem  etliche  Brocken  von  der  alten  Herr- 
lichkeit :  das  melancholische  Thrakien,  das  wilde 
Albanien,  das  urclassische  Makedonien.  Das 
Türkenthum  kennt  diese  geographischen  Indi- 
vidualitäten nicht;  es  kennt  nur  „Vilajets",  Ver- 
waltungsgebiete, in  welchen  keine  historischen 
Geister,  sondern  leibhafte  osmanische  General- 
gouverneure umgehen. 

Aber  die  durch  die  Ueberlieferung  gestützte 
Gewohnheit   ist   zäher   als   irgend    ein   politisch- 


administratives  Verwaltungsschema  der  Welt. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  in  jüngster 
Zeit  ein  halb  vergessener  historischer  Begriff 
gewappnet  und  gerüstet  in  die  Tagesgeschichte 
hineingesprungen,  wie  einer  jener  Helden,  die 
mit  Alexander  die  Welt  erobert  haben:  Make- 
donien. Der  gelehrte  Abendländer  hält  die  Hand 
vor  die  Augen,  vertieft  sich  in  die  umdämmerte 
Vergangenheit  und  murmelt  vor  sich  hin :  Ja, 
ja,  das  ist  das  Land,  wo  einst  das  liebliche 
Pella  stand,  die  Wiege  des  Sohnes  der  Olym- 
pias.  Von  diesem  Pella  ist  einst  frische  Lebens- 
kraft in  das  zerrüttete  hellenische  Staatsleben 
eingeströmt.  Schon  Alexanders  Vater,  Philipp, 
hatte  diese  Vorherrschaft  durch  Thatkraft  und 
Zähigkeit  erreicht,  und  sein  grösserer  Sohn  trug 
den  Geist  hellenischer  Cultur  bis  an  die  äusser- 
sten  Marken  der  damals  bekannten  Welt.  Das 
alte  Makedonien  war  freilich  kein  classisches 
Land ;  hellenische  Cultur,  Weltanschauung,  Kunst, 
Kriegswissenschaft  und  Weite  des  allgemein 
menschlichen  Gesichtskreises  beschränkten  sich 
lediglich  auf  den  Hof  von  Pella.  Das  übrige 
Volk,  seiner  Mehrheit  nach  illyrischen  Stammes, 
war  verwildert,  für  die  griechische  Cultur  un- 
reif, seine  Gesellschaft  aber  patriarchalisch  ge- 
artet, politisch  frei  und  mit  Eigenschaften  aus- 
gestattet, die  es  zur  Herrschaft  über  Andere 
befähigten.  Den  Kern  der  Bevölkerung  bildeten 
die  pelasgischen  (mit  phrygischen  Elementen 
versetzten)  Makedonier,  welche  den  eigentlichen 
Illyriern  spinnefeind  waren. 

Dass  Makedonien  mit  seinem  grössten  Sohne 
Alexander  stieg  und  sank,  ist  bekannt.  Nach 
seinem  Tode  ward  es  verwüstet  und  entvölkert, 
die  Blüthe  des  Adels  war  gefallen,  das  Volk 
seiner  Freiheiten  beraubt,  von  Fremden  nieder- 
getreten und  gedemüthigt.  Die  vorübergehende 
Herrschaft  des  Antigonos  Donatus  stand  auf 
sehr  schwachen  Füssen  und  war  nur  eine  Epi- 
sode im  Niedergange.  Von  den  Römern  später 
erobert,  ward  Makedonien  nachmals  der  Tummel- 
platz jener  Völkerhorden,  welche  noch  vor  Aus- 
gang des  Alterthums  die  illyrische  Halbinsel 
überschwemmten.  Sicher  ist,  dass  Makedonien 
für  uns   ein   klangloser   Xaiue   geblieben   wäre 
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wenn  sich  au  denselben  nicht  jene  eines  Philipp 
und  Alexander  knüpften. 

Und  welches  ethnische  Moment  ist  heute  das 
herrschende  in  Makedonien?  Derjenige,  welcher 
die  orientalischen  Verhältnisse  aus  der  Ferne 
beobachtet,  urtheilt  auf  Grund  der  Erschei- 
nungen, welche  die  Tagesgeschichte  liefert.  Be- 
kanntlich hatte  derFriedenstractatvon  SanStefano 
fast  ganz  Makedonien  dem  neugeschaffenen 
Bulgarien  zugewiesen.  Es  fehlten  nur  die  griechi- 
schen und  albanesischen  Territorien,  um  ein 
Reich  vor  Augen  zu  führen,  wie  es  zur  Zeit  der 
grössten  bulgarischen  Machtstellung  unter  dem 
Caren  Joannes  IL  Äsen  mit  Ausgang  des 
XII.  Jahrhunderts  bestand.  Es  ist  klar,  dass  die 
kartographische  Leistung  Ignatiew's  allenthalben 
die  Vorstellung  erweckte,  Makedonien  sei  bul- 
garisch. Serbien  reclamirte,  mehr  aus  terri- 
torialen als  nationalen  Gründen,  Griechenland 
verhielt  sich  still,  da  es  keine  ethnischen  Momente 
geltend  machen  konnte.  In  der  That  verfügt 
Makedonien  heute  fast  über  ebenso  wenig 
griechische  Bevölkerungselemente  wie  im  Alter- 
thum,  wo  der  hellenische  Einfluss  nie  über  die 
Küstenstriche  hinausreichte.  Griechen  gibt  es 
auch  in  unseren  Tagen  nur  in  Griechenland, 
um. den  Golf  von  Salonik  herum,  einschliesslich 
der  chalkidischen  Halbinsel  und  eines  kleinen 
Gebietes  am  unteren  Strymon,  das  sich  als 
schmaler,  fast  nur  auf  die  Küste  beschränkter 
Streifen  bis  zur  Bucht  von  Lagos,  der  Ostgrenze 
von  Makedonien,  hinzieht. 

Welches  Volk  also  bildet  den  Kern  von 
Makedonien?  Diese  Frage  lässt  sich  in  Kürze 
nicht  beantworten.  Die  öffentliche  Meinung  wird 
von  der  Thatsache  beherrscht,  dass  seitens  der 
Bulgaren  Ansprüche  auf  das  Land  gemacht 
werden.  Die  Grenzüberschreitungen  bewaffneter 
Banden  sind  noch  in  Erinnerung.  Der  Boden 
war  gut  vorbereitet  durch  die  sogenannte  „bul- 
garische. Propaganda",  welche  um  Jahrzehnte 
zurückreicht,  und  auf  die  wir  noch  ausführlicher 
zurückkommen.  Fast  apathisch  verhielt  sich  seit 
jeher  Serbien,  obwohl  es  geschichtliche  Zeug- 
nisse in  Fülje  zur  Hand  hatte,  welche  es  zu 
Ansprüchen  berechtigten.  Zum  Mindesten  hatte 
es  darüber  nachzudenken,  dass  zwischen  dem 
Fürste.nthum  und  Makedonien  ein  Gebiet  liegt, 
das  den  vielsagenden  Namen  „  Altserbien "  führt. 
Indess:  geschichtliche  Zeugnisse  reichen  für 
die  moderne  Politik  nicht  aus;  sie  bedarf  auch 
der  nationalen  und  im  Orient  überdies  der  con- 
fessionellen.  "Ware  es  unter  solchen  Erwägungen 
am  Ende  nicht  möglich,  dass  Makedonien  serbisch 
ist  ?  .  Die  Frage  ist,  wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden,,  durchaus  keine  müssige.  In  jüngster 
Zeit  endlich  tauchten  griechische  Freibeuter  auf 
n>akedon.ischem  Boden  auf.  Die  Logik  der  That- 
sachen  spitzt  sich  also  dahin  zu,  dass  Makedonien 
entweder  bulgarisches  oder  griechisches  Land 
sei.  Vielleicht  auch  serbisches.  Nun,  wir  werden 
sehen.     Um    sich   von   der  Lage   der  Dinge  ein 


klares  Bild  zu  machen,  erscheint  es  unerläss- 
lich,  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  einen 
kurzen  geschichtlichen  Rückblick  vorausgehen 
zu  lassen. 

Den  Alten  waren  die  Slaven  unter  dem  Namen 
Venedi  (ungenau  Veneti)  wahrscheinlich  durch 
Vermittlung  der  Germanen  bekannt, ')  ein  Aus- 
druck, der  an  „Winden"  (Wenden)  anklingt. 
Der  Name  Slovenin  (Slovjanin),  mit  dem  zuerst 
die  Westslaven  zum  Unterschiede  von  den  Ost- 
slaven (den  Anten)  sich  selbst  bezeichneten  und 
später  (seit  dem  IX.  Jahrhundert)  zur  Bezeichnung 
aller  Slavenstämme  verwendet  wurde,  ist  dunkel; 
der  Zusammenhang  mit  slovo  (Wort),  slava 
(Ruhm)  dürfte  auf  die  Volksetymologie  rück?.u- 
führen  sein.  2) 

Die  Urheimat  der  Slaven,  wo  sie  bis  zum 
V.  nachchristlichen  Jahrhundert  sassen,  war  die 
grosse  sarmatische  Tiefebene.  Erasmus  Wocel 
bezeichnet  im  Besonderen  Volhynien  und  Weiss- 
russland  als  ursprüngliche  Heimat  der  Slaven, 
welche  einen  geschlossenen  Volksstamm  bildeten, 
bevor  sie  die  Völkerstürme  in  einzelne  Gruppen 
auseinanderrissen.  Herodot  bezeichnet  die  Narren 
und  Budiner  als  diejenigen  Stämme,  welche  die 
genannten  Gebiete  innehatten.  Dass  sie  Slaven 
waren,  hat  zuerst  Ossalinski  herausgefunden, 
wozu  der  Umstand  die  Handhabe  gab,  diss  von 
den  alten  Schriftstellern  die  Budiner  ausdrück- 
lich von  den  Skythen  geschieden  werden.  Wenn 
diese  Slavenstämme  —  und  auch  jene,  welche 
in  der  Zeit  der  römischen  Weltherrschaft  sich 
bemerklich  machten  —  „Sarmaten"  genannt 
werden,  so  ist  das  falsch,  weil  die  Sarmaten 
erwiesenermaassen  Skythen  waren.  Immerhin  ist 
es  schwer,  auf  uralte  Zeugnisse  gestützt,  hier 
bestimmte  Abgrenzungen  aufzustellen.  Dass  unter 
den  Neuren  skythische  Gebräuche  plat^griffen, 
kann  bei  den  nahen  räumlichen  Beziehungen 
beider  Völker  zu  einander  nicht  befremden;  eine 
Veranlassung,  zwischen  diesen  letzteren  deshalb 
ethnische  Verwandtschaftsverhältnisse  vorauszu- 
setzen, wie  Friedr.  v.  Helkvnld  gethan  3).  liegt 
wohl  nicht  vor. 

Die  Berührungspunkte  zwischen  den  Slaven 
und  den  Römern  sind  sehr  verschleiert.  Dass 
zur  Zeit  des  Dekebalus  Slaven  zu  den  Dakern 
in  Beziehungen  standen,  und  zwar  in  nicht 
besonders  freundlichen,  wird  vermuthet,  aber 
erwiesen  ist  das  nicht.  Es  ist  nämlich  zweifel- 
haft, dass  slavische  Stämme  schon  damals  das 
sarmatische  Tiefland  verlassen  und  die  Karpathen 
überschritten  hätten.  Das  Zeugniss,  dass  in  den 
Ueberlieferungen  und  Sagen  aller  altslavischen 
Völker  Kaiser  Trajan  als  glorreicher  LIeld  ver- 
herrlicht werde,  kann  wohl  der  Vermuthung 
Nachdruck  geben,  dass  die  Slaven  zu  den  be- 
nachbarten Dakern  in  gespannten  Beziehungen 


*)  Plinius,  nat.  his  ,  IV,   13.  —    Tacilus,  Germ.,   46. 

9)  Friedrich    Müller,    „Allgemeine    Ethnographie",    2.   Aufl., 

S.  539- 

3)  Friedrick  v.  Hellwald,  „Die  heutige  Türkei",  I,  S.  27. 
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nden,  mehr  aber  nicht.  Ueberdies  ist  auf  die 
Wirkung  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  von  so 
bedeutsamen  historischen  Ereignissen  wie  die 
Niederwerfung  Dakiens  ausgeht  und  die  Ein- 
bildungskraft der  Fernstehenden  erregt.  Was 
die  in  solchen  Fällen  jederzeit  rasch  arbeitende 
Sage  hinzugethan,  entzieht  sich  natürlicherweise 
der   Kenntniss. 

Ausser  den  beiden  Hauptstämmen  der  Slo- 
venin  (Sklavenen,  Slovenen)  und  Anten  werden 
auch  die  Karpt  n,  von  welchen  die  Karpathen 
den  Namen  haben,  für  Slaven  erklärt.  R.  Roesler  ') 
erkennt  in  ihnen  Daker,  und  zwar  einen  jener 
Stämme,  welche  nach  Zertrümmerung  des  daki- 
schen  Reiches  sich  in  die  nördlichen  Gebirge 
urückzogen.  Wenn  diese  Karpen  thatsächlich 
Slaven  waren,  *)  so  haben  wir  ihr  Erscheinen 
auf  der  Balkanhalbinsel  bereits  im  2.  und  3.  nach- 
christlichen Zeitalter  zu  verzeichnen,  also  lange 
vor  den  finnischen  Bulgaren,  welche  ganz  all- 
gemein als  Vorläufer  der  Slaven  bezeichnet 
werden.  In  der  angegebenen  Zeit  durchstreiften 
nämlich  Karpen  die  unteren  Donauländer  und 
den  Balkan.  Dass  die  völlig  vernichteten  Daker 
einen  solchen  Eroberungszug  unternommen  haben 
sollten,  ist  nicht  glaubhaft,  wodurch  das  Slaven- 
thum  der  Karpen  wesentlich  an  Stütze  gewinnt. 
Ebenso  steht  fest,  dass  überwundene  Slaven- 
stämme  von  römischen  Kaisern  in  das  Reich 
aufgenommen  und  ihnen  Wohnsitze  in  Mösien, 
Thrakien  und  Skythien  (Dobrudscha)  und  Make- 
donien angewiesen  wurden.  Es  waren  das  jene 
Anten  und  Sklavenen,  welche  die  finnischen 
Bulgaren  vorfanden,  als  sie  an  der  unteren 
Donau  erschienen.  Auf  welche  Weise  die  Slaven 
in  die  genannten  Gebiete  kamen,  ist  leicht  zu 
begreifen,  wenn  man  erwägt,  dass  schon  früh- 
zeitig von  der  Ostsee  her  ein  Druck  auf  die  in 
ihren  Stammsitzen  sesshaften  Slaven  ausgeübt 
wurde,  dem  die  Letzteren  nicht  ohneweiters 
auszuweichen  vermochten.  Daher  finden  wir  die 
Ostgothen  als  Oberherren  der  Slaven  kurz  vor 
dem  Hunnensturm,  der  auch  einen  Theil  der 
Letzteren  mit  sich  riss.  Jetzt  erst  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  slavische  Stämme  in  die  Karpathen 
versprengt  wurden,  wo  sie  zwar  unter  der  Ober- 
hoheit der  Hunnen  standen,  dabei  aber  gleich- 
wohl eine  gewisse  Selbständigkeit  genossen. 

')  Jioitrt  Rotster,  „Romanische  Studien",  S.  28. 
*)  Sp.  Gopc.vii  („Makedonien  und  Altserbien",  S.  277)  tritt 
hiefür  ein,  dass  „Karpen"  (Karpi)  eine  Verstümmelung  des 
Wortes  „Kroati"  (woraus  „Croaten"  entstand)  sei.  Einen 
ethnologischen  Unterschied  zwischen  Serben  und  Croaten 
kann  dieser  Autor  nicht  zugeben,  weil  aus  den  alten  Urkunden 
hervorgeht,  dass  vom  Mittelalter  angefangen  alle  Slaven  den 
Namen  „Seibi"  führten.  .  .  .  Fredegar,  der  um  660  schrieb, 
nennt  die  Slaven  „Surbii";  Eginhard  (Einhard),  der  Zeitgenosse 
Carls  des  Grossen,  nennt  sie  „Suurbi";  Konstantin  l\.rphyro- 
genitos  (um  950)  schreibt  „Scrvli",  die  sogenannte  Münrheuer  | 
Handschiift  (IX.  Jahrhundert)  „Zeriv.ini"  (sprich  Serivani);  bei 
Adam  von  Bremen  und  Helmold  linden  wir  den  Namen  „So- 
rabi",  in  einer  deutscheu  Handschrift  aus  dem  XII  Jaluhundert 
den  Namen  „Surben";  die  polnischen  Geschichtsschreiber 
Kadlubek  und  Boguchwal  schreiben  „Soibi",  Anna  Koinmina 
„Servi"   u.  s.  w.  (Ibid.,  pag.  275  ff) 


Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  jenen 
Stämmen,  welche  aus  ihrer  nordischen  Heimat 
nicht  nach  Südosten  abgedrängt  wurden,  sondern 
im  V.  und  VI.  Jahrhundert  allmälig  in  die  von 
den  abgezogenen  Germanen  freigewordenen 
Länder  an  der  oberen  Elbe  und  der  oberen 
Donau  einrückten.  Später  besetzten  sie  Böhmen 
und  Mähren,  von  wo  sie  nach  Ungarn  und  in 
die  Alpenländer  vorrückten.  Erst  im  VII.  Jahr- 
hundert erfolgte  seitens  der  Deutschen  ein 
Gegendruck,  wodurch  das  Verbreitungsgebiet 
der  Slaven  wieder  etwas  zurückgedämmt  wurde 

Trotz  alledem  wissen  wir  kaum  etwas  Be- 
stimmtes über  die  allmälige  Ausbreitung  de» 
Slaventhums  an  der  unteren  Donau  und  Save, 
beziehungsweise  auf  der  Balkanhalbinsel.  Rob. 
Roesler*)  gelangt  nach  genauer  Prüfung  der 
vorhandenen  Nachrichten  zur  Ansicht,  dass  bis 
auf  Kaiser  Phokas  (602—610)  auf  dem  Gebiete 
des  oströmischen  Reiches  nirgends  Raum  für 
eine  gewaltsame  Ausbreitung  vorhanden  ge- 
wesen ;  was  von  slavischen  Haufen  feindlich 
ins  Land  eingedrungen,  habe  kein  Verweilen 
daselbst  gehabt,  das  Kriegsglück  sei  immer 
wieder  zu  den  römischen  Waffen  zurückgekehrt. 
Erst  im  VII.  Jahrhundert,  wahrscheinlich  kurz 
vor  657,  seien  die  Slovenen  in  die  Gegenden 
Mösiens  eingewandert.  Unter  Justinian  II.  (687) 
hiess  das  Gebiet  von  der  Adria  bis  zur  Rhodöpe 
„Slavinia".  Von  den  Serben  in  West-Makedonien 
wird  bemerkt,  dass  sie  zur  Zeit  der  Ankunft 
ihrer  Brüder,  der  Croaten,  in  Illyrien  ange- 
kommen seien  (636).  Nach  Drinbv  hätte  man 
sich  die  Slaven-Invasion  als  einen  allmäligen, 
ziemlich  geräuschlos  vor  sich  gegangenen  Ein- 
wanderungszug vorzustellen,  der  im  III.  Jahr- 
hundert begonnen  hatte  und  sich  bis  in  das 
VII.  Jahrhundert  hinein  ausdehnte,  in  welchem 
die  Bewegung  zum  Abschluss  kam.  1  >i- 
schichte  des  VII.  bis  X.  Jahrhunderts  findet  die 
Balkanländer  bereits  völlig  mit  Slaven  bevölkert, 
einschliesslich  des  Peloponnes,  wo  die  Griechen 
allerdings   die    überwiegende  Mehrheit  bildeten. 

Bemerkenswerth  ist  die  starke  Expansion  der 
Slovenen  nach  Westen.  Sie  waren  —  und  zwar 
wieder     nicht     als     eroberndes    Volk,     sondern 
schrittweise     die     entvölkerten    Landstriche     in 
Besitz  nehmend  —  weit  in  die  AljJenthäler  vor 
gerückt.     Zeugniss    von    ihrer    ehemaligen 
Wesenheit  in  Tirol,  in  der  nördlichen  Steiermark. 
ja  selbst  jenseits  der  Hohen  Tauern.  im  Pin. 
und  im  IVuigau.   legen  (Äe heutigen  Ortsname: 
Im    XI.   Jahrhundert    SiedeTteri    Slaven 
Drauquellen  und  am  Inn,  im  Ziller-  und  Wuj 
th.il,  an   der   Erlaf  und   Trafen. 

Selbst  später  noch  wurde   das  La; 
Enns    und    dein    Wienerwalde    „ScVavini 
nannt.  Diese   Ausbreitung    nach  Westen  scheint 
durch    den   brück,    welchen    die  Avaren  auf  die 

germanischen    und    norischen    Slaven    ausübten. 



*)  R.  RoaUr,    „Ueber  den  Zeilpuukt  der  sk»i»sl>«So  RrMeJe- 
luoc;  an   der  unte  en   Donsu",   Wi«n    1J71 
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veranlasst  worden  zu  sein.  Mit  der  Vernichtung 
der  Avaren  durch  Carl  den  Grossen  war  dieser 
Druck  wohl  aufgehoben,  aber  es  dauerte  noch 
lange,  bis  das  deutsche  Element  allmälig  gegen- 
über den  Slaven  ein  derartiges  Uebergewicht 
gewann,  um  die  seinerzeit  verlorenen  Gebiete 
wieder  in  seine  Hände  zu  bekommen. 

Nun  zu  den  Bulgaren.  Zu  Ende  des  V.  Jahr- 
hunderts brachen  die  finnisch-uyrischen  (also  nicht 
slavischen)  Bulgaren,  welche  nach  dem  Ver- 
schwinden der  Hunnen  am  Nordrande  des 
Schwarzen  Meeres  hausten,  in  Thrakien  ein 
und  wälzten  ihre  Schaaren  bis  zur  „Anastasia- 
nischen  Mauer"  vor  Byzanz.  Der  zweite  Bul- 
garensturm erfolgte  im  Jahre  517,  diesmal  bis 
Griechenland  reichend ;  539  der  dritte,  nun  auch 
Kleinasien  umfassend.  In  diesem  Jahre  berannten 
die  wilden  Horden  abermals  die  Anastasianische 
Mauer.  Nach  einem  glücklichen  Schlage  Belisars 
gegen  die  Mordbrenner  trat  eine  Ruhepause  ein. 

Ueber  die  Völkerstellung  der  Bulgaren  ist 
viel  gestritten  worden.  Der  Kern  der  Frage 
ist  der  folgende.  Nachdem  mit  dem  Tode 
Attilas  (454)  das  Hunnenreich  zerfallen  war,  er- 
hielten sich  noch  einige  Zeit  hindurch  Trümmer 
dieses  Volkes  im  Norden  des  Pontos.  Es  waren 
dies  die  Kutuguren  westlich,  die  Utuguren  östlich 
vom  Don.  Nach  K.  Zeiss  sollen  sie  mit  den 
nachmaligen  Bulgaren  identisch  sein.  Einsprache 
von  Seite  anderer  Gelehrter  ist  dagegen  nicht 
erhoben  worden ;  im  Gegentheile,  die  maass- 
gebenden  Autoritäten  in  dieser  Frage1)  haben 
die  Zusammengehörigkeit  beider  Völker  zu- 
gegeben. Einzelne  Widersprüche,  wie  beispiels- 
weise der  des  Russen  Sergius  Uwarow,  der  die 
Bulgaren  zu  Slaven  macht,  gelten  nicht. 

Die  bulgarischen  Kutuguren  und  Utuguren 
waren  also  umherschweifende  Hunnenstämme. 
Es  gab  aber  noch  andere  Stämme,  welche  ihre 
Heimatsitze  gar  nicht  verlassen  hatten.  Der 
Stamm  der  Sawiren,  welcher  nördlich  der  Kuban- 
quellen siedelte,  holte  im  VII.  Jahrhundert  nach, 
was  er  versäumt  hatte  und  zog  nach  der  Donau 
ab,  wo  er  sich  den  Utuguren  anschloss.  Der 
Rest  der  Bulgaren  aber,  der  zwischen  dem 
Asow'schen  Meere  und  der  Wolga  sitzen  ge- 
blieben war,  führte  durch  längere  Zeit  eine 
selbständige  Existenz,  bis  er  dem  mächtig  an- 
wachsenden Chazarenreiche  heerpfüchtig  wurde. 
Nachmals  aber  scheinen  die  Wolga-Bulgaren, 
welche  sich  einer  relativ  hohen  Cultur,  die  sie 
von  den  Arabern  erhielten,  erfreuten,  die  Cha- 
zaren  überflügelt  zu  haben.  Die  benachbarten 
Slaven  waren  von  den  Wolga-Bulgaren  er- 
wiesenermaassen  abhängig,  was  schon  aus  dem 


l)  Vergl.  Fr.  Müller,  „Allgemeine  Ethnographie";  K.  F.  Neu- 
mann, „Die  Völker  des  südlichen  Russland  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung";  P.  Hunifalvy,  „Die  Ethnographie  von 
Ungarn"  (deutsch  von  J.  G.  Schwicker);  J.  E.  Fischer,  „Sibi- 
rische Geschichte";  Wenjukow,  „Die  russisch-asiatischen  Grenz- 
lande" (deutsch  von  Krahmer);  K.  Zeiss,  „Die  Deutschen  und 
ihre  Nachbarstämme". 


Titel  des  Bulgarenherrschers  und  anderen  über 
lieferten  Zeugnissen  hervorgeht.  Die  warägischen 
Russen  aber  machten  diesem  Stande  der  Dinge 
ein  Ende.  Der  Mongolensturm  endlich  fegte  das 
Bulgarenreich  an  der  Wolga  hinweg. 

Während  die  Wolga-Bulgaren  ihren  Staat  bis 
zum  XIII.  Jahrhundert  und  ihre  Nationalität  bis 
zur  bleibenden  Unterwerfung  unter  die  Caren 
von  Moskau  behaupteten,  büssten  die  Donau- 
Bulgaren  ihre  Sprache  schon  im  X.  Jahrhundert, 
ihre  Selbständigkeit  am  Anfang  des  XL  Jahr- 
hunderts ein.  Stark  an  Muth  und  Tapferkeit, 
aber  gering  an  Menge,  verschmolzen  im  Ver- 
laufe von  dritthalb  Jahrhunderten  die  Bulgaren 
mit  ihren  an  Zahl  und  —  was  wahrscheinlich 
den  Ausschlag  gab  —  an  Bildung  und  Gesittung 
überlegenen  slavischen  Unterthanen  zu  einem 
Volke,  und  nicht  jene,  sondern  diese  waren  es, 
die   dem  Mischvolke    das  Gepräge    aufdrückten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  den  weiteren  Gang 
der  Dinge  ausführlich  zu  behandeln.  Wir  wollen 
es  daher  mit  epigrammatischer  Kürze  bewerk- 
stelligen .  .  .  Zur  Zeit  Carls  des  Grossen  ge- 
wannen die  Bulgaren  ein  gemeinsames  Ober- 
haupt, den  Chagan  Krum,  der  in  Gross-Preslaw 
(unweit  von  Trnova)  residirte.  In  kürzester  Zeit 
war  das  ganze  östliche  Balkangebiet  in  seiner 
Gewalt.  Er  schlug  den  Kaiser  Nikifor  in  den 
Balkanpässen  und  drang  bis  unter  die  Mauern 
von  Constantinopel  vor,  verschied  aber  bald 
nach  seinem  Rückzug  (815).  Sein  Nachfolger  war 
Radivoj  Boris  Michael,  unter  welchem  die  Be 
kehrung  des  Bulgarenvolkes  zum  Christenthum 
durch  die  „Slaven- Apostel"  Cyrill  und  Methud 
erfolgte.  Da  die  ersten  bulgarischen  Chagane 
über  christliche  Slavenstämme  geboten,  war  es 
für  Boris  eine  staatliche  und  politische  Noth- 
wendigkeit,  die  Dynastie  und  die  herrschende 
Rasse  dem  Christenthum  zuzuführen,  da  die 
religiösen  Gegensätze  ein  Hinderniss  für  die 
innere  Consolidirung  des  Reiches  waren. 

Boris'  Nachfolger  war  dessen  Sohn  Symeon.  In 
die  Zeit  seiner  Regierung  fällt  die  glanzvolle 
Entfaltung  der  Residenzstadt  Gross-Preslaw, 
welche  nach  den  (offenbar  übertriebenen)  Schilde- 
rungen der  Zeitgenossen  nächst  Constantinopel 
die  glanzvollste  Stadt  auf  der  Balkanhalbinsel 
gewesen  sein  soll.  Symeon  war  es  auch,  der 
zuerst  den  Titel  „Car"  annahm.  Nach  einer  sieg- 
reichen Schlacht  bei  Misembria  (unweit  von  Con- 
stantinopel) Hess  er  sich  gelegentlich  eines 
Triumphfestes  zum  „Kaiser  der  Bulgaren  und 
Herren  der  Griechen"  ausrufen.  Die  Eroberung 
der  alten  „Carenstadt"  gelang  aber  auch  diesem 
thatkräftigen  Herrscher  nicht.  Was  er  indess  er- 
reichte, war  gleichwohl  von  grosser  politischer 
Tragweite.  Im  Jahre  924  kam  es  unter  den 
Mauern  von  Constantinopel  zu  einer  seltsamen 
Schaustellung :  Der  griechische  Kaiser  erschien 
im  Bulgarenlager  und  beugte  sein  Knie  vor  dem 
mächtigen  Gegner. 

Nun  kommt  ein  wichtiger  Abschnitt  der  bulga- 
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chen  Geschichte.  Drei  Jahre  nach  vorstehend 
geschildertem  Triumphe  hatte  der  erste  Bulgaren- 
car  die  Augen  geschlossen.  Die  Erbschaft  fiel 
in  schwache  1  lande,  in  jene  Peters,  eines  Sohnes 
Symeons.  Der  Rückschlag  war  so  weitgehend, 
dass  das  kaum  geeinte  und  gefestigte  Reich 
auseinander  zu  fallen  drohte.  Da  tauchte  in 
Trnova  ein  oinflussreicher  Bojar  auf,  Schisch- 
iiittH  mit  Namen,  der  ein  Häuflein  Tapferer  um 
sich  schaarte  und  in  dem  entlegensten  Theile 
des  Reiches,  im  äussersten  "Westen,  sich  einen 
Thron  aufrichtete.  Mit  ihm  begann  die  Dynastie 
des  sogenannten  westbulgarischen  Reiches,  dessen 
Residenz  Ochrida  in  Makedonien  war.  In  Gross- 
Preslaw  bestand  die  Scheinherrschaft  des  Cars 
Peter  fort.  Gleichwohl  scheinen  die  Byzantiner 
zu  schwach  gewesen  zu  sein,  um  dem  ostbulga- 
rischen Reiche  das  Lebenslicht  auszublasen.  Um 
dies  zu  bewirken,  riefen  sie  die  warägischen 
Küssen  herbei,  welche  bald  hierauf  unter  dem 
grimmigen  Swjatoslmo  erschienen  und  fast  die 
ganze  östliche  Balkanhalbinsel  ausmordeten. 
Endlich  gelang  es  dem  Kaiser  Joannes  Tzitn: 
die  Russen  zu  verdrängen.  Die  Folge  war,  dass 
das  Reich  des  Caren  Peter  dem  byzantinischen 
Länderverbande  einverleibt  wurde  (971). 

Die  unter  Schischman  I.  erfolgte  Zweitheilung 
des  Bulgarenreiches  hatte  den  einen  Vortheil 
gebracht,  dass  nach  dem  Untergange  des  ost- 
bulgarischen Reiches  das  westbulgarische  Reich 
fortbestand.  Hier  hatte  nach  längerem  Erbschafts- 
streite Schischmatvs  Sohn  Saume/  den  Thron 
an  sich  gerissen  und  zur  Bestätigung  seiner 
Herrschaft  die  Spendung  der  Kaiserkrone  aus 
den  Händen  des  Papstes  erwirkt.  Es  möchte 
seltsam  erscheinen,  dass  das  Oberhaupt  der 
katholischen  Christenheit  solche  Auszeichnung 
einem  orthodoxen  Herrscher  zutheil  werden 
Hess.  In  Rom  aber  hegte  man  derlei  Bedenken 
nicht,  da  es  sich  hier  lediglich  um  ein  politisches 
Moment  handelte,  d.  i.  um  die  Schaffung  eines 
Gegengewichtes  gegenüber  dem  erstarkten 
Byzanz.  Vielleicht  wäre  Alles  nach  Wunsch  des 
Papstes  gegangen,  wäre  nach  dem  Ableben 
Joannes  Tzimiszes  nicht  ein  Mann  an  die  Spitze 
des  byzantinischen  Reiches  getreten,  der  durch 
seine  wilde  Energie  nicht  alle  Illusionen  Roms 
zu  nichte  gemacht  hätte.  Dieser  Mann  war 
Basilios  //..  der  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
nach  Westen  vordrang,  in  furchtbaren  Schlachten 
Alles  zu  Boden  stampfte  und  unerhörte  Greuel 
vollführte. 

Freilich  war  mit  dem  Allem  nichts  erreicht. 
Nach  dem  Tode  Basilios'  griffen  langwierige 
Wirren  um  sich.  Die  Erben  Samuels  bekriegten 
sich  in  blutiger  Bruderfehde,  das  byzantinische 
Reich  versank  in  Agonie.  Angelockt  durch 
solche  Zustände,  fielen  die  Kumanen  und  andere 
wilde  Horden  in  die  Balkanhalbinsel  ein  und 
hielten  die  allgemeine  Anarchie  lebendig.  I  >a 
tauchte  abermals  ein  Gewaltiger  auf  —  Kaiser 
Jsaak  II.  Angclos  —  der   mit  harter  Hand  alles 


Land  vom  Schwarzen  Meere  bis  zur  Adria 
niederdrückte  (11 85).  Dem  grossen  Drucke  folgte 
die  Reaction.  Zwei  Bulgaren,  die  Brüder  Peter 
und  Äsen,  hatten  zuerst  in  Trnova  die  Fahne 
des  Aufstandes  erhoben.  Sie  gaben  sich  für 
Abkömmlinge  der  alten  Caren  aus,  besiegten 
mit  Hilfe  der  Rumänen  die  Byzantiner,  und  Asm 
richtete  in  Trnova  einen  neuen  Bulgarenthron 
auf.  Aber  schon  1 196  wurde  dieser  neue  Car 
ermordet.  Unter  seinem  Nachfolger  Joanne*  II. 
Asm  erfolgte  abermals  eine  unerhörte  Macht- 
entfaltung. Das  bulgarische  Reich  dehnte  sich 
wieder  vom  Pontos  bis  zur  Adria,  von  der  Donau 
bis  Griechenland  aus.  Es  wurde  nachmals  vom 
Mongolensturm  hinweggefegt.  Dann  folgte  eine 
Scheinherrschaft.  Der  letzte  Asenide  war  Michael, 
unter  welchem  das  zerrüttete  Bulgarenreich  eine 
Beute  der  Osmanen  wurde. 

Mit  den  Aseniden  gibt  sich  der  Berührungs- 
punkt mit  einer  bisher  noch  nicht  berührten 
Frage  rein  ethnischer  Natur.  Wir  haben  gehört, 
dass  die  Balkanslaven  durch  geraume  Zeit  von 
den  numerisch  schwächeren  Finno-Bulgaren  be- 
herrscht wurden,  in  der  Folge  aber  sich  diese 
assimilirten.  Wir  haben  des  Weitern  gesehen, 
dass  das  Bulgarenreich  wiederholt  vom  Pontos 
bis  zur  Adria  reichte.  Und  nun  kommt  der 
springende  Punkt:  war  dieses  ganze  weite  Ge- 
biet von  den  Nachkommen  der  Finno-Bulgaren 
besiedelt,  oder  hat  sich  die  überwiegende  Mehr- 
heit der  Serbo  Slaven  unvermischt  erhalten  ? 
Gegen  die  erstere  Annahme  spricht  schon  die 
Minderheit  der  Finno-Bulgaren.  Nur  in  Donau- 
Bulgarien  und  im  Balkangebiet  konnte  sich  eine 
Mischrasse  bilden ;  der  ganze  Westen  blieb  hievon 
unberührt.  Das  wird  sich  sofort  zeigen.  Die 
Quellen  verzeichnen  für  das  Jahr  1018  —  also 
unmittelbar  nach  den  Kriegen  des  Kaisers 
Basilios  II.  (des  „Bulgarentödters")  —  die  Organi- 
sirung  Serbiens  als  byzantinische  Provinz. 
Offenbar  ist  damit  alles  slavische  Land  im 
Westen  der  Balkanhalbinsel,  beziehungsweise 
Nordwesten,  gemeint.  Es  müssen  also  hier  über- 
wiegend —  wenn  nicht  ausschliesslich  —  Serben 
gesiedelt  haben.  Im  Jahre  1043  schüttelte  Stephan 
Bogislav  die  byzantinische  Herrschaft  ab,  und 
wenige  Jahre  später  (1050)  nahm  Bogislavs 
Sohn  Michael  den  Titel  eines  „Königs  von 
Serbien"  an.  Im  Jahre  1127  ging  der  westliche 
Theil  des  Reiches  —  Bosnien  und  Rama  —  an 
Ungarn  verloren,  während  im  Stammlande 
Stephan  Xeman/a  im  Jahre  1165  die  nach  ihm 
benannte  Dynastie  begründete.  Nun  erinnere 
man  sich,  dass  weiter  oben  berichtet  wurde,  wie 
1 185  der  Kaiser  Isaak  II.  Angelos  alles  Land 
zwischen  Pontos  und  Adria  in  seine  Gewalt 
brachte.  Da  die  Dynastie  dir  Xemanjiden  bis 
zur  osmanischen  Eroberung  fortbestand,  ergibt 
sich  ohne  Zwang,  dass  die  byzantinische  Herr- 
schaft nicht  auch  auf  Serbien  sich  erstreckte. 
Im  ( legen  theile:  die  serbische  Macht  entfaltete 
sich   immer   mehr   und    unter    Stephan  Duschan 
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(1336—1356),  der  den  Carentitel  annahm,  erhielt 
das  Nemanjidenreich  seine  grösste  Ausdehnung, 
indem  es  sich  südlich  über  ganz  Makedonien 
und  Epirus  bis  an  den  Meerbusen  von  Arta 
erstreckte.  Dcch  schon  unter  Duschans  Sohn 
Urosch  V.  gingen  die  eroberten  Länder  wieder 
verloren,  und  Car  Lasar  L,  der  1374  eine  neue 
Dynastie  begründet,  fiel  am  13.  Juni  1389  in  der 
mörderischen  Schlacht  auf  dem  „Amselfelde" 
gegen  die  Osmanen,  womit  die  serbische  Selbst- 
ständigkeit ihr  Ende  erreichte  .  .  .  Weit  früher 
verlor  Croatien  seine  Selbständigkeit,  indem 
es  1091  mit  dem  mittlerweile  entstandenen 
ungarischen  Reiche  vereinigt  wurde.  In  seiner 
weitesten  Ausdehnung  umfasste  ersteres  Theile 
von  Bosnien,  Dalmatien  und  der  Herzegowina. 
Erst  Kaiser  Duschan  wurde  wieder  Herr  in 
Bosnien.  Nach  seinem  Tode  fiel  dieses  dem 
Stephan  Twrtko  zu,  der  mit  20.000  Bosniern  in 
der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  mitfocht,  und 
dem  es  bei  der  allgemeinen  Flucht  gelungen 
war,  sein  Hilfscorps  in  Sicherheit  zu  bringen 
und  für  die  erste  Zeit  die  osmanische  Invasion 
vonseinemLandefernzuhalten.ErstMohamme.dll., 
dem  Eroberer  Constantinopels,  gelang  es,  das 
Land  an  sich  zu  reissen.  Nach  erfolgter  Er- 
oberung wurde  der  letzte  bosnische  König 
Stephan  Tomaschewitsch  mit  seinem  Oheim 
Radivoj  auf  der  Hochebene  von  Bilaj1)  hin- 
gerichtet —  im  Jahre  1463,  also  erst  74  Jahre 
nach  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde. 

Die  Geschichte  gibt  also  keinerlei  Anhalts- 
punkte, dass  die  Westhälfte  der  Balkanhalbinsel 
von  Bulgaren  —  d.  h.  von  slavisirten  Finno- 
Bulgaren  —  besiedelt  gewesen  sei,  was  der 
Natur  der  Sache  nach  auch  nicht  sein  konnte, 
so  wenig  wie  beispielsweise  Bosnien,  die  Herze- 
gowina und  Croatien  von  Magyaren  besiedelt 
waren,  als  diese  Länder  unter  dem  ungarischen 
Scepter  standen.  „Westbulgarien"  (als  politischer 
Begriff)  hat  nur  bulgarische  Krieger  gesehen, 
häufiger  jedoch  noch  byzantinische;  gleichwohl 
ist  es  noch  Niemandem  eingefallen,  zu  behaupten, 
die  Westhälfte  der  Balkanhalbinsel  sei  in  der 
Zeit  byzantinischer  Machtfülle  von  Griechen  be- 
siedelt gewesen  —  von  Griechenland  und  den 
benachbarten  Reichen  selbstverständlich  ab- 
gesehen. Schischman,  der  Begründer  des  west- 
bulgarischen Reiches,  war  ein  Serbe,  Fürst  der 
Brsjaken,:  des  mächtigsten  serbischen  Stammes 
hfL, Adtqqrbien ,  In  ihm  einen  Bulgaren  erkennen 
zu,  wollen,  ist  unmöglich,  Er  hat  das  bulgarische 
Joch  abgeschüttelt  und  sich  unter  Serben  seinen 
Thron  in  Ochrida  aufgerichtet.  In  Makedonien 
h^it -es  ein  bulgarisches  Volk  niemals  gegeben  .  .  . 
Wf>her.also;  die  Ansprüche  der  heutigen  Bul- 
garen auf  dieses  Land? 

Diu  ethnographischen  Karten  der  Balkanhalb- 
insel, welche  man.  in  der  Regel  zu  Gesicht  be- 

')  Roikii-andz  btteichnet  (in  seinea  „Studien  über  Bosnien 
und. dje  Herzegowina",  130)  fälschlich  den  Ort  l'lagaj  bei  Mostar 
als  HmrichtunKsstatte. 


kommt  (Lejean,  Kiepert,  Sax  u.  s.  w.),  weisen 
dem  bulgarischen  Element  in  Altserbien  und 
Makedonien  einen  breiten  Raum  ein.  Sieht  man 
von  dem  Grenzstreifen  mit  griechischer  Bevöl- 
kerung ab,  so  könnte  man  auf  Grund  obiger 
kartographischer  Darstellungen  die  genannten 
Gebiete  ohneweiters  als  bulgarisches  Land  be- 
zeichnen. Die  Serben  haben  diesen  —  sagen  wir 
theoretischen  —  Stand  der  Dinge  bislang  nicht 
bemängelt,  und  so  lag  nichts  der  Annahme  ent- 
gegen, dass  die  thatsächlichen  Verhältnisse  den 
fraglichen  kartographischen  Darstellungen  ent- 
sprechen. Sie  bildeten  denn  auch  die  Grundlage 
zu  dem  „Bulgarien"  des  Friedenstractates  von 
San  Stefano.  Die  durch  den  Berliner  Congress 
erfolgte  Einschränkung  der  Umgrenzung  Bul- 
gariens dürfte  in  erster  Linie  der  Erwägung 
entsprungen  sein,  durch  Annullirung  einer  so 
gewagten  territorialen  Abrundung  des  neu  ge- 
schaffenen Fürstenthums  einen  bedenklichen 
Frictionspunkt  in  nationaler  Beziehung  zu  be- 
seitigen. 

Die  Ethnographie  der  Balkanhalbinsel  war 
seit  jeher  eine  sehr  verwickelte  Sache.  Fürs 
Erste  waren  die  europäischen  Reisenden  und 
Forscher,  welche  sich  damit  beschäftigen,  durch- 
wegs der  slavischen  Sprachen  und  demgemäss 
auch  der  sehr  subtilen  Dialectunterschiede  un- 
kundig. Zweitens  spielt  hier  in  die  ethnischen 
Verhältnisse  immer  das  confessionelle  Element 
hinein,  mehr  verwirrend  als  aufklärend.  Drittens 
endlich  unterliegt  der  Unkundige  nur  zu  häufig 
den  Täuschungen,  welche  ihm  absichtlich  oder 
unabsichtlich  seitens  jener  Personen  .zutheil 
werden,  mit  denen  er  auf  Reisen  in  Berührung 
kommt  oder  bei  welchen  er  Informationen  ein- 
holt. Leichtgläubigkeit  und  Eile  vergrössern  das 
Uebel.  Wenn  man  beispielsweise  den  Reise- 
bericht des  sonst  so  verdienten  Forschers 
Dr.  Heinrich  Barth  über  seine  Tour  durch  die 
Balkanhalbinsel  aufmerksam  liest  und  nach  der 
ethnographischen  Seite  hin  prüft,  erstaunt  man 
über  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  slavische, 
türkische  und  andere  Namen  wiedergegeben 
werden.  Ganz  begreiflich,  wenn  man  die  völlige 
Unvertrautheit  des  Reisenden  mit  den  betreffen- 
den Idiomen   in  Berücksichtigung  zieht. 

Nun  ist  es  aber  klar,  dass  jede  Behauptung 
begründet  werden  muss,  schlecht  oder  gut. 
Wenn  sich  die  Vorstellung  von  der  so  bedeu- 
tenden Ausdehnung  des  bulgarischen  Elementes 
ausgestalten,  in  kartographischen  Darstellungen 
zum  Ausdrucke  kommen  und  bis  auf  den  Tag 
behaupten  konnte,  so  ergibt  sich  ganz  von  selbst 
die  Frage:  Ist  dem  so?  Und  wenn  nicht:  Auf 
welche  Thatsachen  hin  konnte  sich  das  als  fest- 
stehend angenommene  Verhältniss  stützen?  ...  Es 
ist  gut,  dass  solche  Fragen  auf  dem  Papier  ge- 
stellt werden  können,  denn  im  lebendigen  Ver- 
kehr mit  den  Repräsentanten  jener  Völker 
würde  man  auf  ein  leidenschaftliches  Für  und 
Gegen  stossen.  Die  Gemüther  erhitzen  .sich,  der 
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hauvinismus  überschäumt,  historische  Zeug- 
nisse werden  verdreht  oder  vollends  gefälscht, 
gut  oder  schlecht  unterrichtete  Autoritäten  au- 
frufen. Hundert  Zungen  reden  —  ein  Thurm 
Babels!  Und  in  diesem  Wirbel  steht  der 
forschende   Fremdling,  hört  die  Namen  Karadiit 

tnd  Milojtvif,  Müadinovac  und  Vorkovit,  Da- 
üiö  und  Prvanov,  die  Gesetzbücher  und  Briefe 
er  Serbenkönige  /)uSan  und  Vukalin,  den 
ündnissvertrag  zwischen  Charles  von  Valois  und 
en  Gesandten  des  Serbenkönigs  Milutin  und 
undert   andere  Dinge. 

Wo  liegt  die  Wahrheit?  Die  bulgarische 
Frage  bezüglich  Makedoniens  war  zu  Beginn 
eine  rein  literarische  Angelegenheit.  Noch  im 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  kannten  die  Meisten 
die  bulgarische  Sprache  nicht ;  sie  hielten  die- 
selbe für  einen  serbischen  Dialect.  Erst  der 
russisch-türkische  Krieg  von  1828/29  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  europäischer  Forscher  auf  das 
Volk  der  Bulgaren.  Durch  werkthätigste  Unter- 
stützung von  aussen  gelang  es  Letzteren  Mitte 
der  Dreissigerjahre,  eine  Anzahl  von  Schulen  zu 
gründen.  Sie  bezeichnen  den  Ausgangspunkt 
des  geistigen  Erwachens  der  Bulgaren.  Aller- 
dings war  der  auf  ihnen  lastende  Druck  seitens 
der  ösmanischen  Machthaber  noch  zu  stark,  um 
ein  allgemeines  Aufblühen  des  Schulwesens  und 
damit  des  nationalen  Bewusstseins  zu  gestatten. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  aller  Welt,  vor- 
nehmlich aber  in  orientalischen  Ländern,  die 
Schule  der  Boden  ist,  in  welchem  die  Keime 
nationaler  Agitation  gelegt  werden.  Die  Mittel 
hiezu  können  —  vornehmlich  bei  gefährlicher 
politischer  Lage  —  sehr  harmloser  Natur  sein : 
historische  Ueberlieferungen,  Sagen,  Volkslieder. 
Vorher  unbeachtet,  bilden  sie  alsbald  die  An- 
knüpfungspunkte, von  denen  aus  weite  Bereiche 
mit  den  Fäden  nationaler  Stimmungen  und  Ke- 
gungen übersponnen  werden.  Und  es  müssten 
Wunder  geschehen,  wenn  ein  gedrücktes, 
geistig  völlig  inferiores  Volk,  das  nur  den  Pflug 
und  den  Steuerbüttel  kennt,  schliesslich  nicht 
jener  goldenen  Fäden  ansichtig  würde. 

Versirte  slavische  Schriftsteller  wollen  die 
Wahrnehmung  gemacht  haben,  dass  auf  der 
Balkanhalbinsel  das  Sammeln  von  Volksliedern 
nicht  Selbstzweck  sei,  sondern  den  Zwecken 
der  nationalen  Propaganda  diene.  So  wird  be- 
hauptet, dass  die  von  den  Makedoniern  Gebrü- 
dern Müadinovac  und  dem  Bosnier  Verkovic 
gesammelten  und  Anfang  der  Sechzigerjahre 
erschienenen  makedonischen  Volkslieder  serbi- 
schen Ursprunges  seien  und  von  diesen  einfach 
bulgarisirt  wurden.  Es  wird  ferner  berichtet, 
dass  dem  Sammeleifer,  welchen  zuweilen  serbi- 
sche Schriftsteller  auf  der  Suche  nach  serbischen 
Volksliedern  in  Makedonien  und  Altserbien  he 
thätigten,  dadurch  ein  Riegel  vorgeschoben 
wurde,  dass  bulgarische  Agitatoren  plaamassig 
vorgingen,  die  Lieder  selber  eifrig  sammelten 
und  sie  dann  vernichteten. 


Mag  die  Sache  sich  so  verhalten  oder  nicht, 
gewiss  ist,  dass  durch  die  versteckten  Mittel, 
deren  sich  der  serbisch-bulgarische  Antagonis- 
mus bedient,  die  Wahrheit  nicht  immer  zu  Ehren 
kommt,  die  Lage  der  Dinge  nicht  klarer  wird 
Da  man  aber  mit  dem  Volkslied  in  einer  so 
schwerwiegenden  Frage,  wie  es  die  nationale 
Propaganda  ist,  das  Auslangen  nicht  finden 
kann,  muss  zu  einem  praktischeren  Mittel  ge- 
griffen werden.  Das  ist  in  erster  Linie  die 
Schule,  dann  das  confessionelle  Element.  Von 
den  ersten  Schulen  in  Bulgarien  war  schon  die 
Rede.  In  den  Fünfzigerjahren  wurde  in  Odessa 
eine  Gesellschaft  gegründet,  ausschliesslich  zu 
dem  Zwecke,  russische  Kreise  für  bulgarische 
Angelegenheiten  zu  engagiren,  beziehungsweise 
mit  dem  Mittel  der  Schule  nationale  Propaganda 
zu  betreiben.  Ein  gewisses  Geschick  in  diesen 
Manipulationen  läset  sich  nicht  leugnen ;  in  Ma- 
kedonien tauchten  mit  einemmale  allerorten  bul- 
garische Schulbücher  auf.  Serbien,  das  hievon 
wusste,  that  nichts ;  ja  die  ersten  bulgarischen 
Strebungen  fanden  sogar  seitens  des  officiellen 
Serbien  die  weitestgehende  moralische  und  pe- 
euniäre  Unterstützung,  während  man  die  eigenen 
(freiwilligen)  Agitatoren  auf  dem  Trockenen 
Hess. 

Alsdann  kam  der  grosse  Wurf:  am  12.  März 
1870  erfuhr  Europa,  dass  der  Sultan  einen  Fer- 
man  erlassen  habe,  kraft  dessen  die  bulgarische 
Kirche  von  der  griechischen  getrennt  sei  und 
jene  von  nun  ab  unter  einem  eigenen  bulgari- 
schen Kxarchen  stehe...  Wer  in  aller  Welt 
würde  —  von  der  Diplomatie,  und  zwar  vor- 
nehmlich von  jener  in  Constantinopel  amtirenden 
—  damals  geahnt  haben,  was  diese  Trennung 
zu  bedeuten  habe  ?  Das  Feld  war  von  der  russi- 
schen Botschaft  in  Constantinopel  gut  vor- 
bereitet. Das  neubulgarische  Exarchat  setzte 
sich  aus  13  Eparchien  zusammen,  welche  derart 
abgegrenzt  waren,  dass  zwei  Drittel  derselben 
eine  ausschliesslich  serbische  Bevölkerung  auf- 
weisen. Selbstverständlich  tauchten  alsbald  in 
den  Eparchien  bulgarische  Popen  auf.  Das  war 
ein  Erfolg,  den  nur  ein  Blinder  nicht  zu  be- 
urtheilen  vermocht  hätte.  Ein  leidiges  gutes 
Kinvernehmen  der  bulgarischen  Kirche  mit  der 
Pforte  konnte  selbstverständlich  auch  den  na- 
tionalen Interessen  nur  förderlich  sein.  So  fügte 
ich  ganz  von  selbst,  dass  mit  Ausbruch  des 
serbisch-türkischen  Krieges  die  serbischen  Lehrer 
in  den  bulgarischen  Eparchien  theils  verjagt, 
theils  flüchtig  wurden,  worauf  ohneweiters  bul- 
garische Lehrer  an  ihre  Stelle  traten.  Nun  erst  — 
oder  richtiger  mit  Ablauf  des  letzten  russisch- 
türkischen Krieges  —  wuchs  die  Schulpropa- 
yjanda  ins  Grosse.  Sp.  Gopcevic  erzählt, ')  dass 
die  bulgarische  Regierung  und  das  Exarchat 
jährlich  3,700.000  Frs.  für  Propagandazwecke  in 
Altserbien  und  Makedonien  verausgaben. 

')   Staktdomtn  und  Altttrbitn.  Von  Spiridion  Gop£eri{.   Wien. 
L.  W.  Seidel  &  Sohn. 
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Mit  der  Nennung  dieses  Namens  eines  Schrift- 
stellers serbischer  Nationalität  laufen  wir  Ge- 
fahr, unsere  lediglich  der  Thatsächlichkeit 
dienenden  Ausführungen  empfindlich  zu  dis- 
creditiren.  In  eingeweihten  Kreisen  weiss  man, 
dass  Gopcevic  in  seinen  Schriften  mehr  Tempera- 
ment als  Objectivität,  mehr  Selbstbewusstsein 
als  bescheidenes  Maasshalten  bekundet ;  dass  er 
gegnerische  Argumente  schwer  aufkommen  lässt 
und  dem  Subjectivismus  in  einer  Weise  huldigt, 
wie  er  im  deutschen  Schriftthum  bisher  unbekannt 
war.  Dem  Dialectiker,  dem  Freunde  stilistischer 
Salonfähigkeit  werden  die  Tendenzschriften  dieses 
Autors  niemals  munden.  Er  pflückt  am  liebsten 
Stachelfrüchte  und  credenzt  sie,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  man  sie  mit  der  Stachelhülle 
schlucken  werde.  Seine  Argumente  sind  ein 
Dornendickicht,  und  wer  hineingreift,  wird  zer- 
kratzt. Mit  der  unschuldigsten  Miene  von  der 
Welt  führt  er  den  Leser  auf  glattem  Plan,  bis 
irgendwo  ein  schwarzer  Schlund  sich  öffnet,  den 
zu  überspringen  Einem  ohneweiters  zugemuthet 
wird.  Zuweilen  klirrt  zwischen  den  Zeilen  der 
Handjar;  der  Stil  hat  etwas  von  jener  klippigen 
Scharfheit,  durch  welche  sich  die  Ziegenpfade 
der  Schwarzen  Berge  auszeichnen. 

Aber  eine  Tugend  wird  man  diesem  Schrift- 
steller nicht  absprechen  können :  er  nennt  die 
Dinge  bei  ihrem  Namen,  er  geht  allen  Ver- 
clausulirungen  aus  dem  Wege.  Autoritätsglaube 
ist  nicht  seine  schwache  Seite,  und  vor  den 
abendländischen,  vornehmlich  deutschen  Orient- 
reisenden hat  er  so  wenig Respect, dass  er  sie  sammt 
und  sonders  mit  einem  Federstriche  um  so  und  so 
viele  Köpfe  kürzer  macht.  Aber  er  citirt  ehrlich, 
nennt  seine  Gewährsmänner  mit  Namen  und  ent- 
wickelt einen  erstaunlichen  Fleiss  im  Sammeln  von 
Thatsachen,  Daten,  Ziffern.  Selbstverständlich 
singt  dieser  Mann  keine  Liebeslieder,  wenn  er  von 
den  Bulgaren  spricht;  parallel  damit  aber  zer- 
zupft er  serbische  Machthaber  und  Gelehrte  in 
einer  Weise,  als  beständen  diese  nicht  aus  Fleisch 
und  Knochen,  sondern  aus  schönster  serbischer 
Schafwolle. 

Gopcevic  war  der  erste  in  deutscher  Sprache 
schreibende  Schriftsteller  und  Orientkenner,  der 
für  das  Serbenthum  der  überwiegenden  Mehr- 
heit der  Bevölkerung  von  Makedonien  und  Alt- 
serbien eintrat.  Ein  wohlhabender  Bulgare, 
Banquier  Petrov  aus  Constantinopel,  dem  die 
Behauptungen  des  Genannten  sehr  zu  Herzen 
gingen,  kam  auf  den  nicht  alltäglichen  Einfall, 
seinen  nationalen  Gegner  zu  einer  gemeinsamen 
Reise  durch  die  mehrgenannten  Gebiete  —  auf 
Kosten  des  Einladers  —  zu  bewegen.  Das 
Resultat  der  Reise,  der  Studien  und  Infor- 
mationen sollte  unbedingt  in  einem  umfassenden 
Werke  veröffentlicht  werden,  falls  es  sich  zu 
Gunsten  der  Bulgaren  herausstellen  würde.  Im 
Gegenfalle  blieb  es  Gopcevic  überlassen,  das 
Ergebniss  der  Reise  zu  publiciren  oder  nicht. 
Das    Originelle    dieser    Abmachung    liegt    vor- 


nehmlich darin,  dass  sie  in  Form  eines  Ver- 
trages abgeschlossen,  von  Zeugen  (einem  in- 
zwischen gestorbenen  k.  u.  k.  Hauptmann  und 
einem  Beamten  der  Javanischen  Handelsgesell 
schaft,  Beide  in  Wien)  mitunterfertigt  und  das 
sonderbare  Document  im  ersten  Abschnitte  des 
nachmals  veröffentlichten  Werkes  abgedruckt 
wurde. 

Dieses  selbst  ist  keine  Tendenzschrift  von 
herkömmlichem  Zuschnitt  —  was  sie  in  Berück- 
sichtigung der  vorstehend  gekennzeichneten  Ab- 
machungen auch  nicht  sein  konnte  —  sie  ist 
schlecht  und  recht  eine  That.  Das  zu  Gunsten 
des  Serbenthums  in  Makedonien  und  Altserbien 
zusammengetragene  historische,  linguistische, 
statistische  und  sonstige  Material  kann  unmög- 
lich ignorirt  werden,  sobald  es  sich  um  sach- 
gemässe  Erörterung  der  hier  in  Frage  kom- 
menden Dinge  handelt.  Die  nationalen  Gegner 
haben  Alles  todtgeschwiegen.  Auch  die  deut- 
schen Balkanreisenden  fanden  keine  Veran- 
lassung, sich  mit  dem  Werke  eines  Mannes  zu 
befassen,  der  sie  „unwissende  Schwaben"  nennt, 
welche  „kolossalen  Unsinn  zu  Tage  fördern", 
sobald  sie  über  südslavische  Angelegenheiten 
schreiben.  Uebrigens  nicht  nur  die  Deutschen, 
sondern  Alle.  Er  stellt  sie  insgesammt  in  eine 
Reihe:  Kanitz,  Hahn,  Lejean,  Boue,  Grisebach, 
Leake,  Barth,  Laveleye,  Irby-Mackenzie,  Cousi- 
nery,  Viquesnel,  Pouquevill  und  füsilirt  sie  mit 
einer  Salve,  die  noch  Lebenden  und  die  längst 
Gestorbenen. 

Bevor  wir  in  die  statistischen  Ergebnisse  der 
Petrov-Gopcevic'schen  Reise  eingehen,  verlohnt 
es  sich,  auf  ein  anderes  Werk  zu  verweisen, 
welches  im  Jahre  1888  von  bulgarischer  Seite 
lancirt  wurde.  Es  führt  den  Titel:  „La  Macedoine 
au  point  de  vue  ethnograpliique,  historique  et  phi- 
lologique".  Als  Verfasser  nennt  sich  „Ofeikov", 
ein  Pseudonym  für  Atanasije  Sopov.  Als  Er- 
widerung auf  die  in  diesem  Werke  enthaltenen 
Behauptungen  erschien  bald  hierauf  in  der  ser- 
bischen Zeitschrift  „Otadzbina"  eine  sachliche 
Widerlegung,  als  deren  Verfasser  man  den  ser- 
bischen Literarhistoriker  Stojan  Novakovü,  zu 
jener  Zeit  Gesandter  in  Constantinopel,  ver- 
muthete.  Bezüglich  der  von  Ofeikov  vorge- 
brachten historischen  Zeugnisse  geht  die  Wider- 
legung sehr  gründlich  zu  Werke,  und  man  ge- 
winnt den  Eindruck,  dass  man  es  hier  mit  einer 
durchwegs  objectiven,  auf  die  alten  literarischen 
Urkunden  des  Serbenthums  gestützten  Unter- 
suchung zu  thun  habe.  Der  Verfasser  stellt  fest, 
dass  es  sich  in  dem  Gesetzbuche  des  Kaisers 
DuSan  immer  nur  um  Serben  und  Griechen, 
niemals  aber  um  Bulgaren  handle.  Es  werden 
die  als  besonders  beweiskräftig  geltenden  Para- 
graphe  citirt  und  andere  untrügliche  Documente 
ins  Treffen  geführt,  darunter  solche,  welche  die 
Beziehungen  des  Königs  VukaSin,  dessen  Reich 
Makedonien  war,  mit  der  ragusanischen  Republik 
beleuchten.  VukaSin's  Sohn  aber  war  der  berühmte 
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;rbische  Nationalheld  Kraljevie  Marko,  aus 
welchem  Barth  einen  „bulgarischen  Fürsten" 
gemacht  hat,  während  ihn  Hahn  vollends  eine 
mythische  Persönlichkeit  nennt.  Als  bemerkens- 
werthe  Thatsachen  sind  ferner  hervorzheben: 
zwei  Handschriften  der  Gesetzbücher  Duäan's 
nennen  diesen  ausdrücklich  „Kaiser  von  Makedo- 
nien". Weiter  berichtete  der  ragusaeische  Dichter 
Gundulü  (Gondola),  dass  im  XVI.  Jahrhundert 
„makedonisch"  und  „serbisch"  für  gleich- 
bedeutend angesehen  wurde.  Freilich  ging  er 
in  seinen  dichterischen  Inspirationen  so  weit, 
Alexander  den  Grossen  zum  leibhaften  —  Serben 
zu  machen.  Aber  gerade  dieser  Umstand  ist 
bezeichnend  für  die  Annahme,  dass  Makedonien 
zu  Gundulic'  Zeit  serbisch  war.  Andere  ähnliche 
historische  Zeugnisse  werden  in  grosser  Zahl 
aufgeführt. 

Und  nun  zu  den  Petrov  Gopcevi<"'schen  Infor- 
mationen. Zunächst  wird  das  Idiom,  welches  von 
der  slavischen  Bevölkerung  Makedoniens  und 
Altserbiens  gesprochen  wird,  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterworfen.  Das  Resultat  ist, 
dass  die  Makedonier  eine  Mundart  der  serbischen 
Sprache  sprechen,  welche  von  der  bulgarischen 
ebenso  verschieden  ist,  wie  es  die  beiderseitigen 
Schriftsprachen  untereinander  sind.  Ein  zweiter 
Abschnitt  handelt  von  den  Sitten  und  Gebräuchen 
der  Makedonier.  Hiebei  wird  auf  den  einen 
Umstand  besonderes  Gewicht  gelegt,  dass  unter 
allen  slavischen  Völkern  die  Serben  einzig  und 
allein  es  sind,  welche  das  Fest  des  „Kresno 
ime"  (schlechtweg  „Slava"  genannt)  feiern.  Nur 
die  echten  Serben  huldigen  dieser  Sitte.  Nun 
wird  aber  in  Makedonien  das  Slava-Fest  ganz 
allgemein  begangen,  trotz  der  Bestrebungen  der 
bulgarischen  Popen,  diesen  uralten  Gebrauch 
als  mit  dem  Heidenthum  in  Beziehung  stehend 
zu  discreditiren.  Auch  andere  Volkssitten,  wie 
die  Preslava,  Koleda,  Dodola,  Lazarica,  Prekada, 
sowie  das  Pobratimstvo  (Blutsbruderschaft)  weisen 
auf  einen  tiefgehenden  ethnischen  Zusammenhang 
zwischen  den  nördlichen  Serben  und  den  slavi- 
schen Makedoniern  hin. 

Als  ein  weiteres  Argument  wird  hervorgehoben, 
dass  die  Bulgaren  über  keine  alten  Volkslieder 
verfügen.  Was  als  solche  ausgegeben  wird,  lässt 
sich  schon  auf  Grund  der  zahlreichen  sprach- 
lichen Schnitzer  auf  serbischen  Ursprung  zurück- 
führen. Einige  von  Gop^evic  vorgeführte  Proben 
sind  in  der  That  sehr  ergötzlich,  indem  sie  dar- 
thun,  dass  in  den  bulgarischen  Bearbeitungen 
viele  rein  serbische  Lautzeichen,  die  dem  bul- 
garischen Idiom  unbekannt  sind,  stehen  geblieben 
sind,  wodurch  einerseits  die  Provenienz  der 
fraglichen  Lieder  sich  verräth,  andererseits  eine 
unglaubliche  Nachlässigkeit  in  der  Druckrevisision 
zu  Tage  tritt.  Hiebei  stellt  es  sich  heraus,  dass 
die  Bulgaren  nicht  nur  den  serbischen  National- 
heros Kraljevir  Marko  zu  dem  ihrigen  machen, 
sondern  auch  viele  andere  gefeierte  serbische 
Helden,  darunter  selbst  solche  der  jüngsten  Zeit 


(wie  MiloS  Obrenovic,  den  Hajduken  Veljko  u.  A.) 
mit  Beschlag  belegt  haben.  Das  sind  allerdings 
Machenschaften,  welche  der  Wahrheit  nichts  an- 
haben können,  da  deren  Tendenz  gar  zu  unver- 
hüllt hervortritt.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  in  Sofia  begrabenen  serbischen  König 
Milutin,  welchen  die  Bulgaren  für  einen  der 
ihrigen  reclamiren. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung,  in  praktischer 
Hinsicht  weit  einschneidender  ist  die  bulgarische 
kirchliche  Propaganda.  Wir  bringen  in  Erinne- 
rung, dass  mit  Schaffung  des  bulgarischen  Ex- 
archates  dreizehn  Eparchien  organisirt  wurden, 
von  welchen  fünf  auf  Donau-Bulgarien,  acht  auf 
Altserbien  entfielen.  Von  den  letzteren  gehörten 
vordem  fünf  zum  serbischen  Patriarchat  von  PeC 
(Ipek).  Schon  zwei  Jahre  nach  Activirung  der 
autonomen  bulgarischen  Kirche  waren  auch 
Ohrid  und  Skoplje  (Uesküb)  zu  bulgarischen 
Bischofsitzen  vorgerückt.  Die  Wandlung  vollzog 
sich  leicht,  da  die  serbische  Bevölkerung  mit 
dem  griechischen  Clerus  schlecht  harmonirte. 
Dazu  kam,  dass  die  Pforte  jederzeit  ein  leichteres 
Auskommen  mit  den  Bulgaren  als  mit  den  Serben 
fand  und  sich  daher  angelegen  sein  Hess,  den 
Einfluss  der  letzteren  nach  Möglichkeit  zu 
schwächen.  Aber  nicht  die  Serben,  sondern  die 
Griechen  waren  es,  welche  schliesslich  auf  diese 
versteckten  Machenschaften  reagirten.  Der  grie- 
chische Patriarch  berief  nämlich  eine  Kirchen- 
versammlung ein,  auf  welcher  er  kurzer  Hand 
den  bulgarischen  Clerus  und  deren  Anhänger 
für  Ketzer  erklärte.  Für  die  bulgarischen  Inter- 
essen empfindlicher  als  dieser  Bannstrahl  war 
die  Suspendirnng  der  Bischöfe  von  Ohrid  und 
Skoplje,  zu  der  sich  die  Pforte  in  Folge  der 
Ereignisse  des  Jahres   1876  veranlasst  sah. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  auf  bul- 
garischer Seite  in  allen  diesen  Angelegenheiten 
eine  schwächliche  Nachgiebigkeit  herrschte.  Das 
gerade  Gegentheil  ist  der  Fall,  und  mag  man 
auch  der  Propaganda  als  solcher  keine  besondere 
Sympathie  entgegenbringen,  da  sie  die  nationalen 
Rechte  anderer  Volksstämme  schmälert,  so  muss 
man  gleichwohl  anerkennen,  dass  all  die  Rührig- 
keit, welche  auf  bulgarischer  Seite  wahrzunehmen 
ist,  in  erster  Linie  der  gänzlichen  Passivität  des 
Serbenthums  (einschliesslich  des  officiellen)  zu- 
zuschreiben ist.  Unentwegt  arbeiten  die  Bulgaren 
auf  ihre  Vorherrschaft  in  Makedonien  und  Alt- 
serbien hin.  Dies  beweist  neben  allem  bereits 
Vorgebrachten  die  seit  dem  Jahre  1880  be- 
stehende „Schulabtheilung"  im  Schosse  des 
Exarchates,  in  deren  Händen  alle  altserbischen 
und  makedonischen  Schulangelegenheiten  ruhen. 
Und  diese  Hände  sind  ausserordentlich  thätig. 
Damit  nicht  genug,  wusste  es  das  Exarchat 
durchzusetzen,  dass  neben  den  griechischen 
Bischöfen  bulgarische  Kirchenbehörden  amtiren, 
in  deren  Händen  alle  kirchlichen  und  Schul- 
angelegsnheitaa  ruhen.  Die  Vorstände  fungiren 
gewissermaassen  als  Stellvertreter  des  Exarchen» 
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sind  also  de  facto  Bischöfe,  ohne,  diesen  Titel 
zu  führen.  Um  nun  das  Band  mit  der  Bevölke- 
rung inniger  zu  gestalten,  amtirt  neben  jedem 
solchen  Stellvertreter  des  Exarchen  ein  welt- 
licher Gehilfe,  der  den  Verkehr  mit  den  Ge- 
meinden vermittelt.  Zur  Erhöhung  seiner  Auto- 
rität ist  er  Mitglied  des  Kirchenschulrathes. 

Aus  all  den  geschilderten  Zuständen  ergibt  sich 
der  eine  logische  Schluss,  dass  auf  diesem  Wege 
das  Schulwesen  völlig  bulgarisirt  wird,  und  dass 
die  serbischen  Elemente  nothgedrungen  zu  der 
Erkenntniss  gelangen:  besser  bulgarischer  Unter- 
richt als  gar  keiner.  Damit  gewinnt  die  bul- 
garische Sprache  immer  mehr  an  Boden,  und 
wenn  man  erwägt,  wie  rasch  eine  völlig  neue, 
unter  veränderten  Umständen  aufgewachsene 
Generation  die  alten  Verhältnisse,  in  welchen 
ihre  unmittelbaren  Vorfahren  gelebt,  vergisst, 
und  sich  in  die  neuen  einlebt,  so  hat  man  den 
Maassstab  für  die  Wirksamkeit  der  bulgarischen 
Propaganda  in  Altserbien  und  Makedonien.  Wir 
haben  ja  das  Analogon  zur  Hand  in  dem  durch- 
greifenden Wandel,  der  sich  in  den  verstrichenen 
achtzehn  Jahren  in  Bosnien  und  der  Herzegovina 
vollzogen  hat.  Bezüglich  der  Verhältnisse  in 
Altserbien  und  Makedonien  ist  einzig  und  allein 
das  Serbenthum  schuld,  das  die  bulgarische 
Propaganda  durch  Jahrzehnte  ruhig  gewähren 
Hess,  statt  es  ihr  nachzuthun  oder  ihr  zuvor- 
zukommen. Kurz,  der  Serbe  in  Makedonien  oder 
Altserbien  kommt  auf  dem  Wege  eines  ganz 
naturgemässen  geistigen  Processes  dahin,  seine 
Bildung  mit  dem  Aufgeben  seiner  Nationalität 
zu  erwerben.  Im  Jahre  1889  bestanden  in  den 
fraglichen  Gebieten  keine  serbischen  Schulen 
mehr,  obwohl  Fürst  Michael  deren  etwa  70  ins 
Leben  gerufen  hatte.  Zur  Zeit  der  ersten  Regent- 
schaft Ristic's  wurden  weitere  30  Schulen  be- 
gründet. Seitdem  ist  Alles  von  der  bulgarischen 
Propaganda,  beziehungsweise  von  den  letzten 
grossen  Umwandlungen  auf  der  Balkanhalbinsel 
weggefegt  worden. 

Es  erübrigt  noch,  zweier  anderer  Bevölkerungs- 
elemente in  Makedonien  zu  gedenken,  der 
Hellenen  und  der  Zinzaren  (Kutzo-Wlachen, 
Makedo-Wlachen).  Die  hellenische  Propaganda 
ist  ziemlich  rührig,  und  sie  hat  es  dahin  ge- 
bracht, viele  zinzarische  (ja  selbst  slavische  und 
albanesische)Elemente  zu  gewinnen.  Wohl  bildete 
sich  Ende  der  Siebzigerjahre  in  Rumänien  eine 
Vereinigung  —  die  „Makedonische  Gesellschaft" 
r—  welche  ihren  fernen  Stammesgenossen  mit 
materiellen  Mitteln  beisprang,  doch  reichten 
dieselben  bei  weitem  nicht  an  jene  heran,  über 
welche  die  griechische  Propaganda  verfügte,  so 
dass  diese  allenthalben  die  Oberhand  gewann. 
Der  Reflex  dieses  Sachverhaltes  zeigt  sich  in 
der  jetzigen  revolutionären  Bewegung  in  den 
griechisch-türkischen  Grenzgebieten  und  in  dem 
offenen  Wettkampf,  den  der  Hellenismus  mit  dem 
Bulgarismus  in  Bezug  auf  Makedonien  einzugehen 
sich  anschickt.  Allerdings  sind  die  hellenischen 


Aspirationen  in  bestimmte  Grenzen  gelegt, 
welche  eine  Collision  mit  dem  Rivalen  aus- 
schliessen. 

Von  grossem  sachlichen  Interesse  ist  das  stati- 
stische Material,  welches  die  Petrov-Gopcevic'sche 
Reise  zu  Tage  gefördert  hat.  Es  umfasst  nicht 
weniger  als  40  Quartseiten,  ist  also  eine  Leistung, 
die  dazu  zwingt,  sie  nicht  in  den  Wind  zu 
schlagen,  mag  man  auch  bei  den  übrigen  In- 
formationen der  Erwägung  nachhängen,  dass 
sich  dieselben  in  serbischer  Beleuchtung  zeigen. 
Wir  greifen  aus  dem  überreichen  Ziffermaterial 
zunächst  die  übersichtlichen  Zahlengruppen 
heraus.  Nach  ihnen  stellten  sich  die  Bevölke- 
rungsverhältnisse mit  Ende  der  Achtzigerjahre 
in  den  einzelnen  Vilajets  von  Altserbien  und 
Makedonien  bezüglich  der  herrschenden  Elemente 
(Slaven,  Türken,  Griechen,  Zinzaren)  wie  folgt: 

Vilajet  Salonik: 

Christliche  Serben 707.500  1 

Mohammedanische   Serben  .    .    .  166.400  / 
Tiiiken,  Yurulcn,  Tscherkessen  143.700 

Griechen 140.000 

Christliche   Zinzaien 8. 1 55  1 

Mohammedanische  Zinzaren     .    .       4.800  | 

Christliche  Bulgaren 36  600  ) 

}     576oo 
Mohammedanische  Bulgaren   .    .     21.000) 

Ausserdem    Juden     (ci.    60.000),     Zigeuner,     Albanesen    und 

Fremde  (zusammen  ca.   10.000). 

Vilajet  Monastir; 

Christliche  Serben 417.700) 

\  522.700 
Mohammedanische  Serben  .    .    .  105.000  J 

Tüiken  etc 48.650 

Griechen 60.520 

Christliche  Zinzaren 60.340 

Albanesen 58.900 

Ausserdem  Juden  (5500)  und  Zigeuner  (10.650);  Bulgaren  keine. 
Vilajet  Ko  ovo: 

Christliche  Serben 415.300  1 

Mohammedanische  Serben   .    .    .  236.420  ) 

Türken  etc.     .......     ca.     40.000 

Christliche  Zinzaren 1.170 

Albanesen 106.270 

Ausserdem  Juden  (1750),  Zigeuner  (10380)  und  etliche 
Griechen;   Bulgaren   keine. 

Unter  den  rund  2,880.400  Einwohnern  von 
Makedonien  und  Altserbien  entfallen  sonach  auf 
Grund  der  vorstehenden  Daten  auf  die 

Christlichen   Serben     ....  1,540.500  I 

>  2,048.320 
Mohammedanischen  Serben  .      507.820  J 

Türken  etc 231.400 

Griechen 201.140 

Christlichen   Zinzaren      .    .    .  69.665  1 

Mohammedanischen  Zinzaren  4.800  / 

Christlichen  Bulgaren     .    .    .  36.600  1 

Mohammedanischen  Bulgaren  21.000/ 

Albanesen 165.620 

Juden ca.       70.000 

Zigeuner „  28.700 

In  dieser  Statistik  überrascht  zunächst 
grosse  Zahl  der  mohammedanischen  Serben, 
welche  fast  ein  Viertel  der  gesammten  serbischen 
Bevölkerung  umfassen.  Verblüffend  aber  ist  das 
Verhältniss  zwischen  Serben  und  Bulgaren, 
zumal  da  von  den  rund  60.000  Bulgaren  ein  Drittel 
mohammedanischen  Bekenntnisses  ist.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Bulgaren  wird  sogar  von  jener 
der  Zinzaren  übertroffen.  Erwägt  man,  dass  auch 
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das  griechische  und  das  albanesische  Element  mit 
sehr  ansehnlichen  Ziffern  hervortritt,  so  muss  man 
gestehen,  dass  die  bulgarische  Sache  in  dieser 
Statistik  ziemlich  schlecht  wegkommt. 

Dies  gilt  aber  nur  vom  rein  ethnischen  Stand- 
punkt. Wesentlich  anders  gruppiren  sich  die 
Ziffern,  wenn  man  die  polih sehen  Verhältnisse  in 
Betracht  zieht.  Dann  ergeben  sich  (oder  ergaben 
sich  vielmehr  Ende  der  Achtzigerjahre)  für  die 

Giiechische  Parti: 

Griechen rund     200.000  \ 

Zinzaren „  67.000   I    zusammen 

Serben „  30.000    >        rund 

Albanescn „  20.000    I      324.000 

Bulgaren „  6.000  J 

Türkische  Parti  i: 

Osmanli  etc rund 

Serben .      „ 


Bulgaren  (Pomaken)     .  , 

Albanesen „ 

Griechen „ 

Zinzaren     

Bulgarische   Partei: 

Bulgaren rund 

Serben   „ 


231.400 

508.000 

21.000 

130.000 

3.000 

4.800 

30.000 
10.000 


zusammen 

rund 

898.000 


zusammen 
rund  40.000 


Das  Missverhältniss  zwischen  Serben  und 
Bulgaren  stellt  sich  allerdings  in  Wirklichkeit 
dadurch  ganz  wesentlich  besser,  als  in  einer 
Clausel  der  Gopcevic'schen  Statistik  ausdrück- 
lich bemerkt  wird,  dass  von  den  zur  Zeit  noch 
serbisch  sprechenden  Makedoniern  und  Altserben 
keine  250.000  serbisch  gesinnt  sind,  ganz  abge- 
sehen von  jenen  330.000,  welche  der  Verfasser 
dieser  Statistik  zu  den  Albanesen,  Griechen  und 
Bulgaren  gerechnet  hat,  die  heute  —  obgleich 
sie  zweifellos  serbischer  Abkunft  sind  —  alba- 
nesisch,  griechisch  oder  bulgarisch  sprechen. 
Darnach  wären  also  150  000  serbische  Makedonier 
und  Altserben  bulgarisch  gesinnt,  und  etwa 
ebensoviele  sind  im  besten  Zuge,  bulgarisirt  zu 
werden,  während  für  ca.  10.000  Serben  die  völlige 
Bulgarisirung  bereits  feststeht.  Auf  Grund  dieser 
Ziffernconstellationen  würde  sich  sonach  der  Ein- 
fluss  der  bulgarischen  Propaganda  in  den  frag- 
lichen Gebieten  über  eine  Gesammtbevölkerung 
von  340.000  Seelen  erstrecken ,  nämlich  über 
30.000  Bulgaren,  10.000  völlig  bulgarisirte 
Serben,  150.000  der  Bulgarisirung  entgegen- 
gehende Serben  und  150.000  bulgarisch  gesinnte 
Serben.  Jenen  340000  Serben  steht  aber  noch 
immer  die  überwiegende  Mehrheit  der  ange- 
hörigen  der  griechischen  und  der  türkischen 
Partei  gegenüber. 

Die  orientalische  Statistik  war  immer  und 
überall  ein  schwankendes,  häufig  künstlich  zu- 
sammengefügtes Gebäude,  mitunter  ein  phan- 
tastisches (iebilde  ohne  Kern  und  von  nebel- 
haften Umrissen,  Man  weiss  selbst  von  den 
(ulturstaaten  her,  wie  leicht  sich  nationale  Be- 
kenntnisse beeinflussen  lassen,  wodurch  das 
statistische  Ergebniss  trotz  aller  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit  der  mit  solchen  Zusammen- 
stellungen betrauten  Organe  zu  dunsten  der 
einen  oder  anderen  Nationalität  verschoben  und 


damit  das  Gesammtbild  getrübt  wird.  Nun 
in  orientalischen  Ländern !  Welche  Mittel  haben 
hier  die  Machthaber  und  die  mit  ihnen  im  Bunde 
stehenden  Agitatoren  in  Händen,  um  die  Stati- 
stik ganz  nach  ihrem  Wunsche  zu  gestalten ! 
Der  Verfasser  erzählt,  dass  in  der  Zeit  der 
türkisch-serbischen  Bittschriften- Agitation  der 
Bürger  Rista  Cvetkovic-Bozince  am  16.  Juni  1878 
auf  der  Strasse  von  Skoplje  nach  Kumanovo 
von  den  Türken  geviertheilt  wurde,  weil  er  die 
Kreise  Skoplje,  Veles  und  TikveS  bereist  und 
hiebei  5000  Unterschriften  und  800  Gemeinde- 
siegel zu  Gunsten  der  serbischen  Sache  ge- 
sammelt hatte.  Die  türkischen  Schergen  nagelten 
die  vier  Theile  des  Massacrirten  nebst  der  in 
vier  Theile  zerrissenen  Bittschrift  auf  vier  Holz- 
pflöcke zu  beiden  Seiten  der  Strasse. 

Auf  solche  Erwägungen  hin  sich  durch  irgend 
ein  orientalisches  statistisches  Material  über- 
zeugen zu  lassen,  hält  schwer.  Immerhin  geben 
die  vorstehend  angeführten  Zahlen  einen  Anhalts- 
punkt über  den  gegenwärtigen  Stand  der  make- 
donischen Frage.  Ein  abschliessendes  Urtheil 
abzugeben,  ist  nicht  möglich,  so  lange  die  altera 
pars  sich  nicht  zu  einem  ähnlichen  Werke  ent- 
schliesst,  wie  es  uns  in  demjenigen  vorliegt,  das 
die  Frucht  der  Petrov-Gopcevic'schen  Informa- 
tionsreise ist.  L. 


•  I  X- 

DAS  GOLDLAND  OPHIR. 

Von  Hermann  Feigl. 
II.') 

Von  dem  Wettbewerbe  um  die  Ehre,  das 
Salomonische  Ophir  zu  sein,  sind  vor  Allem 
Armenien,  wofür  Calmet*)  eintritt,  und  Phrygien, 
welches  v.  d.  Hardt8)  vertheidigt,  zurückzu- 
weisen, da  man  nach  Kleinasien  —  wenn  es 
auch  irgendwie  möglich  gewesen  wäre  —  doch 
nicht  von  Ezeongeber  im  Rothen  Meere  aus- 
gefahren wäre,  sondern  sicherlich  immer  von 
einem  Hafen  im  Mittelländischen  Meere.  Dass 
Christoph  Columbus  Ophir  auf  der  Insel  Hayti 
gefunden  zu  haben  glaubte,  das  ist  durchaus 
nicht  zu  verwundern.  Wie  man  das  Salomonische 
Ophir  heute  noch  auch  nach  Ostindien  verlebt, 
so  ist  dies  schon  in  älterer  Zeit  geschehen,  und 
da  Columbus  in  Ostindien  zu  sein  glaubte,  auf 
Hayti  aber  viel  Gold  und  einen  Berg  Sopora 
fand,  dessen  Name  ihn  an  die  in  der  griechischen 
Bibelausgabe  der  EXX  für  Ophir  auch  ge- 
brauchte Form  Sophira  erinnerte,  und  da  er 
überdies  auch  die  dreijährigen  Fahrten  der 
Tarsisschiffe  mit  Ophirfahrten  in  Verbindung 
brachte,  so  ist  es  nur  erklärlich,  dass  er  in  Hayti 
auch  das  berühmte  Salomonische  Goldland  Ophit 
entdeckt  zu  haben  überzeugt  war.  Columbus 
durfte  Hayti   um    so    eher   für    ein  ostindisches 

M  Siehe  p»g.  76  d    B. 

*)  Calmet,  Dissertation  sur  le  p»yi  d'Ophir;  In  de*  Trmit*» 
geogrtphiques;  1  la  Haye,    1730. 

')  Hardt,  A.  y.  p.  a\,  Diisertatio  d«  Ophir,  Helnwtedt,   1746. 
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Ophir  halten,  als  er  ja  von  der  Voraussetzung 
ausgehen  konnte,  dass  die  Schiffe  Hirams  und 
Salomos  dahin  nicht  quer  durch  den  Atlantischen 
Ocean,  sondern  um  Arabien  herum  ostwärts' 
fahrend  gelangt  seien.  Da  uns  aber  diese  Vor- 
aussetzung fehlt,  und  wir  auch  wissen,  dass  die 
Schiffahrt  der  damaligen  Zeit,  soweit  sie  sich 
auch  erstreckt  haben  mochte,  doch  nur  Küsten- 
schiffahrt war,  so  haben  wir  auch  von  Hayti 
und  ebenso  von  Peru,  wohin  Arias  Montanus 
und  Wilh.  Postellus  nebst  Anderen  Ophir  ver- 
legt haben,  abzusehen.  Ebenso  ist  auch  die  An- 
sicht Oldermann's, s)  der  Ophir  in  Iberien  (Spa- 
nien) sucht,  zu  verwerfen,  da  es,  wenn  auch 
sonst  Alles  stimmen  würde,  auch  dahin  einen 
näheren  Weg  gab  als  den  von  Ezeongeber  aus. 

Betrachten  wir  nun  die  Theorien,  die  Ophir 
nach  dem  Osten  verlegen,  so  liegt  es  uns  am 
nächsten,  uns  nach  Arabien  zu  wenden,  und  man 
hat  auch  gewiss  nicht  mit  Unrecht  auf  Arabien 
als  auf  das  Gebiet  hingewiesen,  welches  als  das 
zunächstgelegene  auch  zuerst  als  das  mögliche 
Ziel  der  Ophirfahrten  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
In  der  That  lässt  sich  Manches  anführen,  was 
darauf  hinweisen  könnte,  dass  Ophir  in  Arabien 
zu  suchen  ist.  Vor  Allem  der  Name  selbst.  Nach 
der  Völkertafel  der  Genesis  (Genes.  10,  22.)  sind 
die  Kinder  Sems:  Elam,  Assur,  Arphachsad, 
Lud  und  Aram ;  von  Arphachsad  stammte  Salah, 
von  diesem  Eber  und  von  diesem  Jaktan,  und 
unter  dessen  Kindern  wird  auch  (Gen.  10,  29.) 
Ophir  angeführt.  Dazu  wird  Genes.  10,  30.  weiter 
berichtet:  „Und  es  war  ihr  Wohnsitz  von  Mesa 
bis  gegen  Sephar,  an  den  Berg  gegen  den 
Morgen."  Damit  erscheint  Ophir  ethnographisch 
wie  geographisch  bestimmt,  und  Peters  bemerkt 
hiezu:  „Hier  bezeichnet  der  Name  Ophir  einen 
der  arabischen  Stämme.  Mesa  oder  Mesha  ist 
das  heutige  Musa  und  Sephar  das  spätere  Dha- 
far,  Dhofar  bei  Mirbat  im  Weihrauchlande,  jetzt 
„Isphor"  der  Eingeborenen.  Der  „Berg  gegen 
den  Morgen"  ist  das  heutige  hohe  Weihrauch- 
gebirge =  Faguer  in  der  Ekhilisprache  (siehe 
Ritter,  Erdkunde,  Bd.  XIV,  372).  In  dieser  Nach- 
richt stehen  wir  also  einer  bestimmten  geogra- 
phischen Mittheilung  gegenüber,  welche  uns  auf 
den  Osten  des  eigentlichen  Hadramaut  verweist. 
Der  Zusammenhang  dieser  Meldung  mit  den 
Nachrichten  über  das  spätere  Salomonische  Ophir 
ist  nicht  ersichtlich."  4) 

Was  zu  Gunsten  der  Ansicht,  dass  Ophir  im 
südlichen  Arabien  lag  und  wofür  eine  grosse 
Anzahl  ganz  bedeutender  Forscher 5)  eintritt, 
angeführt  werden  kann,  das  fasst  Peters  in  die 
folgenden  Worte  zusammen:  „Thatsächlich  lassen 
sich  für  solche  Auslegung  eine  Anzahl  guter 
Gründe  anführen.  Bekanntlich  sind  an  der  Küste 


s)  Oldermann,  Dissertatio  de  regione  Ophir,  Helmstedt,    1716. 

4)  Peters  C.  Das  goldene  Ophir   Salomos.  pag.  3. 

6)  Die  arabischen  Historiker  und  Geographen  Abulfeda  und 
Edrisi  und  die  Abendländer  Bachart,  Gesenius,  Gosselin,  Keil, 
Niebuhr,  Rosenmüller,  Seetzen,  Soetbeer,  Sprenger,  Stade,  Vin- 
cent,   Volney. 


Omans  eine  Reihe  uralter  phönizischer  Nieder- 
lassungen nachgewiesen.  Der  persische  Golf  war 
der  Schauplatz  alter  semitischer  Handelsthätig- 
keit,  hier  war  die  ursprüngliche  Heimat  der 
Phönizier  überhaupt  gewesen.  Dort  lagen  noch 
zur  geschichtlichen  Zeit  ihre  Handelsplätze  Tylos 
und  Arad,  von  wo  Hiram  die  Schiffe  für  Sa- 
lomo  bezog,  welche  er  nach  Ezeongeber  schaffen 
Hess.  Andernfalls,  wenn  man  annehmen  wollte, 
die  Schiffe  seien  von  Tyrus  am  Mittelmeer  ins 
Rothe  Meer  gebracht  worden,  würde  man  die 
Ungeheuerlichkeit  eines  Landtransportes  über 
die  Landenge  von  Suez  annehmen  müssen.  In 
Südarabien  war  die  Residenz  der  Königin  von 
Saba  oder  Scheba,  deren  enge  Beziehungen  mit 
Salomo  bekannt  sind.  Das  Promontorium  Tarsis, 
an  welchem  Nearch  vorbeifuhr,  lag  an  der  Kara- 
manischen  Küste.  Ferner  berichtet  Edrisi,  dass 
zwei  Tagereisen  landeinwärts  vom  alten  Szohar 
(jetzt  Sur)  ein  Ophir  lag,  welches  er  Ofra  oder 
Ofar  nennt;  ein  Afir  in  El-Ahsa  (auch  Ghafir); 
ein  Berg  Ophir  in  Bahrein.  Erinnern  wir  uns 
hier  nicht  an  die  oben  angeführte  Völkertafel 
in  Genesis  10.  wo  wir  den  Stamm  Ophir  in  Ha- 
dramaut zwischen  Seba  und  Hevilah  aufgeführt 
fanden?  Ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  Alte  Testament  die  beiden  von  ihm  genanten 
Ophir  auf  ein  und  dasselbe  Object  bezog?" 6) 
Wenn  nun  aber  Peters  trotz  aller  dieser  hübschen 
Gründe  der  arabischen  Theorie  nur  den  Werth 
einer  geistreichen  Hypothese  zuerkennt,  so 
können  wir  ihm  in  der  Begründung  dieser  An- 
sicht nur  so  weit  folgen,  als  er  die  von  der 
Bibel  dem  Goldlande  Ophir  zugeschriebenen 
Merkmale  im  Auge  hat. 

Wenn  Peters  in  Rücksicht  auf  die  Annehm- 
barkeit oder  Unannehmbarkeit  der  arabischen 
Theorie  bemerkt,  dass  ihn  die  dreijährige  Dauer 
der  Ophirfahrt,  die  man  gegen  diese  Auslegung 
eingewendet  hat,  durchaus  nicht  gegen  diese 
einnehmen  würde,  da  in  der  betreffenden  Stelle 
nicht  gesagt  sei,  dass  die  Schiffe  diese  drei 
Jahre  für  die  Fahrt  nöthig  gehabt  hätten,  so 
müssen  wir  dagegen  daran  erinnern,  dass  in  der 
betreffenden  Stelle,  die  ausdrücklich  von  Ophir 
spricht,  überhaupt  nichts  von  einer  dreijährigen 
Dauer  der  Fahrt  gesagt  ist.  Die  dreijährige 
Dauer  der  Fahrt  oder  des  Auswärtsbleibens  der 
Hiram  -  Salomonischen  Tarsisschiffe  kann,  aber 
sie  muss  sich  nicht  auf  Ophirfahrten  beziehen ; 
dass  viele  Ausleger  behaupten,  dass  in  der 
Meldung  von  den  dreijährigen  Fahrten  „Ophir 
zwar  nicht  genannt,  aber  ebenfalls  gemeint  ist", 
dazu  bemerkt  ja  auch  Peters,  dass  dies,  wenn 
auch  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  doch  von  den 
Auslegern  nicht  bewiesen  wird.  Ebendeshalb 
wollen  wir  auch  nicht  mit  Peters  einwenden, 
dass  es  in  Arabien  niemals  Elefanten  gegeben 
habe,  dass  also  das  zweite  Hauptproduct  der 
Ophirfahrt,  das  Elfenbein,  ebenfalls  dagegen 
spreche,    Ophir    in    Südarabien    zu   suchen,     da 

6)  Peters,  a.  a.  O.  pag.    15 — 16. 
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wir  dagegen  wieder  daran  erinnern,  dass  in  der 
Stelle,  die  ausdrücklich  von  Ophir  spricht,  auch 
nicht  von  Elfenbein  die  Rede  ist. 

Von  den  neueren  Vertretern  der  Ansicht,  dass 
das  Salomonische  Ophir  in  Arabien  gelegen  war, 
hat  besonders  Soetbeer  7)  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen.  Soetbeer  berechnet  das,  was 
wir  in  unserer  üebersetzung  ein  „Talent"  ge- 
nannt haben,  und  was  Luther  mit  „Centner" 
übersetzt  hat,  nämlich  die  in  der  Bibel  mit  dem 
Namen  „Kikkar"  bezeichnete  Gewichtseinheit, 
mit  42  6  kg  oder  einem  Werthe  von  1 13.000  Mark, 
so  dass  nach  seiner  Berechnung  die  Goldfracht 
der  Hiram- Salomonischen  Schiffe,  die  in  der 
Bibel  mit  420  Kikkar  oder  Talenten  angegeben 
wird,  an  17g  </  mit  einem  Werthe  von  46  Mil- 
lionen Mark  betragen  hätte.  Ob  es  gerade  so 
viel  gewesen'ist,  oder  ob  es  nach  der  Berech- 
nung des  Engländers  Matthers  gar  18  Milliarden 
Mark  gewesen  sind,  oder  ob  beide  Berechnungen 
zu  hoch  greifen,  das  ist  wohl  sicher,  dass  um 
einer  Kleinigkeit  halber  Hiram  und  Salomo  ihre 
Schiffe  nicht  nach  Ophir  gesandt  haben  werden. 
Stade  meint  zwar,  dass  die  Zahl  von  420  Talenten 
Goldes,  welche  Salomo  aus  Ophir  empfangen 
haben  soll,  nicht  gerade  zutreffen  müsse,  weil 
sie  den  Stempel  officieller  Nachrichten  trüge, 
dass  sie  nur  in  die  Kategorie  der  Reichthums- 
sagen  von  Salomo  gehöre,  und  dass  also  auch 
die  über  Salomos  aus  Ophir  geholten  Goldschätze 
erhaltenen  Nachrichten,  wenn  überhaupt  wahr, 
auf  starker  Uebertreibung  beruhen.  Doch  wenn 
schon  David  aus  Ophir  Gold  bezogen  hatte,  und 
wenn  auch  Josaphat  von  dort  Gold  beziehen 
wollte,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  gerade 
Salomos  Fahrten  nach  dem  Goldlande  zu  be- 
zweifeln ;  und  ebenso  kein  Grund,  die  420  Talente 
Gold  Salomos  für  Uebertreibung  zu  erklären,  da 
doch  David  3000  Talente  Gold  von  Ophir  ge- 
sammelt hatte  und  an  anderer  Stelle  gar  von 
100.000  Talenten  Gold  spricht. 

Ob  Salomo  gerade  eine  solche  Gewichtsmenge 
wie  die  Bibel  angibt,  und  von  gerade  dem  hohen 
Werthe,  wie  man  berechnet  hat,  aus  Ophir  be- 
zogen hat  oder  nicht,  darin  stimmen  die  Meisten 
überein,  dass  Salomo  eine  so  grosse  Menge 
Goldes  nicht  durch  Handel,  Tausch  oder  Kauf 
erwerben  konnte,  da  weder  die  Israeliten  noch 
die  Phönizier  es  mit  ihren  Landesproducten  oder 
Waaren  hätten  be/.ahlen  können.  Von  dieser 
richtigen  Anschauung  ausgehend,  kommt  Soet- 
beer auch  zu  dem  wohl  einzig  richtigen  Schlüsse, 
dass  man  das  Gold  in  Bergwerken  oder  Wäsche- 
reien selbst  gewonnen  haben  müsse.  Wenn  er 
dies  aber  auf  Arabien  bezieht  und  der  Ansicht 
ist,  dass  Salomo  die  ihm  unterworfenen  Edomiter, 
die  sich  auf  den  Bergbau  verstanden,  nach  Süd- 
Arabien  geschickt  habe,  damit  sie  dort  unter 
dem  Schutze  von  Soldaten  die  an  Schwemmgold 

')  Sottbtcr  A.,  „Das  Goldland  Ofir,"  Eine  witthschaftstie- 
schichtliche  Untersuchung.  In  der  Vierteljihrsschtift  für  Volks- 
wirthschaft,  Politik  und  Culturgeschichte.  Jahrg.   17,  Bd.  4. 


reichen  Flussthäler  ausbeuteten,  so  haben  wir 
d  igegen,  abgesehen  von  den  unterworfene! 
Edomitern,  zu  bedenken,  dass  Arabiens  Gold- 
reichthum  weder  durch  historische  Nachrichten 
noch  durch  neuere  Untersuchungen  verbürgt  ist. 
So  sehen  wir  uns  denn  gezwungen,  auch  Arabien 
von  dem  Wettbewerbe,  das  Ophir  Salomos  zu 
sein,  auszuschliessen,  da  es  ihm  am  Ersten  und 
Hauptsächlichsten  fehlt,  wodurch  Ophir  charak 
terisirt  erscheint,  am  Golde. 

Wenn  Peters  sagt,  dass  die  arabische  Theorie 
schon  wegen  ihrer  Einfachheit  ihr  Bestechendes 
habe,  vornehmlich  auch  deshalb  weil  sie  gleich- 
falls das  Tarsisproblem  in  einer  höchst  unge- 
zwungenen Weise  beseitige,  so  ist  dies  wohl  nur 
auf  das  Wort  Tarsis  oder  TarsisschifFe  zu  be- 
ziehen, nicht  aber  auch  auf  die  Producte,  die 
nach  unserer  Auffassung  von  Tarsis  mitgebracht 
wurden ;  denn  wenn  auch  Peters  bei  anderer 
Gelegenheit  ausdrücklich  feststellt,  dass  jene 
Stelle,  in  welcher  von  den  dreijährigen  Fahrten 
der  TarsisschifFe  die  Rede  ist  und  Gold,  Silber, 
Elfenbein,  Affen  und  Pfauen  als  die  mitge- 
brachten Waaren  bezeichnet  werden,  „nicht  be- 
richtet, die  in  ihr  aufgeführten  Waaren  seien 
sämmtlich  ophirischen  Ursprunges,"8)  50  weist 
er  damit  doch  auch  nicht  auf  ihre  Herkunft,  auf 
Tarsis  hin,  und  er  könnte  dies  auch  nicht  thun, 
da  er  mit  dem  Worte  Tarsis  keinen  bestimmten 
geographischen  Begriff  verbindet,  sondern  Tarsis 
als  Ferne  und  TarsisschifFe  als  Oceanschiffe  auf- 
fasst.  Demgemäss  untersucht  er  auch,  da  er  die 
eigentlichen  Ophirf  jhrten  mit  jenen  dreijährigen 
Fahrten  auf  Grund  der  Wahrscheinlichkeit  identi- 
ficirt,  von  Fall  zu  Fall,  ob  die  von  den  letzteren 
mitgebrachten  Producte  auch  in  der  Gegend 
vorkommen,  die  als  Ophir  anerkannt  werden  soll. 
Einen  anderen  Weg  haben  aber  wir  zu  gehen, 
da  wir  eine  bestimmte  Oertlichkeit,  Tarsis,  vor- 
aussetzen und  sie  strenge  von  Ophir  unter- 
scheiden. Wir  könnten  also,  selbst  wenn  Arabien 
allen  Bedingungen  entspräche,  die  es  als  Ophir 
erfüllen  müsste,  damit  das  Tarsisproblem  nicht 
zugleich  als  gelöst  betrachten,  da,  wie  wir  bei 
der  Betrachtung  des  Vorgebirges  Tarsis  bemerkt 
haben,  weder  in  Caramanien  noch  in  dem  gegen- 
überliegenden Arabien  jene  Producte  zu  finden 
waren. 

Anders  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  Ost- 
indien, da,  wie  wir  schon  wissen,  hier  nach  der 
Ansicht  Vieler  nicht  nur  Tarsis  —  wenn  auch 
nicht  unter  diesem  Namen,  wie  wir  noch  einmal 
ausdrücklich  bemerken  —  sondern  auch  Ophir 
zu  suchen  ist.  Hier  gehen  wir  mit  Peters  und 
allen  An  leren,  die  die  Tarsisfahrten  mit  den 
Ophirfahrten  identificiren,  gemeinschaftliche 
Wege,  werden  uns  aber  hüten  müssen,  unserer 
Voraussetzung  entgegen,  die  Merkmale,  die  wir 
speciell  nur  Tarsis  zuschreiben,  ebenfalls  auf 
Ophir  zu  übertragen. 


*)  Ptttts,  a.  a.  O.  pag.   10. 
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Dass  in  Indien  das  Salomonische  Ophir  zu 
suchen  ist,  das  wäre  nachLassen's 9)  undRitter's 10) 
Annahme  bewiesen,  wenn  sich  zeigen  liesse,  dass 
alle  die  Waaren,  welche  die  Könige  Hiram  und 
Salomo  aus  Ophir  sich  bringen  Hessen,  sowie 
ihre  nichthebräischen  Namen  indisch  sind.  Wir 
könnten  uns  mit  dieser  Schlussfolgerung  ein- 
verstanden erklären,  selbst  wenn  die  Namen 
jener  Waaren  nicht  indisch  wären.  Aber  Lassen 
und  Ritter  haben  nicht  die  Waaren  Ophirs, 
nämlich  Gold,  Edelsteine  und  Almuggimholz  im 
Auge,  sondern  nebst  diesen  auch  noch  jene  Pro- 
ducte,  welche  die  Tarsisschiffe  nach  dreijähriger 
Abwesenheit  nach  Hause  brachten,  nämlich  auch 
Silber,  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen.  Das  heisst, 
sie  nehmen  die  zugestandene  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Tarsisschiffe,  die  diese  Producte  brachten, 
auch  nach  oder  nur  nach  Ophir  fuhren,  für  Ge- 
wissheit und  bauen  auf  diese  Annahme  ihre 
Schlüsse.  Wir  können  nun  aber,  was  schon  oben 
geschehen  ist,  zugeben,  dass  Gold,  Silber,  Elfen- 
bein, Affen  und  Pfauen  in  Indien  zu  finden  sind, 
und  dass  die  hebräischen  Namen  für  alle  diese 
Dinge  aus  dem  indischen  (sanskritischen  oder 
tamulischen)  Sprachschatze  stammen,  dürfen  aber 
Ophir  nicht  deshalb  in  Indien  suchen,  sondern  nur 
aus  Gründen,  die  sich  auf  die  uns  bekannten 
specifischen  Merkmale  Ophirs  stützen.  Da  nun  in 
der  That  auch  diese  Merkmale  auf  Indien  passen, 
indem  es  hier  Gold,  Edelsteine  und  auch  edles 
Holz  (in  diesem  Falle  wäre  Almuggimholz  nach 
Peters  nur  Sandelholz)  gab  und  Indien  auch  von 
den  Salomonischen  oder  Josaphat'schen  Schiffen 
von  Ezeongeber  aus  auf  dem  kürzesten  Wege 
zu  erreichen  war,  so  bliebe  uns  nur  noch  zu 
untersuchen,  ob  sich  noch  andere  Gründe  dafür 
finden,  Ophir  nach  Indien  zu  verlegen. 

Was  den  geschichtlichen  Beweis  betrifft,  so 
wäre  vor  Allem  hervorzuheben,  dass  die  Septua- 
ginta  das  Wort  Ophir  im  Griechischen  mit  So- 
phir,  Sopheira  und  Sophira  wiedergeben,  was 
die  koptischen  Lexikographen  geradezu  als  Indien 
mit  seinen  Inseln  bezeichnen.  Dasselbe  geschieht 
von  Seite  der  arabischen  Uebersetzer  der  Pol  y- 
glotte,  indem  sie  Souphir,  was  Jesaias  13,  12. 
für  Ophir  gesetzt  erscheint,  mit  El-Hend,  d.  i. 
Indien  übersetzen,  und  an  anderer  Stelle  (I.Könige 
9,  28.)  Ophir  mit  „Dahlak,  welches  zu  Indien  ge- 
hört" (und  das  heutige  Sokotra  sein  soll),  er- 
klärend wiedergeben.  Wenn  nun  aber  auch 
Josephus  Flavius  in  TJebereinstimmung  damit  in 
seinen  jüdischen  Alterthümern  (VIII.  6,  4.)  sagt, 
das  die  Schiffe  Salomos  nach  Indien  gefahren 
seien,  und  dass  dieses  in  alten  Zeiten  Sophira 
geheissen  habe,  so  können  wir  doch  auf  alle 
diese  Aeusserungen  keinen  besonderen  Werth 
legen,  da  sie  sich  wohl  alle  auf  jene  zuerst  an- 
geführte Erklärung  der  koptischen  Lexikographen 
zurückführen  lassen,  diese  aber,  wie  Ritter  mit 
Reland  übereinstimmend  zu  bedenken  gibt,  aus 

•)  Lassen  Chr.,  Indische   Alterthumskunde.   Bd.  I,  pag.  538. 
10)  Ritter  C,  Erdkunde.  Bd.  XIV,  pag.  379  ff. 


moderner   alexandrinischer  Tradition   geschöpft 
haben  können. 

Ist  somit  die  Beweiskraft  dieser  von  einander 
und  schliesslich  von  einer  unverbürgten  Tradi- 
tion abhängigen  Deutungen  so  gering,  dass  man 
aus  ihnen  allein  keinen  entscheidenden  Schluss 
ziehen  dürfte,  so  wollen  wir  nun  zusehen,  ob 
sich  der  geschichtliche  Beweis  nicht  in  Rück- 
sicht auf  ein  bestimmtes  Gebiet  Indiens  specia- 
lisiren  lässt. 

Mit  Beziehung  auf  die  Namensähnlichkeit  des 
Sophira  der  Septuaginta  und  der  alten  indischen 
Stadt  Supara  oder  Upara  (=  superior)  auf  der 
Malabarküste  in  der  Gegend  des  heutigen  Goa 
hat  schon  Reland  u)  und  nach  ihm  Caldvvell  und 
Burneil  Ophir  hier  suchen  zu  dürfen  geglaubt. 
„Diese  Annahme  gewinnt,"  sagt  Ritter,  ,.eine 
grosse  Stütze  durch  den  Periplus  des  sogenannten 
Arrians,  der  aus  seiner  Zeit  den  so  höchst  wich- 
tigen und  blühenden  Handelsverkehr  zwischen 
dem  Rothen  Meere  und  dieser  indischen  West- 
küste schilderte,  wobei  nach  dem  damaligen 
Hauptziel  aller  Indienfahrer  Barygaza,  dem 
grossen  Emporium,  wo  alle  Kostbarkeiten  des 
indischen  Orients  eingeladen  wurden,  als  das 
nächstanliegende  Emporium  dieselbe  Ouppara 
(griechisch  für  Ophir)  von  ihm  genannt  wird,  die 
mit  jener  gleichen  Weltverkehr  theilte."  12)  Nach 
Ritter  und  Lassen  wäre  auch  der  Name  Ophir 
im  Namen  der  Abhira,  eines  an  den  Mündungen 
des  Indus  wohnenden  Volkes,  zu  erkennen.  Dass 
Ritter  überdies  noch  erwiesen  hat,  dass  Gold, 
Silber,  Elfenbein,  Sandelholz,  Pfauen  und  Edel- 
steine aus  den  Gegenden  der  alten  Abir  zu  be- 
ziehen waren,  dass  demnach  hier  sehr  wohl  das 
Endziel  der  Ophirfihrt  gewesen  sein  kann,  das 
ist  mehr,  als  wir  von  unserem  Standpunkte  aus 
verlangen  dürfen ;  wir  dürfen  aber  hier  dieses 
Plus  auch  nicht  als  überflüssig  zurückweisen,  da 
wir  ja  gleich  von  vorneherein  die  Möglichkeit 
ins  Auge  gefasst  haben,  dass  in  Ostindien  so- 
wohl Tarsis  als  auch  Ophir  gelegen  war.  Aller- 
dings hätte  uns  der  Ritter'sche  Beweis  nur  eine 
Gegend  für  Ophir,  nicht  aber  auch  eine  solche 
für  Tarsis  gezeigt,  und  es  bliebe  uns  noch  immer 
überlassen,  dort  in  der  Nähe  des  Landes  der 
Abhir  erst  ein  Tarsis  zu  suchen  oder  bei  der 
sonstigen  Unwahrscheinlichkeit,  seine  dortige 
Lage  bestimmen  zu  können,  es  dort  wenigstens 
stillschweigend  zu  vermuthen.  Wenn  es  nur  dies 
wäre,  was  uns  die  Theorie  Ritter's  und  Lassen's 
einzuwenden  gäbe,  dann  könnten  wir  sie  ohne- 
weiters  annehmen. 

Bei  der  Voraussetzung,  dass  Tarsis  ebenso  in 
Indien  gelegen  sein  kann  wie  Ophir,  kommt  es, 
wenn  wir  von  jenen  Namensanklängen  absehet 
und  ihnen  als  Zufälligkeiten  keine  Beweiskraft 
zuschreiben,  gewiss  nicht  darauf  an,  ob  wir 
Tarsis    und  Ophir  in  der  nächsten  Nähe  suchen 

•M)  Reland  Hadrian,  Dissertatio  de  Ophir.  Trajecti  ad  Rhenum, 
1706. 
■,     »)  Ritter  C,  a.  a.  O.,  pag.  384. 
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oder  ob  wir  sie  etwas  ferner  gegen  Osten  hin 
verlegen ;  wenn  nur  alle  die  Producte,  welche 
on  den  Tarsisschiffen  nach  dreijähriger  Ab 
esenheit  mitgebracht  wurden  und  welche  man 
uch  aus  Ophir  brachte,  da  ebenso  wie  dort  zu 
nden  sind,  dann  mag  auch  da  ebenso  wie  dort 
phir  und  Tarsis  zu  suchen  sein,  da  man  nach 
dem  ferneren  wie  nach  dem  näheren  Indien 
doch  keinen  kürzeren  Weg  als  den  von  Ezeon- 
eber  aus  wählen  konnte.  Wenn  es  also  nur 
auf  diese  Bedingungen  ankäme,  dann  könnte 
Ophir  ebenso  gut  im  Lande  der  Abhtra  gelegen 
gewesen  sein,  als  nach  der  Anschauung  Anderer 
auf  Ceylon,  dem  alten  Taprobane, 1S)  oder  auf 
lalakka,  u)  oder  auf  Sumatra.11') 

Da  wir  bei  eingehender  Betrachtung  dieser 
letzteren  indischen  Theorien  nur  schon  Gesagtes 
wiederholen  könnten  oder  gleichfalls  auf  das 
endliche  Ergebniss  der  Untersuchung  der  indi- 
schen Theorien  in  ihrer  Gesammtheit  verweisen 
müssten,  so  beschäftigen  wir  uns  nur  noch  mit 
der  bemerkenswerthesten  von  ihnen ,  nämlich 
mit  der  Ansicht,  dass  Ophir  in  Malakka  zu 
suchen  sei.  Beachtenswerth  ist  diese  Theorie 
im  Allgemeinen  deshalb,  weil  sie  auf  histori- 
schem Untergrunde  beruht,  und  im  Besonderen 
für  uns  deshalb,  weil  ihr  Hauptvertreter  Baer 
unserer  Anschauung  gemäss  die  Tarsisfrage  von 
der  Ophirfrage  scheidet  und  jeder  der  beiden 
Oertlichkeiten  ein  besonderes  Gebiet  zuweist. 
Ob  Baer  damit  Recht  hat,  dass  schon  natur- 
wissenschaftliche Gründe  uns  nach  dem  fernsten 
Indien  weisen,  dort  Ophir  zu  suchen,  da  die 
seltenen  Thier-  und  Holzar;en,  welche  die  Hiram- 
Salomonischen  Schiffe  von  Ophir  und  Tarsis 
mitbrachten,  nicht  näher,  also  auch  nicht  in  Süd- 
afrika vorkommen,  das  ist  eine  Frage,  die  sich 
schon  im  Vorhergehenden  zur  Genüge  beant- 
wortet hat ;  Elefanten  und  Affen  waren  wohl 
schon  von  jeher  in  Afrika  in  so  genügender 
Menge  vorhanden ,  dass  Hiram  und  Salomo 
darum  nicht  nach  Hinterindien  zu  fahren 
brauchten,  und  da  das  Almuggimholz  auch  aus 
dem  Libanon  zu  haben  war,  so  werden  die 
beiden  Könige  ihre  Schiffe  wohl  nicht  nur  um 
der  Pfauen  willen  nach  Indien  geschickt  haben. 
Dass  Salomo  von  Malakka  Gold  geholt  hat,  das 
gründet  Baer,  wie  es  schon  vor  ihm  geschehen 
ist,  auf  den  Umstand,  dass  Malakka  auch  den 
Griechen  und  Römern  als  Goldland  bekannt 
war  und  von  ihnen  die  „Goldene  Halbinsel" 
(Aurea  chersonesus)  genannt  wurde.  Es  muss 
indessen  wenigstens  dahin  gestellt  bleiben,  ob 
die  Fabeleien  der  Alten  von  dem  goldenen 
Hoden  der  Insel  Chryse  und  vom  silbernen  der 

'*)  Ousthy    IV.,  Travels,  London    1819. 

**)  Baer  C.  E,  v..    Historische  Fragen    mit  Hilfe  »1er  Natur- 
wissenschaften  beantwortet.  St.  Petersburg   1873.  Vgl.  Josephus, 
Antiqu.    lib.    VIII.  c.   3.,    Tbeodoretus    in  III.   Rrg.  Interr     Jl 
und   Hieronymus,   De  loc.    Ebr.  &  Epist     140. 

li)   BUkmort  A.   S.,     Reisen   im   oMin.li-i  hen   Arihipel, 
und  Macdonald  in  Asiat,  researches,  I.    17. 


Insel  Argyre  und  von  den  Quellen,  deren  Flüssig- 
keit zu  dold  erstarrte,  sobald  sie  mit  dem  Kruge 
herausgeschöpft  war,  auf  Thatsachen  beruhen  ; 
gewiss  dürfen  wir  sie  nicht  kurzweg  für  aus 
der  Luft  gegriffen  erklären,  da  die  Forschung 
schon  oft  ergeben  hat,  dass  man  derlei  sagen- 
hafte und  übertriebene  Berichte  mit  Unrecht 
lächerlich  gemacht  und  ganz  verworfen  hat. 
Ewald  stimmt  in  Hinsicht  darauf,  und  da  auch 
er  der  Ansicht  ist,  dass  die  Hiram-Salomonisehen 
Fahrten  bis  zu  den  fernsten  indischen  K 
ausgedehnt  gewesen  sein  müssen,  vollkommen 
mit  Baer  überein,  dass  das  Goldland  Ophir  auf 
Malakka  gelegen  war,  und  meint:  „Wenn 
noch  die  späten  Griechen  und  Römer,  ohne  von 
der  Salomonischen  Schiffahrt  dorthin  etwas  zu 
wissen,  jenes  Land  die  Goldene  Halbinsel  nennen 
konnten,  so  mag  es  zu  jener  alten  Zeit  für  die 
Phönizier  ganz  unser  heutiges  Californien  oder 
Neuholland  gewesen  sein  :  die  kostbaren  Hölzer 
aber  und  seltenen  Thiere,  welche  man  von  dort 
ausser  den  edlen  Metallen  und  Steinen  zurück- 
brachte, konnte  man  entweder  von  Malakka 
selbst  oder  von  den  übrigen  südindischen  Län- 
dern, die  man  berührte,  mit  leichter  Mühe 
empfangen."  16) 

Was  für  uns  von  ganz  besonderem  Interess< 
das  ist,  dass  auch  Baer  in  Hinsicht  auf  die  Hiram- 
Salomonischen  Fahrten  Tarsis  als  ein  bestim 
Gebiet  auffasst.  Baer  geht  nämlich  von  der  An- 
sicht   aus,    dass    man    eine   so  weite  Fahrt,    wie 
nach  Malakka,    nicht   ohne  Zwischenstation 
macht  haben  wird,    und    erklärt  für  eine  solche 
Zwischenstation  die  Insel  Ceylon  ;    dies    sei  das 
Tarsis    gewesen,     von    woher    man    Elfenbein, 
Pfauen  etc.  mit    heimgebracht    habe.     Dag- 
aber    wendet    sich    Ewald :    „Von  Zwischenhalt- 
orten  zwischen  dem  Orte  der  Abfahrt  in  Ezeon- 
geber  und  Ophir  ist  zwar  (in  der  Bibel  nämlich) 
keine   Rede ;    aber    der    Zweck    der    Erzählung 
war  es  auch  gar  nicht,    solche    zu    nennen    und 
eine  Geschichte  der  weiten  Seefahrt  nach  ihren 
verschiedenen  Halteorten  unterwegs    zu   geben 
Eine  phönizische  Erzählung  hätte  das  woh; 
than :      diese     hebräische     fühlte     dazu     ufl 
weniger    Veranlassung,    da    die    ganze    Unter- 
nehmung   mehr    von     den    Phöniziern    als    von 
Israel  ausgegangen  war.  Um  so  auffallender  i-t. 
dMa   Herr  v.  Baer  meint,  Tarsis  sei  ein  solcher 
Zwischenhai tort    gewesen ,    und    ausführlich 
begründen    sucht,    man    könne    Ceylon 
älteste  Tarsis  der  Phönizier  betrachten, 
unter    den    alten    Namen    Ceylons    keiner    auch 
nur     von    ferne    auf   Tarsis    hinfuhrt.     Wir 
dauern  dies  umsomehr,  da  der  Grund  zu  tli 
Irrthume  schon   vorher  hinweggeräumt  war'ttnd 
nur  die  ungründlichen   Bibelerklärer   in   ur- 
neuesten   Zeit    dies    nicht    zugeben    wollren."  "> 
Ewald  nun   weiter    sagt,    das    läuft    darauf 

")  Ewald  H„    Neue  Bemerkungen    über    die  Schiffahrt  nach 
dem   Goldlande   Ophir,  pag.  428. 
")  Ibid.  pag.  431. 
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hinaus,  dass  es  jetzt  „längst  nachgewiesen"  sei, 
dass  unter  Tarsisschiffen  nach  einem  früheren 
Sprachgebrauche  nur  Schiffe  zu  verstehen  seien, 
„die  für  eine  sehr  weite  und  schwierige  Fahrt 
weit  grösser,  fester  und  seetüchtiger  gebaut 
wurden  als  die  gewöhnlichen",  dass  aber  dem 
Chroniker  und  seinen  Zeitgenossen  dieser  Aus- 
druck schon  unverständlich  war,  da  um  ihre 
Zeit  die  Blüthe  des  tyrischen  Handels  zumal  im 
fernen  Osten  längst  dahin  war,  und  dass  also 
der  Chronist  nur  irrthümlich  „nach  Tarsis"  ver- 
standen und  geschrieben  habe. 

Ob  in  dieser  Hinsicht  in  der  That  ein  Irr- 
thum  des  Chronisten  vorliegt,  darüber  haben 
wir  schon  oben  gesprochen,  und  wir  haben  auch 
die  Gründe  angeführt,  dass  ein  solcher  Irrthum 
nicht  unbedingt  angenommen  werden  muss, 
wenngleich  zugegeben  werden  kann,  dass  mit 
dem  Namen  „Tarsisschiffe"  unter  Umständen  ein- 
fach nur  grosse  Meerschiffe  bezeichnet  wurden. 
Dass  das  letztere  immer  der  Fall  gewesen  ist, 
das  wird  allerdings  von  Vielen  angenommen, 
für  längst  nachgewiesen  aber  können  wir  es 
nicht  gelten  lassen.  Bei  aller  Anerkennung  der 
Autorität  Ewald's  halten  wir  es  trotz  unseres 
an  die  geläufige  Auffassung  wenigstens  theil- 
weise  gemachten  Zugeständnisses  für  leichter 
nachweisbar,  dass  mit  dem  Namen  „Tarsisschiffe" 
immer  eine  Beziehung  auf  Tarsis  verbunden  ist, 
als  dass  damit  immer  nur  grosse  Meerschiffe 
überhaupt  bezeichnet  wurden. 

Ewald  bedauert  aber  nicht  nur,  dass  Baer 
der  Meinung  ist,  die  Tarsisschiffe,  die  nach  drei- 
jähriger Abwesenheit  mit  den  oft  erwähnten 
Producten  —  die  Bibel  sagt  nicht,  von  woher 
—  zurückkehrten,  könnten  auch  in  einem  Tarsis 
gewesen  sein  ;  er  stösst  sich  auch  daran,  dass 
Baer  dieses  Tarsis  gerade  auf  Ceylon  sucht,  ob- 
gleich keiner  von  den  alten  Namen  dieser  Insel 
an  das  Wort  Tarsis  anklingt.  Andererseits  aber 
lässt  Ewald  Malakka  für  Ophir  gelten,  trotzdem 
auch  zwischen  diesen  beiden  kein  Namens- 
anklang zu  finden  ist.  „Die  Frage  ist  nur,  wie 
die  Phönizier,  und  offenbar  erst  ihnen  folgend 
die  Hebräer,  jenes  Land  Ophir  nennen  konnten. 
Diesen  Namen  führt  in  der  Bibel  bekanntlich 
sonst  nur  ein  Land  im  südwestlichen  Arabien 
(Gen.  10,  29.) :  man  hat  auch  an  dieses  als  das 
wirkliche  Ziel  der  Schiffahrt  denken  wollen, 
allein  das  darin  liegende  Unrichtige  ist  heute 
zu  leicht  einzusehen,  als  dass  man  bei  der  "Wider- 
legung davon  verweilen  sollte.  Wir  können  uns 
aber  sehr  wohl  denken ,  diese-  südwestlichste 
Spitze  Arabiens  sei  lange  Zeit  früher  wirklich 
die  äusserste  Spitze  nach  Süden  gewesen,  bis 
zu  welcher  sie  ihre  Schiffahrt  ausdehnten,  bis 
sie  nach  diesem  einmal  feststehenden  Namen 
auch  alle  die  weiteren  Länder  nach  Südosten 
hin  bezeichneten,  welche  sie  allmälig  kennen 
lernten.  Aehnliche  Ausdehnungen  von  Orts- 
namen finden  sich  häufig  genug:  und  wenn  die 
nördlicher  als  die  Phönizier  wohnenden  Völker 


endlich  Malakka  selbst  mit  zu  Indien  rechneten, 
und  vermittelst  der  Griechen  und  Römer  diese 
Ausdehnung  des  Namens  allgemein  machten,  so 
ist  das  nicht  mehr  und  nicht  weniger  auffallend, 
als  wenn  die  Phönizier  von  Süden  aus  endlich 
auch  Malakka  zu  Ophir  rechneten  und  den 
Namen  in  diesem  Sinne  auch  bei  den  Hebräern 
einführten.  Aehnlich  gebrauchten  die  Phönizier 
den  Namen  Tarsis  (Tartessus  in  Spanien)  in 
einem  weiteren  Sinne :  und  wenn  in  früheren 
Zeiten  schon  lange  vor  Salomo  Tarsis  im  Nord- 
westen und  das  arabische  Ophir  im  Südosten 
die  äussersten  Spitzen  ihrer  Schiffahrt  gewesen 
waren,  so  konnten  sie  später  den  Sinn  beider 
Namen  leicht  weiter  ausdehnen."  18)  Die  Aus- 
dehnung und  Uebertragung  von  Ortsnamen  auf 
weitere  Gebiete  zugegeben,  könnte  man  hier 
gewiss  fragen,  weshalb  der  Name  Ophir  zwar 
auf  Malakka,  doch  der  Name  Tarsis  nicht  auf 
Ceylon  übertragen  werden  kann ;  es  müsste 
damit  ja  nicht  das  spanische  Tarsis  (Tartessus) 
gemeint  sein,  sondern  man  könnte  dies  auch 
auf  das  Promontorium  Tarsis  an  der  caramani- 
schen  Küste  beziehen.  Bei  dem  Umstände,  als 
Ewald  für  die  Hiram-Salomonischen  Fahrten  nur 
Ezeongeber  a's  Ausgangspunkt  vor  Augen  hat, 
ist  diese  Zumuthung  gewiss  nicht  unbegründet. 
Doch  genug,  dass  wir  gezeigt  haben,  was  wir 
zeigen  wollten  :  dass  auch  andere  Ausleger,  als 
wir,  an  ein  Tarsis  als  Ziel  oder  Station  der 
Fahrten  mit  den  Tarsisschiffen  denken,  und  dass 
die  Voreingenommenheit  gegen  diese  Auslegung 
so  tief  Wurzel  gefasst  hat,  dass  sie  selbst  den 
bedeutendsten  Bibelforschern  als  eine  auf  Be- 
weise gegründete  Ueberzeugung  erscheint.  Dies 
wird  uns  in  unserer  Ansicht  nicht  wankend 
machen,  jenes  aber  kann  uns  darin  nur  be- 
stärken. 

Anzunehmen,  dass  Ophir  in  Indien  gelegen 
war,  das  gestatten  nicht  allein  die  von  den 
Ophirfahrten  mitgebrachten  Waaren,  das  gestattet 
auch  Ezeongeber  als  nächstgelegener  Ausfahrts- 
hafen, und  das  gestattet  sogar,  wenn  wir  an  eine 
Umschiffung  Afrikas  denken,  die  Voraussetzung 
der  Ausfahrt  von  einem  Hafen  im  Mittelländischen 
Meere.  Von  der  letzteren  Möglichkeit  indessen 
abgesehen,  ist  auch,  wie  wir  schon  gesehen 
haben  und  sich  noch  zeigen  Hesse,  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  zwischen  Vorderasien  und  Indien 
schon  in  alter  Zeit  ein  Verkehr  bestanden  hat. 
Auch  dies  würde  die  Annahme,  dass  Ophir  in 
Indien  gelegen  war,  zulässig  erscheinen  lassen, 
freilich  aber  auch  wie  die  anderen  Punkte,  wenn 
sie  nicht  als  die  specifischen  Merkmale  Indiens 
zu  betrachten  sind,  die  Frage  noch  nicht  ent- 
scheiden, da  man,  wie  mit  Indien,  ebenso  auch 
mit  einer  anderen  Gegend  verkehrt  haben  konnte. 
Wenn  danach  Ophir  nicht  in  Indien  gelegen 
sein  musste,  darf  nun  doch  schon  behauptet 
werden,  dass  es  wenigstens  in  Indien  gelegen 
sein  konnte? 

")  Ibid.  pag.  428. 
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Wir  haben  schon  bei  Betrachtung  der  arabi- 
schen Theorie  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
Salomo  eine  so  grosse  Menge  Goldes  nicht  durch 
Handel,  Tausch  oder  Kauf  erwerben  konnte, 
und  wir  haben  auch  gesehen,  dass  Soetbeer 
dieses  Bedenken  dadurch  beseitigt,  dass  er  an- 
nimmt, die  Israeliten  hätten  das  Gold  selbst  ge- 

onnen.  Dasselbe  Bedenken  lässt  sich  nun  auch 
ezüglich  Indiens  erheben,  und  Ritter  verleiht 
dem  auch,  trotzdem  er  seine  Stimme  zu  Gunsten 
Indiens  abgibt,  Ausdruck,  indem  er  auf  die  Ein- 
seitigkeit des  biblischen  Berichtes  hinweist,  der 
nichts  von  einer  Hinfracht  sagt,  womit  die  Waaren 
eingekauft  oder  eingetauscht  wurden.  Zu  den 
darauf  bezüglichen  Ausführungen  Ritter's  be- 
merkt Peters :  „Dass  sogar  die  Annahme  der 
Beschaffung  der  Goldmassen  durch  Tauschhandel 
für  Indien  ihre  Schwierigkeit  hat,  gibt  Ritter 
zu.  Er  kann  sich  nicht  erklären,  womit  die  acker- 
bautreibenden Juden  im  getreidereichen  Indien 
gehandelt  haben  könnten,  und  meint,  dies  sei 
für  die  Goldländer  Afrikas  viel  leichter  zu  ver- 
stehen. Er  verweist  dafür  auf  eine  interessante 
Notiz  des  Cosmas  Indicopleustes,  der  erzählt, 
dass  die  Himjaritischen  Handelsleute  seiner  Zeit 
unter  dem  Schutze  der  axomitischen  Könige  im 
Lande  der  Agau  durch  stummen  Handel  gegen 
Stücke  Fleisch  von  geschlachteten  Ochsen,  Eisen 
und  Salz,  die  sie  auf  den  Dornbüschen  hinlegten, 
die  kleinen  Goldbarren  von  den  Küstenbewoh- 
nern Zanguebars  zugetragen  erhielten,  und  dass 
sie,  nachdem  dieser  Tauschhandel  ohne  Dol- 
metscher dreissig  Tage  gedauert,  heimkehrten 
mit  Gold  beladen ;  dass  diese  ganze  Handels- 
expedition dahin  und  wieder  zurück  sechs  Mo- 
nate dauerte."  Das  ist  ein  Bild  aus  den  leben- 
digen Verhältnissen  Ostafrikas  heraus,  welches 
noch  auf  den  heutigen  Tag  zutrifft.  Ritter  selbst 
fügt  hinzu :  „Solche  Waaren  würden  aber  im 
Tausch  bei  den  indischen  Völkern  keinen  Ertrag 
gegeben  haben,  da  sie  keine*  Fleischspeisen  ge- 
messen, ihnen  die  Kuh  heilig  war,  und  der  in- 
dische Stahl  (Wuz)  nach  Ktesias  besser  war 
als  jeder  andere,  den  man  ihnen  vom  Abendlande 
hätte  zuführen  hönnen."  19)  Ist  es  uns  also  nach 
diesem  schwer  zu  erklären,  wie  die  Israeliten 
in  Indien  das  Gold  erworben  haben  mögen,  so 
lassen  sich  auch  gegen  die  wohl  noch  einzig 
mögliche  Annahme,  dass  sie  dort  das  Gold  selbst 
gewonnen  haben,  Bedenken  erheben.  „Nun  wird 
man  zugeben,  dass  die  Thatsache  des  Bergbaues 
gegen  die  Verlegung  Ophirs  nach  Indien  sprechen 
würde,  da  die  gerade  damals  dort  erobernd  auf 
tretenden  arischen  Stämme  wohl  schwerlich  einer 
fremden  Rasse  die  militärische  Festsetzung  zu 
bergmännischen  Unternehmungen  gestattet  haben 
würden.  Nimmt  man  dann  noch  bergmännische 
Gewinnung  des  Ophirgoldes  an,  so  wird  man 
viel  mehr  an  Länder  mit  minderwerthigen  Rassen 
zu  denken  haben.  Solche  waren  aber  nicht  an 
den  östlichen,    sondern    an    den    westlichen  Ge- 

,9)  Ptttrs,  a.  a.  O.  pag.  28  —  29. 


staden  des  Indischen  Oceans,  in  Afrika,  ge- 
geben." ,0)  So  werden  wir  denn  durch  die  Schwie- 
rigkeiten, die  dem  Bezüge  so  grosser  Mengen 
Goldes  von  Seite  der  Phönizier  und  Israeliten 
in  Indien  entgegenstehen,  auf  Afrika  als  das 
letzte  Gebiet  hingewiesen,  wo  wir  Ophir  suchen 
können ;  und  es  fällt  uns  um  so  leichter,  uns  von 
Indien  ab-  und  dem  schwarzen  Erdtheile  zuzu- 
wenden, als  wir  da  nichts  zu  finden  bestrebt  zu 
sein  brauchen,  was  als  indische  Specialität  be- 
zeichnet werden  könnte,  nichts  eben,  als  was 
nach  dem  biblischen  Berichte  als  unbestreitbares 
Merkmal  Ophirs  zu  betrachten  ist. 

Eine  eigenthümliche  und  beachtenswerthe  Aus- 
nahmsstellung unter  denen,  die  auf  Afrika  als 
das  Gebiet  hinweisen,  wo  Ophir  gesucht  werden 
darf,  nehmen  Movers  und  Röscher  ein.  Während 
diese  nämlich  das  eigentliche  Goldland  nach 
Westafrika  verlegen  und  annehmen,  dass  Ophir 
nur  ein  Handelsplatz  an  der  Ostküste  Afrikas 
gewesen  sei,  wo  man  auch  die  anderen  Artikel 
eingetauscht  habe,  die  indischen  Ursprungs  seien, 
wird  von  allen  Anderen,  die  für  die  Lage  Ophirs 
in  Afrika  eintreten,  ein  an  der  Ostküste  Afrikas 
gelegenes  Gebiet  als  das  Goldland  Ophir  be- 
zeichnet, aus  welchem  Hiram  und  Salomo  und 
Andere  Gold  geholt  haben.  Schon  die  Portu- 
giesen  waren,  nachdem  sie  im  Jahre  1498  die 
Ostküste  Afrikas  befahren  hatten,  der  Ueber- 
zeugung,  hier  das  Salomonische  Ophir  gefunden 
zu  haben,  und  nach  ihnen  ist  diese  Behauptung 
auch  schon  von  verschiedenen  Seiten  **)  aufge- 
stellt, begründet  und  vertheidigt  worden. 

In  welcher  Gegend  von  Ostafrika  man  Ophir 
stets  gesucht  und  mit  welchen  Gründen  man 
diese  Ansicht  gestützt  hat,  dafür  werden  wir  am 
besten  die  Ausführungen  Huet's  anhören,  da 
sich  in  dieser  Hinsicht  bis  heute  wenig  geändert 
hat.  „Ich  glaube,  dass  die  ganze  Küste  Afrikas 
Ophir  genannt  wird,  die  gegen  Sonnenaufgang 
liegt,  vom  Vorgebirge  Aromata  an,  welches 
heute  Guardafui  heisst,  bis  an  den  äussersten 
Rand  Afrikas  gegen  Süden.  Aber  wie  weit  auch 
das  Land  Ophir  sich  erstreckt  haben  mag,  glaube 
ich  doch,  dass  jenes  kleinere  Gebiet,  welches 
Sofala  heisst  und  am  2 1 .  Grade  s.  B.  liegt,  vor  allen 
übrigen  Häfen  Ophirs  in  regem  Handelsverkehr 
stand  und  als  das  eigentliche  Ophir  bezeichnet 
wurde.  Weshalb  ich  über  Ophir  also  urtheile, 
das  hat  folgende  Gründe :  Einige  von  den  Alten 
haben  den  Namen  Afrika  selbst  von  Ophir  ab- 
geleitet. Auch  wird  der  Rhaptus,  ein  gewaltiger 
Strom  an  jener  Küste,  von  den  Eingeborenen 
Obii  genannt,  worin  ein  Anklang  an  das  Wort 
Ophir  liegt,  in  welchem  letzteren  auch  der  Name 
Sofala  seinen  Ursprung  hat.  Denn  das  hebräische 
Ophir  geben  Septuaginta  und  Theodotion  mit 
Sophir,  Souphir,  Soupheir  und  Sophira    wieder, 


*>)  Ibid.  pag.  28. 

*')  ü'roiius,  Huttius,  D' Anrillt,  ifontttfuüu,  Qutlrtmin, 
Bruct,  Loftt,  Robtrtson,  Schmitts,  Dafftr,  K'aff,  iiiuck, 
Ptttrminn  etc. 
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wofür  der  Codex  Alexandrinus  auch  Sophara 
hat,  was  selbst  Sofalaist.  —  Ferner  ist  diese  ganze 
östliche  Küste  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sehr 
reich  an  Gold.  Daher  sind  die  Mozambiquaner 
der  Ansicht,  dass  aus  ihrem  Lande  das  Gold  zu 
Salomo  gekommen  sei.  Vorzüglich  aber  ist  So- 
fala  goldreich,  über  dessen  Goldgruben  die 
Werke  der  Reisenden  und  Geschichtsschreiber 
voll  sind,  so  dass  man  behaupten  darf,  dass  es 
in  der  alten  Welt  keinen  anderen  Ort  gegeben 
habe,  wo  eine  so  bedeutende  Menge  Goldes 
ausgegraben  wurde.  Von  hier  sind  ja  die  Inder, 
die  Perser,  die  Araber  und  die  Portugiesen 
mit  Gold  beladen  zurückgekehrt,  ihr  Vaterland 
zu  bereichern.  —  Dazu  kommt  auch,  dass  dort  noch 
sehr  alte  Gebäude  vorhanden  sind,  aus  unge- 
heueren, viereckig  zugehauenen  Steinblöcken 
zusammengesetzt,  wie  sie  sonst  in  den  herumlie- 
genden Gegenden  nicht  gefunden  werden,  und 
wie  sie  zum  Baue  der  Salomonischen  Gebäude 
verwendet  wurden;  und  dass  man  auf  Steinen  ur- 
alte Buchstaben  eingemeisselt  sieht,  die  den  Ein- 
geborenen und  den  Arabern,  den  ungebildeten 
Schiffern  wie  den  Reisenden  unbekannt  sind, 
aber  aus  welchen  ein  Gelehrter,  wenn  er  dort 
wäre,  vielleicht  das  Alter  der  Bauten  und  ihren 
Erbauer  ersehen  könnte.  Es  ist  auch  nicht  ohne 
Bedeutung,  dass  Bauten  von  ähnlicher  Construc- 
tion  noch  in  jenen  Gegenden  Abessyniens  zu 
finden  sind,  welche  "die  Königin  von  Saba  be- 
sessen haben  soll.  Wenn  dies  auch  fälschlich 
angenommen  wird,  da  diese  Königin  ihren  Sitz 
in  Arabien  hatte,  so  ist  es  doch  ein  Zeichen  der 
Salomonischen  Schiffahrten.  —  Die  Eingeborenen 
erzählen  auch,  dass  in  ihren  Archiven  (?)  Bücher 
von  ehrwürdigem  Alter  aufbewahrt  werden,  in 
denen  erzählt  wird,  dass  dieses  Land  dem  Sa- 
lomo das  Gold  geliefert  habe,  da  er  es  aus 
seiner  Beziehung  zur  Königin  von  Saba  kennen 
gelernt  hatte ;  und  Santius  behauptet,  dass  der 
Berg,  wo  diese  uralten  Denkmäler  zu  sehen 
sind,  Afura  genannt  werde,  welcher  Name  von 
Ophir  nicht  stark  abweicht.  —  Wie  Marmolius 
überdies  Agizimba,  welches  von  Ptolemaeus  als 
Grenze  des  alten  Afrika  gegen  Süden  hinge- 
stellt wird,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  mit 
Sofala  identificirt,  so  wird  auch  von  Vielen  Ophir 
für  das  Ziel  der  Schiffahrten  Salomos  gegen 
Mittag  gehalten,  und  es  gibt  in  jenen  Gegenden 
nichts  Berühmteres,  da  den  Ruf  Ophirs,  Agi- 
zimbas  und  Sofalas  die  Herkunft  des  Goldes  be- 
gründet hat. 

Auch  die  Schiffsweise  der  Menschen  jener 
Zeit,  die  unausgebildet  war  und  sich  auf  die 
Befahrung  der  Küsten  beschränkte,  lässt  es 
räthlich  erscheinen,  Ophir  dorthin  zu  verlegen, 
wo  es  leichter  und  mit  geringerer  Gefahr  er- 
reicht werden  konnte.  Das  trifft  aber  bei  Sofala 
zu,  da  es  für  solche,  die  von  Ezeongeber  aus- 
fahren und  sich  kaum  aus  dem  Gesichtskreise 
des  Landes  entfernen,  bequem  zu  erreichen  ist, 
nicht  ferne  ab   liegt   und   keine  Fahrt    bedingt, 


die    vielen    widrigen    Unregelmässigkeiten    von 
Wind  und  Wasser  unterworfen  ist."  22) 

Wie  sich  bald  zeigen  wird,  sind  die  Beweis- 
gründe, wie  sie  Huet  für  die  Lage  Ophirs  in 
Afrika  anführt,  so  ziemlich  dieselben  geblieben, 
wenn  wir  auch  heute  nicht  mehr  so  sanguinisch 
sind,  endgiltige  Schlüsse  auch  aus  Umständen 
zu  ziehen,  die  noch  der  Bestätigung  entbehren. 
Ist  es  aber  bei  dieser  reichen  Fülle  von  Stoff, 
die  sich  in  den  Worten  Huet's  zur  Untersuchung 
darbietet,  nicht  zum  Erstaunen,  dass  man  sich 
nicht  schon  in  damaliger  Zeit  angeregt  gefühlt 
hat,  tiefer  in  die  Sache  zu  dringen  und  wo- 
möglich in  Alles,  was  daran  dunkel  ist,  Licht 
zu  bringen  ?  Wenn  man  es  schon  nicht  der 
Wissenschaft  zu  Liebe  that,  konnte  man  es  nicht 
wenigstens  des  lieben  Goldes  halber  thun? 
Weder  das  Eine,  noch  das  Andere.  Den  Theo- 
retikern fehlte  es,  wie  meistens,  an  der  Mög- 
lichkeit oder  Thatkraft,  dem,  was  sie  als  richtig 
voraussetzten,  den  praktischen  Beweis  nachzu- 
liefern, und  die  Praktiker  hatten  entweder  von 
der  Sache  gar  nichts  erfahren,  oder  sie  glaubten 
nicht  daran,  weil  andere  Theoretiker  das  Salo- 
monische Ophir  mit  derselben  Entschiedenheit 
in  eine  andere  Weltgegend  verlegten  und  die 
afrikanische  Theorie  mehr  oder  minder  wohl 
begründet,  bekämpften.  So  war  es  nicht  nur 
in  älterer,  so  auch  in  neuerer  und  neuester 
Zeit. 

„Ohne  allen  Hintergrund,"  sagt  Ritter,  „ist  die 
Annahme  für  die  bis  Sofala  reichende  Sabäische 
Herrschaft ;  wenn  Bruce  die  Mauerwerke,  welche 
die  Portugiesen  nach  Dos  Santos  bei  ihrem  Vor- 
dringen, 210  Meilen  im  Goldlande  Sofalas,  in 
der  Nähe  von  Tetes  Goldgruben  vorgefunden, 
der  , einheimischen  Sage  nach  der  Königin  von 
Saba'  ihren  Ursprung  verdanken  lässt.  Sie  sollten 
mit  Inscriptionen  in  unbekannten  Schriftzügen 
bedeckt  sein  und  den  Namen  Fura  tragen,  dies 
muss  nun  Afura  und  das  Salomonische  Ophir  in 
Sofala  sein.  Noch  weiter  geht  J.  Bruce,  dieses 
im  Reiche  Monomotopa  mit  Simbaoe  (das  heisst 
Residenz)  zu  vergleichen,  welches  dem  Agi- 
symba  in  Aethiopia  inferior  bei  Ptolemaeus  ent- 
sprechen soll.  Aber  solche  Goldgruben  und 
Mauerwerke  würden  viel  natürlicher  dem  so 
viel  späteren  goldsuchenden  Araberverkehr  zu- 
zuschreiben sein,  bevor  nicht  Zeugnisse  anderer 
Art  für  ein  so  hohes  Salomonisches  Alter  ge- 
funden werden."23)  Wie  man  sieht,  gründen  sich 
die  Einwürfe  Ritter's  nicht  auf  Gegenbeweise, 
sondern  lediglich  auf  Zweifel;  man  muss  sich 
eben  erinnern,  dass  Ritter  Ophir  in  Indien  suchte. 
Schärfer  als  Ritter  zieht  schon  Gesenius  gegen 
die  afrikanische  Theorie  zu  Felde  :  „Abgesehen 
von  diesen  Grillen  bleibt  der  unbefangenen  Un- 
tersuchung nur  die  Wahl  zwischen  einer  Provinz 
des  südlichen  Arabien  und  zwischen  Indien,  da 

Sj   Huetius,  P.  D.  De  situ  Paradisi  ter.estris  et  navigatiouibus 
Salomoni-,  pag.    IjO — 134. 
»»)   Ritter,  a.   a.   O.  pag.   375. 
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R  sowohl  Bochart's  Meinung,  der  ein  doppeltes 
Ophir,  eines  in  Arabien  u-  d  eines  in  Indien, 
annahm,  als  die  von  Bruce  wieder  aufgenom- 
mene Vermuthung  des  Grotius  und  Huetius, 
wonach  Ophir  an  der  Ostküste  von  Afrika,  dem 
arabischen  Sofala,  dem  heutigen  Zanguebar  und 

BMozambique,  woselbst  die  (ioldgegend  Füra,  zu 
wenig  Wahrscheinlichkeit    für  sich    haben ;    die 
letztere    schon  deswegen,    weil   die  Goldgruben 
jener  Gegend  fast  zweihundert  spanische  Meilen 
landeinwärts    liegen."24)    Und  Movers    und   Rö- 
scher hätten  sich    nicht  an  einer  vier-  bis  fünf- 
mal   so    grossen  Distanz    gestossen !    Noch  ent- 
schiedener verwirft  Ewald,    indem    er  mit  Baer 
Ophir  nach  Malakka  verlegt,   die  Ansicht,  dass 
jenes  in  Afrika  gelegen  sein  könne.    Wenn  wir 
nun    auch    seine  Entgegnung    anführen,    so  ge- 
schieht dies  aber  keineswegs,  um  seine  Gegen- 
gründe kennen  zu  lernen,  sondern  um  zu  zeigen, 
was    er    trotz    seiner  Gegnerschaft    zu  Gunsten 
der    afrikanischen  Theorie    zuzugeben    sich    be- 
müssigt    fühlt:    „An    das  südafrikanische  Sofala 
aber  zu  denken,  als  wäre  dieses  der  Sache  oder 
sogar    dem    Namen    nach    mit    Ophir    eins,    ist 
ebenso    unrichtig.    Zwar    lässt   sich  nachweisen, 
dass  die  Meinung,  Ophir  sei  Sofala,  wenigstens 
so  alt  sei  als  die  griechische   Uebersetzung  der 
Bibel.  Fragen  wir  nämlich,  warum  die  LXX  das 
arabische  Ophir    zwar  durch  Opheir,  das  durch 
Salomo  aber    berühmt  gewordene  immer   durch 
Sopheira  ausdrückt,    so   lässt  sich  kein  anderer 
Grund  dafür  auffinden,  als  dass  man  in  Alexan- 
drien  zu  jener  Zeit,  als  diese  Uebersetzung  ent- 
stand, sehr  wohl  das  südafrikanische  Sofala  oder 
mit  leichtem  Lautwechsel  Sofära  durch  die  ägyp- 
tische   Schiffahrt    als    ein    berühmtes    Goldland 
kannte,    nicht    aber  Indien  oder  Malakka ;    und 
wirklich   wurde    ja    dieses    erst  weit  später  den 
Griechen  und  Römern  als  ein  Goldland  bekannt, 
nachdem  der  alte  Handelsweg  der  Phöniken  bis 
nach  Malakka    hin    durch  die  Zerstörung    ihres 
blühendsten  Handels   längst  verloren  war.    Der 
Unterschied    im    Laute    zwischen    beiden    Orts 
namen  schien  dann  zu  gering:  und  so  muss  man 
im  alexandrinischen  Zeitalter  allgemein  gemeint 
haben,    das  Salomonische    Ophir    sei  im  südöst- 
lichen Afrika  zu  suchen.    Aber    auch   noch   die 
arabischen  Erdbeschreiber,    denen  wir  bekannt- 
lich die  älteste  etwas  vollständige  Beschreibung 
von  Südafrika    verdanken,    nennen    dies   Sofala 
immer    ganz    kurz    Gold-Sofala  oder  Goldstaub- 
Sofala :  woraus  man  deutlich  sieht,  wie  fest  sich 
von  dem  alexandrinischen  Zeitalter  an  die  Mei- 
nung erhalten  hatte,  Sofala  sei  das  beste  Gold 
land    der  Erde.    Insofern   könnten  wir  demnach 
wirklich    nur    zu    der    Ansicht    hinneigen,    dies 
südafrikanische  Land,  welches  nach  der  Meinung 
der    Alten    wie    Malakka    am    Ende    der   Erde 
liege,  sei  das  Land  der  Phönizisch-Salomonm  den 
Schiffahrt,    wenn    nicht    die    seltenen  Holz-  und 
Thierarten,    welche     man    von    dieser     zurück- 

")  Ersck  und   Gruber,   Allg.  EncyklopUdie,  III.  4  ,  pag.  »Ol. 


brachte,  uns  gänzlich  von  Afrika  ahzus- 
zwängen  "*5J  Nun,  wir  haben  gesehen  und  glauben 
dabei  bleiben  zu  dürfen,  dass  in  Hinsicht  auf 
die  seltenen  Holz-  und  Thierarten,  selbst  wenn 
sie  von  den  Ophirfahrten  mitgebracht  wurden, 
kein  Zwang  besteht,  von  Afrika  abzusehen,  und 
so  dürfen  wir  Alles,  was  Ewald  sagt,  zur  Unter- 
stützung der  afrikanischen  Theorie  heranziehen. 
Als  ersten  Grund,  Ophir  in  Afrika  zu  suchen, 
führt  Huetius,  wie  wir  gezeigt  haben,  den  Um- 
stand an,  dass  man  schon  in  älterer  Zeit  den 
Namen  Afrika  selbst  von  Ophir  abgeleitet  hat. 
Mit  Beziehung  darauf,  dass  auch  Vertreter  der 
indischen  Theorie  auf  die  Namensanklänge  von 
Ouppara  (Supara)  und  Abhira  mit  Ophir  hin- 
gewiesen haben,  ist  die  Frage  aufzuwerfen,  ob 
mit  Recht  an  einen  sprachlichen  Zusammenhang 
von  Afrika  und  Ophir  zu  denken  ist,  da,  wenn 
ein  solcher  Zusammenhang  zu  erweisen  wäre, 
schon  dadurch  allein  der  afrikanischen  Theorie 
vor  der  indischen  der  Vorzug  einzuräumen  wäre. 
Diese  bisher  sonderbarerweise  ganz  vernach- 
lässigte Präge  zur  Beantwortung  aufgenommen 
und  in  sie  Licht  gebracht  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  Peters'. 

Dass  dieselbe  semitische  Wurzel,  welche  dem 
Worte    Ophir   zugrunde    liegt,   nämlich    AI 
welche    nach  Sprenger    im  Arabischen  afir  und 
im  Südarabischen  6fer  mit  der  Bedeutung  „roth" 
sich    findet,   auch    dem  Worte  Afrika    zugrunde 
liegen  kann,  dagegen  lässt  sich  nichts  einwenden. 
In    dem  Lateinischen   Afer  =  Afrikaner  hätten 
wir  das  semitische  Adjectivum  Afer,  aus  jenem 
Afer    wären    wieder   die   lateinischen  Adjectiva 
yfricus  und    africanus   mit  der  Bedeutung  .afri- 
kanisch"   gebildet    worden,    und    aus  dem  latei- 
nischen   Terra    africa   =    „das    afirische    Land" 
wäre    mit    Hinweglassung    des    Terra   =    Land 
endlich    in    verkürzter  Ausdrucksweise    die  Be- 
zeichnung Afrika  hervorgegangen.    Anders  und 
einfacher    wird    und    kann    sich    Niemand, 
an  eine  Ableitung  des  Wortes  Afrika  von  Ophir 
denkt,    diese    Ableitung    vorstellen.     Dass     die 
Römer    mit   dem  Namen  Afer  =  Afrikaner  zu- 
erst   die    Bewohner    der    phönizischen    Colonie 
Karthago    bezeichnet    und    ihn  erst    später  ver 
allgemeinert  und  auf  den  ganzen  Erdtheil  über- 
tragen haben,  das  ist  ebenso  erklärlich,  als  wohl 
nicht  anders  anzunehmen  ist,  als  dass  die  Römer 
den   N'amen  Afer  von  den  Phöniziern  oder  k 
thagern    übernommen   haben.    Was   aber,    fragt 
sich    nun,    haben    die  Phönizier    mit  Afer    oder 
Ophir  bezeichnet?  Peters  hat  diese  interessante 
Frage  aufgeworfen  und  sie  zu  beantworten  ver 
sucht:   .Bislang  hat  es  keinerlei  sprachliche  Ab- 
leitung   für    den  Namen  Afrika  gegeben.     V 
das  Wort  Afrika  bedeutet  oder  woher  der  Name 
kommt,  das  hat  bis  zur  Gegenwart  kein  Men 
gmtUSSt     In   der    Nouvelle    geographie  univer- 
selle heisst  es:    ,Was  das  Wort  Afrika  betrifft, 
welches   jetzt    für    den  ganzen  kontinent   ange- 
»»)  Ewald,  «.  ».  O.  p«g.  4*9. 
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wendet  wird,  so  kennt  man  seinen  Ursprung 
nicht.'  Nun,  ich  biete  mit  meiner  Ableitung  aus 
dem  alten  hebräischen  Ophir  diese  seit  Jahr- 
tausenden vergeblich  gesuchte  Ableitung.  Ferner : 
Bis  zum  heutigen  Tage  sind  die  Gelehrten  aller 
Völker  der  Meinung  gewesen,  die  Phönizier  und 
mit  ihnen  die  Hebräer  hätten  für  den  Erdtheil 
Afrika  keinen  einheitlichen  Namen  gehabt.  Und 
doch  ist  es  eine  weltbekannte  Thatsache,  dass 
die  Phönizier  Afrika  schon  in  grauer  Vorzeit 
besucht  haben,  und  dass  sie  ihre  Handelsunter 
nehmungen  gleichzeitig  über  die  Nordküste  wie 
über  Osten  und  Westen  ausdehnten.  Könnte  man 
im  Ernst  annehmen,  dass  sie  keinen  zusammen- 
fassenden Namen  für  ein  Landgebiet  besessen 
hätten,  über  dessen  zusammenhängende  Einheit- 
lichkeit sie  sich  von  jeher  klar  sein  mussten  ? 
Meine  Meinung,  dass  Ophir  vor  alters  der  semi- 
tische Name  für  Afrika  überhaupt  war,  löst 
auch  dieses  Räthsel  mit  einem  Schlag.  Die  Sache 
steht  also  so:  Auf  der  einen  Seite  ragt  aus  der 
grauen  Vorzeit  der  Name  Ophir  für  ein  damals 
aller  Welt  bekanntes  Landgebiet  herüber,  und 
wir  wissen  nicht,  welches  dieses  Land  war;  auf 
der  anderen  Seite  steht  der  Erdtheil  Afrika  da, 
seit  der  frühesten  Zeit  den  verschiedenen  semi- 
tischen Stämmen  des  Nordens  und  des  Südens 
bekannt  und  im  lebhaftesten  Handelsaustausch 
mit  ihnen;  und  wir  wissen  nicht,  welchen  Namen 
er  in  der  semitischen  Welt  trug.  Es  findet  sich, 
dass  die  Wurzel  des  altsemitischen  Namens 
Ophir,  dessen  Träger  wir  nicht  kennen,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  unserem  Wort  Afrika  er- 
halten geblieben  ist,  von  welchem  uns  der  alt- 
semitische Name  verloren  gegangen  ist.  Ergibt 
sich  der  nächste  Schritt  da  nicht  ganz  von  selbst: 
dem  räthselhaften  Namen  Ophir  seinen  Träger 
in  Afrika,  dem  namenlosen  Afrika  seinen  Namen 
in  Ophir  zutheil  werden  zu  lassen,  und  damit 
das  uralte  Problem  in  einer  ebenso  naheliegenden 
wie  ungezwungenen  Weise  zu  lösen?  Auf  einen 
Schlag  bringen  wir  so  zwei  interessante  Räthsel 
der  menschlichen  Geschichte  aus  der  Welt,  und 
ihre  Lösung  ist  so  ausserordentlich  einfach,  dass, 
wenn  man  den  Faden  in  der  Hand  hat,  man 
sich  nur  wundert,  wie  die  scharfsinnigsten  Köpfe 
aller  cultivirten  Völker  seit  mehr  als  zwanzig 
Jahrhunderten  ihn  nicht  schon  längst  aufgedeckt 
haben".26)  Es  wird  wohl  Niemand  Peters  so 
missverstehen,  als  ob  er  behaupten  wollte,  dass 
er  erst  die  Entdeckung  gemacht  habe,  dass  das 
Wort  Afrika  von  Ophir  abzuleiten  ist;  daran 
hat  man,  wie  Huet's  Ausführungen  zeigen,  schon 
längst  gedacht.  Peters  darf  aber  die  Ehre  in 
Anspruch  nehmen,  jene  bloss  vage  Vermuthung 
begründet  zu  haben. 

Weshalb  Afrika  mit  einem  Worte  bezeichnet 
wird,  welchem  eine  Wurzel  zugrunde  liegt,  deren 
Bedeutung  „roth"  ist,  das  Hesse  sich,  wie  Peters 
bemerkt,  allenfalls  auch  damit  erklären,  dass  die 
Arabien  gegenüberliegenden  Küsten  Afrikas  von 

2a)  Peters,  a.  a.  O.  pag.  35. 


stark  röthlicher  Farbe  sind,  und  dass  in  Central- 
afrika  die  rothe  Bodenart  (Latent)  vorherrscht. 
Damit  aber  gibt  sich  Peters  nicht  zufrieden.  Er 
erinnert  an  Gust.  Schlegel's27)  Darlegungen,  dass 
die  Chinesen  die  Himmelsrichtungen  nach  Farben 
bezeichneten  und  den  Osten  die  Wohnung  des 
blauen  Drachen,  den  Norden  die  Wohnung  der 
schwarzen  Schildkröte,  den  Westen  die  Wohnung 
des  weissen  Tigers  und  den  Süden  die  Wohnung 
des  rothen  Vogels  nannten,  und  dass  dieser 
rothe  Vogel ,  der  auf  den  alten  chinesischen 
Sternkarten  auch  bildlich  dargestellt  ist,  Foung 
heisst  und  der  Phönix  Chinas  ist.  Ob  nun  nach 
Schlegel's  Behauptung  die  Himmelstafeln  aller 
Völker  mit  den  Namen  der  Sternbilder  aus  China 
stammen,  oder  ob  mit  Richthofen  die  Gleich- 
artigkeit der  astronomischen  Grundelemente  bei 
Chinesen,  Indern  und  Semiten  auf  eine  gemeinsame 
Urheimat  der  Mongolen,  Arier  und  Semiten  am 
Pamirgebirge  zurückzuführen  ist,  so  meint  Peters, 
dass  unter  der  Voraussetzung  einer  solchen  Gemein- 
samkeit die  Namen  Rothes  Meer,  Schwarzes  Meer 
und  WeissesMeer  ihre  Erklärung  leicht  durch  ihre 
Lage  im  Süden,  im  Norden  und  im  Westen  (von 
Asien  nämlich)  fänden.  Weiters  erinnert  Peters 
an  das  in  altegyptischen  Denkmälern  erwähnte 
Land  „Punt"  oder  „Phoun",  aus  welchem  man 
schon  im  III.  und  II.  Jahrtausend  v.  Chr.  Gold, 
Elfenbein,  werthvolle  Hölzer,  Leopardenfelle  und 
Affen  nach  Aegypten  brachte.  Welches  Land  mit 
Punt  gemeint  ist,  das  sei  noch  eine  unentschie- 
dene Frage,  doch  könne  es  als  ein  afrikanisches 
Gebiet,  speciell  als  das  Somaliland  aufgefasst 
werden.  Peters  spricht  nun  die  Vermuthung  aus, 
dass  der  Stamm  „Phoun"  identisch  ist  mit  dem 
lateinischen  „Puni"  oder  „Poeni",  was  wieder 
dasselbe  sei  wie  die  Wurzel  von  (griechisch) 
„Phoinix"  oder  Phönizier'.  Diesem  Namen  liege 
der  (griechische)  Stamm  „phoinos"  zugrunde,  der 
—  wie  „erythros-  —  „roth"  bedeutet ;  die  Phö- 
nizier hiessen  aber  schon  nach  antiken  Aus- 
legungen „Die  Rothen"  oder  „Röthlichen".  „Wir 
haben  hier  also  drei  Thatsachen,  welche  alle  auf 
einen  Punkt  hinauslaufen ;  drei  Namen,  denen 
der  Stamm  „roth"  zugrunde  liegt,  und  welche 
alle  drei  auf  den  Süden  weisen.  Afir  und  Ophir, 
Phoun  oder  Phönix,  und  das  Erythräische  Meer. 
Der  zweite  dieser  Namen,  Phönix,  bedeutet  so- 
wohl einen  Volksstamm  wie  auch  „den  rothen 
Vogel",  welcher  auf  den  chinesischen  Karten 
die  südliche  Himmelssphäre  schlechtweg  be- 
zeichnete und  von  diesen  Foung  genannt  wurde. 
Das  Erythräische  oder  Rothe  Meer  umfasste 
früher  den  Indischen  Ocean,  soweit  er  sich  im 
Süden  von  Asien  vom  Arabischen  Meerbusen 
bis  zur  Insel  Taprobane  (Ceylon)  erstreckte-  Erst 
später  wurde  der  Name  auf  das  heutige  Rothe 
Meer  eingeschränkt.  Kann  es  zu  sehr  gewagt 
erscheinen,  wenn  wir  alle  diese  Thatsachen  aus 
einem  Punkt  zusammenfassend  erklären?  Ophir 
oder  Afrika  ist  das  Südland;    Punt  oder  Phoun 

")  Schlegel  Gus'av,  Uranographie  Chinoise,   Leiden    1875. 
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ist  ebenfalls  das  Südland.    Puni    oder  Phönizier 
sind  die  Südleute  —  und  das  Erythräische  oder 

Lothe  Meer  ist  das  Südmeer.  Wir  müssen  uns 
erinnern,  dass  die  Phönizier  ursprünglich  am 
persischen  Golf  sassen  und  also  vom  Süden  her 
in  ihre  Heimat  —  am  Mittelmeer  eindrangen. 
Der  fabelhafte  Vogel  Phönix  oder  Foung  der 
Chinesen  aber  ist  das  Symbol  des  glühenden 
Südens  schlechtweg,  und  sein  Bild  liegt  allen 
diesen  „roth"  und  „Süden"  identificirenden  Namen 
zugrunde.  Für  uns  ergibt  sich  als  das  inter- 
essanteste Ergebniss  aus  dieser  Zusammenfassung 
verschiedener  Thatsachen,  dass  den  Wörtern 
Punt  und  Ophir  ursprünglich  thatsächlich  die- 
selbe Bedeutung  innewohnte,  welche  auf  den 
Begriff  „roth"  und  bildlich  auf  den  von  „Süden" 
zurückweist.  Ophir  oder  Afir  scheint  der  alte 
arabische,  Punt,  Phoun  oder  Foung  (graecisirt 
„phoinos")  der  chinesisch-egyptische  Name  für 
denselben  Begriff  gewesen  zu  sein."28)  So  dürfte 
der  Stamm  Ophir  (Gen.  10,  2.),  der  im  Südosten 
Arabiens  sass,  vielleicht  mit  den  Puniern  oder 
Phöniziern  identificirt  werden,  die  ebenfalls  von 
dort  kamen;  und  das  egyptische  Punt  oder 
Phoun  auf  Nordostafrika  bezogen,  dürfte  man 
an  den  Stamm  der  Afer  oder  Afar  denken,  die 
heutigen  Danakil,  gegenüber  Bab-el-Mandeb,  die 
aus  Arabien  gekommen  zu  sein  behaupten  und 
zu  den  Somalistämmen  gehören :  so  wäre  Afar 
der    arabische  Name  für  das  egyptische  Phoun. 

Ob  diese  gewiss  geistvollen  Combinationen 
Peters'  nach  jeder  Richtung  hin  und  in  allen 
ihren  Einzelheiten  aufrecht  zu  halten  sind,  das 
wird  noch  gelegentlich  die  wissenschaftliche 
Forschung  zu  bestätigen  haben.  Wenn  Peters 
bei  seinen  Ausführungen  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen  ist:  „Wenn  sich  darthun  lässt, 
dass  unser  heutiges  Wort  Afrika  nichts  ist,  als 
die  adjectivirte  Form  der  alten  Wurzel  von 
Ophir,  so  findet  damit  die  Frage  nach  der  Aus- 
legung dieses  alttestamentlichen  Namens  eine 
befriedigende  Antwort,"  und  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  „dass  das  Ophir  des  Alten  Testamentes 
mit  unserem  Wort  Afrika  zu  übersetzen  ist," 
so  darf  man  jener  Voraussetzung  wie  diesem 
Schlüsse  selbstverständlich  mit  dem  Vorbehalte 
beistimmen,  dass  unter  dem  Salomonischen  Ophir 
nicht  das  ganze  Afrika,  sondern  nur  ein  be- 
stimmtes Gebiet  dieses  Erdtheiles  zu  verstehen 
ist.  Wo  dieses  Gebiet  zu  suchen  ist,  das  haben 
nun  wieder  die  speciellen  Namensanklänge  zu 
entscheiden.  Dass  unter  Ophir  nicht  die  Gegend 
von  Carthago  zu  verstehen  ist,  deren  Bewohner 
von  den  Römern  Afri  genannt  wurden,  dagegen 
spricht,  wie  schon  bei  Tarsis  bemerkt,  vor  Allem 
der  Umstand,  dass  diese  Gegend  später  von  den 
Phöniziern  besiedelt  wurde,  als  da  Hiram  und 
Salomo  nach  Ophir  fuhren.  Ob  man  das  Gebiet 
der  Afar  gegenüber  Bab-el-Mandeb,  wo  man 
auch  das  altägyptische  Punt  oder  Phoun  ge- 
legen vermuthet,  mit  dem  Salomonischen  Ophir 
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identificiren  darf,  das  ist  eine  Frage,  die  mangels 
realer  Anhaltspunkte  nicht  einmal  bedingungs- 
weise positiv  beantwortet  werden  kann.  So 
bleibt  denn  als  Letztes  nur  noch  Sofala  an  der 
O.stküste  Afrikas  übrig,  für  welches  schon  Ifuet 
mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Beweis- 
giünden  eingetreten  ist. 

Was  vor  Allem  den  Namen  betrifft,  so  ist  das 
Wort  Sofala,  bei  dem  leichten  Uebergange  der 
Laute  R  und  L  ineinander  im  Arabischen  ohne 
Schwierigkeit  aus  dem  Sofara,  Sophera,  Souphir 
u.  s.  w.  der  Septuaginta  abzuleiten ;  und  was 
das  Verhältniss  des  griechischen  Souphir,  Sophir 
u.  s.  w.  zum  semitischen  Ophir  anbelangt,  so  ist 
auch  diese  Umwandlung  ohne  Zwang  zu  er- 
klären, nämlich  (nach  Delitzsch  und  Gesenius; 
durch  die  Aegyptisirung  des  Wortes  Ophir,  und 
zwar  durch  die  Vorsetzung  des  egyptischen 
Wortes  Sa  =  „Gegend",  so  dass  also  Sa- Ophir 
„das  Land  Ophir"  bedeutete.  Diese  Gegend  von 
Ophir,  dieses  Sofala  an  der  Ostküste  Afrikas 
zwischen  den  Flüssen  Zambesi  und  Limpopo, 
wird  noch  heute  von  den  dortigen  Eingeborenen 
Sofara  genannt,  und  zum  Ueberflusse  findet  sich 
da  auch  der  goldreiche  Berg  Füra,  dessen  auch 
Huetius  gedenkt  und  dessen  Namen  schon  die 
Portugiesen  auf  Ophir  zurückführten,  und  über- 
dies der  Sabifluss,  dessen  Name  als  Erinnerungs- 
zeichen an  eine  hier  einst  bestandene  Sabäer- 
herrschaft  gedeutet  werden  darf.  Wollten  wir 
aber  Alles  dies  nur  für  Zufälligkeiten  erklären, 
und  selbst  auf  den  durch  die  Geschichte  und 
die  Erfahrungen  der  neuesten  Zeit  gewähr- 
leisteten Goldreichthum  jener  Gegend  kein  Ge- 
wicht legen,  so  tritt  zu  allem  dem  nun  noch  ein 
Moment  hinzu,  das  von  höchster  Bedeutung  ist. 

Wie  wir  gesehen  haben,  hat  schon  Huet  auf 
Ruinen  in  Sofala  hingewiesen,  die  ihres  sicht- 
lich hohen  Alters,  der  Bauart  und  der  In- 
schriften wegen  für  Bauten  Salomos  oder  der 
Königin  von  Saba  erklärt  werden  könnten. 
Hätte  sich  zu  geeigneter  Zeit  Jemand  gefunden, 
der  jene  Inschriften,  wenn  er  sie  schon  nicht  zu 
entziffern  vermochte,  wenigstens  copirt  und  der 
Nachwelt  aufbewahrt  hätte,  so  wäre  die  strittige 
Frage,  wo  das  Salomonische  Ophir  gelegen  war, 
vielleicht  ja  wahrscheinlich  schon  längst  end- 
giltig  gelöst.  Doch  ist  weder  Jenes  geschehen, 
noch  hat  man  bis  in  die  allerneueste  Zeit  der 
Kunde  von  jenen  Ruinen  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Erst  im  Jahre  1871 
hat  der  Deutsche  Carl  Mauch  die  Ruinen  im 
Zambesigebiete  wieder  entdeckt  und  sie  auch 
einer  eingehenden  Untersuchung  werthgehalten. 
Es  sind  dies  die  Ruinen  von  Zimbabye  in  dem 
den  Portugiesen  so  wohlbekannten  Goldlande 
Motapa,  welche  schon  von  Bruce  nach  der  ein 
hiimischen  Sage  der  Königin  von  Saba  zuge- 
schrieben wurden. 

„Zimbabye  liegt,"  nach   Mauch,1*)  „fast  genau 

'■')  Mauch  Cail  Reisen  im  Innern  von  Südafrika  1865  bu 
1872.  Ergänzungsbefl  Nr.  37  tu  Pctetmann's  „Geographische 
Mtttheilungen".  Gotha,  J.   Perthes,   1874,  4»,  pag.   49—50. 
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westlich  von  der  portugiesischen  Station  Sofala 
oder  Sofara  (Zophara),  ziemlich  genau  41  deutsche 
Meilen  entfernt,  und  weist  zwei  Hauptreste  auf. 
Der  eine  befindet  sich  auf  der  Spitze  eines  etwa 
400  Fuss  hohen  isolirten  Granithügels,  der  andere 
südlich  davon,  etwa  V«  englische  Meile  vom 
Hügel  entfernt  und  durch  ein  versandetes  Thälchen 
geschieden."  Ausser  diesen  Hauptruinen  fand 
Mauch  noch  viele  kleinere  im  Lande  zerstreut, 
die  er  „Altäre"  nennt,  weil  auf  ihnen  noch  jetzt 
von  den  „Gläubigen"  Opfer  von  Ziegen  dar- 
gebracht werden. 

Von  Inschriften  fand  Mauch  leider  nichts  mehr, 
und  Hess  es  sich  umsomehr  angelegen  sein,  sich 
über  die  Ruinen  mündlichen  Aufschluss  von  den 
Eingeborenen  zu  verschaffen.  So  erfuhr  er  denn, 
dass    man    auf   dem  Berge    bete,    und   dass    die 
Ruine  in  der  Ebene  „Das  Haus  der  Grossfrau" 
oder  „mumba  'huru",    soviel    wie  Haus  der  Kö- 
nigin, Palast,  genannt  werde.   Von  Zeit  zu  Zeit, 
alle    zwei    bis    vier  Jahre,    versammle    sich   das 
Volk  am  Fusse  des  Berges  zu  einem  von  einem 
hohen  Priester  geleiteten  religiösen  Feste,  welches 
drei  Tage    dauere    und    mit    einem    Brandopfer 
verbunden    sei.     Ueber    die    Opfer    und  Ruinen 
äussert    sich  Mauch    weiter:    „Die  Aehnlichkeit 
dieser  Opfer    mit   jenen   vom  israelitischen  Cult 
vorgeschriebenen    ist  eine  unverkennbare.     Die 
Grundzüge  sind  deutlich  vorhanden,  wenn  auch 
das    Detail    Vieles     zu     wünschen    übrig    lässt. 
Darauf  gestützt,  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wem 
ich    annehme,    dass    die  Ruine    auf    dem  Berge 
eine    Nachbildung    des    Salomonischen  Tempels 
auf  dem  Berge  Moria,    die  Ruine  in  der  Ebene 
eine  Nachbildung   jenes  Palastes  ist,    worin  die 
Königin    von  Saba  während  ihres  Besuches  bei 
Salomo  wohnte.  Es  ist  wohl  zu  vermuthen,  dass 
die    gewöhnlich   ins  Reich  der  Mythe  versetzte 
Königin    von    Saba    sich    während    ihres    mehr- 
jährigen ^Aufenthaltes    in  Jerusalem  zum  Juden- 
thum  bekehrt  hat  und  im  Bewusstsein,   dass  sie 
alles  Material  und  alle  Schätze,   wie  sie  zu  den 
Bauten  Salomos    verwendet    worden    waren,    in 
ihrem    eigenen    Lande,    im    Gebiete    des  Sabia- 
flusses  besitze,    den  Entschluss  fasste,  mit  Hilfe 
phönizischer    Bauleute     ähnliche    Gebäude    auf- 
führen   zu   lassen.     Mit  bekannten  phönizischen 
Bauten    stimmen    sie    überdies    noch  am  besten 
überein,  Eingeborene  und  Araber  hätten  anders 
gebaut,  und  die  Portugiesen  hatten  bereits  Kunde 
von    deren  Existenz    als  Ruinen."     Begibt    sich 
Mauch    mit    diesen  Aeusserungen   auch  auf  das 
Feld    der  Hypothesen,    so    scheint    er,    was  die 
Hauptsache    betrifft,    doch  das  Richtige. gefühlt 
zu  haben,  und  vollkommen  annehmbar  sind  seine 
Schlussfolgerungen:   „Ich  weiss,  dass  durch  tiefe 
Studien  und  energischen  Fleiss  meisterhafte  Ab- 
handlungen von  Seite  sehr  gelehrter  Autoritäten 
zu  Tage    gefördert   worden  sind,    nach  welchen 
Ophir    theils    nach  Indien,   theils  nach  Arabien, 
und  wer  weiss  wohin  sonst  noch,  verlegt  worden 
ist.  Ohne  diesen  Ansichten  nahetreten  zu  wollen, 


glaube  ich  dennoch,  auch  meine  eigene,  ohnehin 
nicht  die  er^te,    aber  unmaassgebliche  Meinung 
abgeben  zu  müssen,   dass  Ophir  das  heutige  So- 
fala   oder  Sofara,    wie  es  im  Inneren  Allen  be- 
kannt   und  von  Allen  ausgesprochen  wird,    ist; 
es    ist    der  Hafenort,    worin    die    ältesten  schiff- 
fahrenden Völker  ihre  heimatlichen  Erzeugnisse 
gegen    die    Producte    des  Inneren    eingetauscht 
haben,    worauf  ja  auch  die  Aussage  des  Bebe- 
reke    deutet,    dass    viele    Güter    zu    seinen  Vor- 
fahren   von    Osten    hergebracht    worden    seien. 
Alle  Producte,  die  wir  als  solche  kennen,  welche 
von  Ophir  gebracht  wurden,  sind  noch  bis  jetzt 
mit     Ausnahme      der     Pfauenfedern     dieselben, 
welche    bei    besseren  Handelsverbindungen  und 
grösserem      Aufschwung      ausgeführt      werden 
könnten.    Auch  die  Pfauenfedern,    wenn  wir  sie 
wirklich    als    solche    gelten    lassen  wollen,    sind 
nicht  so  befremdend,    wenn  wir  sie  in  Socotora 
als    Zwischenstation,    am    Eingang    zum  Rothen 
Meere,  einhandeln  lassen,  wo  ja  Producte  ebenso- 
wohl  von    Indien,    der   Heimat    des  Pfaues,    als 
von  Südostafrika  sich  zusammenfinden  konnten ; 
eher  jedoch  glaube  ich,  dass  es  Straussenfedern 
sein  dürften."30)  Wie  man  sieht,  identificirt  auch 
Mauch  jene  dreijährigen  Fahrten  mit  den  Tarsis- 
schiffen    mit    den    Ophirfahrten,    doch    gibt    uns 
dies    hier    durchaus    keinen    Anlass,    die    Ver- 
schiedenheit jener  Fahrten  zu  betonen,  da  Mauch 
das  Gewicht  auf  das  Hauptproduct  Ophirs,    auf 
das  Gold  legt  und  nur  einräumt,    dass  jene  von 
den    dreijährigen    Fahrten    mitgebrachten    Pro- 
ducte ebenfalls  in  Ophir  erworben  sein  konnten. 
Wäre    Mauch    mit    seinen   Schlussfolgerungen 
etwas    vorsichtiger   gewesen,    hätte  er  die  alten 
Bauten  in  Zimbabye  nicht  für  Copien  des  Tempels 
Salomos  und  des  Palastes  der  Königin  von  Saba 
in  Jerusalem  erklärt,  dann  könnte  es  sein,    dass 
man    von    berufener  Seite  nicht  gezögert  hätte, 
den    von    ihm    gewiesenen  Weg    weiter  zu  ver- 
folgen Doch  seine  allzu  entschiedene  Behauptung 
forderte,    da    auch    jeder  Beweis  mangelte,    den 
Widerspruch    umsomehr    heraus,    als    sie    auch 
anderen  Theorien,  die  sich  auf  gute  Gründe  zu 
stützen  glaubten,    entgegenstand,  und  so  wurde 
seine  Entdeckung  mit  Achselzuck-n  und  Gering- 
schätzung beantwortet.  Dabei  blieb  es,  nachdam 
Mauch    im   Jahre   1875    gestorben    war,    bis    die 
British    Chartered  Company    von  jener  Gegend 
Besitz    nahm    und    sich  damit  die  Bedingungen 
zu  deren  Durchforschung  günstiger  gestalteten. 
Nun     war     es     im    Jahre     1891     der    Engländer 
J.  T.    Bent,    der    die    Untersuchung   des   sagen- 
umwobenen Gebietes  und  seiner  Ruinen  wieder 
aufnahm    und  dabei  Resultate  zu  Tage  förderte, 
die    für    die  Geschichte    und   Alterthurnswissen- 
schaft    des  Orients  im  Allgemeinen  und  für  die 
Ophirfrage    im  Besonderen    von    unschätzbarem 
Werthe    sind.     Ob  man  das  Gewicht  auf  dieses 
oder  jenes  legt,  die  Ergebnisse  der  Forschungen, 
die  Bent  mit  aller  Gründlichkeit  und  kritischem 

30)  Mauch,  a.  a.  O.  pag.   51. 
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licke  auf  den  Ruinenstitten  Südostafrlkäa  an- 
gestellt, und  die  er  in  reinem  hochinteressanten 

Werke'11)  niederlegt  hat,  haben  der  Wissenschaft 
für  lange  Zeit  kostbaren  Stuft  zu  weiteren  I 
suchungen  und  Betrachtungen  geliefert,  Und 
wie  Bent's  Name  immer  als  der  des  ersten 
wissenschaftlichen  Erforschers  der  Ruinen  von 
Zimbabye  genannt  werden  wird,  SO  wird  man 
auch  seines  Begleiters  M.  W.  Swan  mit  hoch- 
schätzender Bewunderung  gedenken  müssen,  der 
den  seh  ien  Steinen  ein  vieltausendjähriges 

Geheimniss  zu  entreissen  verstanden  hat. 

Nach  den  Forschungen  Benfa  bilden  die 
Ruinen  von  Zimbabye,  die  (20"  16'  30"  südlicher 
Breite  und  31"  10'  10"  ostlicher  Lange)  auf  dem 
Hochplateau  des  Maschonalandes  liegen,  das 
Haupt  einer  langen  Reihe  ähnlicher  Ruinen,  die 
sich  auf  der  ganzen  Länge  der  Westseite  des 
Sabiflusses  hinziehen.  Die  Gleichartigkeit  des 
weitaus  grössten  Theiles  der  Ruinen  in  Material, 
Anlage  und  Ausführung  weist  darauf  hin,  dass 
die  Bauten  alle  zu  derselben  Zeit  und  von  der- 
selben Race  aufgeführt  sind.  Die  Ruinen  von 
Zimbabye  bestehen  nach  Bent  aus  einer  grossen 
runden  Ruine  mit  einem  runden  Thurme  in  der 
Ebene,  einer  Masse  von  Ruinen  im  Thale  und 
einer  Festung  auf  dem  Granithügel  darüber, 
gleichsam  der  Akropolis.  WTie  sich  feststellen 
lässt,  dass  der  Rundbau  eine  Tempelanlage  war, 
und  wie  der  Charakter  des  Baues  auf  dem 
Hügel  die  Festung  verräth,  so  ist  auch  and<  r 
wärts  immer  der  runde  Tempel  mit  der  Festung 
verbunden,  ein  Beweis,  dass  die  Erbauer,  die 
sich  hier  angesiedelt  hatten,  immer  von  Angriffen 
hedmht  waren  und  auf  ihre  Vertheidigung  be- 
dacht sein  mussten.  Geht  daraus  hervor,  dass 
sie  Fremdlinge  im  Lande  waren ,  so  deutet 
andererseits  die  Gediegenheit  der  Befestigungen, 
deren  Herstellung  ebensoviel  Mühe  wie  Zeit  in 
Anspruch  genommen  haben  muss,  auch  darauf 
hin,  dass  die  fremden  Erbauer  sich  hier  nicht 
vorübergehend,  sondern  zum  bleibenden  Auf- 
enthalte niedergelassen  hatten.  Und  dass  dies 
zum  Zwecke  der  Goldgewinnung  geschehen  war, 
das  beweisen  die  Goldschmelzöfen  in  den  Ruinen. 

Die  auffälligste  Eigentümlichkeit  der  Tempel- 
und  Festungsbauten  von  Zimbabye  bilden  die 
runden  Thürme  und  Monolithe,  die  sieh  sowohl 
innerhalb  der  Mauern  als  auch  auf  diesen  ; 
aufgesetzt  linden.  Ihre  religiöse  Bedeutung  als 
Phalli  ist  umsbweniger  zu  bezweifeln,  als  sie 
sich  in  dieser  Rolle  und  in  derselben  Anlage 
auch  in  phönizischen  öder  unter  phüni/isehem  Kin- 
ilusse     entstandenen     Tempeln    finden.      Dasselbe 

gilt  auch  von  den  aus  Stein  geschnitzten  Vögeln, 

die     in     den     Ruinen     von     Zimbabye     gefunden 
wurden,   und    die    —    Falken,    Geier   o  ler  S; 


31)  Jfenl   y.   Thtodort.     The    1  uiucil    cities    ol  -Und, 
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in  der  ursemitischen  Religion  als  Symbol  des 
aufgehenden  Lichtes  verehrt  wurden  und  im 
Culte  der  Sabäer  als  Gott  Xasr  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnahmen 

Dass  die  einstigen  Erbauer  der  Tempel  und 
Festungen  von  Zimbabye  un  1  dessen  Umgebung 
das  Licht   der  Sonne   und   auch  Sterne    verehrt 

n,  das  geht  auch  aus  der  Anlage  der  Tempel 
hervor  Diese  hatten  nämlich,  wie  Swan  mit  be- 
wundernswerthem  Scharfblick  entdeckt  und 

■11t  hat,  auch  den  praktischen  Zweck,  die 
Jahreszeiten  zu  beobachten  .und  den  Kalender 
zu  besorgen.  Bei  genauer  Messung  hat  sich 
nämlich  gezeigt,  dass  alle  Constructionsdetails 
der  Tempelbauten  zu  einander  in  mathematisch- 
astronomischer  Beziehung  stehen.  Die  Umfangs- 
mauern  des  Tempels  sind  elliptisch,  die  Curven 
dieser  Mauern  sind  mit  ganz  besonderer  Sorg- 
falt construirt,  die  Thürme  stehen  durch  ihren 
Umfang  und  Durchmesser  sowohl  zu  einander, 
als  auch  zu  den  Curven  der  Mauern  in  Pro- 
portion, und  die  Bogr-ncentren,  in  denen  manch- 
mal Altäre  aufgestellt  sind,  zeigen  sich  als  wich- 
tige Punkte,  an  denen  nicht  nur  geopfert,  sondern 
auch  die  Culmination  der  Sterne  beobachtet 
wurde.  Selbst  die  Thorwege  sind  so  angelegt, 
dass  sie  zu  astronomischen  Beobachtungen  dienen, 
indem  an  ihnen  vom  Centralaltar  aus  die  Sonne 
an  der  östlichen  Seite  im  Sommersolstitium,  und 
an  der  westlichen  Seite  im  Wintersolstitium  auf- 
gehend beobachtet  werden  konnte.  So  dienen 
auch  die  Monolithe  theils  als  Meridiane  für  die 
Altäre,  theils  als  Sonnenuhrzeiger  zur  Beob- 
achtung des  Mittagsschattens.  Es  ist  hier  nicht 
unsere  Aufgabe,  näher  in  die  Details  dieser  von 
Swan  unzweifelhaft  nachgewiesenen  Thatsache 
einzugehen,  sondern  wollen  ihrer  nur  mit  dem  1  Iin- 

e  darauf  gedenken,  dass  auch  die  Aegypter, 

später  die  Griechen,  von  Sanctuarium  des 
Tempels  aus  den  heliakischen  Aufgang  der  Sterne 

achtet  haben.  Die  Erbauer  der  Bauten  von 
Zimbabye  müssen  also  ein  Culturvolk  gewesen 
sein,  und  was  dazu  noch  besonders  hervorzuheben 
ist,  sie  scheinen,  da  sie  nicht  nur  südliche, 
sondern  auch  nördliche  Sterne  beobachten 
konnten  und  beobachtet  haben,  nördliche  Sterne 
zu  beobachten  gewohnt  gewesen  zu  sein,  mü 
also  aus  der  nördlichen  Hemisphäre  herabge- 
kommen sein. 

Welches  Volk  sich  einstens  hier  angesiedelt 
hatte,  das  bedarf  nach  den  vorhergehenden  An- 
deutungen wohl  kaum  mehr  einer  ausdrücklichen 
Erklärung.  Bent  äussert  sich  darüber  also 
ist  unglaublich,  dass  ein  solcher  Baustyl,  wie 
wir  beschrieben  haben,  und  eine  solche  Civili- 
r    kennzeichnet,    in  Südafrika   ent- 

len  sein  und  sich  entwickelt  haben  konnte. 

1  eine  sol.  he  Entwicklung  hätte  sehr  lange 
alert  und  würde    auch    eine    lange  und 
friedliche    Absiedlung    in    der    Gegend   vor 

t    wenn  die  Erbauer  von  Zimbabye 
auch  lany  .uch 
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klar,    dass    sie    die  Gegend   nie    als  ihre  eigene 
betrachtet   haben.     Dies   erhellt   aus   der  Natur 
ihrer  Vertheidigungen  und  der  Stärke  der  Forti- 
ficationen.  Hätten  sie  lange  genug  im  Lande  ge- 
lebt,   um    eine    ihrer    Künste     unabhängig    von 
ihrem  Mutterlande    zu    verändern    oder   zu   ent- 
wickeln, so  würden  sie  ein  tieferes  Merkmal  in 
ihren  Umgebungen  zurückgelassen  haben,  als  es 
von  ihnen  geschehen  ist;  da  sie  überdies  lebten, 
wie  sie  gelebt   haben  mussten,    konnten    sie    in 
der    Civilisation    nicht    fortschreiten,    noch    eine 
ihrer  Künste    entwickeln,    und    wir   können    an- 
nehmen, dass  sie  ihre  Baukunst  ebenso  wie  ihre 
Religion  mit  ihrem  Mutterlande  gemein  hatten. 
Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  zu  Gunsten  Süd- 
arabiens ;     und    wenn    dieses    und    Abessynien, 
womit    es   so  lange  verbunden  war,    besser   be- 
kannt sind,    mögen  wir  Tempel  finden,    die  aus 
ähnlichen    kleinen    Steinen    und    mit    ähnlichen 
mathematischen  und  anderen  Eigentümlichkeiten 
in  ihrer  Construction  gebaut  sind.  Unsere  Kunde 
von  diesen  Gegenden  ist  gering,  aber  einige  von 
jenen  Bauwerken,    die    in  Yemen   bekannt  sind, 
und    die    wie   am  Hügel  von  Zimbabye  Tempel 
und  Festung  in  Einem  combiniren,    mögen    von 
derselben  Rasse  erbaut  sein,    die  Zimbabye    er- 
richtet   hat;    und    die    elliptischen    Tempel    zu 
Marib   und   Sirwah    und    der   eine    zu  Nakab-al- 
Hadgchar    mit   seinen    nördlichen  und  südlichen 
Thorwegen,  die  auf  eine  Beobachtung  des  Meri- 
dians   hinzuweisen    scheinen,    mögen  einige  von 
den  mathematischen  Principien    vereinigen,    die 
durch    die  Ruinen    von    Maschonaland    illustrirt 
sind."  32)  Das  ist  deutlich  genug  gesprochen.  Die 
Beziehungen     des    Falken    (Sperbers)     und    der 
ägyptischen  Göttin  Hathor  zu  einander  als  Gott- 
heiten des  Lichtes  und  als  Beschützer  der  Minen 
einerseits    und    die     Beziehungen    Hathors    zum 
Phallusculte  andererseits,    sowie    der   Umstand, 
dass  Hathor   auch    die    „Königin  und  Regentin 
von  Punt"  genannt  wird,    und  Punt  wieder  das 
Ophir    der    Egypter    ist    und    mit  Arabien    bis 
Yemen    und    Hadramaut    in    enger  Verbindung 
steht,  dies  Alles  gibt  zu  denken,  doch  fehlt  uns 
leider  noch  der  klare  Blick  in  diese  Verhältnisse, 
um  sie  begründeterweise   für  die  Beantwortung 
unserer  Frage    zu    verwerthen ;    vielleicht    aber 
dürfen    wir    wenigstens    die    Vermuthung    aus- 
sprechen,    dass     ihre    Aufklärung     einmal     die 
Peters'sche     Theorie      eines      Zusammenhanges 
zwischen    Punt    und    Phöniziern    und  Afer    und 
Ophir  bestätigen  wird. 

Genug  indessen,  dass  sich,  was  die  Ruinen 
von  Zimbabye  betrifft,  entschieden  auf  Analogien 
in  Südarabien  hinweisen  lässt.  Hier  haben  wir 
bei  Marib  das  Haram  Bilkis,  einen  der  Gottheit 
Almaqah,  d.  i.  dem  Venussterne  geweihten 
Tempel,  der,  abgesehen  vor  einer  Menge  anderer 
übereinstimmender  Details,  dieselbe  Anlage  und 
Bauart  zeigt  wie  die  Tempel  von  Zimbabye,  wo 
der  Falke  (Sperber),  das  Symbol  des  aufgehenden 

32)  Bent,  a.  a.   O.  pag.   176. 


Lichtes,  der  Sonne  oder  des  Morgensterns,  ver- 
ehrt wurde. 

Und  ist  es  nicht  auch  ein  auffallender  Um- 
stand, dass  der  Tempel  des  Almaqah  von  Marib 
von  der  arabischen  Sage  zu  dem  Palaste  einer 
Frau  (eben  Harem  der  Bilkis)  gemacht  worden 
ist,  und  dass  nach  Mauch's  Bericht  der  Tempel 
von  Zimbabye  „das  Haus  der  Grossfrau''  ge- 
nannt wurde  ?  Dürfen  wir  vielleicht  daran 
erinnern,  dass  in  Arabien  auch  Königinnen  ge- 
herrscht haben  ?  33)  Allerdings  liegt  es  näher, 
vorerst  hier  und  dort  an  eine  weibliche  Gott- 
heit zu  denken,  doch  darf  auch  die  Möglichkeit 
ins  Auge  gefasst  werden,  dass  in  Arabien  wie 
in  Zimbabye  die  Erinnerung  sich  erhalten  hat, 
dass  eine  Königin  die  Erbauerin  der  Tempel 
und  anderen  Gebäude  gewesen  ist. 

Zu  diesen  Betrachtungen  hommen  aber  noch 
andere  bedeutsame  Momente.  In  der  Bibel  wie 
in  den  Schriften  der  Griechen  und  Römer  lesen 
wir  so  oft  vom  Golde  der  Araber,  und  im 
Gegensatze  hiezu  bezeugen  alle  Reisenden  und 
Forscher,  dass  Arabien  nicht  nur  goldarm  ist, 
sondern  auch  nie  goldreich  gewesen  sein  kann. 
Wie  lässt  sich  dieser  Widerspruch  erklären  ? 
Nun,  Aristeas  erzählt,  dass  nach  Rom  eine 
grosse  Menge  von  Gewürzen,  Edelsteinen  und 
Gold  gebracht  wurde,  aber,  wie  Bent  darauf 
aufmerksam  macht,  nicht  aus  Arabien,  sondern 
durch  die  Araber.  So  steht  es  deutlich  im 
griechischen  Texte,  und  hiemit  ist  auch  die  ver- 
langte Erklärung  gegeben.  Die  Sabäer  und 
Himjariten  besassen,  wie  die  neuere  Forschung 
ergeben  hat,  seit  alter  Zeit  den  ganzen  Osten 
Afrikas,  und  auch  die  späteren  Araber  waren 
hier  zu  Hause  und  führten  noch,  wie  die  Portu- 
giesen berichten,  im  Jahre  1505  ganze  Schiffs- 
ladungen von  Gold  von  Sofala  aus.  Glaser  weist 
sehr  richtig  darauf  hin,  dass  die  alten  Himjariten 
ein  so  ausgedehntes  Besitzthum  nicht  in  kurzer 
Zeit  sich  angeeignet  haben  konnten,  sondern 
dass  dazu  viele  Jahrhunderte  gehörten,  so  dass 
die  Besitzergreifung  Ostafrikas  durch  die  Sabäer 
in  uralte  Zeiten  zu  verlegen  ist.  Die  Araber 
holten  also  ihr  Gold  aus  Ostafrika,  und  wie  fast 
mit  Bestimmtheit  zu  behaupten  ist,  aus  der 
Gegend  von  Sofala,  aus  Zimbabye.  Weiter  nörd- 
lich an  der  Ostküste  Afrikas  gab  es  ja  gar  kein 
Gold,  denn  dieses  wurde  zu  den  Aegyptern  aus 
Punt  gebracht.  Und  Punt  ?  Behaupten  freilich 
dürfen  wir  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  noch  nicht,  dass  Punt  dasselbe 
Goldland  war,  aus  welchem  die  Araber  ihr  Gold 
geholt  haben,  aber  wenigstens  für  höchst  wahr- 
scheinlich dürfen  wir  dies  erklären.  Wenn  Peters' 
Hypothese  eines  Zusammenhanges  zwischen  den 
Wörtern  „Punt"  und  „Phönizier"  schon  bewiesen 
wäre,  dann  wäre  diese  Beweiskette  wenigstens 
geschlossen.  Aus  Allem  geht  hervor,  dass  Süd- 
araber —  vielleicht  dürfen  wir  sagen  die  Sabäer 

8S)  Vgl.  Müller  D.  H.    Epigraphische  Denkmäler  aus  Arabien- 
Wien    1889.  4".  pag.  48. 
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nd  Phönizier,  da  sie  noch  ein  Volk  mit  gemein- 
schaftlichem   Culte    und    Cultur    bildeten    —    es 

aren,  die  in  der  Gegend  von  Zimbabye  Gold 
gegraben  und  ausgeführt  haben.  Aber  für  die 
Identität  Punts  und  Zimbabyes  und  Ophir  ver- 
mögen wir  noch  keinen  Beweis  zu  erbringen. 

Liegt  es  nun  aber  nicht  am  nächsten,  anzu- 
nehmen, dass  auch  die  Könige  Iliram  und  Sa 
lumo  das  Gold  aus  der  Gegend  von  Südost- 
afrika holten,  wo  die  Sabäer  und  Phönizier,  mit 
denen  Salomo  befreundet  war,  ihre  Goldgruben 
hatten?  Dass  Iliram,  der  Phönizier,  die  Seele 
des  Unternehmens  war,  das  ist  ausser  Frage; 
schwieriger  ist  es,  das  Verhältniss  Salomos  zu 
I  Iiram  in  Bezug  auf  den  Erwerb  des  Goldes  von 
Seite  Salomos  zu  erklären,  das  heisst,  den  Titel, 
unter  welchem  Salomo  das  Gold  aus  einem 
Lande  bezog,  das  nicht  ihm  gehörte.  Doch  in 
Anbetracht  des  Goldreichthums  des  Landes  lässt 
sich  wohl  annehmen,  dass  die  Sabäer  und  Phö- 
nizier ihrem  Freunde  Salomo  gestatteten,  eigene 
Minen  anzulegen,  und  auch  Peters  meint:  „Viel- 
leicht drangen  seine  Leute  bis  zum  Füraberg 
vor,  um  dort  ihre  eigenen  Minen  auszubeuten." 
Dass  sich,  bisher  wenigstens,  von  der  Anwesen- 
heit der  Israeliten  in  Zimbabye  kein  speeifisches 
Zeichen  gefunden  hat,  das  darf  uns  nicht  Wunder 
nehmen;  Salomo  war,  wie  wir  wissen,  in  reli- 
giöser Hinsicht  ein  sehr  toleranter,  beinahe 
möchte  man  sagen  indifferenter  Mann  und  wan- 
delte auch  auf  den  Wegen  Astartes,  der  Gott- 
heit Derer  von  Sidon.  Wie  also  Alles  dafür 
spricht,  dass  Salomo  und  Iliram  das  Gold  aus 
dem  llinterlande  von  Sofala  geholt  haben,  so 
trifft  auch  da  der  Umstand  zu,  dass  sie  aus  dem 
Lande  Ophir  auch  Edelsteine  brachten,  und  wir 
brauchen  in  dieser  Hinsicht  wohl  nicht  erst  aus- 
drücklich an  die  Diamantenfelder  Südafrikas  zu 
erinnern,  die  in  neuester  Zeit  wieder  zu  einer 
weltbekannten  Berühmtheit  gelangt  sind.  Aller- 
dings könnten  sie  Gold  und  Edelsteirte  auch  aus 
Indien  gebracht  haben,  und  es  Hesse  sich  diese 
Behauptung  auch  damit  begründen,  dass  jenes 
indische  Upara  ebenfalls  Sofala  genannt  wurde; 
aber  dass  dieses  Sofala  immer  als  Sofala  Indica 
bezeichnet  wird,  beweist,  dass  das  afrikanische 
Sofala,  das  man  kurzweg  nur  mit  diesem  Namen 
ohne  Zusatz  bezeichnete,  das  ursprüngliche  war. 
I  He  Iliram-Salomonischen  Schiffe  sind  ja  auch 
nicht  nach  „Upara"  (woraus  durch  den  Ueber- 
gang  von  R  in  I.  und  Vorsetzung  eines  S  auch 
leicht  Sofala  werden  konnte),  sondern  nach 
„Ophir"  gefahren.  Vorausgesetzt  nun,  dass  die 
Phönizier  auch  mit  Indien  verkehrten,  und  an- 
genommen, dass  man  das  „Upara"  hebraisirt  und 
zu  „Ophir"  gemacht  hat,  ja  sogar  auch  zuge- 
geben, dass  die  biblischen  Geschichtsschreiber  ! 
in  der  Unkenntniss  der  Sachlage  die  beiden 
Ophir  nicht  so  von  einander  unterschieden,  wie 
dies  später  mit  den  beiden  Sofala  geschehen  ist, 
so  haben  wir  noch  einen  anderen  Grund,  anzu- 
nehmen,   dass    mit    den  tioldlande  Ophir    nicht 


Indien,  sondern  Afrika  oder  ein  Gebiet  Afrikas 
gemeint  war. 

Auch  König  David  hat,  wie  schon  erwähnt, 
Gold  aus  Ophir  bezogen,  und  nach  einem  Be- 
richte des  Eupolemos  hat  David  die  Schiffe  in 
Aelan  (Ezeongeber)  gebaut  und  Bergleute  nach 
Urphe,  einer  an  Goldgruben  reichen  Insel  im 
Kothen  Meere,  geschickt,  woher  sie  mit  Gold 
nach  Judäa  zurückkamen.  Nun  wurde  im  Alter- 
thum  mit  dem  Namen  Rothes  Meer  allerdings 
nicht  nur  der  arabische  Meerbusen,  auf  den  erst 
später  der  Name  Rothes  Meer  eingeschränkt 
wurde,  sondern  auch  der  Persische  Meerbusen 
und  der  Indische  Ocean  bis  zur  Insel  Taprobane 
(Ceylon)  bezeichnet,  und  es  wurden  auch  Con- 
tinente  Insel  genannt,  wenn  man  dahin  über 
das  Meer  fuhr.  Könnte  nun  auch  mit  diesem 
Urphe  ein  Gebiet  in  Indien  gemeint  sein,  so 
liegt  es  doch  näher,  dabei  an  Afrika  zu  denken. 
Dass  dieses  Urphe  das  sonst  genannte  Ophir 
war,  das  darf  deshalb  angenommen  werden, 
weil  in  der  Bibel  David  Ophir  als  das  Land  be- 
zeichnet, woher  er  das  Gold  hatte ;  und  dass 
es  das  Ophir  in  Südostafrika  war,  das  dürfen 
wir  daraus  schliessen,  dass  auch  David  mit  Hiram. 
dem  Könige  der  Phönizier,  die  mit  den  Sabäern 
in  Ostafrika  Gold  gruben,  befreundet  war.  Und 
ist  Afrika  nicht  mit  mehr  Recht  eine  Insel  zu 
nennen  als  Indien?  Gewiss,  wenn  man  sich  von 
dessen  Umschiffbarkeit  überzeugt  hatte. 

Ist  es  aber  unglaublich,  dass  die  Phönizier 
sich  diese  Ueberzeugung  verschafften  ?  Wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  Karte  werfen  und 
sehen,  ein  wie  kleines  Stück  Weges  die  Schiffe 
noch  von  Sofala  bis  zur  Südspitze  Afrikas  zurück- 
zulegen hatten,  müssen  wir  diese  Frage  nicht 
nur  verneinen,  sondern  es  sogar  für  das  weniger 
Glaubliche  halten,  dass  sie  die  Südspitze  Afrika- 
nicht  umschifft  hätten.  Und  wissen  wir  anderen- 
teils nicht  auch,  dass  sie  ausser  der  gaditani- 
schen  Meerenge  die  Westküste  Afrikas  be- 
fuhren  ?  Deutet  der  Chronist  durch  seine  Auf- 
fassung nicht  deutlich  genug  an,  dass  er  an 
eine  Umschiffung  Afrikas  über  Tarsis  (Tartessus) 
hinaus  von  Westen  herum  dachte  ?  Und  wie 
lässt  sich  das  Tarsis  -  Problem  leichter  lösen, 
als  wenn  wir  die  Umschiffung  Afrikas  voraus- 
setzen ? 

Ohne  diese  Voraussetzung  findet  man  schwer 
sein  Auslangen.  Denn:  wenn  das  Ziel  der  Tarsis 
fahrten  im  Osten,  sagen  wir  Ostindien,  gewesen 
ist  und  auch  Ophir  im  Osten  lag,  dann  könnte 
Salomo  mit  Hiram  dahin  nur  einmal,  nämlich 
ZU  Anfang  seiner  Regierung,  gefahren  sein, 
da  ihnen  später  Ezeongeber  verschlossen  war, 
von  wo  sie  ausfahren  konnten  —  und  dem 
widerspricht  der  Bericht  der  Bibel,  dass  die 
1  lirani-Salomonischen  Schiffe  auch  zur  Zeit  des 
Besuches  der  Königin  vonSaba,  beiläufig  zwanzig 
Jahre  nach  Salomos  Regierungsantritt,  Gold 
aus  Ophir  gebracht  haben;  dazu  bleibt  über 
die   Frage  offen,    weshalb  die  Schiffe,    wem- 
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den  Weg  durch  das  Rothe  Meer  und  um 
Arabien  herum  nahmen,  erst  nach  drei  Jahren 
wieder  zurückgekehrt  sind.  Und :  wenn  das  Ziel 
der  Tarsisfahrten  im  Westen  gelegen  war,  also 
ausserhalb  der  gaditanischen  Meerenge ,  wie 
konnte  dann  Josaphat  von  Ezeongeber  aus 
dahin  gelangen  wollen,  wenn  er  nicht  an  die 
Umschulung  Afrikas  dachte?  Und  aus  welchem 
Grunde,  fragt  sich  da  wieder,  kamen  die  Schiffe 
Salomos  und  Hirams,  wenn  sie  nur  das  Mittel- 
ländische Meer  zu  durchfahren  hatten,  erst  nach 
dreijähriger  Abwesenheit  zurück? 

Diesen  gerechtfertigten  Bedenken  ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  die  Bibelerklärer  schon  der 
ältesten  Zeit  von  Fahrten  „nach  Tarsis"  nicht 
gerne  etwas  wissen  wollten,  und  aus  diesen 
Bedenken  leiten  wir  das  Recht  ab,  anzunehmen, 
dass  die  Hiram  -  Salomonischen  Schiffe  Afrika 
auch  umschifft  haben,  und  dass  dies  auch  schon 
früher  von  den  Phöniziern  geschehen  ist.  Die 
Schiffe  Salomos  und  Hirams  konnten  in  diesem 
Falle  über  Tarsis  auch  nach  Ophir  gefahren 
sein,  ohne  dass  dessen  in  den  Berichten  aus- 
drücklich gedacht  ist.  Ob  sie  dann  drei  Jahre 
zur  Hin-  und  Rückfahrt  um  Afrika  herum 
brauchten,  oder  ob  der  längere  Aufenthalt  an 
einer  Küste  ihre  Rückkehr  verzögerte,  ist  neben- 
sächlich. Jedenfalls  aber  werden  wir  bei  der 
Voraussetzung  der  Umschiffung  Afrikas  wieder 
auf  dieses  selbst  und  speciell  auf  seine  Ostküste 
als  die  Gegend  hingewiesen,  aus  welcher  die 
Schiffe  das  Gold  brachten,  auf  Sofala  als  das 
alte,  vielgesuchte  und  vielbestrittene  Goldland 
Ophir. 


MISCELLEN. 

Die  transsibirische  Bahn.    Ein  officieller  russischer 

Bericht  bringt  über  den  Stand  der  Arbeiten  dieser  Bahn 
und  über  neue  Projecte,  die  mit  derselben  in  Verbindung 
gebracht  werden,  nachstehende  Daten:  Im  Laufe  des 
Finanzjahres  1895  wurden  1385  Werst  Schienen  auf  der 
Hauptlinie  gelegt.  Im  Ganzen  umfasst  diese  —  ohne 
die  Abzweigung  von  Jekaterinburg  nach  Tscheliabinsk 
—  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Arbeiten  eine 
fertige  Strecke  von  2487  Werst  und  von  2713  Werst 
diese  Zweigbahn  mitgerechnet.  Die  Schienenlegung  auf 
der  ganzen  Linie  Krasnojarsk  am  Jenissei  ist  vollständig 
beendet.  Wie  bekannt  wird  die  Gesammtlänge  von 
Tscheliabinsk  bis  Wladiwostok  6858  Werst  betragen, 
von  dtnen  ein  Drittel  bereits  mit  Schienen  belegt  ist. 
In  Fo'ge  der  Aufnahme  des  Verkehres  auf  der  Zweig- 
bahn Tscheliabinsk — Jekaterinburg  sind  die  Städte  Perm 
und  Tjunien  teit  letztem  Winter  durch  eine  ununter- 
brochene Eisenbahnlinie  mit  St.  Petersburg  verbunden. 
Da  gegenwärtig  der  Schienenweg  bis  Krasnojarsk  ge- 
führt ist,  so  wird  St.  Petersburg  bald  mit  den  Ufern 
des  Jenis-sei  verbunden  sein,  eine  Entfernung  von  46 10 
Werst.  Es  lässt  sich  gewärtigen,  dass  von  jetzt  ab  — 
auf  Grund  der  Rascbheit,  mit  welcher  die  Arbeiten 
fortschreiten  —  die  vollständige  und  endgiltige  Fertig- 
stellung der  grossen  transsibirischen  Bahnineinem  früheren 
Zeitpunkte  gelingen  wird,  als  man  ursprünglich  annahm. 
Der  in  dem  ausserordentlichen  Budget  des  Jahres  1896 
eingestellte  Credit  beläuft,  sich  auf  82,248.170  Rubel 
gegen  55,816.515  Rubel  in  1895.  Es  ist  vorauszusehen, 
dass    nach     der    Inbetriebsetzung    der    ganzen    Strecke 


grosse  Mengen  von  Waaren  und  eine  grosse  Zahl  von 
Passagieren,  die  gegenwärtig  über  Suez  nach  dem 
äussersten  Orient  gelangen,  diese  weite  Reise  durch 
das  europäische  Russland  und  Sibirien  zurücklegen 
werden.  Die  Aussicht  auf  diese  Aenderung  des  Reise- 
weges hat  den  russischen  Finanzminister  v.  Witte 
bestimmt,  schon  jetzt  regelmässige  Dampfschiffahrtsver- 
bindungen zwischen  Wladiwostok  und  den  Häfen  Ch'nas 
und  Japans   herzustellen. 

Eine  andere  Linie,  welche  die  grosse  transsibirische 
Bahn  ausgestalten  soll,  wird  eben  noch  studirt.  Es  bandelt 
sich  um  einen  Schienenweg  zur  Verbindung  Sibiriens  mit 
Turkestan.  Bekanntlich  sind  diese  beiden  Laudstrccken 
durch  ein  ungeheures  Gebiet,  mehr  als  10.000  Qjadrat- 
meden  mit  einer  Bevölkerung  von  ungefähr  2  Millionen 
Einwohnern,  getrennt,  von  welcher  drei  Viertel  Nomaden 
sind;  es  sind  dies  die  Semipalatinsk,  Akouvolinsk  und 
Semirjetschensk  bezeichneten  Territorien.  Man  bringt 
drei  Riebtungen  zur  Herstellung  der  Verbindung  Sibiriens 
mit  Taschkent  in  Vorschlag,  nämlich  jene  über  Tsche- 
liabinsk, über  Petropawlowsk  und  über  Omsk;  die 
letztere  Linie  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen,  obwohl 
sie  eine  Länge  von  1500  Werst  hat  und  die  Baukosten 
auf  60    Millionen  Rubel   veranschlagt   werden. 

Dieser  Weg  würde  eine  Gegend  durchschneiden, 
cie  genügend  bevölkerte  Ebenen,  fischreiche  Süsswasser- 
flüsse  und  Seen  (besonders  der  Balkaschsee),  Silber- 
minen und  Steinkohlengruben  besitzt,  deren  Ausbeutung 
für  die   transsibirische   Bahn   sehr  nothwendig   wäre. 

Frankreich  und  der  Handel  mit  Madagaskar.  Ange- 
sichts der  Vorgänge  auf  Madagaskar  mag  ein  Hinweis 
auf  die  bisherigen  Handelsbeziehungen  der  Insel  zu 
Deutschland   von  Interesse   sein. 

Im  Jahre  1894  bezifferte  sich  der  Waaren  verkehr 
zwischen  Hamburg  und  Madagaskar  auf  rund  vier 
Millionen  Mark  gegen  l-2  Millionen  im  Jahre  1890. 
Seit  1890  ist  die  Einfuhr  Hamburgs  aus  Madagaskar 
von  772.770  M.  auf  2,716.260  M.,  die  Ausfuhr  Ham- 
burgs nach  Madagaskar  von  464.030  M.  auf  1,239.390 
Mark  gestiegen.  Dabei  handelt  es  sich  in  der  Einfuhr 
hauptsächlich  um  Gummi  elaslicum,  Rindshäute,  Wachs, 
Bast,  Eben"  und  Jacarandaholz,  Vanille,  Tbierhörner, 
Schildpatt,  Perlmuschelschalen,  während  die  Ausfuhr 
nach  Madagaskar  vorwiegend  Baumwollenwaaren  (1894 
im  Werthe  von  fast  einer  Million  Mark),  sodann  Ver- 
zehrungsgegenstände, wie  Spirituosen,  Wein,  Bier, 
Salz,  Conserven,  ferner  Eisen-,  Tbon-  und  Glaswaaren, 
Musikinstrumente,  Maschinen,  Parfumerien,  Zündhölzer 
u.   s.   w.   betrifft. 

Wenn  die  Insel  in  unmittelbarer  Nähe  Frankreichs  läge, 
so  würde  deren  Angliederung  an  das  französische  Zoll- 
gebiet unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  als  etwas 
Selbstverständliches  erscheinen.  Frankreich  und  Mada- 
gaskar sind  aber  räumlich  so  sehr  von  einander  ge- 
trennt, dass  es  als  ein  handelspolitisches  Novum  be- 
zeichnet werden  muss,  die  beiden  wirthschaftlich  über- 
dies ganz  verschiedenartigen  Länder  mit  einer  gemein- 
schaftlichen Zolllinie  zu  umziehen.  Die  Colonien 
Deutschlands,  Englands  u.  s.w.  bilden  eigene  Zollgebiete, 
in  denen  die  Producte  Frankreichs  auf  Grund  des 
Meistbegünstigungsrechtes  keinen  höheren  Abgaben 
unterliegen  als  die  Erzeugnisse  des  betreffenden  Mutter- 
landes. Wenn  die  jetzigen  Herren  Madagaskars  diese 
handelspolitische  Regel  ganz  ausser  Acht  lassen  und 
die  Insel  dem  französischen  Zollgebiete  einverleiben, 
so  kann  darin  nur  das  Bestreben  erblickt  werden, 
die  Handelsbeziehungen,  die  andere  Staaten  bisher 
mit  der  Insel  gepflogen  haben,  zu  vernichten  und 
auf  die  Dauer  jeden  fremden  Wettbewerb  unmöglich 
zu  machen.  Für  Deutschland  gestaltet  sich  das  Vor- 
gehen der  französischen  Regierung  in  zweifacher  Hin- 
sicht unvortheilhaft.  Der  deutsche  Ausfuhrhandel  nach 
Madagaskar  wird  gegenüber  der  zollbegünstigten  fran- 
zösischen   Concurrenz  nicht   mehr    aufkommen    können,; 
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lälircnd    andererseits  Deutschland    auf  Grufld  der  be« 

kannten  Meisiljegünstigungsclausel  im  deutsch-französi- 
schen Friedensvertrag  gezwungen  ist,  die.  Erzeugnisse 
der  Insel  nach  wie  vor  als  Producte  eines  meist- 
begünstigten  Landes  zu  behandeln.  („Deutsche  Volks- 
wirlhschaflliche   Correspondenz. " ) 

Israel  auf  einer  altegyptischen  Inschrift.  Von  Pro- 
fessor Cr.  Steindorff.  Der  btkani.te  englische  Archäo- 
loge Professor  Plioderi  Petiie  hat  in  letztem  Winter 
Ausgrabungen  auf  dem  Boden  des  alten  Theben,  auf 
der  Westseite  des  Nil,  unternommen  und  hier  eine 
Stelle  (aus  schwarzem  Granil)  des  Königs  Amenophis  III. 
(um  1400  v.  Chr.)  gefunden,  auf  deren  Rückseite  später 
der  König  Merenptah  (um  1230  v.  Chr.)  eine  Inschrift 
hat  einmeisseln  lassen.  In  diesem  letzten  Texte  berichtet 
der  König  von  einem  Feldzuge  in  Syrien  und  erzählt, 
dass  er  die  Städte  Askalon,  Gezer,  Jenuatnu,  das  Land 
Charu  und  die  Jf-siral  besiegt  habe.  Von  den  Städten 
sind  Gezer  und  Askalon  bekannt ;  Jenuamu  haben  wir 
wahrscheinlich  in  Nordpalästina,  westwärts  von  Tyrus 
zu  suchen;  unter  dem  Lande  Charu  verstehen  die 
Egypter  das  südwestliche  Palästina,  und  die  Jesiral  — 
daran  kann  kein  Zweifel  bestehen  —  sind  unbedingt 
die  Israel.  Wir  haben  also  hier  die  erste  Erwähnung 
der  Israeliten  auf  einem  altegyptischen  Denkmale  und 
den  ersten  inschriftlichen  Beweis  für  ein  kriegerisches 
Zusammentreffen  der  Egypter  mit  den  Israeliten  auf 
dem  Boden  Palästinas.  Während  man  früher  vielfach 
auf  Grund  der  ersten  Capitel  des  Exodus  angenommen 
halte,  dass  die  Bedrückung  der  Hebräer  in  Gosen,  die 
Krbauung  der  Vorrathsstädte  Pithom  und  Ramses  unter 
König  Ramses  II.  stattgi  funden,  und  dass  der  Auszug 
aus  Egypten  sich  unter  Ramses'  Sohn  und  Nachfolger, 
dem  obenerwähnten  Könige  Merenptah1),  vollzogen 
habe,  werden  wir  durch  die  neugefundene  Inschrift 
belehrt,  dass  die  Israeliten  zur  Zeit  des  Merenptah 
bereits  in  Palästina  eingerückt  waien.  Nach  den  von 
Merenptah  als  besiegt  angegebenen  Städten  tnuss  sich 
der  Feldzug  vom  südwestlichen  Palästina  bis  in  die 
südliche  Libanongegend  erstreckt  haben ;  und  es  ist 
deshalb  schwer  zu  sagen,  an  welcher  Stelle  der  Zu- 
sammenstoss  zwischen  Egyptern  und  Israeliten  statt- 
gefunden hat,  ob  im  Süden  oder  Norden  des  Landes. 
Bleiben  hier  also  zunächst  noch  manche  Fragen  offen, 
so  steht  doch  das  Eine  jetzt  fest,  dass  gegen  Ende 
des  XIII.  vorchristlichen  Jahrhunderts  die  kriegerischen 
Stämme  von  Israel  im  Westjordanland  bereits  erschienen 
und  die  Occupation  des  Landes  durch  diese  No- 
maden, wenn  auch  noch  nicht  vollzogen,  so  doch  im 
Werke   war.       (Mitth.  des  deutschen   Palaestina-  Vereines). 

Japanischer  Käse.  Wir  entnehmen  dem  in  den  Mit- 
theilungen für  Natur-  und  Völkerkunde  der  deutschen 
Gesellschaft  in  Tokio  enthaltenen  Aufsatze  „Ueber 
einige  japanische  Nahrungsmittel"  von  Dr.  Oscar  Loew 
Nachstellendes:  Zu  den  beliebtesten  Nahrungsmitteln 
der  Japaner  gehört  auch  der  vegetabilische  Käse.  Unter 
einem  Käst-  verstehen  wir  durch  Thätigkeit  niederer 
Pilze  theilweise  veränderte  Eiweisskörper,  denen  andere 
Stoffe,  wie  Fette,  Salze,  beigemischt  sind.  Aus  thieri- 
schem  Cast  in  wird,  so  viel  mir  bekannt,  in  Japan  kein 
Käse  bereitet,  wohl  aber  dienen  die  eiweissreichen 
Soyabohnen  dazu,  theils  mit  Zusatz  von  Koji,  ')  theils 
ohne  solchen  Zusatz  eine  Art  Käse  zu  fabriciren  ; 
erstere  Art  führt  den  Namen  Miso.  s)  letztere  NsttO. 
Dieser  Naitokäse  wurde  im  Laboratorium  zu  Tokio  von 
Herrn  Yabe  kürzlich  untersucht.  Die  Soyabohnen 
werden  bei  Bereitung  dieses  Käses  Tfünf  Stunden  in 
Salzwasser  gekocht,  wobei  sie  eine  sehr  weiche  Masse 
liefern,  dann  in  Portionen  von  mehreren  hundert  Gramm 
in  Stroh  gewickelt4)  und  24  Stunden  in  einem  geheizten 

')   Irrlhilmlicti    vielt'ji.h    kfacenktkci   gt-n.nnt. 

•1  Dank  l'ii'f  IhtllweU«  ?er»nd«r!«  KBnwf  *"" 

•)  ll.r  Wtoktu  wurde  van  Kalinor,  Knrnsl  1 111.1  und  Xagaokfc  einer  ein- 
nhandm  ÜnterauGhuag  uuterworfen.  Bläht  ntaUelia  "i  UM  Agriculiur»! 
Coli. -gi-  of  Tokyo-Kotnaba,  Nr.  T. 

•)  In  <Ii,mi,  NCr,.libtln.lelu  m>l»tigt  der  Küar-  auch  in  1I1-11  Handel. 


Locale  gelasiien.  Hieb  >  s  od  es  uß  hb.ii  ■ 
Stroh  In  lindliche  Mikrobenarten,  welche  sich  bei  der. 
Wärme  des  Locals  in  der  Masse  sehr  rasch  entwickeln, 
einen  Theil  der  Proti  iiistc  ffi  p'  ptonisiren  und  weiter 
> palten,  einen  Theil  der  organischen  Materie  aoeb  zur 
Oxydation  bringen  und  sowohl  den  eigentümlichen 
Geruch  als  auch  die  staik  fadenziehen  le  Beschaffenheit 
des  Productes  bedingen.  Es  wurden  mittelst  der  Ge- 
I  itim  plattencultur  drei  Arten  von  Mikrokokken  und  eine 
dem  Bacillus  I  quefaciens  fluorescens  ähnliche  Bacillenart 
molirt.  Von  den  drei  Mikrokokkenarten  ist  eine  farblos, 
eine  hellgelb,  eine  orangegejb  ;  die  hellgelbe  Art  ver- 
ursacht den  charakteristischen  Geruch  des  Natto.  Von 
den  Zersetzungsproducten  der  Proti  instoffe  wurden 
Tyrosin  und  Leucin,  welche  sich  auch  im  Schweizer- 
käse finden,  nachgewiesen,  ferner  Pepton.  Auch  Guanin, 
Xantbin  und  Sarkin  waren  in  geringen  Mengen  vor- 
handen. Die  quantitativen  Bestimmungen  ergaben: 
Totalstickstoff  7  542  Percent,  Prote Instickstoff  (ausser 
Pepton)  4033  Percent,  Peptonstickstoff  I  617  Percent, 
Amidstickstoff   1-892   Percent. 


LITERATUR. 

Bulletin  van  het  Koloniaal-Museum  te  Haarlem. 
Juli  1896.  8°.  64  s. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  veröffentlicht  das 
Kolonial-Museum  in  llaailem,  das  am  13.  Juli  1896 
seinen  25jährigen  Bestand  feierte,  in  zwauglosen 
Heften  nicht  nur  Berichte  über  seine  Thätigkeit,  son- 
dern auch  Abhandlungen,  die  nicht  selten  für  den 
Fthnographen  von  einiger  Bedeutung  sind.  Das  Mu- 
seum steht  unter  der  Leitung  des  Directois  F.  W.  van 
l'fden,  welchem  eine  Conservatrix  Fräulein  Caroline 
Lindo  und  ein  Assistent  Herr  5".  C.  Moll  werkthätig 
zur   Seite,    stehen. 

D.is  vorliegende  Heft  des  Bulletins  enthält  den  Be- 
richt  für   das  Jahr    1895. 

Von  den  Geschenken,  welche  dem  Museum  im  Jahre 
1895  zukamen,  seien  an  erster  Stelle  einige  Gegen- 
stände javanischen  Kunstfleisses  erwähnt,  welche  Herr 
J.  D.  Kobus  in  Surabaya  sandte;  es  s;nd  dies  Joch- 
veizierungen  „satnbilang"  und  „manukan",  über  welche 
der  Geschenkgeber  folgende  Aufklärungen  gibt:  „In 
Ost-Java  verwendet  man  zum  Verfrachten  von  allerlei 
Gütern,  unter  Anderem  von  Zuckerrohr,  häufig  Karren, 
die  mit  zwei  Büffeln  bespannt  sind.  Die  Deichsel  ist 
mit  dem  Karren  fest  verbunden,  während  die  Büffel 
an  einem  Bambujoch  ziehen;  dam  nimmt  man  ein 
etwas  gebogenes  Stück  Bambu,  so  dass  die  Nacken 
der  Büffel  unter  die  Wölbung  kommen.  Das  Joch 
zeigt  fünf  Löcher  ;  durch  das  mittlere  ist  es  mit  der 
Deichsel  verbunden,  indess  an  den  Enden  zwei  Stangen 
angebracht  sind,  an  welchen  die  Stricke  befestigt 
sind,  mittelst  deren  die  Büffel  an  das  Joch  gespannt 
werden.  Das  Joch  selbst  wird  von  den  Karrenfuhrleuten 
„pasaogan"  genannt;  die  Stange,  welche  mitten  im 
loche  befestigt  ist  und  die  Verbindung  mit  der  Deichsel 
herstellt,  heisst  „manukan",  die  Seitensungen  führen 
ihn  Namen  „sambilang-.  Gewöhnlich  sind  „manukan* 
und  „satnbilang"  roh  aus  Holz  geschnitzt,  öfter  aber 
auch  mehr  oder  minder  zierlich  gearbeitet.  Eigen- 
tümlich ist,  dass  nur  die  beiden  äussersten  Sambilangs 
verziert  geschnitzt  werden  und  sich  gegenseitig  ent- 
sprechen. Die  Verzierung  des  Manukao,  der  wohl 
auch  mit  einer  Fahne  oder  einem  bunten  Lappen  ge- 
schmückt wird,  weicht  meistens  von  jener  der  Sambi- 
langs ab."  Im  Ganzen  sandte  Herr  Kobus  40  Paar 
Sambilangs  und  20  Manukans,  an  welchen  eine  11 
liehst  vollständige  Stufenfolge  der  Vertierungen  zu 
beobachten  möglich  i>t.  Das  Kolonial-Museum  trat 
von  diesen  Gegenständen  eine  Reihe  an  das  ethno- 
graphische Keiehs-Museum  in  Leiden  ab,  wodurch 
vielleicht  die  Sammlung    an    wissenschaftlichem   Wcrth 
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verloren  haben  kann,  sobald  nicht  nur  reine  Doppel- 
stücke ausgeschieden  wurden  ;  denn  für  die  Forschung 
ist  die  geringste  Abweichung,  welche  der  Laie  leicht 
zu  übersehen  oder  zu  unterschätzen  geneigt  ist,  oft 
von  ganz  bedeutendem  Werthe.  Ich  bin  daher  der 
ganz  entschiedenen  Meinung,  dass  der  bisher  so 
schwunghaft  betriebene  Tauschverkehr  zwischen  den 
Museen  auf  das  denkbar  geringste  Maass  herabzusetzen 
sei,  weil  dadurch  einer  leichtfertigen  Ausscheidung 
von  Stücken,  die  in  Zukunft  für  irgend  eine  fachliche 
Untersuchung  einen  ganz  besonderen  Werth  erlangen 
könnten,  vorgebeugt  wird. 

Ausser  den  Jochverzierungen  übersandte  Herr  Kobus 
eine  Anzahl  von  Glocken  aus  dem  Holze  des  Nangka- 
baumes  (Artocarpus  integrifolia),  welche  die  Büffel  oft 
an  dem  Halse  tragen.  Das  Nangkaholz  gibt  den 
schönsten  Klang. 

Von  Herrn  Joekes  in  Haarlem,  gewesenem  Resident 
von  Südost-Borneo,  erhielt  das  Museum  eine  schwer 
zu  bekommende  Art  von  Gewebe,  welches  halb  aus 
Baumwolle  und  halb  aus  den  fein  gesplissenen  jungen 
Blättern  der  Sagopalme  verfertigt  wurde  und  von 
Margasari  am  Bahanflusse  (Abtheilung  Martapura) 
stammt.  Dieses  Gewebe  soll  gegen  Regen  ziemlich 
lange  Widerstand  halten. 

Eine  ausgezeichnete  Sammlung  von  japanischen 
Farbstoffen  und  von  Gegenständen,  welche  die  japani- 
schen Maler  für  ihre  Wasserfarbengemälde  gebrauchen, 
sandte  der  Secretär  der  niederländischen  Gesandtschaft 
in  Tokio,  Herr  Lion  van  de  Polder,  der  fast  alljährlich 
das  Kolonial-Museum  mit  beträchtlichen  Widmungen 
bedenkt.  Diese  Sammlung  besteht  aus  28  Stücken, 
jedes  mit  seinem  inländischen  Namen  und  seinem 
Kaufwerthe  genau  bezeichnet.  Der  Geschenkgeber 
berichtet,  dass  die  japanischen  Maler  das  Papier  zuvor 
mit  gebleichtem  Leim,  „sarashi  nikawa",  der  in 
Wasser  aufgelöst  wurde,  gleichmässg  mittelst  eines 
breiten  Pinsels,  „ebake",  bestreichen,  um  es  glatt  zu 
machen.  Die  öffentlichen  Maler  jedoch,  welche  man 
bei  Gesellschaften  während  des  Mittagmahles  ihre  Kunst 
üben  lässt,  thun  dies  freilich  aus  Zeitmangel  nicht  und 
arbeiten  nur  mit  der  schwarzen  chinesischen  Tinte, 
„vezumi".  Soll  auf  Seide,  „guwayo  kinu",  gezeichnet 
werden,  so  wird  diese  zuerst  auf  einen  hölzernen 
Rahmen  gespannt  und  dann  mit  dem  gebleichten  Leim 
behandelt.  Damit  das  Papier  mehr  Glanz  erhalte, 
wird  dem  Leim  oft  Alaun,  „mioban",  beigemengt.  Den 
gewöhnlichen  Leim,  „nikawa",  mengt  man  den  Farben 
bei,  damit  sie  schneller  trocknen.  Um  Farben  lichter 
zu  machen,  versetzt  man  sie  mit  Kalk,  „gofun" ;  so 
wird  z.  B.  chinesische  Tinte  mit  Kalk  angerührt  grau. 
Gold-  und  Silberpulver  wird  stets  mit  Leim  be- 
handelt. 

Herr  J.  H.  Maiden,  Director  des  technologischen 
Museums  in  Sydney,  widmete  ein  Herbarium  von  155 
Pflanzen  und  sandte  damit  auch  Samen  von  Araucaria 
Biduilli,  einem  Baum,  der  in  Australien  unter  dem 
Namen  Bunya-bunya  bekannt  ist.  Wenn  die  Samen 
reif  werden,  was  gewöhnlich  im  Jänner  eintritt,  be- 
richtet Herr  Maiden,  so  kommen  die  Eingebornen  in 
grosser  Zahl  von  nah  und  fern  herbei,  um  sich  an 
ihnen  zu  sättigen  bei  Jenen,  welche  solche  Bäume 
besitzen.  Jeder  Stamm  in  Queensland  hat  sein  eigenes 
Gebiet,  und  in  diesem  ist  jeder  Familie  eine  beschränkte 
Zahl  von  Bunya-bunya-Bäumen  zugewiesen,  ein  Besitz- 
recht, welches  sich  sorgfältig  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht forterbt.  Es  ist  der  einzige  erbliche  Besitz 
der  Eingebornen,  welcher  auch  durch  das  Gesetz  ge- 
schützt wird.  Die  Samen  schmecken  wie  Kastanien 
und  scheinen  viel  Fett  zu  erzeugen  und  werden  ge- 
röstet in  Menge  gegessen.  Auch  pflegen  die  Einge- 
bornen sie  als  Vorrath  für  Monate  einzugraben,  wor- 
nach  die  Nüsse  dann  keimen  und  einen  für  Europäer 
abscheulichen,    aber    den    Queensländern    sehrr-ajw« 


nehmen  Geschmack  erhalten.  Der  Genuss  dieser 
Samen  erzeugt  ein  grosses  Verlangen  nach  Fleisch- 
kost, woraus  sich  nach  Maiden 's  Meinung  die  Menschen- 
fresserei bei  diesen  Stämmen  leicht  erklären  lässr. 

Es  sind  allerdings  ganz  ungeordnete  und  fast  nur 
als  Beiwerk  gelegentlich  mitlaufende  Nachrichten, 
welche  in  den  Bulletins  des  Kolonial-Museuras  den 
Ethnographen  geboten  werden ;  doch  sind  sie,  wie  die 
mitgetheilte  Blüthenlese  zeigt,  nicht  ganz  belanglos  und 
dürften  einige  Beachtung  wohl  verdienen.    Dr.  W.  Hein. 

Tagebuch  einer  Reise  in  Innerarabien.  Von  Julius 

Euting.  Erster  Theil.  Leiden  1896.  8°.  VIII,  254  S. 
Mit  einer  Uebersichtskarte. 

Der  bekannte  Orientalist  Professor  Dr.  Julius  Euting 
von  der  Strassburger  Universität  unternahm  in  den 
Jahren  1883  und  1884  mit  Charles  Huber  eine  Reise 
von  Damascus  aus  nach  Innerarabien,  deren  Ziel  die 
Hauptstadt  Häjel  des  Wahhabitenfürsten  Muhammed  ibn 
Abdallah  und  deren  Zweck  ein  vorwiegend  archäologi- 
scher und  epigraphischer  war.  Gleichwohl  widmete 
Euting  allen  ethnographischen  Erscheinungen  eine  weit- 
gehende Beachtung,  die  in  erfreulicher  Weise  im  vor- 
liegenden Werke  zum  Ausdruck  kommt.  Abgesehen 
von  den  sich  während  einer  Reise  jedem  Fremden  von 
selbst  ergebenden  Beobachtungen  hat  Euting  mit 
richtiger  Werthschätzung  Dinge  verzeichnet,  die  den 
Durchschnittsreisenden  viel  zu  geringfügig  erscheinen, 
um  einer  Beschreibung  gewürdigt  zu  werden.  Ich  ver- 
weise diesbezüglich  besonders  auf  die  Schilderung  der 
Kaffeebereitung  und  der  dazu  nöthigen  Geräthe  auf 
S.  83 — 85,  welche  durch  eine  anschaulich?,  vom  Ver- 
fasser selbst  angefertigte  Zeichnung  mit  Angabe  der 
einheimischen  Namen  unterstützt  wird.  Ebenso  lehrreich 
ist  die  Vorführung  eines  Brunnens  in  Käf  auf  S.  89, 
wobei  die  kleinsten  Kleinigkeiten,  wie  die  verschiedenen 
Stricke,  die  nothwendigen  Stecken  u.  s.  w.,  genau  be- 
zeichnet werden.  Auf  S.  96  gibt  der  Verfasser  wieder 
eine  kurze  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Mauer- 
zinnen und  deren  Namen ;  die  Salzgewinnung  findet 
eine  erschöpfende  Darstellung  auf  S.  102  — 103.  Wenn 
Euting  irgendwo  eine  Beobachtung  macht,  stellt  er 
sofort  das  Nöthige  über  den  betreffenden  Gegenstand 
zusammen :  Lässt  sich  der  Statthalter  Gyohar  der  Oase 
Gyof  eine  Pfeife  in  Brand  setzen,  so  bietet  dies  dem 
Verfasser  eine  günstige  Gelegenheit,  diese  Pfeife  zur 
Abbildung  zu  bringen  und  über  dieses  Geräth  einen 
kleinen,  äusserst  dankbaren  Vortrag  zu  halten.  Auch 
die  innere  Hauseinrichtung  mit  allem  Beiwerk,  kurz 
nichts  entgeht  dem  scharfen  Späherauge  des  Ver- 
fassers, der  sich  voll  und  ganz  in  seine  Aufgabe  fand 
und  mit  wahrhaftiger  Hingebung  Land  und  Leute  bis 
ins  Herz  hinein  kennen  zu  lernen  bestrebt  war. 

Das  Buch  ist  sehr  ungezwungen  geschrieben  und 
enthält  einige  ausserordentlich  lustige  Stellen  von  treff- 
lichem Humor.  Namentlich  wirkt  Euting  als  Reitkünstler 
zu  Pferde  wie  zu  Kameel  sehr  erheiternd,  ebenso  als 
Amulettenfabrikant  im  Käf;  als  solcher  stand  er 
übrigens  in  hohem  Ansehen,  da  die  Besitzer  seiner 
Amulette  jedes  Wild  zu  erlegen  das  Glück  hatten. 

Euting  glaubt,  was  die  eigentümlichen  Laute  der 
arabischen  Sprache  betrifft,  dass  diese  den  Kameeis- 
lauten  nachgebildet  sind,  und  wundert  sich,  dass  diese 
naheliegende  Beobachtung  nicht  schon  von  anderer 
Seite  gemacht  worden  ist.  (S.  54.) 

Die  Zeichnungen  und  Kartenskizzen  stammen  sämmt- 
lich  von  Euting's  Hand 

Sehr  störend  sind  die  massenhaften  Druckfehler,  d 
bei  einer  nur  etwas  sorgfältigeren  Correcturlesung 
leicht  vermieden  werden  könnten ;  das  angefügte 
Druckfehlerverzeichniss   ist  nicht  vollständig. 

Sehr  gut  sind  das  Register  und  der  arabische  Index. 

Ein  zweiter  Theil  sowie  ein  Atlas  mit  fünf  farbigen 
Aquarellen  und  einem  Panorama  sollen   noch  folgen. 

Dr.  W.  Hein. 
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SPECIALITÄT: 

Oläswaari  zu  ßfiieoffliiiszwecta! 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektrotechnischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und  franco. 

9*   Export  nach  allen  Weltgegenden.  -*% 


K.   K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Abfahrt  von  Wien: 


Giltig  vom  1.  Juni  1896. 


6<on  Früh   (Personenzug) :   Payerbaeh-Relehenatt ;    Kanlaea,    Budapest, 

liiins   ( l>i^iiHtu^   und  Freitag);    Pakracz-I.ipik ;    Essegg,    Sarajevo; 

Agram ;  Aepang, 
7.:l()   Früh    (Schnellzug) :    Leoben,  Vordernberg,  Venedig    (via  Pontafel), 

Kanizsa,   Kssegg,  Sarajevo,  Pakracz-Lipik,  Agram;    Budape 

Pragerhof!;   Neuherg,   Atleuz. 
7. SO  Früh    (Schnellzug):   Triest,    Görz,    Flumo,    Pola,    Rovigno,    Sissek 

(via    Sleinbrllck),    Klugenfurt,    Gonoblts,    Vlllacb,    Bozen,    Heran, 

Arco,   Innsbruck  (via  Marburg),    Wollsberg,  I.uttenherg  (Gleichen- 

berg),  Köflach. 
B,dO  Früh     Personenzug):    Stoinbrück,    Klagcnfurt,    ltadkersburg,  Graz, 

wfee,  Koflaeb,    Leoben,   Vordernberg,  Neuberg. 
1.15  Nachmittags  (Postzug):  Triest,  Görz,  Venedig;  Fiume;  Pola,  Rovigno, 

Biaaak,  Brod,  Battjalaka;   Leoben,  7orderriberg;   Neuberg,  Atienz. 
].'■>'  Naebmittagi  (Paraouasaog)i  Eaniata,  G-ona,  As/nun,  Budapest. 

1   :!.")   Nar'inilta-  .   ,  IVrsonon/u;,'    :    W.ener  Neu- t.i.lt.   I  c-,loal>urg. 

4.30  Nachmittags  (Personenzug  :   fliaa.    I.eohen,   N'oul'erg. 

K.0B  Etaebnlttagl     Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Stoinamanger. 

7.1(1  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,   Budapest,  Pakracz-Lipik;  Essegg, 

Bosnisch-Brod ;   Agraät,  Sissek,  Banjaluka. 
8.M  Abends  (SabneUaOg)l  T liest,  Cörz;  Venedig.  Mein;  Mailand,  (lenna; 

Pola.  Rovlsrao;  Flame;  si>sek.  Banjaluka,  Budapest  (vi. 
Klagenfurt.    Fran/eustoste,   Mcran,  Aren,    Innsbruck  (via   Hai 
'.        Abends    (l'oslzug):    Triest.    (lür/.,     Venedig,     Kein.   Mailand:    Pola, 
ibtte,  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagom'urt. 
Wolieberg,    Meran,    Ans,,    Innsbruck   (Tla   Marburg);   IriUMsbara, 
Köftaeh,  Wies;  Btauts,  Laoban,  Vorterabefa> 


Ankunft  in  Wien: 


(5.40  Früh     (Postiug):    Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,  i. 

Agram,    Budapest  (via   Pragerhof);  Arco,    Innsbruck,    Klagenfurt 
-borg  (via. Marburg)  ;I.uttenberg,K»darh,  Wies;. Slalnz,I-oob»n 

9.—  Früh  (Personenzug):    Kanizsa.    Bosnisch-Brod,    K.segg ;    Pakracs- 

I.lpik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenbnrg). 

■•  ..nnittag«  (Personenzug):    Steinamanger,    Ollns. 
10.—  Vormittags  (Schnelliug) :  Triest,   Rom,   Mailand,   Venedig,  Gera ; 

Pola,  Rovigno;   Flume,  Slssek,  Agram,  Budapest  (ria  Pragerhof); 

Arco,     Meran.     Innsbruck,     Klagenfurt    (via    Marburg),     Leoben, 

Neuberg. 
1.10  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  Leoben,  Vordernberg ;  Adens. 

Nachmittags(Personenzug):  Gr.-Kanlasa  O  Uns  (  Dienstag  o.  Freitag), 

Agram. 
S.40  Nachmittags  (Personenzug):  Oelenhurg,  Wr.-Ncnstadt. 
4..—  Nachmittags    (Postzug):    Triest,   Oorz,   Venedig,    Pola;  Rovigno; 

Fit.me,  Sissek,  Agram;  ltadkersburg,  KSflaeh.  Wies  ;  Slainl.Vordara- 

berg,  I. eoben.  Neuberg. 

Vbends  (Personenzug):  Oedenbnrg. 
8.88    |  rsonenaug):    Steinbock,   Gonoblts,   Unter  Draubnrg, 

Graz.  iberg. 

'.'.—  Abends   > Personenzug):    Sarajevo,    Ks.egg;     Agram,    Bndapes', 

Kanizsa;   Pakra.z-l.ipk  (via  (ledenbii'g)  :  «iotcnstcln. 
:•  .tr.  Abends     Schnelltugl:   Triest.  GOnt.  P.da,  Rovigno;   Fiume;  Brssl. 
la    Stausbruek);    Budapest    (»ia    Prag- 

Villach,  K  agenfurt.  Wolfsl-arg ;   Lutteuborg,    Kedacti 

nellsug):  Venedig  (ria  PontaM),  Bona,  Menü»,  Are«, 

Innsbruck:  Leobeii,  Vordernberg;  Neuberg,  Aneus. 


Schlafwagen  verkehren    mit  den  BehBeDlfiaan'  (Wien  ab  MO  Abends,  Wien  an  1P.      Vormittags)    zwischen  Wten-Trlest.    Wien-Venedig 

Ha  Ooraoui  und  Wloc-Fr.inzenafeate  via  Harburg-. 

Dlrecte  Wagen   I.,   II.  Olaaae    verkehren   mit  den   enlfea  Sil  rogea  «wischen  Wlan-Finme  (Abbazla)  nnd  Wlea-Ala  via  Frautees- 
raste,    ferner    mit    den    Schnellzügen    (Wien   ab  7.20  Früh   und    Wien   an   ».4»  Abends)  iwischen    Wlan- Venedig    via   Leoben,    dann  swi  chea 

Wlen-Fiume  (Abbasis). 

1  ah;  Ordnungen  ti  Plaeat-    and  Taschen-Format  bei  allen  Bfilettra  Fahrplan  der  Localsllg«  in  allen  Tebak-Tretke»  Wkaa. 

Fahrkarten  -  Anasrabe     in  l.es,  hiankteni    Masse)   und   Auskünfte    bei    der  Wiener    Agentur  der    Internationalen   Scblafwagea-Gesjailaebaf», 

1.  Karntnerring    lä,    im   Fahrkarten  Stadtbureau    der   kgl.    Ungar.   Slaatselsenbaknea    in    Wien.    1.    Kkrntnerring    »,    dann    in    den    Reisebnreaaa: 

Tb.  Cook  öi  Bob,    I.  Stephai  ■  kl's  Witwe,  1.  Kolowratring  »,  und  Sehcnker  \  <'■>.,  I.  Schottenring  (Hotel  de  France). 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


*,    .om  I.  Jänner  iwC 

bis    »tif    V\  wiUtflM 


jfntiEuikiu  oce  „OPc  itetr  et  diu  rn  en    Clauö". 


»ig   vm  ].  Jänner  in.  <> 
hU    an'    v*.  etn-res 


DIENST    HVr    ADRIATISCKCEJST    MEERE. 


Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

.\i»  Triest  jeden  Donnerstag  12'/a  Cur  Mit- 
tags; i  /  vJuttaro  jeden  Fruitag  6  Uhr  Naehm., 
iihtiiüi  eud  •  Pola  Zu»,  Spalato,  Oravo-a.  Ke- 
mnr  at>  Cettaro  jeden  Samstag  l1;,  Uhr  Früh,  in 
Priest  Sonntag  5S«  "•"■  Früh- 

Directer  Dienst  Triest-Spalato-Cattaro. 

Wöchentlich. 

AI)  Triest  joden  zweiten  Sonotagvom  19.Jauno 
1 1  Uhr  Vormittags,  in  Cattaro  jeden  zweiten 
Dienstag  ß1  /»  U in*  Früh,  berührend  LiiKsinpiceolo, 
Spalato.  Grravosa.  Retour  ab  Cattaro  jeden  zweiten 
Sonntag  vom  2.  Februar  5  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
jeden  zweiten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. 

AbTriestjeden  zweiten  Sonntag  vom  20.  Janner 
11  Uhr  Vorm.,  in  Ca  taro  jeden  zweiten  Dienstag 
ß'/a  Uhr  Früh,  b  rührend  :  Lnsalnpfccolo,  Spalato, 
(irnvnsii  Retourab  Cattaro  jeden  zweiten  Donners- 
tag vom  fi.  Februar  5  Uhr  Nachm.,  in  Triest  jeden 
zweiten  Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Waarenlinie  Triest— Cattaro.  A) 

Ab  Triest  jeden  Diens'ag  7  Uhr  Früh,  fn 
i'attaro  Donnerstag  7l/i  Uur  iNachm  ',  berührend. 
Rovigon,  P«la,  LuKHinpie  colo.  fSelve,  Zara, 
Zaraveccbia,  Zlann,  Bebenico,  Spalato,  Milna, 
fcesina,  Liasa,  Com  sa,  Curzola,  Grav.sa,  Castel- 
Minvo,  Pera>to,  Ri.sano,  Perzagno.  Retour  ab 
Cattaro  jeden  Montag  8  Uhr  Früh,  in  Triest  jeden 
Donnerstag  Mittags. 


Waarenlinie  Triest— Cattaro.  B) 

Ab  Triest  jeden  Freit»«  7  Uhr  Früh,  iu 
Cattaro  Dien  '  iter  Woche  -i  Uhr  Nachm., 

berührend:  Rovigno,  Pola,  Lussinpl« 
Zara,     gebenico,      Kogoaiiiz/a,      Trau,      Spalato, 

Carober,  Milna,  Ctttavecchla,  Lesina,  hissa, 
Comlsa,  Uissa,  Valien rande,  Curzola,  Oreblcn, 
Terstemk,  Meleda,  Uravosa,  Ragusaveechia, 
C.i-tclnuovo,  Teodo,  Perasto  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  Spina.  Rückfahrt  von  Cattaro 
jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh.  In  Triest  Montag 
nächster  Woche  n'/i  Ciir  Nachm.  Anschluss  in 
Zara  an  die  Linie  Pola— Zara  sowohl  auf  der 
Hin-  als  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  Triest— Metkovich.  A) 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  7  Uhr  trüb,  in 
Metk  >vK-h  jeden  Freitag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Rovigno,  r-ola,  Lufl»Ulpircolo,  Zara,  Sebenico, 
Tran,  s  alato,  S.  Pietro.  Almissa  (Gelsa  und 
8.  Martino  blos  auf  der  Rückfahrt),  Marar&ca, 
S.  Giorgio  di  Lesina,  Trapano  und  Fort  Opus. 
Rückfahrt  von  Metkovich  jenen  Sonntag  8  Uhr 
Abends,  in  Triea<  jeden  Dienstag  1'/» Uhr  Nachm. 
AtthCblnsi  In  Pola  an  <üe  Hi  fahrt  der  Linie 
Pola— Zara 

Linie  Triest— Metkovich.  B) 

Ab  Triest  jenen  Samstag  7  l!l-r  r-rüh,  in 
Meiküvien  jeden  Mon'ag  nächster  Woche  4'/i  Uhr 


Nachm.,  berührend:  Pola,  Lustdnplceolo.  Zar», 
Kebenieo,  Trau,  Spilato,  S.  Pi«*tro,  Postire 
Pneischie,  Matmrwia,  Gradaz,  Fort  O^its  •,  Rück- 
fahrt von  Metkovich  le.i^i,  Mittwoch-»*  dir  Früh. 
\u  Trifti  jeden  Freitag  t;  Uhr  NaHiia  Anschlnss 
in  Spalato  a  it  der  rttlcacanrt  an  die  Hinfahrt 
der  Linie  Triest  -Cattaro  A"). 

Linie  Pola— Zara. 

Ab  Pola    jeden  Donnerstag    C  Uhr   1 
Zara  jeden  Freka?  G'/a  Uhr  Nachm.,  berührend: 
flherso,   Rabaz,  Abhazia  (versuchsweise   bis  auf 

Widerruf;,  Maltnsea,  Vegiia,  Arie.  Ln^mgr  .  nd«-, 
vH|.-a-*spoiie,  P.  Mnnzo  (Melada),  Rückfahrt  von 
Zara  jeden  Miontag  7  Uhr  Früh,  In  Pola  jeden 
l'i'ii-tag  G  Uhr  Naehm  Ansc-duss  in  Zara  »n 
den  Dampfer  der  Waarenlinie  Triest— Cattaro  /() 
in  beiden   RichtQi  gen. 

Eillinie  Triest— Venedig 

im  Anschlüsse  an   die  Abfahrten   der  Zöge  von 
Venedig  und  von  Triest. 

V<»n  Triest  jeden  Montag,  Mittwoch  nnd 
Freitag  um  Mitternacht,  von  Venedig  ledeu  oie.«. 
in*.  Mittwoch  iiii  Freitag  um  Mitternacht.  Die 
Abfahrten  von  Venedig  am  Dtwistag  und  von 
Triest  am  Mittwoch  sind  im  Anschlüsse  in  l'rlesi 
an  die  Abfahrten  nnd  Ankü  iite  der  Eildampfer 
der  Alexandriner  Linie. 


LEVANTE-     Tjrjxg  JZ>     MITTELMEER-DIEN-ST. 


Eillinie  Triest— Aiexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  Mittags,  in  Brin- 
disi jeden  Donnerstag  Mittags,  in  Aiexandrien 
jeden  Sonntag  6  Uhr  Früh.  Rückfahrt  von  Aie- 
xandrien jeden  Samstag  6  Uhr  Nachm.,  in  Brin- 
disi  jeden  Die<  stag  Mittags,  in  Triest  jeden 
Mittwoch  f>  Uhr  Naehiri.  Anschlnss  in  Aiexandrien 
an  die  Syrische  und  Caramanische  Linie  auf  des 
Hin-  nnd  Rückfahrt.  Anschlnss  in  Triest  an  die 
Ankunft  nnd  Abfahrt  des  Lnxus-Expresszagcs 
Ostende— Wien— Triest. 

Eillinie   Triest— Contantinopel    mit   Ver- 
längerung bis  Batum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Donnerstag, 
vom  86.  December  1895  ab,  11  Uhr  Vorm.,  in 
Constantinopel  nächsten  Mittwoch  61,'»  Ubr  Früh, 
berührend:  Bfindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Petras, 
Piräus,  Dardanellen.  Ab  Constantinopel  Samstag 
3  Uhr  Nachm  ,  in  Batum  Mittwoch  fi'/a  Uhr 
Früh,  berührend:  Ineboli,  Bsmaan,  Kerassund, 
Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batum  Freitag,  vom 
10.  Janner  189G  ab.  G  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel Freitag  ll1/,  Uhr  Vorm.,  ab  hier  Dienstag 
^  Uhr  Nachm.,  Ankunft  in  Triest  Montag  2  Uhr 
H&ebm.  Anschlnss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie 
Corfu  -  Prevesa  nud  in  Piräus  an  die  Tlies.salisehe 
Linie  über  Fiume  und  an  die  Syrische  Linie 
huf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  Triest— Constantinopel   mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Donnerstag, 
vom  2.  Jänner  iS^G  an,  11  Uhr  Vorm.,  in  Con- 
stantinopel nächsten  Mittwoch  G1/»  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi,  Sti.  Quai  anta,  Corfu,  Patras, 
I'iraus,  Dardanellen.  A"b  Constantinopel  Samstag 
7  l'hr  Früh  in  Odessa  nächmen  Dienstag  5  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden  zweiten  Mitt- 
kroch, vom  22.  Jänner  1896  an,  5  Uhr  Nachm., 
in  Constantinopel  Freitag  3  Uhr  Nachm.,  ab  hier 
Dienstag  5  Uhr  Nachm.,  in  Triest  Montag  2  hr 
Nachm.  Anschlnss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie 
Corfu— Prevesa,  in  Piräus  an  die  Thessalische 
Linie  Über  Albanien,  sowohl  auf  der  Hin-  als  auch 
auf  der  Rückfahrt.  A.i  schluss  in  Constantinopel 
Mn  die  Hinfahrt  der  Linie  Constantinopel  — Batum. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag,  vom 
!?G.  Jänäer  an,  7  Uhr  Abends,  in  Smyrna  zweit- 
feächsten  Dienstag  6  i'hr  Früh,  berührend  Fiume, 
ÖDurarao,  Valona,  Corfn,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Candia.  Vathy. 
(Vsiim\  Cliios.  Itüekt'ahrt  jeden  zweiten  Sonntag 
?  Uhr  Nachm.  vom  19.  Jänner  189G  an,  mit  Aus- 
lassung von  Canea,  Rethymo  und  Candia;  in 
Triest  den  zweilnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh. 
AuschluHS  in  Smyrna  nach  Mytilene  und  Constan- 
tinopel an  die  Hinfahrt  der  Syiisch-Caramaiiiselien 
Linie  und  an  die  Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  ä weite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag,  vom 
19.    Jänner   an,    11    l'hr    Früh,    in    Smyrna   den 

, :  ,     i    ■ ! 


zweitnächsten  Dienstag  7'/a  Uhr  Früh,  beruh-  [ 
rend :  Lussinpiccolo,  Spalato,  Oravosa,  C«tta  o, 
Antivari,  Dulcigno.  Medua,  Durazzo.  Valona, 
Banti  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura,  Argostoli, 
Zante,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Vathy,  Oesniej, 
Chios.  Rückfahrt  jeden  /weiten  Sonntag  vom 
KG.  .'inner  an  10  Uhr  Früh,  nut  Auslassung  von 
Candia  Rethymo  nnd  Canea,  In  Triest  den 
zweltn&chsten  Dienstsjg  8  Uhr  Nachm.  Anschluß 
in  Smyrna  nach  Constantinopel  an  die  Hinahrt 
der  Syrischen  Linie. 

Thessalische  Linie  über  Fiume  und  Patras 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag,  vom 
19.  Jänner  an,  7  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
den  sweltnäcbsten  Sonntag  5l/a  Ohr  Früh,  be- 
rührend die  Hafen:  Fiume,  Coriu,  Patraa,  Zante, 
Catacolo,  Calamata,  Syra,  Pirriua,  Volo,  Salomch, 
(^avalla,  I^agos,  !>«<i.-a-ar  i,  Dardanellen,  Galli- 
poli,  Rodosto ;  ab  von  Constantinop"!  Dienstag 
3  Uhr  Na.  hm.,  in  Braila  nächsten  Montag  10  Ihr 
Früh,  berührend:  ßurgas,  Varna,  KtUtendJe, 
Odessa.  Sulina  und  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila 
jeden  s weilen  Mittwoch  vom  8.  Janner  1896  an, 
8  Ihr  Früh,  In  Con£t*Atlnopel  nächsten  Diei 
6  Uhr  Nachm.;  von  hier  ab  Freitag  8  Uhr  Früh, 
in  Triest  zweitnä  bsten  Sonntag  7  Uhr  Früh, 
berührend  die  obengenannten  Häfen  und  ausser- 
dem Cand'a,  Rethymo  und  Canea  Anschlnss 
in  Piräus  an  die  Küliuie  Triest— Constantinopel  — 
Batum  und  an  die  Syrische  Linie,  sowohl  auf  der 
Hin-  als  auch  auf  der  Rückfahrt. 

Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag,  vom 
26.  Jänner  an,  11  Uhr  Früh,  In  Constantinopel 
den  Eweitnächsten  Sonntag  ö'/a  Uhr  Früh,  be- 
rührend Lussinpiccolo,  Spalato,  Uravosa,  Cattaro, 
Antivari,  Dalcignoi  Medua,  Durazzo,  Valona, 
S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura.  Argostoli,  Cata- 
colo, Calamata.  Pirfcus,  Volo,  Salonich,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen,  Callipoll, 
Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantinopel  jeden 
/weiten  Fteitag  vom  21.  Jänner  1896  an  8  Uhr 
Früh,  in  Tri -st  den  BWflJtttSchsten  Sa. 
3  Uhr  Nachm.,  berührend  die  vorgenannten  und 
die  Häfen  Candia,  Rethymo  und  Canea.  An- 
schlu-ts  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest— Constan- 
tinopel—Odessa  auf  der  Hin-  und   Rückfahrt. 

Linie  Triest -Fiume— Aiexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch,  vom 
1.  Jänner  I>96  an,  4  Uhr  Nachmittags,  in  Flame 
Donnerstag  5l,~  Uhr  Früh,  ab  Fiume  Samstag 
8  Uhr  Früh,  in  Aiexandrien  nächsten  Samstag 
6  Uhr  Früh,  berührend  Oorfa  und  Patras.  Rück- 
fahrt von  Aiexandrien  jeden  virien  Mittwoch, 
vom  15.  Jänner  an,  9  Uhr  Früh,  in  Fiume  nächsten 
Mittwoch  ö  Uhr  Früh,  in  Triest  Donnerstag 
7»/a  Lbr  Früh. 

Eillinie  Constantinopel—  Constanza. 

Jede  Woche.  Ab  Sonntag  G  Uhr  Früh,  iu 
Constanza  Sonntag  Mitternacht;  Ruckfahrt  ab 
Constauza  Donnerstag  H>  Chr  Nachts,  in  Con- 
stantinopel Freitag  4  Uhr  Nachm. ttags. 


Syrische  Linie  mit  Verlängerung  bis  Odessa 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Aiexandrien  Dl 
vom  7.  Janneran,  4  UbrNachm.,  in  Constantinopel 
den  nach  teo  Mittwoch  .S  Uhr  Nachm  ,  berührend  : 
Port Satd, Jaffa,  Beyrutb,Larnaca,  Rbodat,9 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen    Von  Constantinopel 
Sonntag  7   Uhr  Früh,  in  Odessa  Dienstag  ö  l'hr 
Froh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden  zweiten  Mitt 
wuch,  vom  15,  Jänner  iKstG  an,  '<  Uhr  Nachm..  iu 
Constantinopel  Freitag  3  Uhr  Nachm.,  von  Ooo- 
stantinopel    Montag  4  Uhr  Nachm.,    in  Alexan 
drien  den  ztveitnäehsten  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
berührend  die  oben  angeführten  Häfen  und  au>h 
CalfA;    Anschlnss  In  Aiexandrien   an   die  Eillinie 
Triest    Aiexandrien,    in    Piräus    an     die    Eillinie 
Triest— Constantinopel— Batum  und  an  die  Thessa- 
lische Linie  über  Fiume  "sowohl  auf  der  Hin-  als 
auch  auf  der  Rückfahrt,   in  Smyrna  an  die  Rttek- 
fahrt    der    Griechisch -Orientalischen    Linie    über 
Fiume. 

Syrisch-Caramanische  Linie   mit  Verlän- 
gerung bis  Braila. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Aiexandrien  Dienstag 
.1  Uhr  Nachm.,  vom  31.  December  1  H«J.">  an,  i^ 
t  on stantinopel  den  zwei tnächst^n  Sonntag (i'/,Uhr 
Früh,  berührend:  Port  Said,  Jaffa.  Caifa.  Beyruth, 
Tripolis,  Latakia,  Alexandrette,  Mersina,  Larnaca, 
Limassol,  Rbodns,  Chios,  Smyrna,  Mytilene, 
Dardanellen,  Gallipoli.Von  Constantiaopei  Diens- 
tag 3  Uhr  Narhm.,  in  Braila  nächsten  Montag 
10  Uhr  Vorm.,  berührend:  Burgaa,  Varna,  Con- 
stanaa,  Odessa,  Sulioa.  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  aweiten  Mittwoch  9  Uhr  Früh,  vom 
1.  Jänner  !v£tf»  an,  in  Constaninopel  nächsten 
DienstagS  Uhr  Vorm  ,  vonCon stantinopel  Samstag 
S  Ihr  Nachm.,  iu  Aiexandrien  den  zwtitnächaten 
Donnerstag  8  Uhr  Früh.  Anschluss  in  Aiexandrien 
an  die  Eillinie  Triest— Aiexandrien  sowohl  auf  de- 
Hin-  als  auch  auf  der  Rückfahrt,  und  n  Smyrna 
an  die  Raok fahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Jjinie  über  Albanien. 

Zweiglinie  Constantinopel— Batum. 

Jede  zweite  Woche.  Von  Constantinopel 
Samstag  3  Uhr  Nachm.,  vorn  II.  Janner  188 
in  Batutn  Mittwoch  t;1  ,a  L'hr  Früh,  berührend: 
Ineboli,  Samsun,  Kerassund,  Trapezunt.  Rück- 
fahrt von  Batum  jeden  zweiten  Donnerstag  ('.  l'hr 
Abends,  in  Constautinoj. -1  fcflttwoch  I01  \  Uhr 
Vorm.  Anschluss  in  Constantinopel  an  die  Eillinie 
Triest— Constantinopel— Odessa.  Im  BedarfxfaU« 
werden  andere  Häf^-n  Anatolient  zwischen  Trape- 
zunt und  Batum  sowie  Rizeh  angelaufen. 

Zweiglinie  Corfu  — Prevesa 

Jede  Woche.  Von  Corfu  Sonntag  41'.,  Uhr 
Früh,  in  Prevesa  den  gleichen  Tag  5  Uhr  Nachm., 
berührend:  Sajada,  l'arga,  S.  Maura;  Hiiekkehr 
von  Prev.eaa  Freitag  fi  Uhr  Früh,  in  (.'orfu  6*/j  Ohr 
Abends.  Anschlnss  in  Corfu  an  die  Eillinie 
Triest— Constantinopel  sowohl  auf  der  Hin-  als 
auch  auf  der  Rückfahrt. 


OCEANISCHBB     DIENST. 


A.  Nach  Indien,  China,  Japan. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Triest  am  3.  eines  jeden  Monat*,  Mit- 
tags, »erniir^pid  ;  Brindisi.  Port  8#f  I.Suex,  Aden, 
RheKfabri  von  Bombay  am  1.  jeden  Monatp.  An- 
schlussin Bombay  an  die  Linie  Triebt — Shanghai — 
|Kobe  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt.  Die  Ankunft 
Aolahrt  in  den  Zwischenhäfen  kam  nach 
Maßgabe  der  Bedürfnisse  verfrüht  oder  ver- 
patet  werden. 

Linie  Triest— Shanghai  — Kobe. 

Ab  Triebt  am  10.  jedes  Monati,4  Uhr  Nachm., 
berühr.:  Fi.iine,*)Port-Sai  1, Suez,  Aden, Karachi, 
Bombay,    Coioinuo,    Penang,  Singapore,   Hong- 


kong, Shanghai.  Rückfahrt  von  Kobe  am  31.  März, 
29.  April,  '-J9.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember 181(6,  30.  Jänner  und  29.  Februar  1897. 
Ansehlusa  in  Kombay  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest — Bombay. 
Ansehlurts  in  Coiomho  bei  der. Hin-  und  Rü<  k- 
fahrt  an  die  Zweiglinie  Colombo-Calentta.  Die 
Abfahrt«-  und  Ankunftszeiten  iu  den  Zwischen- 
häfen, ausgenommen  Bombay  und  Colombo, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  verspätet 
werden. 

Zweiglinie  Colombo  — Calcutta. 

Ab  Colombo  am  27.  jedes  Monats,  berührend  : 

Madras.  Fahrtdauer  bis  Calcutta  7  Tage.  Rück- 


fahrt von  Calcutta  vom  14.  eines  jed^Bi  Monat 
Anschluss    in  Colombo  an  die  chinesisette  Linlt 
bei  der  Hin-  und   Rückfahrt',         ftBiil' 

B.  Mercantildienst  nach  Brasilien 

Abfahrt  ab  Triest  am  10,- Februar,  10.  April, 
10.  Juni,  lä.  Juli,  15.  August,  2.J.  September, 
3l.  October  und  10.  December,  beruhr.-ji.i 
Fiume,  Pernamuuco,  ba.uia.  Rio  de  Ja  mlrfl 
und  Santos.  Rückfahrt  von  Santos  am  fi.  April. 
5.  Juni,  5.  August,  9.  Septem'. er,  10.  October. 
15.  November,  2fi.  December  1886  und  4.  Februar 
1897.  Die  gleiche  Anzahl  Fahrten  unternimmt 
die  ..Adria-  ab  Fiuine,  in  den  Zwischenmonatet( 
mit  Berührung  von    Triest. 


*-)  Fiume    wird   nur   auf   der   Ausfahrt  der  ungeraden  Monate,    nämlich  Jänner,    März,    Mai,    Juli,  September,   November,   berührt.    Bei  der 
Heimreiso  erfolut  di«  Beri.trung  von  Fi  um«»  am  28.    Mai,  SO.  Juli,  2:t.  September,   28.    November  1896,  28.  Jänner  und    28.   März  1897. 

Anmerkung.  Eventuelle  Aenderungen  In  den  Zwischenhäfen  ausgenommen  und  ohne  Haftung  Tür  die  Reaelmässlakelt  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 
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KAFIRISTAN  UND  DIE  KARREN. 


Schon  wieder  hat  der  Forschungseifer  eines 
ühnen  Reisenden  einen  dunklen  Punkt  auf  der 
Karte  Asiens  erhellt.  Von  der  Zeit  angefangen, 
da  der  ausgezeichnete  Mountstuart  Elphinstone 
in  seinem  1814  erschienenen  Werke  die  erste  um. 
fassende  Notiz  über  das  im  Titel  stehende  Land 
und  Volk  veröffentlichte,  hat  bis  in  die  jüngste 
Vergangenheit  über  Kafiristan  und  seine  Ein- 
wohner ein  aus  Mythen,  Fabeln  und  phanta- 
stischen Hypothesen  gewebter  Schleier  geschwebt- 
Diesen  Schleier  hat  die  Reise  des  Capitän  Wood 
im  Jahre  1840,  des  ersten  Forschers  der  Oxus- 
qu eilen,  nur  leise  gelüftet,  denn  nicht  nur  bei 
uns  im  Abendlande,  sondern  im  Orient  selbst 
hatten  die  sonderbarsten  Gerüchte  über  das 
mysteriöse  Volk  der  Kafiren  Verbreitung  ge- 
funden. Einige  europäische  Forscher  wollten  in 
diesen  unzugänglichen  Thälern  und  Schluchten 
des  Hindukusch  die  Nachkommen  einer  zur  Zeit 
des  alexandrinischen  Feldzuges  in  die  Berge 
versprengten  Gruppe  von  Griechen  entdecken ; 
andere  hingegen  haben  schon  früh  auf  den 
indischen  Ursprung  dieser  Montagnarden  hin- 
gedeutet, während  bei  den  benachbarten  Orien- 
talen ganz  absonderliche  Nachrichten  Verbreitung 
gefunden.  So  z.  B.  war  erst  unlängst  in  Dscha- 
lalabad die  Nachricht  verbreitet,  dass  in  Kafi- 
ristan ein  überirdisches  Wesen  existire,  das  20 
I'uss  hoch,  12  Fuss  breit  und  1300  Jahre  alt  sei, 
und  so  ernst  ward  diese  Nachricht  genommen, 
dass  selbst  der  aufgeklärte  und  verständige  Emir 
Abdurrahman  seinem  Generalissimus  Gholam 
Haider  Chan  den  Befehl  ertheilt  hatte,  er  möchte 
dieses  merkwürdige  Individuum  nach  Kabul 
bringen  und  es  bei  Hof  vorstellen.  Weiter 
in  Mittelasien  circuliren  noch  weit  phantastischere 
Sagen  und  Mythen  über  das  Volk  der  Kafiren. 
In  Herat  erzählte  man  mir,  dass  der  verpönte 
Jezid  dort  noch  leibhaftig  herumgehe    und    dass 


die  Kafiren  als  Erzzauberer  und  Schwarzkünstler 
ganz  unglaubliche  Dinge  zu  verrichten  im  Stande 
seien.  Nach  dem  Erscheinen  des  im  Titel  stehen- 
den Buches  Sir  George  Scott  Robertson 's  hat 
es  mit  den  vielartigen  Märchen  ein  Ende.  Dieser 
Brite,  seines  Zeichens  nach  Doctor  der  Medicin, 
hat  schon  früh  sein  Auge  auf  dieses  mysteriöse 
Land  geworfen,  denn  als  er  1888  mit  Col.  Durand 
durch  das  Astorthai  nach  Gilgit  gereist  und  hier 
zuerst  in  die  Nähe  von  Kafiristan  gelangte,  da 
reifte  in  ihm  allmälig  der  Gedanke,  das  wunder- 
bare Völkchen  von  Kafiristan  kennen  zu  lernen.* 
Hin  Jahr  darauf  befand  er  sich  wieder  in  Tschitral 
als  Gast  des  Emirs  Aman  ul  Mulk,  denn  damals 
hatten  die  Duodez -Chanate  im  Norden  von 
Kaschmir  für  die  Engländer  schon  ein  erhöhtes 
Interesse,  indem  die  Russen  mit  Entfaltung  ihrer 
geographischen  (?)  Thätigkeit  am  Pamir  für  die 
Engländer  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
Gilgit,  Jassin  und  Tschitral  nöthig  machten. 
Gelegentlich  seines  zweiten  Besuches  in  Tschi- 
tral, welches,  nebenbei  bemerkt,  seit  jener  Zeit 
unter  englische  Botmässigkeit  gebracht  worden 
ist,  hatte  Sir  George,  damals  noch  Dr.  Robertson, 
einen  Abstecher  in  den  an  Tschitral  angrenzen- 
den westlichen  Theil  von  Kafiristan  gemacht, 
doch  war  er  nur  bis  nach  Kamdesch  vorge- 
drungen. Er  wollte  bloss  Umschau  halten,  machte 
mit  zwei  angesehenen  Häuptlingen,  nämlich  mit 
Torag  Merak  und  Dan  Melik,  Bekanntschaft, 
adoptirte  einen  Kafir,  Namens  Schirmalik,  als 
seinen  Sohn,  indem  er  nach  Landessitte  die 
Brustwarze  sich  mit  Fett  bestrich,  an  welche 
der  im  Mannesalter  stehende  Kafir,  um  den  Act 
des  Säuglings  nachzuahmen,  seine  Lippen  zu 
pressen  hatte,  und  nachdem  sie  beide  die  Nieren 
einer  geopferten  Ziege  verzehrt  hatten,  war  unser 
Autor  plötzlich  nun  Vater  eines  stämmigen  Kafirs 
geworden.  In  Gesellschaft  dieses  „Sohnes"  rectius 
„Dieners  und  Vertrauten*,  kehrte  Dr.  Rober 
nach  Indien  zurück,  um,  mit  den  aus  England 
geholten  Reiserequisiten  versehen,  im  Herbste 
1 890  völlig  ausgerüstet  an  das  Werk  sich  machen 
zu  können. 

Es    ist   das   Resultat   dieser   Reise    und    eines 
einjährigen     Aufenthaltes     unter     den    Kafiren, 
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welches  uns  vorliegt  und  das  wir  in  kurzen 
Zügen  schildern  wollen.  Kafiristan,  das  Land 
der  Kafiren,  dessen  Grenzen  selbstverständlich 
nicht  genau  umschrieben  werden  können,  liegt 
zwischen  Tschitral,  Bedachschan  und  Afghanistan 
in  den  bisher  am  wenigsten  zugänglichen,  von 
Thälern  und  Schluchten  zerklüfteten  Bergen  des 
Hindukusch  und  ist  trotz  der  erfolgreichen  Reise 
Robertson's  bisher  nur  in  seinen  östlichen  Ge- 
bieten geographisch  erforscht  worden.  In  dieser 
wunderbaren  Alpenregion,  voll  von  romantischen 
Scenerien,  wechseln  hohe  Felsenspitzen  und 
nackte  Bergrücken  bald  mit  Schneefeldern  und 
Gletschern,  bald  wieder  mit  dicht  bewaldeten 
Berglehnen  und  Thälern  ab.  In  einer  Höhe  von 
5000  bis  8000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
wachsen  Fichten-  und  Cedernbäume,  während  in 
den  Thälern  alle  Gattungen  von  Obst,  Trauben 
und  namentlich  prachtvolle  wilde  Kastanien- 
bäume gedeihen.  Die  Flüsse,  eigentlich  wild- 
schäumende Gebirgsbäche,  münden  fast  insge- 
sammt  in  den  Kabulfluss,  sie  werden  nach  den 
Thälern  benannt,  die  sie  durchziehen,  und  einige 
derselben  sollen  überaus  fischreich  sein.  An 
Wild  ist  ein  überaus  grosser  Reichthum  vor- 
handen und  da  je  nach  den  verschiedenen  Höhe- 
graden die  meisten  Nährpflanzen  gut  gedeihen, 
so  kann  die  Heimath  der  Kafiren  zu  den  frucht- 
baren Alpenländern  des  Hindukusch  gerechnet 
werden.  Seiner  Eintheilung  nach  zerfällt  Kafl- 
ristan  in  einzelne  Districte,  die  je  nach  den 
Namen  der  dieselben  bewohnenden  Stämme  oder 
Geschlechter  benannt  sind.  Von  Kala'  Drosch 
in  Tschitral  in  westlicher  Richtung  gegen  Kafi- 
ristan  vordringend,  begegnen  wir  zuerst  dem 
Stamme  Kam  mit  dem  Hauptsitze  Kamdesch  • 
in  derselben  Richtung  wohnen  die  Katirs  und 
Madugals,  die  Jstrat  oder  Gurdesch  und  die 
Kaschtans,  welche  zu  den  Siah-pnsch- Kafiren, 
d.  h.  die  Schwarzkleidigen,  zählen,  während  die 
Sefid-pusch- Kafiren,  d.  h.  die  Weisskleidigen, 
mehr  in  der  Nähe  der  afghanischen  Grenze  in 
Presun-  oder  Viruri-,  IVai-  und  ^4rc///(>?/;/-Stämme 
zerfallen.  Diese  Stämme  theilen  sich  natürlich 
noch  in  viele  Unterabtheilungen,  denn  das  Clan- 
system, welches  mit  dem  sesshaften  Culturleben 
allmälig  verschwindet,  lebt  hier  noch  in  voller 
Kraft  und  hat  als  Factor  im  gesellschaftlichen 
und  politischen  Leben  noch  dieselbe  Bedeutung 
wie  z.  B.  bei  den  Turkomanen  und  Kirgisen. 
Hinsichtlich  ihrer  Gesammtzahl  haben  einige 
Reisende  von  einer  Million,  andere  wieder  nur 
von  100.000  gesprochen.  Dr.  Robertson  meint, 
die  erste  Zahl  wäre  zu  hoch,  die  letztere  zu 
niedrig  angegeben,  und  da  er  von  10.000  kampf- 
fähigen Männern  spricht,  so  ist  die  Annahme  von 
400.000  oder  500.000  so  ziemlich  berechtigt.  Ihrem 
Ursprünge  nach  mag  unser  Autor  so  ziemlich 
Recht  haben,  wenn  er  annimmt,  dass  die  herr- 
schenden Racen  der  Kafiren,  d.  h.  die  Katir-, 
Kam-  und  Wai-Stämme,  Abkömmlinge  der  alten 
indischen     Bevölkerung     Ostafghanistans    seien, 


die,  um  der  Islamisirung  zu  entgehen,  vor  den 
siegreichen  Bekennern  der  Lehre  Mohammeds 
in  die  Gebirgsregion  des  heutigen  Kafiristan 
sich  geflüchtet  haben,  dass  sie  von  spätem  An- 
kömmlingen untermischt  worden  und  dass  unter 
Anderem  die  Presun  oder  Virons  als  Ueber- 
bleibsel  der  Urbevölkerung  zu  betrachten  seien. 
Den  Traditionen  ihrer  genetischen  Geschichte 
ist  gar  nichts  zu  entnehmen,  denn  dieselbe  ist 
so  phantastisch  und  von  Mythen  untermischt, 
wie  die  der  übrigen  Mittelasiaten  auf  dem  Pamir 
und  in  den  Thälern  des  Hindukusch.  Ihre  Religion, 
eine  Art  von  Pantheismus,  gibt  uns  über  ihren 
Ursprung  gar  keinen  Aufschluss,  obwohl  die 
Formen  und  Theologie  nach  Indien  hindeuten. 
Die  oberste  Gottheit  Imra  ist  eine  Personifikation 
des  Guten,  während  Jusch,  der  Teufel,  das  Böse 
personificirt.  Es  gibt  ausserdem  eine  Anzahl  ver- 
schiedener Gottheiten/unter  welchen  Gisch  als  Gott 
des  Krieges  und  der  Tapferkeit  bei  den  Kafiren 
die  grösste  Achtung  geniesst.  Ausser  diesem  sind 
bemerkenswerth :  Moni.,  eine  Art  Prophet ;  Bagisclit, 
Gott  der  Flüsse  und  Seen,  zugleich  Helfer  zu 
Macht  und  Reichthum ;  Arom,  der  Schutzgott 
des  Stammes  Kam,  und  noch  andere  Gottheiten, 
die  unser  Autor  nennen  gehört,  ohne  über  sie 
Näheres  erfahren  zu  können.  Auch  Göttinnen 
haben  die  Kafiren,  unter  welchen  Dizan  die 
Hauptrolle  spielt,  und  ihr  zur  Seite  stehen  noch 
Sarandschi,  Nirmali,  Krumai  etc.  die  von  beiden 
Geschlechtern  in  gleicher  Weise  verehrt  werden. 
Wodurch  die  Religion  dieser  Montagnarden  be- 
sonders auffällt,  das  ist  die  stark  im  Gebrauch 
befindliche  Sitte  der  Opfer,  zumeist  Ziegen  und 
Rind,  die  auf  den  Altären  der  betreffenden 
Gottheiten  geschlachtet  und  in  den  darauf  fol- 
genden Mahlen  verzehrt  werden.  Ferner  die 
Religionstänze,  die  bei  jeder  Gelegenheit  vor- 
kommen. DerKafir  tanzt  bei  Leichenbestattungen 
ebenso  wie  bei  Geburts-  und  Hochzeitsfeierlich- 
keiten, beim  Gottesdienst  wie  bei  Verherrlichung 
irgend  einer  Heldenthat.  Jung  und  Alt,  Kinder 
und  Greise,Vornehme  und  Gemeine,Alle  tanzen  oft 
stundenlang  wie  besessen  bei  den  Klängen  einer 
Pfeife  oder  Trommel,  und  die  von  einem  ausser- 
ordentlichen Seelenzustand  ergriffenen  Frommen 
pflegen  tagelang,  ohne  zu  ermüden,  umherzu- 
tanzen.  Dem  Hauptwesen  nach  ist  diese  Religion 
überwiegend  indischer  Abstammung,  doch  ist 
auch  ein  fremder,  namentlich  moslimischer  Ein- 
fluss  nicht  zu  verkennen.  Hiefür  spricht  der 
Name  des  Paradieses  (Bischt)  aus  dem  persischen 
Bihischt,  der  Ausdruck  vamadsch-kundc  (für  An- 
rufung Gottes),  welches,  wenn  ich  nicht  irre,  mit 
dem  persischen  namaz  chonden  (beten)  identisch 
ist.  Es  sind  im  Allgemeinen  schiitische  Reminis- 
cenzen,  die  mir  im  vorliegenden  Werke  aufge- 
fallen und  die  ich  auf  die  Berührung  mit  den 
schiitischen  Hezares  zurückführen  möchte.  Diese 
Ansicht  bekräftigt  noch  der  Umstand,  dass  in 
den  kafirischen  Mythen  die  Person  Alis  Eingang 
gefunden,    indem  der  Kriegsgott  Gischt  als  Be- 
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steger  dieses  schiitischen  Krzheiligen  dargestellt 
wird.  Was  den  Kenner  innerasiatischer Religions- 
zustände  ausserdem  befremdet,  das  ist  das  Fehlen 
des  Religionsfanatismus  bei  den  Kafiren,  die 
bisweilen    ihre    Religionsgebräuche    nicht    allzu 

I ernst  nehmen,  zweitens,  dass  sin.  ohne  An  lo 
zu  erregen,  den  Islam  annahmen  ohne  aus  dem 
Verbände  der  Familie  und  des  Stammes  scheiden 
zu  müssen. 
In  dem  Bilde,  welches  Dr.  Robertson  von  der 
nationalen  Charakteristik  dieser  Gebirgsbewohner 
entwirft,  gibt  es  wenig  oder  gar  keine  Züge,  die 

Iden  Leser  anziehen  würden.  Schnöde  Habsucht, 
Geiz,  Verrath  und  Grausamkeit  sind  die  vor- 
herrschenden Eigenschaften  dieses  Volkes.  Die 
ewige  Furcht  vor  den  sie  verfolgenden  mos- 
liinischen  Nachbarn  hat  sie  wild,  unbändig  und 
achsüchtig  gemacht,  und  das  Morden,  Rauben 
und  Plündern    ist  zu  hervorragenden  Tugenden 

(geworden.  Der  Kafir  mordet  ohne  Unterschied 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  wenn  nöthig,  sieht 
er  dem  Tode  mit  Verachtung  entgegen,  doch 
zieht  er  es  immer  vor,  tagelang  im  Hinterhalt 
zu  liegen  und  den  Gegner  meuchlings  zu  er- 
morden. Krieg  und  Kampf  ist  das  Hauptelement 
dieser  Menschen,  und  wenn  es  an  äusseren 
Feinden  mangelt,  fällt  ein  Stamm  über  den 
andern  her,  und  die  nie  erlöschende  Blutrache 
bewegt  die  ganze  Gesellschaft.  Macht  und  An- 
sehen besitzt  nur  derjenige,  der  entweder  reich 
oder  Mitglied  eines  mächtigen  Stammes  ist,  und 
die  Würde  eines  Dschast  kann  nur  derjenige 
bekleiden,  der  die  meisten  Gastmähler  gegeben 
oder  durch  die  Zahl  seiner  Heerden  zu  Ansehen 
gelangt  ist.  Sonderbar  sind  die  Begriffe,  die  sie 
von  Moral  und  Keuschheit  haben.  Eine  Frau 
kann  ungestört  galanten  Abenteuern  nachgehen, 
vorausgesetzt,  dass  es  ihr  gelungen,  einen  wohl- 
habenden Verführer  zu  erhaschen,  der,  wenn 
entdeckt,  das  Abenteuer  mit  reicher  Strafe  an 
Geld  oder  Vieh  zu  bezahlen  hat.  Die  Kafirinnen 
erfreuen  sich  in  ganz  Mittelasien  des  Rufes  grosser 
Schönheit  und  sind  daher  in  den  Harems  af- 
ghanischer und  ozbegischer  Grosser  sehr  gesucht ; 
so  wie  ich  mich  seinerzeit  überzeugte,  hatte  eine 
Kafirsclavin  einen  dreimal  grösseren  Werth  als 
eine  Perserin.  Unser  Gewährsmann  schildert  die 
Frauen  Katiristans  als  kräftig  gebaut  und  nicht 
ohne  Merkmale  der  Schönheit,  doch  dieses  gilt 
nur,  so  lange  sie  jung  sind,  denn  die  Frau  muss 
nicht  nur  Haus  und  Hof,  sondern  auch  das  Feld 
bestellen,  mit  der  Viehzucht  sich  beschäftigen, 
ja  allen  schweren  Arbeiten  obliegen,  wodurch 
sie  in  den  Zwanzigerjahren  schon  zur  Matrone 
wird. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  die 
zahlreichen  und  ausführlich  geschilderten  Mo- 
mente aus  dem  gesellschaftlichen,  religiösen  und 
politischen  Leben  der  Kaliren  nur  flüchtig  be- 
rühren, die  im  Buche  des  Sir  George  Robertson 
enthalten  sind.  Der  Autor  hat  eine  Arbeit  ge- 
liefert, die,  was  Originalität  und  Werth  anbelangt, 


einzig  in  ihrer  Art  dasteht,  und  wir  übertreiben 
gar  nicht,  wenn  wir  behaupten,  dass  sein  Buch 
zu  den  interessantesten  Erscheinungen  auf  dem 
(iebiete  der  geo-  und  ethnographischen  Forschung 
unseres  Jahrhundertsgehört.  Was  Mac  Xair,  Wood, 
Lockhart  und  Andere  über  die  Kafiren  veröffent- 
lichten, kann  trotz  des  zeitweiligen  Werthes  be- 
sagter Arbeiten  neben  den  Publicationen  ^ir 
George  Robertson's  kaum  in  Anbetracht  kommen. 
Ausdauer.  Muth  und  seltene  Geschicklichkeit  im 

inge  mit  Orientalen  haben  das  Zustande- 
kommen dieser  Arbeit  ermöglicht.  Der  Autor 
war  keinen  Tag.  ja  keine  Stunde  seines  Lebens 
sicher;  er  hatte  gegen  Hab-ucht,  Misstrauen, 
Argwohn,  Vorurtheile  und  blinden  Aberglauben 

■r  nächsten  Umgebung  zu  kämpfen,  er  musste 
sich  alle  Erpressungen  gefallen  lassen  und 
Drohungen  gegenüber  eine  Kaltblütigkeit  zur 
Schau  tragen,  die  nicht  genug  bewundert  werden 
kann.  Wenn  wir  nach  den  Ursachen  forschen, 
denen  Sir  George  Robertson's  sein  glückliches 
Hntrinnen  aus  der  fortwährenden  Gefahr  ver- 
dankt, so  sind  es  folgende  Momente,  die  uns 
einigen  Aufschluss  geben.  Vor  Allem  die  angeb- 
liche Verwandtschaft  der  Kafiren  mit  den  Briten, 
indem  beide  von  den  benachbarten  Moslimen 
Kafir,  d.  h.  ungläubig,  genannt  werden  und  dieses 
Epithet  von  den  Montagnarden  für  ein  verwandt- 
schaftliches Verhältniss  gehalten  wird.  Der  Un- 
glaube am  Llam  hatte  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  englischen  Missionskreisen  für  die 
Kafiren  ein  lebhaftes  Interesse  erweckt,  indem 
man  sich  der  Hoffnung  hingab,  diese  Leute  dem 
(  hristenthume  zu  gewinnen  und  in  das 
afghanisch  -  muslimischen  Zelotenthums  einen 
protestantischen  Keil  hineinschieben  zu  können, 
eine  Aussicht,  die  heute  gänzlich  zerstört  ist, 
denn  mittlerweile  ist  der  Emir  den  Briten  zu- 
vorgekommen, indem  er  Kafiristan  im  vergangenen 
Jahre  eroberte  und  nun  gewaltsam  zum  Islam 
bekehren  wird.  Was  aber  unseren  Reisenden 
am  meisten  zustatten  gekommen,  das  waren 
politische  Motive.  Die  Kafiren  sind  sich  schon 
lange  der  sie  bedrohenden  Gefahr  seitens  ihrer 
muslimischen  Nachbarn  bewusst.  Auf  der  einen 
Seite  war  es  Aman  ul  Mulk,  der  Herrscher  von 
Tschitral,  auf  der  anderen  Seite  der  noch  viel 
mächtigere  und  thatendurstige  Abdurrahman  von 
Afghanistan,  und  es  ist  sehr  natürlich,  dass  sie 
durch  Anlehnen  an  die  Engländer  ihre  Unab- 
hängigkeit zu  erhalten  gehofft  hatten.  Wie  wir 
sehen,  haben  sie  sich  in  ihren  Erwartungen  ge- 
täuscht: nachdem  die  Briten  Tschitral  erobert, 
konnte  ihnen  an  dem  Besitz  des  unwegsamen 
Katiristans  wenig  gelegen  sein.  In  dem  durch 
S  r  Mortimer  Durand  mit  dem  Emir  von  Afgha- 
nistan geschlossenen  Vertrage  von  Kabul  sind 
die  Katiren  den  Afghanen  überantwortet  worden, 

aus  humanitären  Interessen  auch  gar  nicht 
.u  bedauern  ist.  denn  der  Islam  bildet  mehr  als 
der  tolle  Pantheismus  der  Halbwilden.  Die  Zeit 
ist   Gott    sei    Dank    schon   vorüber,    dass    wir    in 
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den  sogenannten  Naturvölkern  Heroen  der 
Tugend,  der  Einfachheit  und  der  Unschuld  ent- 
decken, und  es  fliessen  keine  Thränen  mehr  der 
Sentimentalität,  wenn  diese  Naturkinder  um  den 
Preis  ihrer  Freiheit  einer  besseren  Zukunft  ent- 
gegengeführt werden.  H.  Vambery. 


ÜBER   FREMDE  EINFLÜSSE  IN  DER  CHINESI- 
SCHEN KUNST. 

Wer  wirklich  und  in  Wahrheit  mit  den  chinesi- 
schen Verhältnissen  und  den  bei  solchen  Studien 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten  vertraut  ist, 
erkennt  sofort,  dass  die  Resultate,  welche  in 
dem  soeben  unter  obgenanntem  Titel  erschienenen 
Werke,  dem  Vorläufer  einer  grösseren  Arbeit, 
veröffentlicht  erscheinen,  das  Ergebniss  jahre- 
langen Forschens  sind.  Genügt  es  doch  hiezu 
keineswegs  —  wie  man  hierzulande  noch  viel- 
fältig glaubt  —  etwas  oder  selbst  ziemlich  ge- 
läufig chinesisch  sprechen  oder  gar  nur  sich  als 
Räthsellöser  mit  Hilfe  eines  chinesisch -euro- 
päischen Wörterbuches  an  ein  Dechiffriren  chine- 
sischer Texte  zu  wagen.  Einzig  und  allein  eine 
Specialisirung  im  Studium  und  langjähriges  Ein- 
gelebtsein in  die  Literaturerzeugnisse  Chinas 
und  in  chinesische  Denkweise  können  davor  be- 
wahren, Dinge  an  das  Tageslicht  zu  setzen, 
welche  der  Wahrheit  ins  Angesicht  schlagen, 
und  die  man  bei  uns  hier  „chinesisch"  nennt, 
weil  man  noch  selten  Gelegenheit  hatte,  die 
wirklich  chinesische  Denkweise  kennen  zu  lernen; 
reicht  doch  für  das  Erfassen  und  Durchdringen 
dieser  einen  Sprache  und  Literatur,  der  chinesi- 
schen, ein  Europäerleben  kaum  aus.  Darum  sagt 
auch  Professor  Hirth,  der  unermüdliche  und  be- 
rufene Kämpfer  für  eine  richtige  Würdigung 
chinesischer  Studien,  ein  Gelehrter,  welcher  im 
Interesse  der  Wissenschaft  26  Jahre  lang  in 
chinesischen  Diensten  gestanden,  ein  zielbe- 
wusster  und  rastloser  Bücherjäger,  im  Eingange 
seiner obgenannten  Arbeit:  „Allen  Jenen,  die  der 
chinesischen  Literatur  ähnliche  Resultate  abzu- 
gewinnen wünschen,  wie  sie  ein  tüchtiger  Philo- 
loge aus  römischen  und  griechischen  Texten 
hervorarbeitet,  kann  man  nur  als  einziges  Ge- 
heimniss  des  Erfolges  den  Rath  geben,  Jahr- 
zehnte hindurch  Alles  zu  vermeiden,  was  von 
der  Hauptsache,  der  Kunst,  einen  chinesischen 
Text  richtig  zu  verstehen,  abzulenken  geeignet 
ist.  , Lesen,  Lesen  und  immer  wieder  Lesen/  und 
zwar  chinesisch,  muss  die  Losung  sein ;  denn 
weder  die  Grammatik,  noch  mithridatisches 
Sprachtalent  ersetzt  die  Routine,  die  hier  eine 
viel  grössere  Rolle  spielt  als  in  jeder  anderen 
Literatur." 

Zur  richtigen  Würdigung  der  von  Hirth  in 
obgenannter  Schrift  niedergelegten  Resultate 
musste  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  vor  Allem 


*)   Friedrich  Hirth,  Ueber   fremde  Einflüsse  in  der  chinesischen 
Kunst.  München  und   Leipzig.   G.   Hirth's  Verlag,   1896. 


auf  diesen  Punkt  gelenkt  werden.  War  doch  in 
derselben  wiederholt  nachzuweisen,  dass  For- 
schungen, welche  zwanzig  Jahre  lang  von  einem 
dankbaren  Publicum  unbeanstandet  gelesen,  be- 
wundert und  für  gediegenes  Erz  der  Wissen- 
schaft gehalten  wurden,  nichts  Anderes  als  eitel 
Luftschlösser  sind,  da  sie,  die  so  tief  in  den 
chinesischen  Quellen  wurzeln,  ohne  die  gründ- 
lichste Kenntniss  der  chinesischen  Sprache  und 
Literatur  gemacht  wurden. 

Ein  Gipfelpunkt  Hirth'scher  Deduction  über 
fremden  Einfluss  in  der  chinesischen  Kunst  liegt 
in  dem  Umstände,  dass  um  das  Jahr  ioo  v.  Chr., 
nachdem  die  chinesische  Machtsphäre  durch 
Besiegung  des  Landes  Ta-yüan  (nicht  Ta-wan, 
wie  v.  Richthofen  unrichtig  schreibt)  bis  in  die 
Nähe  von  Samarkand  vorgerückt  war,  sich  ein 
Wechsel  im  chinesischen  Kunstgeschmacke  voll- 
zog. Zum  Nachweise  dessen  wird  aus  den  ältesten 
Kunstdenkmälern,  den  alten  Bronzesammlungen 
und  deren  Beschreibungen,  sowie  deren  Orna- 
mentik, durch  Illustrationen  unterstützt,  der  Typus 
dieser  Kunst  für  die  älteste  Zeit  bis  zum  Jahre 
115  v.  Chr.  (die  Periode  der  spontanen  Ent- 
wicklung, wie  sie  Hirth  nennt)  abgeleitet.  Aus- 
geprägten nationalen  Charakters,  gipfelt  derselbe 
vielfältig  in  stylisirten  Darstellungen  symboli- 
schen und  mythologischen  Inhaltes  aus  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt.  Grösstentheils  Bronzewerke 
und  Nephritsculpturen,  wurden  diese  dem  Opfer- 
dienste gewidmeten  Gefässe  gewissen  Familien 
von  ihren  Ahnherrn  zur  Vererbung  gestiftet, 
zum  Theile  als  Originale  späteren  Generationen 
überliefert,  zum  Theile  schon  frühzeitig  copirt. 
Bei  diesen  Copien  ist,  mag  es  sich  um  Nach- 
güsse, Nachbildungen  oder  Nacherfindungen 
handeln,  der  Styl  des  Alterthums,  wie  er  bis 
zum  III.  Jahrhundert  v.  Chr.  der  herrschende 
war,  rein  bewahrt  worden,  dank  der  im  chinesi- 
schen Charakter  liegenden  Treue  und  Genauigkeit 
bei  Nachahmungen,  insbesondere  bei  solchen 
ihrer  eigensten  Cultur.  Noch  heutzutage  weist 
der  Curiositätenmarkt  in  China  so  wie  in  Japan 
zahlreiche  erst  später,  ja  sogar  oft  in  der  alier- 
neuesten  Zeit  copirte  Stücke  auf,  deren  getreue 
Wiedergabe  wesentlich  dadurch  ermöglicht  ist, 
dass  die  für  echt  gehaltenen  Gefässe  der  Dyna- 
stien Schang  (1766 — 1122  v.  Chr.)  und  Tschou 
(1 122—  256  v.  Chr.)  zu  allen  Zeiten  hochgeschätzt 
und  in  Staatssammlungen  vereinigt  wurden,  wo 
sie  den  Archäologen  und  Kunstkritikern  Anlass 
zu  eingehendem  Studium  und  daraus  ent- 
sprungener literarischen  wie  graphischen  Schil- 
derung boten.  Hirth  erwähnt  dieser  Verhältnisse 
eingehend  und  fügt  eine  Reihe  dieser  auch  für 
die  heutigen  Copien  wichtigen  Werke  an,  so  das 
Sammelwerk  K'au-ku-t'u  mit  der  vollständigen  Be- 
schreibung und  Abbildung  aller  dem  Verfasser 
desselben  zugänglichen  alten  Bronze-  und  Nephrit- 
gefässe,  Glocken  und  Geräthe,  welche  theils 
in  den  kaiserlichen  Sammlungen,  theils  im  Privat- 
besitze   in    verschiedenen    Städten    des  Reiches 


; 


Österreichische  monatsschkim  für  den  ori 


1 


1CI. 


untergebracht  waren;  das  Po-ku-t'u-lu  aus  der 
Feder  des  grossen  Kunstarchäologen  Wang  1- u, 
als  bedeutendstes  Werk  und  1  lauptquelle  für 
unsere  Kenntnisse  der  ältesten,  von  aussen  her 
noch  unbeeinflussten  chinesischen  Kunst.  In 
demselben  werden  die  Sammlungen  des  Kai 
Hui-tsung  (iioi  —  1 126)  beschrieben,  die  sich  im 
Palaste  Süan-ho  in  der  Fu-Stadt  Kai-fäng  be- 
fanden. Von  daher  rührt  der  Titel  der  drei 
grossen  Kataloge,  des  Süan-ho-schu-p'u  für  die 
Handschriften,  des  Süan-ho-hua-p'u  für  die  Ge- 
mälde und  des  Süan-ho-po-ku-t'u-lu  für  die 
Bronzen,  welche  in  der  Zeit  1107  — £I11  bear- 
beitet und  vollendet  wurden.  Hiebei  weist  Hirth 
afauf  hin,  dass  v.  Richthofen  in  „seinem  China" 
vermuthlich  das  Po-ku-t'u  mit  dem  Si-ts'ing-ku- 
kien  verwechselt,  welches  auf  Grund  Cabinets- 
befehles  vom  December  1749  durch  die  Gelehrten 

ien-lung's  als  reich  illustrirter  Prachtkatalog 
der  damaligen  Sammlungen  bearbeitet,  allein 
lange  nicht  dem  Po-ku-t'u  als  Denkmal  früherer 

unstkritik  gleichkommt.  Die  Kunst  bleibt  sich 
eben,  wie  aus  all  diesen  "Werken  erhellt,  in  dem 
langen  Zeiträume  vom  Anfange  des  zweiten  Jahr- 
tausends v.  Chr.  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte 
vorchristlicher  Zeit  gleich. 

Vergleicht  man  diesen  alten  Typus  mit  der 
Ornamentik  gewisser  um  100  v.  Chr.  entstandener 
Metallspiegel,  so  fällt  vor  Allem  die  Benützung 
der  Weintraube  sowie  gewisser  Thierfiguren  auf, 
wie  die  zahlreichen  Illustrationen  Jedermann 
lehren.  Da  die  Rebe  aus  Ta-yüan  nach  China 
eingeführt  und  der  chinesische  Ausdruck  p'ut'au 
für  Weintraube  über  allem  Zweifel  erhaben 
sicherlich  Lehnwort  ist,  so  sucht  Hirth  zuvörderst 
die  richtige  Lage  von  Ta-yüan  zu  bestimmen. 
Dieses  fällt,  wie  auch  Hirth  unzweifelhaft  nach- 
weist, mit  dem  heutigen  Ferghana  zusammen, 
trotz  v.  Richthofen's  gegentheiliger  Ansicht, 
welche  auf  unrichtigen  Thatsachen  (hervor- 
gegangen aus  ungenügender  oder  gänzlich  man- 
gelnder Kenntniss  des  Chinesischen)  aufgebaut 
ist. ") 

Ta-yüan  war  sonach  als  Satrapie  oder  Grenz- 
land von  Baktrien  sicher  von  baktrischer  Cultur 
durchdrungen,  demnach  hält  Hirth  im  Hinblicke 
auf  das  vorherrschende  Ornament  der  Wein- 
traube einige  der  Thierfiguren  (wie  Löwe,  Pan- 
ther, Bock,  Elster  und  Kiene)  für  Attribute  des 
Gottes  Dionysos,  dessen  Cultus  durch  die  Griechen 
in  den  baktrischen  Culturkreis  getragen  worden 
sei.  Ein  ferneres  Argument  bildet  der  Name  für 


')  Die  Originalstelle  (Han-schu  Si-yü-tschuen),  auf  welche 
sich  auch  Hitlh  (pag.  10)  bezieht,  lautet  vollständig:  „Der  König 
des  Hiu-sün  regierte  im  Thale  Niao-fei  auf  dem  Tsong-ling, 
von  Tschangan  10.210  Li  westwärts."  Für  einen  Geographen 
von  der  Bedeutung  v.  Richthofen's  hätte  es  nur  ein  paar  Feder- 
striche bedurft,  um  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  von  Tschang  an, 
der  heutigen  Fu-Stadt  Si-an,  und  den  Umstand,  dass  350  LI 
einen  Grad  machen,  lür  die  Position  von  Niao-fei  Länge  6"<?  1 
E.  v.  Gteenwich,  Breite  34°.$  Nord,  somit  einen  Punkt  auf  dem 
Tsongliug  zu  linden  und  nicht  auf  das  heutige  OscH  iu  ver- 
fallen. 


diese  Spiegel  (Hai-ma-p'u-t'au  kien),  dem  sicher 
die  lautliche  Wiedergabe  eines  Fremdwortes  zu- 
grunde liegt. 

In  wirklich  geistvoller  Weise  finden  wir  bei 
den  weiteren  Ausführungen,  die  nur  irgen  ; 
belangreichen  Punkte  in  den  Kreis  der  Erwä- 
gungen gezogen,  was  bei  der  bekannten  Meister- 
schaft Hirth's  in  der  Lösung  solcher  Fragen 
nicht  Wunder  nehmen  kann.  Man  wird  selbst 
bei  dem  grössten  Pessimismus  dieser  tiefsinnigen 
I  lirth'schen  Conjectur  eine  bedeutende  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  absprechen  können,  wenn 
gleich  Hirth  selbst  mit  der  weisen  Zurückhaltung 
des  Forschers  sagt,  dass  man  bezüglich  des 
griechisch-baktrischen  Einflusses  auf  die  chinesi- 
sche Kunst  lediglich  auf  Vermuthungen  ange- 
wiesen sei,  welche  sich  aus  der  Gleichzeitigkeit 
eines  Umschwunges  im  Kunstgeschmacke  mit 
der  Ausbreitung  chinesischer  Macht  in  der 
Richtung  nach  Westasien  ergeben. 

Kann  man  den  in  dieser  Periode  auftretenden 
Umschwung  fesselnder  beschreiben,  als  Hirth 
dies  in  seiner  packenden  Anschaulichkeit  schild'-rt.' 
Ich  kann  mir  hier  nicht  versagen,  seine  Worte 
anzuführen  (pag.  9):  „Da  sehen  wir  plötzlich 
im  Laufe  weniger  Jahrhunderte  einen  Umschwung 
eintreten.  Bei  dem  conservativen  Sinn,  der  das 
chinesische  Volk  zu  allen  Zeiten  charakterisirt 
hat,  der  von  jeher  in  der  Xachahmuug  der  Alten 
und  Aeltesten  volle  Befriedigung  fand  und  des- 
halb nur  schwer  Aenderungen  aus  sich  selbst 
heraus  zu  bilden  geneigt  war,  muss  nach  so 
langer  Stabilität  ein  so  plötzlicher  Wechsel 
überraschen.  In  der  That  aber  tritt  mit  der 
Machtentfaltung  der  Dynastie  Han  neben  den 
alten  Kunstformen  eine  ganze  Reihe  anderer, 
in  China  bisher  unbekannter  Typen  in  den 
Vordergrund.  Während  für  die  Opfergefässe 
der  alte  Styl  beibehalten  wird,  entsteht  für 
andere,  mit  dem  Opferdienst  nicht  zusammen- 
hangende Kunstgegenstände  in  wenigen  Jahr- 
hunderten eine  ganz  verschiedene  Ornamentik. 
Die  Gegenstände  der  Thierwelt,  die  auf  der. 
ältesten  Bronzen  bis  zur  Unkenntlichkeit  stylisirt 
waren,  namentlich  Drache,  Tiger  und  Phönix, 
werden    mehr    und   mehr  naturalisch  behandelt 

Der  Phönix  z.  B.  auf  einem  Metallspiegel  der 
1  lan -1  )\  nastie  sieht  mehr  dem  persischen  Simurgh 
ähnlich  als  den  sonderbaren  Gestalten  der  alten 
Schale,  die  von  ihren  Dolmetschern  für  Dar- 
stellungen des  Vogels  Huang  gehalten  werden. 
Der  Drache  nähert  sich  mehr  der  Eidechsen  form, 
erhält  deutliche  Schuppen  und  bildet  sich  schnell 
zu  dem  aus,  was  er  seitdem  geblieben  i 
aber  am  meisten  überraschen  muss,  ist  das  Auf- 
treten von  Figuren,  die  früher  entweder  gar 
nicht  oder  nur  spärlich  verwendet  wurden.  Dahin 
gehört  vor  allen  Dingen  der  Mensch,  dessen 
Herstellung  auf  den  ältesten  Kunstdenkmälern 
ängstlich  vermieden  wurde ;  ferner  das  Pferd, 
das  sich  /war  auf  einigen  Gefässen  der  Dynastie 
Tschou  in  höchst  unvollkommenerWeise  plastisch 
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wiedergegeben  findet,  dessen  Darstellung  als 
Relief  jedoch  gerade  in  den  drei  Jahrhunderten, 
etwa  ioo  vor  bis  200  n.  Chr ,  eine  Vollkommen- 
heit erreichte,  wie  sie  sich  für  die  chinesische 
Kunst  vielleicht  nur  in  den  Werken  der  Maler 
Tsau  Pa  und  Han  Kan  (VIII.  Jahrhundert)  und 
des  am  Mongolenhofe  in  hoher  Gunst  stehenden 
Sprösslings  des  Kaiserhauses  der  Sung,  Tschau 
Möng-fu,  genannt  Tzi'-ang,  wiederfindet.  Wer 
die  schneidigen  Silhouetten  jener  rennenden, 
trabenden,  scheuenden,  sich  bäumenden  Pferde- 
gestalten auf  einem  Abklatsch  der  Steinsculp- 
turen  in  den  Grabkammern  am  Wu-tschi-schan, 
15  km  südlich  von  der  Stadt  Kia-Siang  in 
Schantung  (350  32'  n.  B.,  1160  30'  ö.  Greenw.)  je 
mit  den  phantasievollen,  aber  unnatürlichen 
Figuren  der  Bronzegefässe  aus  der  Zeit  der 
Schang  und  Tschou  verglichen  hat,  kann  sich 
dem  Gedanken  nicht  verschliessen,  dass  mit  der 
Periode  der  Han  ein  neuer  Geist  über  die 
chinesische  Kunst  gekommen  ist.  Ein  solcher 
Umschwung  kann  nur  von  einer  mit  reicher 
Triebkraft  ausgestatteten  fremden  Cultur  aus- 
gegangen sein.  Betrachten  wir  nun  die  damaligen 
Nachbarn  Chinas,  so  finden  wir,  dass  in  der 
östlichen  Hälfte  Asiens  mit  Ausschluss  von 
Indien  kein  Culturvolk  vorhanden  war,  dessen 
Erzeugnisse  im  Stande  gewesen  wären,  die  alte 
chinesische  Kunst  in  jene  neuen  Bahnen  zu 
drängen.  Die  Hiungnu,  die  im  Norden  Chinas 
herrschten,  waren  ein  ruheloses  Reitervolk  von 
rauhen,  einfachen  Sitten;  die  ursprünglich  im 
Nordwesten  sitzenden  Yüe-tschi,  ein  Wander- 
volk von  phänomenaler  Lebenskraft,  das  jahr- 
hundertelang mächtige  Throne  Süd-  und  Central- 
asiens  mit  indoskythischen  Herrschern  versah, 
waren  zwar  politisch  stark,  aber  als  Culturvolk 
mehr  empfangend  als  gebend.  Wie  die  Mace- 
donier  als  politische  Eroberer  Griechenlands 
von  dessen  geistiger  Cultur  beherrscht  wurden, 
so  nehmen  die  Indoscythen  gerne  die  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  von  ihnen  unterjochten 
Völker  an. 

Auch  von  dieser  Seite  ist  für  die  chinesische 
Kunst  keine  Beeinflussung  vorauszusetzen.  Japan 
lebte  noch  im  Zustande  des  Barbarismüs,  Korea 
fing  eben  an,  sich  an  der  Cultur  des  Kaiser- 
reiches zu  bilden.  Indien  war  zu  abgelegen,  um 
bei  den  damaligen  Verkehrsverhältnissen  einen 
Austausch  von  Culturelementen  als  wahrschein- 
lich erscheinen  zu  lassen.  Kurz,  China  hatte  sich 
in  seiner  Abgeschlossenheit  bis  zu  der  Thron- 
besteigung des  grossen  Kaisers  Wu-ti  (140 — 86 
v.  Chr.)  spontan  entwickelt.  Erst  mit  Wu-ti 
begann  die  Zeit  der  fremden  Einflüsse.  Die 
Reihenfolge,  in  der  diese  sich  geltend  machten, 
muss  nothgedrungen  sich  an  die  politischen  Er- 
eignisse anschliesssen,  als  deren  Folgen  sich 
zunächst  politischer,  gesandtschaftlicher,  Tribut- 
verkehr mit  dem  Kaiserhofe  ausbildete.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  die  sicher  vorhandenen  Spuren 
fremden    Einflusses    in    der  chinesischen  Kunst, 


in  dieser  wichtigen  Periode,  der  Zeit  der  ersten 
Ausdehnung  der  politischen  Macht  China's  nach 
Westen  hin,  mit  den  Culturgebieten,  die  dabei 
in  Betracht  kommen,  in  einen  Zusammenhang 
gebracht  werden  können,  der  ihre  Einführung 
durch  westliche  Vorbilder  wahrscheinlich  macht." 

So  paradox  es  klingen  mag,  weil  man  meistens 
eine  ganz  gegentheilige,  allerdings  unrichtige 
Ansicht  hievon  verbreitet  findet;  man  möchte 
fast  —  und  jeder  wirkliche  Sinologe  dürfte  dem  zu- 
stimmen —  diesen  rhythmischen,  schwungvollen 
und  anschaulichen  Styl  Hirth's  dem  Umstände 
zuschreiben,  dass  er  Sinologe  von  echtem  Schrot 
und  Korn  ist 

Rücksichtlich  fremder  Einflüsse  in  der  chine- 
sischen Malerei  findet  man  hingegen  sicheren 
Boden  seit  der  Einführung  des  Buddhismus, 
weil  der  chinesische  Buddhismus  seine  reli- 
giösen Darstellungen  anfänglich  aus  Indien  be- 
zog. 

Die  Zeit  dieses  Eindringens  vom  Buddhismus 
ist  sicher  nicht  vor  den  berühmten  Traum  des 
Ming-ti  im  Jahre  61  n.  Chr.  anzusetzen.  Wenn 
v.  Richthofen  schon  im  Jahre  288  v.  Chr. 
buddhistische  Einflüsse  in  China  annimmt,  so 
rührt  dies,  wie  Hirth  treffend  zeigt,  von  der 
geographischen  Verwechslung  zweier  gleich- 
genannter Völker  her.  Dass  in  Indien  schon 
vor  dem  Jahre  288  v.  Chr.  buddhistische  Ein- 
flüsse bestanden,  bezweifelt  wohl  Niemand ;  jene 
80  Tschang  hohe  Buddha-Tope  aber  ist  nach 
dem  Berichte  des  Wei'-schu  in  Indien,  in  der 
Nähe  der  Stadt  Puruschapura,  dem  Peschawer 
Saint-Martins  zu  suchen,  nicht  im  Nordwesten 
Chinas. 

Die  hier  berührten  Yüe-tschi,  deren  Haupt- 
stadt Fu-lou-scha  (Puruscha)  hiess  und  deren 
Fürst  ein  Sohn  vom  Fürsten  der  Ta-yüe-tschi, 
Namens  Ki-to-lo,  dem  Kidara  der  Münzen, 
war,  dürfen  eben  nicht  mit  den  am  Bulungir 
zurückgebliebenen  Yüe-tschi  verwechselt  werden, 
weil  eben  die  indischen  Yüe-tschi  mit  den  cen- 
tralasiatischen  in  keinerlei  Beziehung  standen, 
v.  Richthofen's  Verdienst  liegt,  wie  Hirth  richtig 
bemerkt,  nicht  in  dem,  was  er  ohne  genügende 
Kenntniss  des  Chinesischen  auf  Grund  mehr  wie 
bedenklicher  Quellen  aus  dritter  Hand  über 
chinesische  Verhältnisse  sagt,  sondern  mehr  in 
den  Anregungen,  die  er  uns  Sinologen  gab. 
Ueber  chinesische  Dinge  kann  eben  nur  der- 
jenige urtheilen,  der  durch  jahrelanges  Studium 
der  chinesischen  Literatur,  unterstützt  von  wissen- 
schaftlicher Bildung,  und  durch  directen  Ver- 
kehr mit  den  Chinesen  sich  in  deren  geistige 
Auffassung  eingelebt  hat.  Die  Chinesen  sagen 
niemals  einen  Nonsens,  im  Gegentheil  sind  ihre 
Quellen  ausserordentlich  verlässlich,  sobald  man, 
wie  bei  allen  anderen  orientalischen  Völkern, 
gelernt  hat,  die  Spreu  von  dem  Weizen  zu 
sondern.  Findet  sich  scheinbar  ein  Nonsens,  so 
ist  derselbe  in  99  von  100  Fällen  darauf  zurück- 
zuführen,   dass  der  Europäer,  durch  seine  euro- 
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päische   Auffassung    verleitet,    ihnen    etwas    zu- 
muthet,  woran  sie  niemals  gedacht. 

Schon  im  Jahre  67,  bei  der  Rückkunft  der 
Gesandten  aus  Indien,  mögen  die  indischen  Vor- 
bilder, welche  in  den  mitgebrachten  Gemälden 
und  Götzenbildern  gegeben  waren,  einigen  hin 
fiuss  auf  die  verwandten  Kunstzweige  ausgeübt 
haben,  doch  vergingen  zweifelsohne  Jahrhunderte, 
ehe  der  Buddhismus  sich  im  Volke  verbreitete. 
Sicher  lässt  sich  die  religiöse  Malerei  buddhisti- 
scher Richtung  ohne  indische  Vorbilder  nicht 
di uiken,  was  mir  auch  die  aus  Stucco  gefertigte, 
pagodenartige  Denksäule  im  Tempel  von  Tsi- 
hia-schan,  nicht  allzuweit  von  Nanking  entfernt, 
zu  bestätigen  scheint;  man  muss  daher  fremde 
Einflüsse  voraussetzen,  wenn  wir  lesen,  dass 
Wei-IIie,  ein  Schüler  des  grossen  Drachenmalers 
Ts'au  Pu-hing  (in  Japan  Sofutsuyö  genannt) 
schon  am  Ende  des  III.  Jahrhunderts  durch  eine 
Darstellung  der  Sapta-Buddha  (ts'i-fo)  vertreten 
war. 

Bezüglich  des  indischen  Hinilusses  wird  spe- 
ciell  auf  Wei-tschi  I-säng,  einen  buddhistischen 
Künstler  aus  Khoten  in  Centralasien,  der  aber 
in  China  lebte  und  dort  eine  berühmte  Maler- 
schule  gründete,  verwiesen,  da  er  von  den 
koreanischen  Malern  seiner  Zeit  zum  Muster  ge- 
nommen wurde.  Hier  findet  Hirth  Gelegenheit 
für  eine  natürliche  Erklärung  des  Widerspruches, 
welcher  nach  dem  französischen'Kunstkritiker 
Gonse  zwischen  der  japanischen  Tradition  und 
gewissen  in  den  ältesten  dortigen  Kunstdenk- 
mälern hervortretenden  indischen  Zügen  besteht. 
Die  japanische  Tradition  verweist  auf  Korea, 
als  das  Land,  aus  dem  die  älteste  Anregung 
zur  Kunst  nach  Japan  verpflanzt  wurde,  daher 
hat  man  in  der  Wanderung  jener  Malerschule 
aus  Khoten  über  China  und  Korea  nach  Japan 
diese  natürliche  Erklärung. 

Europäische  Einflüsse  machten  sich  schon  im 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  geltend,  kaum 
irgendwo  so  leicht  nachweisbar,  wie  Hirth  her- 
vorhebt, als  in  dem  Bilde  des  Helden  Ti-tsing, 
der  im  regulären  chinesischen  Costüm  mit  euro- 
päischem Gesicht,  Allongeperücke  und  Bäffchen 
über  der  echten  chinesischen  Uniform  jener  Zeit 
erscheint. 

An  sich  würde  dieses  Monstrum  zu  den  ge- 
heimnissvollsten Räthseln  chinesischer  Costüm- 
kuiule  gehören,  aus  dem  mancher  phantasie. 
volle  Entdecker  grossartige  Sätze  über  die 
naturnothwendige  Vervollkommnung  chinesischer 
Malerei  ableiten  könnte,  welche  allerdings  nicht 
mehr  Anspruch  auf  begründete  historische  Wahr- 
heit machen  möchten  als  die  Ander'schen  Mär- 
chen, hätte  man  nicht  Grund,  starken  Verdacht 
bezüglich  europäischer  Mitwirkung  bei  der  Eni 
stehung  des  Bildes  zu  hegen.  Wer,  wie  ich, 
Gelegenheit  hatte,  die  Darstellungen  euro- 
päischer Missionäre  durch  den  Pinsel  der 
(  hinesen  oder  jener  für  die  Ausbreitung  des 
Christenthums    verdienter    Chinesen    zu     sehen. 


wird  mit  Rücksicht  auf  den  Vergleich  des  euro- 
päischen Urbildes  zur  chinesischen  Schilderung 
nicht  im  Mindesten  Zweifel  äussern  können, 
dass  auch  bei  dem  Bilde  des  Helden  Ti-Ts'ing 
europäischer  Einfluss  obwalte.  „In  der  Bio- 
graphie des  Helden,  von  der  auch  ein  Theil 
neben  seinem  Porträt  abgedruckt  ist,  wird  — 
wie  Hirth  sagt  —  bemerkt,  dass  Ti-Ts'ing  mit 
aufgelösten  Haaren  in  die  Schlacht  zu  ziehen 
pflegte."  Nun  mochte  der  rathlose  Chinese,  der 
bei  seinem  Volke  kein  Vorbild  für  eine  solche 
Gestalt  fand,  einem  europäischen  Kunstberather 
mit  seinen  Schwierigkeiten  sich  anvertraut 
haben.  Letzterer,  etwa  in  Canton  ansässig,  wo 
sich  der  Maler  schon  seines  Lo-fou-schan-Bildes 
wegen  längere  Zeit  aufgehalten  hat,  mag  ihm 
statt  einer  langen  Krklärung  einen  jener  Porträt- 
siiche  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  vorgewiesen, 
vielleicht  sogar  verehrt  haben,  wo  ein  Held  aus 
der  Umgebung  Gustav  Adolfs  in  Allongeperücke 
und  Bäffchen  über  der  ehernen  Rüstung  er- 
scheint. In  seiner  Rathlosigkeit  und  dem  mo- 
mentanen Unvermögen,  diesen  Charakter  in  den 
chinesischen  Typus  zu  übertragen,  ging  der 
chinesische  Künstler  allen  Schwierigkeiten  da- 
durch aus  dem  Wege,  dass  er  einfach  Kopf 
und  Brust  des  europäischen  Helden  copirte.  Ich 
zweifle  mit  Hirth  gleichfalls  nicht  daran,  dass 
es  im  Laufe  der  Zeit  gelingen  wird,  das  Prototyp 
dieser  Zeichnung  über  jeden  Zweifel  erhaben 
nachzuweisen. 

Jedes  Bedenken  ausschliessend,  manifestirt 
sich  auch  der  durch  die  Patres  Belleville  und 
Gherardini  (unter  Kanghi  Anfangs  des  Jahres 
1699  in  Peking  angelangt),  bekannten  Malern 
aus  dem  Jesuitenorden,  bewirkte  zeitweise  Ein- 
fluss in  der  Perspective  der  Gemälde.  Von  dem 
Maler  Tsiau  Ping-tschän  aus  Tsi-ning  in  Schan- 
tung,  dem  Director  des  astronomischen  Collegs 
unter  Kanghi,  berichten  uns  seine  chinesischen 
Biographen  ausdrücklich  :  „Bei  der  Aufstellung 
seiner  Eiguren  entsprach  das  Nahe  und  Lerne 
dem  Grossen  undKleinen"  (also  der  Perspective) ; 
„denn  er  arbeitete  nach  der  Methode  des 
Westens." 

Mag  auch  dieser  Einfluss  der  europäischen 
Perspective  kein  nachhaltiger  gewesen  sein, 
immerhin  wird  man  bei  den  modernen  Kunst- 
bildern kaum  mehr  die  uns  verletzende,  gröbste 
Rücksichtslosigkeit  gegen  dieses  von  unserem 
Auge  geforderte  Kunstgesetz  finden.  Freilich 
wohl  darf  man  nicht  hiebei  die  gewöhnliche  billige 
Marktwaare,  wie  sie  in  den  geöffneten  Häfen, 
unseren  Ausspielbildern  ähnlich,  feil  geboten 
wird,  im  Auge  haben,  sondern  nur  wirkliche 
Erzeugnisse  tob  Künstlern.  In  der  Jetztzeit 
dürfte  es  kaum  mehr  vorkommen,  dass  ein 
chinesischer  Künstler  ein  Erauenporträt  mit 
lebensfrischen  Earben,  sinnig  ausgearbeiteten 
Zügen,  plastischer  Büste,  aber  ohne  Schultern 
entwirft,  wie  ich  es  im  Jahre  1893  in  China  xu 
sehen  Gelegenheit  hatte. 
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Trotzdem  ist  die  chinesische  Kunst  nach  wie 
vor  ihre  eigenen  Wege  gegangen,  und  ich 
pflichte  Hirth  bei,  wenn  er  sagt,  dass  sie  daran 
recht  gethan  hat.  „Die  europäische  Technik  ver- 
trägt sich  nicht  mit  der  ostasiatischen  Kunst; 
die  chinesische  Malerei,  wie  die  japanische,  will 
als  nationales  Culturproduct  aufgefasst  sein, 
denn  nur  als  solches  kann  sie  unser  Interesse 
erregen.  Von  dem  Augenblicke,  in  dem  die  ost- 
asiatischen Künstler  sich  zu  europäischen  Schulen 
bekennen,  gibt  es  dort  keine  nationale  Kunst 
mehr,  deren  Vorzüge  mit  ihren  Fehlern  so  eng 
verwachsen  sind,  dass  mit  dem  Verschwinden 
der  Fehler  auch  das,  was  wir  jetzt  als  charakte- 
ristisch genial  anerkennen  dürfen,  verschwinden 
muss.  Jedenfalls  darf  der  gute  Rath,  mit  dem 
der  fremde  Ma'er  etwa  einem  chinesischen  zur 
Seite  steht,  nicht  zu  weit  gehen,  um  gute 
Früchte  zu  erzielen."  Bei  den  Chinesen  ist  dies 
noch  lange  nicht  zu  befürchten,  ebensowenig 
als  sie  sich  der  Alles  nivellirenden  europä'schen 
Cultur  anbequemen  werden,  weil  ihr  eigenster 
Fonds  an  geistigen  und  künstlerischen  Gütern 
viel  zu  gross  ist,  ja  in  vielen  Dingen  unseren 
Geistesschätzen,  welche  nach  objectiver  Be- 
trachtung nicht  gerade  in  den  seltensten  Fällen 
im  Mittelreiche  wurzeln,  überlegen  ist.  In  Japan 
hingegen,  das  mit  allen  seinen  Geistesproducten 
auf  fremden  Boden  wurzelt,  mag  dies  nun  der 
chinesische,  indische  oder  europäische  sein, 
dürfte  dies  um  so  eher  der  Fall  werden,  als  man, 
wenn  auch  zum  geringen  Theil,  mit  der  nichts- 
sagenden europäischen  modernen  Kleidung 
den  nationalen  Typus  aufzugeben  begonnen 
hat.  Hätte  diese  Sitte  oder  Unsitte,  wenn 
man  will,  schon  in  dem  Maasse  in  Japan  um 
sich  gegriffen,  wie  man  in  Europa  gemeiniglich 
annimmt,  so  wäre  schon  längst  das  japanische 
Volk  als  solches  vom  Schauplatze  verschwunden. 
Denn  ein  derartig  zähes  Festhalten  an  dem 
eigenen  Geistesleben,  wie  es  etwa  der  Deutsche 
gegenüber  dem  Franzosen  hat,  ist  in  Japan  un- 
denkbar. Einzig  die  Chinesen  können  in  diesem 
Falle  den  Vergleich  aushalten. 

So  ist  denn  mit  dieser  Schrift  Hirth's  der 
erste  wirkliche  Schritt  zu  einer  Geschichte  der 
chinesischen  Kunst  geschehen,  die  nur  auf 
chinesischen  Urquellen  aufgebaut  werden,  deren 
Aufschliessung  einzig  der  echte  und  gewandte 
Sinologe  geben  kann.  Kunsthistoriker  mögen 
noch  so  treffende  und  überraschende  Schlüsse 
bezüglich  der  Kunst  in  China  machen,  so  lange 
diese  nicht  auf  verlässlicher  Wiedergabe  chine- 
sischer Quellen  aufgebaut  sind,  bleiben  sie 
höchstens  geistreiche  Hypothesen,  die  am  Ende 
nach  Herbeiziehung  der  Urquellen  wie  Karten- 
häuser in  Nichts  zerfallen. 

Nicht  bloss  für  die  engsten  Fachkreise,  die 
Sinologen,  ist  Hirth's  Arbeit  /on  Interesse  und 
Bedeutung,  sondern  auch  für  die  Laien  auf  dem 
Gebiete  chinesischer  Sprachenforschung.  Findet 
doch   jeder    Kunsthistoriker    und   Sammler    ost- 


asiatischer Kunstgegenstände  eine  Reihe  nach 
den  chinesischen  Quellen  bearbeiteter,  für  sein 
Fach  interessanter  und  dabei  bisher  noch  un- 
bekannter Thatsachen,  auch  solcher,  die  sich 
mehr  auf  die  Kunstindustrie  als  die  höhere 
Kunst  beziehen,  denen  unbedingtes  Vertrauen 
entgegengebracht  werden  darf.  Letzteres  ist 
zwar  bei  einer  Arbeit  Prof.  Hirth's  für  jeden 
wirklichen  Sinologen  von  selbst  verständlich, 
dem  grösseren  Publicum  gegenüber,  das  in 
diesen  Fällen  keine  Möglichkeit  hat,  zwischen 
Schein  und  Wirklichkeit  unterscheiden  zu  können, 
muss  dies  besonders  betont  werden.  Ebenso 
muss  der  Anhang  mit  der  chronologischen 
Reihenfolge  einiger  für  die  chinesische  Kunst- 
geschichte interessanten  Ereignisse  Jedermann 
hoch  willkommen  sein. 

Diese  treffliche  Arbeit  kann  aber  auch  den 
Nichtfachkreisen  und  dem  gebildeten  Publicum 
aufs  Beste  empfohlen  werden ;  ist  doch  die  Dar- 
stellung Hirth's  —  wie  aus  den  angeführten 
Stellen  ersichtlich  —  fesselnd  und  das  wissen- 
schaftliche Material  in  einer  Form  gebracht, 
welche  sicher  auch  das  Interesse  des  gebildeten 
Nichtfachmannes  rege  halten  muss.  Dem  Büch- 
lein wird  es  daher  zweifelsohne  gelingen,  wie 
Hirth  wünscht,  den  Freunden  ostasiatischer 
Kunst  die  in  unverdienter  Weise  neben  der 
japanischen  zurückgesetzte  chinesische  Kunst 
nahe  zu  rücken ;  wurzelt  doch  einerseits  japani- 
sche Kunst  zum  grossen  Theile  eigentlich  in 
der  chinesischen,  und  ist  andererseits  das  Büch- 
lein selbst  das  Resultat  aus  der  Befolgung  des 
schönen  chinesischen  Sprichwortes :  Studire 
durch  und  denke  tief. 

Dr.  Fr.  Kiiluiert. 


DIE  HETHITER. 

Von   A.  v.  Schweiger-Ltrchenfeld. 

Auf  dem  geheiligten  Boden  von  Theben  über- 
kommen den  Beschauer  der  grossartigen  Bau- 
denkmale mitunter  wundersame  Visionen.  So  im 
Süden  des  grossen  Tempels,  unfern  des  „heiligen 
Sees",  auf  dessen  blauem  Wasser  einst  die  gol- 
dene Ammonsbarke  schaukelte.  Und  weiterhin, 
auf  der  nun  von  arg  verstümmelten  Andro- 
sphinxen  gesäumten  „Processionsstrasse",  die 
zu  der  Tempelanlage  Amenophis'  III.  führt,  dem 
Heiligthum  der  löwenköpfigen  Göttin  Pacht, 
deren  merkwürdige  Standbilder  aus  schwarzem 
Granit  stellenweise  noch  vorhanden  sind. 

Ein  seltsamer  Anblick  die  düsteren,  durch  die 
Zerstörung  fast  fratzenartig  anwidernden  Idole ! 
Manche  neigen  zum  Sturze  und  spiegeln  ihre 
schwarzen  Leiber  in  einem  halb  versumpften 
Weiher,  welcher  die  Tempelanlage  hufeisen- 
förmig umschliesst.  Wenn  die  glühende  Sonne 
eines  oberägyptischen  Frühlingstages  auf  den 
schwarzen  Leibern  brennt,  ist  der  Anblick  nicht 
sonderlich  dämonisch.  Wohl  aber,  wenn  das 
bleiche    Mondlicht    die    phantastischen    Götzen- 
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bilder  umfliesst  und  der  fahle  Widerschein  auf 
dem  Teichspiegel  zittert,  (i  rabesstille  brütet 
im  Umkreise.  Mit  grotesken  Formen  steigen 
die  Trümmerzacken  des  Tempels  auf.  In  ihnen 
knistert  es  geheimnissvoll,  wenn  der  laue  Wüsten- 
wind sie  mit  leisen  Flügelschlägen  umfächelt. 
Dann  scheinen  auch  die  Götzenbilder  sich  zu 
beleben  und  nehmen  einen  dämonischen  Aus- 
druck an.  Flüstern  nicht  ihre  steinernen  Lippen? 
.  .  .  Nein,  nein,  Alles  ist  starr  und  todt.  Auch 
das  Knistern  findet  seine  Frklärung:  der  beute- 
suchende Schakal  kriecht  aus  seinem  Unter- 
schlupf hervor  und  wandelt  katzenartig  bedächtig 
über  den  Schutt. 

Das  ist  das  Präludium.  Figentlich  haben  wir 
bei  der  löwenköpfigen  Pacht  nichts  zu  suchen. 
Unsere  Blicke  schweifen  vielmehr  nordwärts, 
nach  den  wuchtigen  Pylonen  und  Säulen  des 
grossen  Ammontempels,  in  welchem  die  ägyp- 
tische Kunst  ein  Werk  geschaffen,  das  an  könig- 
licher Pracht  und  gigantischen  Verhältnissen 
von  keinem  Mauerwerke  auf  unserem  Planeten 
iibertroffen  wird  .  .  .  Sollen  wir  nun  einen  Vor- 
trag über  altägyptische  Baukunst  halten?  Nein, 
nur  etliche  Andeutungen,  die  zum  Gegenstande 
dieser  Zeilen  hinüberleiten.  Wir  treten  in  den 
Hof,  der  eine  Ausdehnung  hat,  gross  genug,  um 
irgend  eine  der  grössten  gothischen  Kathedralen 
bequem  aufzunehmen.  Hier  steht  die  letzte  der 
zwölf  kolossalen  Säulen,  die  einst  den  Hof 
gliederten:  jede  3  m  im  Durchmesser,  20  m  hoch, 
mit  einer  Capitälplatte  von  15  m  im  Umfange! 
Dann  folgt  der  30  ;//  hohe  Durchgang,  durch 
welchen  man  in  den  berühmten  „hypostylen 
Saal"  gelangt,  dem  grössten  architektonischen 
Wunder  aller  Völker  und  aller  Zeiten.  Ein  Wald 
von  134  aufrecht  stehenden  Riesensäulen,  deren 
mittlere  Doppelreihe  Dimensionen  aufweist,  die 
sich  in  ähnlichen  Werken  der  ganzen  Welt  nicht 
wiederfinden.  Sie  sind  22  m  hoch,  die  Schäfte 
von  4  m,  die  Kelchcapitäle  von  7  ///  Durchmesser. 
Die  anderen  122  Säulen,  obwohl  gleichfalls  Gi- 
ganten, sind  in  kleineren  Dimensionen  gehalten, 
und  da  sie  niedriger  sind  als  die  in  der  Achse 
des  Säulensaales  gelegenen  12  Kolossalschäfte, 
erhebt  sich  über  ihnen  ein  von  Fenstern  und 
Gittern  durchbrochenes  Mauerwerk  bis  auf  die 
Tellerhöhe  der  Capitäle  jener  mittleren  Doppel- 
reihe. Dadurch  war  es  möglich  die  Architraven 
in  gleichem  Niveau  zu  halten  und  die  Deck- 
platten horizontal  anzubringen.  Trotz  der  theil- 
weisen  Zerstörung  dieser  Bedachung  ist  der 
Gesammtanblick  des  Säulensaales  ein  unbe- 
schreiblich grossartiger,  feierlich-ernster. 

Das  architektonische  Wunder  von  Karnak  ist 
das  Werk  dreier  ruhmvoller  Herrscher  der 
XIX.  Dynastie.  Ramses  I.  hatte  es  begonnen, 
Sethi  I.  (der  „Sethos"  der^Griechen)  weiter  ge- 
führt, Ramses  II.  (der  „Sesostris"  der  Griechen) 
vollendet.  ...  Es  erscheint  nothwendig,  um 
Manches  in  den  folgenden  Mittheilungen  hl 
zu  verstehen,    einen   kurzen  Abriss   der  Tliaten 


dieser  Herrscher  zu  geben.  Ramses  I.  kam  in 
sehr  vorgerücktem  Alter  zur  Herrschaft  und 
hatte  nur  kurze  Feldzüge  gegen  Syrien  und 
Aethiopien  geführt.  Bedeutender  als  er  war  sein 
Sohn  Sethi  /.,  welcher  erfolgreich  die  „Cheta" 
(Hethiter)  bekriegte  und  dadurch  in  Syrien  den 
ägyptischen  Einfluss  zu  einem  dauernden  ge- 
staltete. Eine  völlige  Bändigung  der  alten  Wider- 
sacher Aegyptens  gelang  ihm  freilich  nicht; 
aber  er  hatte  im  Grossen  und  Ganzen  am 
Libanon  mehr  geleistet  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger.  Der  dritte  der  genannten  Herrscher 
—  Ramset  II.  -  -  ist  der  grösste  der  thebanischen 
Könige.  Seine  Thaten  hat  der  Dichter  l'cntaür 
verherrlicht,  und  die  Feldzüge,  welcher  dieser 
König  in  Asien  mit  ungetrübtem  Glücke  geführt 
hatte,  bilden  bekanntlich  den  Inhalt  des  alt- 
ägyptischen National-Epos.  Zu  Ximfi  beiSmyrna 
befindet  sich  eine  Felssculptur.  welche  bis- 
lang für  ein  „Sesostris" -Bild  galt,  später  aber 
als  assyrischen  Ursprunges  erkannt  wurde.  Die 
Mythenbildung,  welche  überall  und  immer  lange 
Beine  hat,  lässt  Sesostris  sogar  bis  zur  unteren 
Donau  vorrücken,  eine  Fabel,  welche  Herodot 
auf  dem  Gewissen  hat.  Dagegen  ist  die  Fels- 
sculptur am  Hundsfluss  in  Syrien  (oberhalb 
Beirut,  wo  nachmals  auch  Sanherib  und  Selim  I. 
sich  verewigten)  unbestritten  ramessidisch.  In 
der  That  fällt  der  Schwerpunkt  der  Thaten 
Ramses'  II.  nach  Syrien.  Dort  hatten  sich  die 
von  Seti  \.  vorübergehend  gebändigten  l'heia 
wieder  erhoben  und  allerlei  Hilfsvölker  zu 
Bundesgenossen  gemacht,  deren  Bekriegung  und 
Besiegung  dem  ägyptischen  Eroberer  nicht  eben 
leicht  gemacht  wurde.  Einmal  gerieth  derselbe 
sogar  in  ernstliche  Gefahr.  Nach  schweren 
Kämpfen  kam  es  zum  Frieden  und  Ramses 
führte  die  Tochter  des  Cheta-Königs  Chitasir 
als  Gattin  heim. 

Wer  diesen  Thaten  nachgehen  will,  muss  die 
Inschriften  und  Sculpturen  im  Tempel  von  Karnak 
absuchen.  Alles  ist  wie  tätowirt.  Aber  man 
hat  es  hier  vorwiegend  mit  Texten  religiösen 
Inhaltes  zu  thun,  im  Gegensatze  zu  den  Dar 
Stellungen  an  den  Aussenwänden,  welche  sich 
auf  historische  Ereignisse,  und  zwar  vorzugsweise 
auf  diejenigen  beziehen,  von  welchen  oben  die 
Rede  war.  Schreitet  man  durch  die  linke,  von 
Sethi  herrührende  Saalhälfte  und  weiterhin 
durch  eine  Pforte  in  der  Xordwand  ins  Freie, 
so  steht  man  zuvörderst  den  Inschriften  gegen- 
über, die  sich  auf  Sethi's  Kriegszüge  beziehen, 
ehrwürdigen  Documenten,  welche  um  mehr  als 
/.weiunddreissig  Jahrhunderte  zurückreichen.  Es 
sind  dramatisch  bewegte  Scenen,  Kämpfe  und 
Triumphzüge.  Auf  einem  Wandbilde  sieht  man 
Aegypter  und  Asiaten  (Cheta.  1  lethiter)  verzweifelt 
kämpfen,  auf  einem  anderen  erstürmen  die 
Heerschaaren  Sethi's  N'inive,  auf  einem  dritten 
entrollt  sich  die  lebensvolle  Darstellung  der  Be- 
zwingung von  Kadesch,  einer  Cheta-Festung 
(wahrscheinlich     das    heutige    Homs    in     Mittel- 
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syrien).  Andere  Darstellungen  zeigen  Götter- 
bilder, denen  die  Gefangenen  vorgeführt  werden; 
man  gewahrt  einen  Triumphzug,  der  bei  den 
Schilf  landschaften  Pelusiums  ägyptischen  Boden 
betritt  und  von  den  Bewohnern  begrüsst  wird. 
Die  einzelnen  Scenen  sind  ungemein  charakte- 
ristisch und  voll  Leben.  Der  König  zeigt  sich 
in  den  Kämpfen  allemal  auf  seinem  hohen  Streit- 
wagen, der  über  die  Leichen  der  erschlagenen 
Feinde  dahinrast ;  ihm  zu  Häupten  schwebt  die 
geflügelte  Sonnenscheibe  .  .  Auf  der  entgegen- 
gesetzten (südlichen)  Wand,  auf  der  die  Thaten 
des  grossen  Ramses  verewigt  waren,  sind  die 
Darstellungen  leider  arg  beschädigt.  Nur  Ein- 
zelnes davon  ist  von  besonderem  Interesse,  und 
darunter  hauptsächlich  das  Fragment  jener 
Friedensurkunde,  welche  die  Cheta-Kriege  ab- 
schloss. 

Wer  waren  diese  Cheta  oder  Hethiter,  die  zur 
Verherrlichung  des  Ruhmes  der  grossen  Pha- 
raonen dienten?  Die  ethnologische  Speculetion 
weist  ihnen  die  Rolle  eines  grossen  Culturvolkes 
zu,  dessen  Anfänge  über  die  geschichtlichen 
Ueberlieferungen  hinaufreichen.  Das  ist  ein  un- 
sicherer Boden,  ein  schwankendes  Podium, 
welches  die  entwicklungsgeschichtliche  For- 
schung an  die  Grenzlinie  zwischen  Prähistorie 
und  Geschichte  hingeschoben  hat.  Und  auf  diesem 
Boden  wuchert  ein  üppiges  Dickicht,  aus  welchem 
räthselhafte  Denkmale  aufragen  und  merkwürdige 
Schriftzeichen  eine  Sprache  reden,  die  über  das 
Kindesalter  nicht  hinausgekommen  ist.  So  weit 
es  sich  nämlich  um  unsere  Kenntniss  hiervon 
handelt;  die  Anknüpfungen  zur  Aufhellung  des 
Dunkels  sind  vorerst  etwas  weitläufiger  Natur.  Wir 
haben  sie  in  den  todten  Zeichen  und  Bildern  der 
Karnaker  Tempel  wände  und  Säulen  gefunden. 
Mehr  Roman  als  Geschichte,  wie  all  das  Ge- 
spensterhafte in  den  Nekropolen,  in  welchen  die 
Geheimnisse  eines  Titanengeschlechtes  schlum- 
mern. Die  Forschung  über  die  Cheta  hat  dornige 
Pfade  zu  wandeln.  Es  ist  ein  ähnliches  Spiel 
wie  dort  am  Nil,  wo  jahrzehntelang  aus  den 
dumpfen  Verliessen  unzählige  Mumienschreine 
hervorgeholt  wurden :  buntbemalte  Kästen  aus 
Sycomoren-  und  Cedernholz,  mit  phantastischen 
Todtengestalten,  deren  goldbemalte  Gesichter 
und  Augen  aus  Krystall  wie  aus  einer  unent- 
räthselten  fernen  Welt  auf  die  Gräberschänder 
blickten. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  — 
das  Material  ist  ungeheuer  weitläufig  —  sollen 
die  Hethiter  Vorfahren  der  Phöniker  und  He- 
bräer in  Syrien  gewesen  sein.  Semiten  waren 
sie  nicht,  sie  sollen  aber  auch  keine  Indoger- 
manen  gewesen  sein.  Auf  den  ägyptischen  Wand- 
gemälden erscheinen  sie  hellroth,  den  Aegyptern 
ähnlich,  also  verschieden  von  den  gelbbraun 
gemalten  semitischen  Nomadenstämmen  Asiens, 
Die  Assyrer  nannten  dieses  Volk  „Chatti",  und 
in  einer  Siegesurkunde  werden  22  Fürsten  des- 
selben   genannt,    darunter   zehn,    welche  mitten 


„im  westlichen  Meere"  hausten.  Dies  führt  uns 
auf  Kypern,  das  bei  den  Phönikern  „Kittim" 
hiess.  Auch  der  alte  Name  von  Larnaka  (auf 
Kypern)  —  Kition  —  erinnert  an  die  Hethiter 
(Chitier),  welche  Movers  für  die  älteste  Land- 
bevölkerung von  Syrien  und  Palästina  hält.') 
Es  ist  nicht  zwingend  nothwendig,  sie  deshalb 
der  semitischen  Rasse  zuzuweisen.  Fritz  Homviel 
will  in  den  Hethitern  Angehörige  jenes  grossen 
Volksstammes  erkennen,  der  im  grauesten  Alter- 
thum  den  grössten  Theil  des  westlichen  und 
südlichen  Kleinasien  besiedelte  und  zu  welchem 
u.  A.  die  Lykier,  Lydier  und  Karer  zu  zählen 
wären.  Ihrer  Abstammung  nach  sollen  diese 
Völker  weder  semitischen,  noch  indogermani- 
schen Stammes  gewesen  sein.  Hommel  nennt  sie 
die  „Alarodische  Gruppe"  und  er  zählt  zu  den- 
selben auch  die  Pelasger  Griechenlands,  die 
Etrusker  Italiens  und  die  Iberer  Spaniens,  wo- 
durch die  ganze  verwickelte  Frage  natürlich 
nicht  vereinfacht  wird.  Zum  Ueberfiusse  glaubt 
J.  Halevy  herausgefunden  zu  haben,2)  dass  die 
Königs-  und  Ortsnamen  der  hethitischen  Länder 
auf  eine  Sprache  hinweisen,  welche  eine  Mischung 
des  Assyrisch- Babylonischen  und  des  Phöni- 
kischen  ist. 

Der  Leser  sieht,  wie  sich  das  Dickicht  immer 
mehr  und  mehr  schliesst  und  alle  Pfade  für  das 
Weiterschreiten  versperrt.  Gegen  die  Ansicht 
Halevv's  hat  vornehmlich  Oppcrt  entschiedene 
Verwahrung  eingelegt.  Aus  Anlass  einer  anderen 
ähnlich  verwickelten  Frage  hat  Rob.  Roesler  die 
Bemeikung  gemacht,  dass  es  eine  Sprache,  die 
aus  gleichen  Theilen  der  einen  und  der  anderen 
gemischt  wäre,  niemals  gegeben  hat.  Immer 
habe  die  Grammatik  oder  der  Grundbau  nur 
einer  Sprache  angehört ;  das  aber,  was  man 
„Mischung"  nennt,  sei  „ein  reiches  Contingent 
fremder  Beziehungen,  die  in  das  Wörterbuch 
eingedrungen  sind".  Nun  ist  aber  Alles,  was  wir 
von  der  Sprache  der  Hethiker  wissen,  äusserst 
dürftig.  Wir  werden  das  weiterhin  noch  sehen'. 
Man  hat  es  deshalb  mit  den  Denkmälern  verr 
sucht,  ohne  hiebei  in  den  Schlussfolgerungen 
glücklicher  gewesen  zu  sein.  Auf  weiten  Ge- 
bieten von  Kleinasien,  einschliesslich  des  nörd- 
lichen Syrien,  hat  man  Ruinen  aufgefunden,  deren 
eigenthümlicher  Charakter  ein  Bild  von  derCultur 
jenes  Volkes  geben  soll.  Solche  Ruinen  finden 
sich  bei  Pteria,  besonders  gut  erhalten  aber  bei 
dem  Dorfe  Boghasktij  an  der  alten  Heerstrasse 
aus  dem  westlichen  Kleinasien  zum  Euphrat.  Es 
sind  Felsenhallen,  Paläste  und  Heiligthümer  mit 
Sculpturen,  deren  Styl  an  assyrische  Bildwerke 
erinnert,  aber  weit  roher  und  plumper  ist.  Aber 
auch  anderwärts  auf  dem  Boden  von  Kleinasien, 
ja  in  unmittelbarer  Nähe  von  Smyrna  hat  man 
Werke  dieses  Volkes  nachweisen  wollen. 


*)  Movers,  „Die  Phönizier,"  II,  2,  203  ff.,  II,   1,  73.  ff. 
s)  y.  HaUvy,    Melanges    de  critique  et  d'histoire  relatifs   aux 
peuples  simitiques.  Paris,   1883. 
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•  Das  Gewagte  dieser  Speculatiun  liegt  tiarin, 
alle  diese  Denkmäler  kurzer  Hand  auf  « 1  i « -  He- 
thiter rückzuführen  und  zu  verbinden,  wo  viel- 
leicht zu  trennen  wäre.  Auf  dem  Boden  von 
Vorder-Kleinasien  ist  noch  Vieles,  ja  das  Meiste 
aus  den  vorgriechischen  Epochen  unenthüllt, 
trotz  ileissiger  Nachforschungen.  Nach  wie  vor 
muthen  uns  die  felsgehauenen  Todtenstädte  von 
Lykien,  die  Eelsburgen  Pisidiens,  die  Denkmäler 
Kariens  und  Pamphiliens  halb  räthselhaft  an. 
Wo  lag  jenes  Kelänä,  auf  dessen  Marktplatze 
sich  einst  ein  Schlund  öffnete  und  nicht  wieder 
schliessen  wollte,  bis  des  Königs  Mitlas  Sohn 
—  Anchuros  —  zu  Pferde  sich  hineinwarf?  Wo 
haben  wir  die  Stätte  von  Gordium  zu  suchen 
mit  jener  Burg,  in  der  man  den  alterthümlich 
rohen  Wagen  der  phrygischen  Urkönige  Gordios 
und  Midas  aufbewahrte,  dessen  künstliche 
Knoten  verschlingung  der  makedonische  Ale- 
xander kurzweg  entzweihieb  ?  .  .  .  Die  ältesten 
hellenischen  Mythen  haben  ihre  zwischen  Wahr- 
heit und  Dichtung  schwebenden  Gestalten  an 
diese  Gestade  verlegt.  Zur  Aufhellung  der  ethno- 
logischen Stellung  dieser  Völker  konnten  die 
Mythen  nichts  beitragen.  Die  JfommeFsche  rAla- 
rodische  Völkergruppe *  befriedigt  nicht.  Wahr- 
scheinlich ist  allerdings,  dass  die  ganze  Völker- 
kette vom  Halys  bis  zur  Adria  einem  und  dem- 
selben Stamme  und  Culturkreise  angehörte.  Der 
am  weitesten  nach  Westen  vorgeschobene  illy- 
rische Stamm  der  Veneter  hatte  in  den  Eichen- 
hainen am  Timavus  (zwischen  Triest  und  Görz) 
einen  Tempel  dem  „thrakischen  Diomedes"  er- 
richtet. Der  Cult  aber  war  aus  Paphlagonien 
bezogen,  von  woher  höchst  wahrscheinlich  auch 
das  Reitervolk  der  Veneter  stammte  ;  denn  die- 
selben hielten  sich  für  asiatischen  Ursprunges. 
Andere  hielten  sie  für  Illyrier  im  engeren  Sinne 
oder  für  Kelten  oder  für  Liburner.  Zu  letzterer 
Anschauung  bekennt  sich  vornehmlich  Nitbuhr. 
Wo  die  Wahrheit  liegt,  ist  schwer  festzustellen. 
Czörnig  meint,  Strabo  habe  Recht,  wenn  er  die 
Erage  so  auffasst,  dass  die  Veneter  in  Folge 
der  durch  die  Kimmcrcr  veranlassten  Völker- 
bewegung aus  Kleinasien  über  Thrakien  und 
Illyrien  in  ihren  neuen  Wohnsitz  im  Norden  der 
Adria  gelangt  sind.  Dafür  zeugen  ihre  be- 
rühmte Pferdezucht,  die  bereits  erwähnte  Er- 
bauung des  Diomedes-Tempels,  ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  den  thrakischen  Sygimern  und 
ihre  Sprache. 

Bezüglich  der  Abstammung  der  kleinasiati- 
schen Völker  gehen  die  Meinungen  nicht  uner- 
heblich auseinander.  Eriedrich  Miilhr  hält  sie 
für  Eranier,1)  Iliibsclnnaiui  für  lndo-Germanen 
(z.  B.  die  Phrygier),  zu  welcher  Ansicht  auch 
Schliemann  hinneigt.  Julius  Braun  ■)  hingegen 
l.'isst  wohl  die  Phrygier  für  Eranier  gelten,  nicht 
aber  die  anderen  Völker,  welche  als  eine  jüngere 

•)  Friedrich  Mül/tr,  „Allgemeine  F.thm>gr»phie"  (2.  AufUge), 
S.   531. 

")  Julius  Braun,  „Geschichte  der  Kunst",  II.,  86. 


Schicht  auf  die  ursprünglich  eranische  sich  nieder- 
gelassen hatten.  Die  Lydier  seien  zweifellos 
Semiten,  da  in  der  Stammtafel  der 
..Lud"  —  als  Stammvater  der  Lydier  —  mit 
Assur,  Aram  u.  s.  w.  von  Sem  abgeleitet  wird. 
Um un  sagt :  „Wie  es  scheint,  wurde  die  ursprüng- 
lich arische,  zunächst  phrygische  Bevölkerung 
Kleinasiens  von  semitischen  Stämmen  durch- 
drungen. Zwischen  die  Phrygier  und  die  sprach- 
verwandten Armenier  schoben  sich  bis  an  di<- 
Küsten  des  Schwarzen  Meeres  die  Kappadokier, 
welche  „Syrer"  heissen,  also  Semiten  sind." . . . 
Wir  hätten  sonach  anzunehmen,  dass  ein  semiti- 
scher Stamm  das  phrygische  Volk  der  „Mäouier" 
(wie  es  Homer  nennt)  überwunden  und  seine 
Sprache  ihm  aufgedrungen  habe.  Die  Mysier, 
im  Nordwesten  Kleinasiens,  sprachen  halb  phry- 
gisch,  halb  lydisch,  weisen  also  auf  diese  Ueber- 
schichtung  durch  ein  semitisches  Volk  hin.  Die 
Karer,  im  südwestlichen  Kleinasien,  sind  als 
Semiten  durch  alte  Zeugnisse  gesichert.  Sie 
wohnten  mit  den  Phönikern  früher  auf  den 
Inseln,  bis  sie  von  den  Kretern  und  Griechen 
aui  das  Festland  gedrängt  wurden.1)  Auch  von  den 
Lykiern  im  äussersten  Südwesten  Kleinasiens, 
die  durch  zahlreiche  Schriftdenkmale  sich  als 
einen  arischen,  den  Phrygiern  und  Armeniern 
verwandten  Stamm  ausweisen,  mussten  von  Kreta 
her  eine  Dynastie  und  herrschende  Classe  semi- 
tischer Abkunft  annehmen.*) 

Mit  diesen  Erläuterungen  ist  das  Dickicht 
nicht  gelichtet.  Was  soll  es  z.  B.  heissen,  wenn 
Hammel,  den  Lydiern,  Lykiern  und  Karern, 
die  er  (als  zur  alarodischen  Völkergruppe  zu- 
gehörig) die  Pelasger  Griechenlands  und  die 
Etrusker  Italiens  zuzählt?  Jene  sind  nicht  se- 
mitischer Abkunft,  auch  die  Etrusker  nicht, 
wohl  aber  die  Pelasger.  Der  Urahn  der  Etrusker 
soll  kein  geringerer  gewesen  sein  als  Pelops, 
der  Tantalide,  welcher  an  der  Grenzmarke 
aller  althellenischen  Ueberlieferungen  steht. 
Die  Etrusker  aber  sind  identisch  mit  den 
„Tyrrhenern",  welche  lange  Zeit  auf  den  grie- 
chischen Gewässern  umherirrten  und  zuletzt  im 
östlichen  Ligurien  sich  festsetzten.  Viel  schwie- 
riger ist  es,  den  Ursprung  der  Pelasger  auszu- 
klügeln. Bekanntlich  verliessen  sie  zu  unbestimm- 
barer Zeit  Kanaan,  und  in  die  verlassenen 
Siedelungen  strömten  diePhöniker  nach.  Henulot 
verlegte  die  Urheimat  der  Phöniker  nach  dem 
Perser-Golfe,  und  es  ist  überraschend,  dass  noch 
zu  Strabo's  Zeit  die  Bewohner  zweier  Inseln  in 
dem  genannten  Golfe  erklärten,  ihre  Vorfahren 
seien  einst  ans  Mittelmeer  gezogen.  Zudem 
heissen  dieselnseln  n  Tyrus"  und  „  Aradus" ,  erinnern 
also  an  die  gleichnamigen  späteren  phönikischen 
Weltstädte  an  der  syrischen  Küste.  Was  nun 
die  Pelasger  anbelangt,  deckt  sich  dieser 
Name  mit  jenem  der  Philister;  beides  bedeutet 
„Auswanderer".  Zuerst  aus  Aegypten,  dann  aus 

')   Thukydida,   I,  4,  8. 
*)  Braun,  a.  a.  O.,  87. 
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Palästina  verdrängt,  kamen  die  Pelasger  zuerst 
nach  Kreta,  dann  —  unter  Führung  des  fabel- 
haften Melkarth  (Herakles)  —  nach  Griechen- 
land. Sie  kamen  nicht  als  Volk,  sondern  als 
„Pelasger'',  d.  i.  „Wanderer".  Es  war  schon  im 
Alterthum  ein  schwerer  Irrthum,  in  ihnen  ein 
ganzes  Volk  zu  erkennen  und  ihren  Namen  auf 
ganze  Länder  (Arkadien)  auszudehnen.  Die 
Wahrheit  ist,  dass  die  Pelasger  allenthalben 
nur  als  kleine  Haufen  auftraten  und  nur  die 
Küstenebene  besiedelten,  die  sie  durch  Entwäs- 
serungsanlagen u.  s.  w.  urbar  machten. 

Die  Sache  steht  also  so.  Wenn  Pelasger  und 
Philister  ein  und  dasselbe  Volk  waren,  muss 
sich  hiefür  ein  Zeugniss  aufbringen  lassen.  Das 
wäre  Manetho,  welcher  die  „Hyksos",  die  durch 
500  Jahre  (etwa  vom  Ende  des  XII.  bis  ins 
VII.  Jahrhundert  v.  Chr.)  Aegypten  beherrscht 
hatten,  als  „Phoinikes  Allophyloi",  d.  i.  Phöniker 
von  anderem  Stamme  (als  die  Tyrer  etc.)  bezeichnet. 
Darnach  wären  also  die  Hyksos  Philister  ge- 
wesen. Als  sie  aus  Aegyten  vertrieben  wurden, 
gingen  sie  wieder  in  ihre  Heimat  zurück  und 
hiessen  nun  dort  „Pelischti"  (Pelasger),  d.  i. 
„Auswanderer".  Aber  ein  Theil  der  Hyksos 
war  andere  Wege  gegangen  und  war  nach 
Kreta  (Kaphtor)  gekommen.  Um  nicht  zu  weit- 
läufig zu  werden,  übergehen  -wir  die  sprach- 
wissenschaftlichen Zeugnisse,  so  interessant  sie 
auch  sein  mögen.  In  einer  Linie  mit  den 
Pelasgern  stehen  die  kleinasiatischen  „Leleger" 
vielleicht  kein  Volksname,  sondern  nur  eine 
conventioneile  Bezeichnung  für  andere  semitische 
Auswanderer. 

Als  die  Phöniker  ungefähr  um  die  Mitte  des 
II.  Jahrtausends  v.  Chr.  Kypern  besiedelten, 
fanden  sie  die  „Kittim"  vor.  Man  vermuthet 
in  diesen  die  Hethiter,  welchen  wir  in  unserer 
bisherigen  Umschau  noch  keine  Rolle  zuge- 
wiesen haben.  Damit  hängt  die  schwierige 
Frage  zusammen:  Waren  die  Hethiter  eines 
Stammes  mit  den  übrigen  Völkern  Vorder- 
Kleinasiens  und  zwar  von  nicht  semitischer  Her- 
kunft? und  wenn  ja:  Waren  sie  wirklich  jenes 
grosse  Culturvolk,  als  welches  sie  von  autorita- 
tiver Seite  erkannt  sein  wollen,  oder  haben  wir 
sie  uns  auf  Nordsyrien  beschränkt  zu  denken, 
als  Glied  der  vorderasiatisch-thrakischen  Völker- 
gruppe ?  Dass  die  Hethiter  keine  Semiten  waren, 
mag  als  feststehend  gelten,  da  sie  vor  der 
semitischen  Invasion  Kleinasiens  und  Syriens 
zur  Stelle  waren.  Anders  steht  die  Frage  be- 
züglich der  hervorragenden  Rolle,  welche  man 
in  neuester  Zeit  diesem  räthselhaften  Volke  zu- 
zuweisen für  gut  befunden  hat. 

Dies  verhält  sich  folgendermaassen.  Vor  drei- 
zehn Jahren  erschien  ein  Werk  des  berühmten 
Professors  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
in    Oxford,    A.  H  Sayce.  lJ    In    demselben    wird 

*)   A.  H.  Sayce,   Fresh  light  From  the  ancient  monuments; 
London,   1883. 


unter  Anderem  der  Versuch  gemacht,  den 
Schleier,  welcher  das  Volk  der  Hethiter  ver- 
hüllt, zu  lüften.  Es  wäre  anmassend,  einer 
Autorität,  die  sich  an  den  genannten  Namen 
knüpft,  entgegenzutreten. 

Und  doch '  wird  man  hiezu  versucht.  Die 
Beweise  sind  dürftig,  die  Schlussfolgerungen 
gewagt.  An  zweifelhaften  Stellen  fehlt  es 
durchaus  nicht;  Manches  ist  geradezu  falsch. 
Sayce  präludirt  seine  Beweisführung  in  der 
Weise,  dass  er  von  den  Ausgrabungen  Schlie- 
manris  ausgeht  und  den  Zusammenhang  einer 
gewissen  primitiven  Kunstübung,  die  in  den 
meisten  Fundorten  Kleinasiens  (Lydien,  Kappa- 
dokien,  Lykaonien)  dieselben  Züge  aufweist,  zum 
Kern  seiner  Behauptung  macht,  dass  dies  Alles 
den  Hethitern  zuzuschreiben  sei.  Die  Zeugnisse 
liegen  aber  so,  dass  immer  nur  syrische  Oert- 
lichkeiten  in  Frage  kommen.  Als  übereinstim- 
mend können  die  Documente  gelten,  welche 
„Kadesch"  als  Hauptsitz  der  Hethitermacht  be- 
zeichnen. Kadesch  ist  zweifellos  identisch  mit 
dem  heutigen  Homs  in  Nordsyrien  am  Orontes. 
Etwas  nördlicher  hievon  liegt  Hama,  das 
hethitische  Hamatli,  ein  Name,  der  durch  alle 
hethitischen  Zeugnisse  läuft. 

So  weit  ist  Alles  in  Ordnung.  Nun  will  aber 
Sayce  in  einem  Theil  der  Hyksos-Macht  nicht 
Philister,  sondern  Hethiter  erkennen.  Damit 
wird  die  complicirte  Frage  auf  den  Kopf  ge- 
stellt, denn  die  Hyksos  waren  Semiten,  was  be- 
züglich der  Hethiter  als  ausgeschlossen  gilt. 
Einmal  so  weit,  wird  es  nicht  schwer,  in  der 
„Bücherstadt"  Kirjath-sepher  im  Süden  von  Juda 
eine  hethitische  Oertlichkeit  zu  erkennen  und 
die  Hethiter  als  „ein  literarisches  Volk  mit 
eigenem  Schriftsystem"  zu  erkennen.  Wir  werden 
alsbald  sehen,  wie  es  sich  damit  verhält.  Sayce 
weist  auf  die  Entdeckung  solcher  Schriftdenk- 
male aus  neuester  Zeit  hin  und  nennt  Hamath, 
Aleppo,  Kappadokien,  Lykaonien,  Lydien  und 
das  allberühmte  Karkemisch.  Bei  letzterem  aber 
läuft  ein  schlimmer  Lapsus  unter,  indem  Sayce 
diese  Oertlichkeit  mit  „Jerablus"  identificirt. 
Gemeint  ist  natürlich  Tarablus  (Iripoli  di  Siria) 
an  der  syrischen  Küste.  Aber  nicht  der  Schreib- 
fehler (oder  Druckfehler)  ist  es,  an  dem  wir  uns 
stossen,  sondern  die  Identificirung.  Karkemisch 
lag  am  Euphrat,  dort,  wo  der  gewaltige  inner- 
mesopotamische  Strom  Chabür  in  jenen  mündet. 
Es  hiess  zu  Roms  Zeit  Circesium  und  blieb  noch 
in  späteren  Jahrhunderten  eine  berühmte  Stadt. ') 

')  Die  Stelle  des  alten  Karkemisch  wird  durch  das  heutige 
Araberdorf  A'Busseira  bezeichnet.  Es  war  Kaiser  Diocleli'in, 
der  diese  vorzügliche  Position  wieder  befestigte,  und  welche 
nachmals  dem  Kaiser  Julian  auf  seinem  Kriegszuge  gegen  die 
Perser  zum  Stützpunkte  diente  (363  n.  Chr.).  Dass  sich  inner- 
halb der  Mauern  Circesiums  auch  das  seinerzeit  vielgerühmte 
Mausoleum  des  von  seinen  Prätorianern  im  Jahre  238  er- 
mordeten Kaisers  Got  dianus  III.  befand,  ist  um  so  wahrschein- 
licher, als  Marcellin,  welcher  den  Kaiser  Julian  auf  dessen 
Zuge  begleitete,  von  dem  Umstände  Notiz  nimmt,  der  Kaiser 
habe  dem  Grabe  des   Gordianus  wiederholt    seinen  Besuch    ab- 
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Ea  mute  sehr  überraschen,  dass  ein  Gelehrter 
vom  Range  Sayccs  diesen  Sachverhalt  nicht 
kennt.  Wenn  er  sich  jedoch  darauf  beruft,  dass 
alle  die  an  den  genannten  Orten  gemachten 
Kunde,  die  sich  jetzt  grösstenteils  im  britischen 
Museum  befinden,  einen  Styl  von  einheitlichem 
Typus  darstellen,  so  mag  dies  gelten ;  sie  aber 
insgesammt  den  Hethitern  zuzuweisen,  geht  ent- 
schieden zu  weit.  Er  stützt  sich  darauf,  dass  auf 
den  meisten  dieser  Funde  die  hethitischen 
..Hieroglyphen"  auftreten.  Auch  das  berühmte 
Niobebild  am  Sipylos  (bei  Smyrna)  soll  hethiti- 
schen Ursprunges  sein.  Welche  Vorsicht  in 
solchen  Urtheilen  geboten  erscheint,  beweist  die 
nicht  minder  berühmte  Felssculptur  bei  Nimfi 
(gleichfalls  unfern  von  Smyrna).  Dieselbe  wurde 
lange  für  einen  „Sesostris"  gehalten,  bis  man 
in  ihr  die  Darstellung  eines  assyrischen  Herr- 
schers erkannte.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  diese 
Verwechslung  möglich  war,  da  selbst  nur  ein 
flüchtiger  Blick  auf  das  Bildniss  einen  über  die 
Sachlage  belehren  muss. 

Sayce  fasst  alle  neuesten  Thatsachen  zusammen 
und  schliesst  wie  folgt :  Die  Hethiter  (er  schreibt 
Hetiter)  waren  Eindringlinge  in  das  semitische 
Syrien.  Ihre  Ursitze  sind  in  den  Hochländern 
Kappadokiens  zu  suchen,  von  welchen  sie  in  die 
südlichen  Länder  hinabzogen,  die  damals  von 
semitischen  Aramären  besetzt  waren.  Hamaih 
und  Kadesch  waren  aramaeische  Städte,  welche 
in  die  Gewalt  der  Fremdlinge  fielen,  bis  sie 
ihnen  wieder  entrissen  wurden.  Bisher  glaubte 
man,  die  Hethiter  für  die  Urbevölkerung  von 
Syrien  halten  zu  sollen,  welche  schon  zur  Stelle 
war,  bevor  die  semitische  Einwanderung  erfolgte. 
Die  hethitische  Cultur  zeigt  sich  nach  Savcr 
stark  von  assyrischen  und  babylonischen  Ele- 
menten beeinflusst.  Auf  die  Schrift  der  Hethiter 
kommen  wir  weiter  unten  zurück.  Die  altbaby 
Ionischen  Siegelwalzen  („Cylinder")  sollen  von 
den  Hethitern  nach  Kleinasien  und  selbst  nach 
Griechenland  gebracht  worden  sein.  Da  läge  es 
wohl  näher,  an  die  Phöniker  zu  denken.  Im 
Uebrigen  waren  auch  im  Alterthum  die  Völker 
nicht  von  Pallisaden  umpfercht,  und  es  ist  nicht 
einzusehen,  weshalb  eine  an  sich  so  erklärliche 
Verpflanzung  als  aussergewöhnliche  Erscheinung 
betrachtet  werden  sollte. 

Einmal  auf  dieser  Bahn  begriffen,  braucht 
Sayce  nicht  davor  zurückzuschrecken,  die  Ama- 
zonen der  griechischen  Mythologie  für  hethiti- 
sche Priesterinnen  anzusehen.  Auch  hierin  wirft 
der  Oxforder  Professor  alles  bisher  Bestandene 
über  den  Haufen.  Zwei  geschichtlich  überlieferte 
Bewegungen    sind    als  Völkerstürme    nicht   nur 

gestattet.  Immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Ruineo- 
coraplex  von  A'Busseira  nur  einen  Theil  d<s  alten  Circesium 
bezeichne,  da  längs  des  Euphrat  mehrere  Kilometer  weitTrümmer- 
hügel,  Mauerreste  und  Haufen  von  Terracotten  zu  sehen  sind. 
(A.  v.  Schweiger  •  Lerchenfeld:  „Technische  Studienexpedition 
durch  die  Gebiete  des  Euphrat  und  Tigris".  Ergänzuugsheft 
Nr.  44  zu  Petermann's  „Geographischen  Mittheilungen".  Gotha  | 
.874,  S.   16.) 


überKleinasien,  sondern  über  ganz  Westasien  hin- 
weggezogen.  Krstlich  jene  der  Kimmerer,  welche 
zweimal  Sardes,  die  Hauptstadt  von  Lydien,  ein 
genommen  und  bereits  100  Jahre  in  Kleinasien 
verweilt  hatten,  ehe  sie  von  Alyatles  wieder  ver- 
trieben wurden.  Später  hatten  die  Skythen,  an- 
geblich in  Verfolgung  der  Kimmerer,  ganz 
Vorderasien  bis  an  die  Grenzen  Aegyptens  über 
schwemmt  und  durch  ihre  damaligen  Weltstürme 
den  Fall  von  Ninive  noch  aufgehalten.  Als  diese 
Völkerwoge  sich  wieder  verlaufen  hatte,  war 
ein  Stamm  an  der  Nordküste  von  Kleinasien  (am 
Thermodon)  zurückgeblieben.  Aus  ihm  sind  offen- 
bar jene  „Amazonen"  hervorgegangen,  die  nach 
Art  aller  Nomadenweiber  zu  Pferde  mitkämpften. 
Wie  die  Sage  berichtet,  hätten  die  Amazonen  der 
Männer  sich  gänzlich  entledigt.  ')  Von  hethiti- 
schen Amazonen  ist  durch  alle  geschichtlichen 
Zeugnisse  nichts  bekannt.  Alles  in  Allem  ist  es 
eine  arge  Uebertreibung,  wenn  Sayce  am  Schlüsse 
seiner  Ausführungen  sagt,  dass  das  erste  (apitel 
einer  neuen  Geschichte  aufgeschlagen  sei.  Im 
Gegentheile,  es  ist  Alles  noch  so  dunkel  wie 
zuvor. 

Bevor  wir  auf  die  linguistische  Seite  der 
I  lethiterfrage  übergehen,  empfiehlt  es  sich,  einen 
kurzen  geschichtlichen  Abriss  ihrer  Herrschaft 
in  Nordsyrien  einzuschalten.  Das  Reich  der 
Hethiter  als  Grossmacht  (d.  h.  ihre  Herrschaft 
über  einige  Völker  Vorder-Kleinasiens)  scheint 
im  XII.  Jahrhundert  v.  Chr.  sein  Ende  gefunden 
zu  haben,  also  Jahrhunderte  nach  der  Gründung 
von  Sidon,  Tyros,  Arados  und  der  anderen 
grossen  phönikischen  Städte.  Dies  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  Phöniker  nirgends  und  niemals 
grösseren  Einfluss  auf  die  Binnenländer  hatten ; 
sie  hielten  lediglich  die  Küsten  und  auch  da 
nur  etliche  bevorzugte  Punkte  mit  fester  Hand. 
Die  Hethiter  waren  also  trotz  der  Phöniker  noch 
immer  eine  achtunggebietende  Macht,  welche 
sich  den  Nachbarreichen  mehr  als  einmal  fühlbar 
machte.  Von  den  Kriegen  der  „Cheta"  mit  den 
grossen  ägyptischen  Pharaonen  Sethi  I.  und 
Ramses  II.  war  bereits  die  Rede.  Weit  lang- 
wieriger und  hartnäckiger  waren  die  Fehden 
zwischen  den  „Hatta"  und  den  Assyrern.  König 
Tiglath-lHlcsar  war  der  Erste,  welchem  sich  die 
Hethiter  auf  seinem  syrischen  Eroberungszuge 
entgegensetzten.  Seitdem  wurden  die  Assyrer  bei 
jedem  ihrer  syrischen  Feldzüge  mit  den  Hethitern 
handgemein,  was  aus  zahlreichen  ninivitischen 
Inschriften   hervorgeht.*)     Erst   Stirgon    II.,    der 

')  Vergl. :    „Die    Amazonen    in    Sage    and    Geschichte"     von 
Dr.   W.  Stricker   und    die  Quellen    daselbst    (Strabo,    lib.   XII. 
geograph.;    Justin,    HiMor.   II.,    4;    FkiUttratus,    heroici  XX 
Diodorut  Siculus,  Bibliotheca  XVII.;    ferner:    F.  N*gel,    .Ge- 
schichte   der  Amazonen",   1833. 

*)  rVrig1'1*  The  empire  of  the  Hithites.  with  .leeipherment  of 
Ilittite  inscriptions  by  Sayce,  a  Hitiite  map  by  Wilson  «ad 
Corder,  and  a  complete  set  of  Htttite  inscriptions,  revised  by 
Rylaads.  London.  1884.  —  „Keilschrifttexte  Sargon'«.  Königs 
von  Assyrien."  Leipzig  (Assyriol.  Bibliothek  V).  —  M.  J.  Mtntm. 
La  Bibliothcque  du  Palais  de  Ninive.  Paris,  1880.  —  J.  Offert, 
Histoire  des  empires  de  Chaldee  et  d'Assyrie  d'apri-s  les  moou- 
ment».  Versailles,   1866. 


142 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR   DEN  ORIENT. 


machtvolle  Emporkömmlung,  bezwang  sie  in  einer 
grossen  Schlacht  bei  Karkemisch  *)  im  Jahre  717, 
nachdem  er  drei  Jahre  früher  das  starke  Ilamath 
bezwungen  hatte.  Von  da  ab  verschwinden  die 
Hethiter  aus  der  Geschichte. 

Dass  aber  die  Syrer  zu  Zeiten  an  ihnen  ncch 
immer  einen  gewissen  Rückhalt  fanden,  beweist, 
dass  von  den  Assyrern  bedrängte  syrische 
Könige  mit  Vorliebe  nach  Kypern  flohen,  wo 
die  Hethiter  noch  eine  Scheinherrschaft  aus- 
übten.2) Auch  sonst  scheint  der  hethitische  Ein- 
fluss  nicht  gänzlich  beseitigt  gewesen  zu  sein, 
wie  sich  aus  einer  Urkunde  ergibt,  die  den 
neuesten  ninivitischen  Funden  angehört.3)  Ueber 
die  kyprischen  Hethiter  sind  wir  ziemlich  gut  unter- 
richtet. Die  kyprische  Stadt  Amathus  wird  von 
Hamath  in  Syrien  abgeleitet.4)  Die  hethitischen 
„Könige"  der  Insel  bezogen  aus  Aegypten  Streit- 
wagen und  Pferde,5)  doch  scheint  ihre  Macht- 
fülle nicht  gross  gewesen  zu  sein ;  denn  schon 
König  Hiram  von  Tyros  (Zeitgenosse  Salomos) 
hatte  die  „Kittier",  die  ihre  Steuern  nicht  zahlen 
wollten,  wieder  unterworfen.0)  Die  Sargon'sche 
Eroberung  muss  sich  übrigens  auch  auf  Kypern 
erstreckt  haben j  wie  eine  in  Kition  gefundene 
schwarzbasaltene  Standplatte  (die  sich  in  Berlin 
befindet)  bezeugt.  Amasis  von  Aegypten  endlich 
nahm  Kypern  den  Phönikern  und  Hethitern  weg.7) 

Dies  leitet  unsere  Untersuchungen  auf  das 
linguistische  Gebiet  hinüber.  Der  Gegenstand 
ist  so  schwierig  und  so  sehr  mit  den  ninivitisch- 
babylonischen  Schriftdenkmalen 8)  verknüpft,  dass 


1)  J.  Krüger  verlegt  in  seiner  „Geschichte  der  Assyrer  und 
Eranier"  (Frankfurt,  1856)  fälschlich  in  die  Zeit  von  725 — 706 
die  Herrschaft  Salmanassar's,  während  nach  neuerer  Forschung 
der  Feldherr  Sargon  den  Thron  schon  722  an  sich  riss,  wodurch 
die  Herrschaft  des  Ersteren,  der  727  den  Thron  bestieg,  auf 
fünf  Jahre  reducirt  erscheint.  Dagegen  lässt  er  Sargon  nur  vier 
Jahre  (706 — 702)  regieren  und  fertigt  diesen  grossen  und  pracht- 
liebenden Herrscher  mit  fünf  Zeilen  ab ,  unbeschadet  der 
Layara' sehen  Forschungsergebnisse. 

2)  Auf  einem  Thonprisma  im  Britischen  Museum,  welches  1830 
zu  Ninive  gefunden  wurde  und  nach  seinem  früheren  Besitzer 
gewöhnlich  „Taylor-Cylinder"  genannt  wird,  hat  König  Sanherib 
(705 — 681)  die  Geschichte  seiner  ersten  acht  Regierungsjahre 
hinterlassen.  Hier  heisst  es  in  der  zweiten  Columne  (Zeile  34) 
wie  folgt:  „Der  König  Lubia  (Eluläus)  von  Sidon,  von  dem 
furchtbaren  Glanz  meiner  Majestät  überwältigt,  floh  zu  einer 
fernen  Stelle  inmitten  des  Meeres."  Damit  kann  nur  Kypern 
gemeint  sein. 

*)  Es  ist  dies  ein  Thontäfelchen,  das  einen  Schuldschein  vor- 
stellt. Der  Text  ist  der  folgende:  „Vier  Minen  Silber  nachdem 
Münzfuss  von  Karkemisch  leiht  Neriglassar  dem  Nebohumiddin 
dem  Sohne  des  Kronbewahrers  Neborahimbaladi,  aus  Dur-Sargon 
(Sargon's  Palast),  gegen  fünf  Säckel  Silber  monatlicher  Zinsen" 
u.  s.  w.  Das  Document  rührt  nach  unserer  Zeitrechnung  aus 
dem  Jahre  667  v.  Chr.  Karkemisch  hatte  also  auch  nach  der 
assyrischen  Eioberung  noch  immer  seinen  eigenen  (offenbar 
hethitischen)  Münzfuss. 

*)  Movers,  „Die  Phönizier,"  II,  2,  221. 

•J  I.  Buch  der  Könige,  9,  20. 

°)  Movers,  a    a.  O.,  II,  I,  131   etc.  191. 

')  Zeugnisse  bei  Herodot  und  Diodor. 

«)  y.  Halevy,  Apercu  grammatical  ue  l'allographie  Assyro- 
babylonienne.  Leiden,  1884.  —  Fr.  Hommel,  „Die  semitischen 
Völker  und  Sprachen,  als  erster  Versuch  einer  Encyklopädie 
der   semitischen  Sprach-  und  Alterthumswissenschaft",  I.  Band, 


wir  liier  nur  andeutungsweise  vorgehen  können. 
Es  sind  vorzugsweise  zwei  hethitische  Urkunden, 
das  Schutz-  und  Trutzbündniss  zwischen  den 
Hethitern  und  Ramses  IL,  dessen  Uebersetzung 
wir  Britgscli  verdanken,1)  und  die  berühmte  „Iirz- 
tafel  von  Idalion",  welche  bei  Dali  auf  Kypern 
gefunden  und  zuerst  durch  Roth  erläutert  worden 
ist.2)  Das  erstgenannte  Document  ist  zu  umfang- 
reich, um  an  dieser  Stelle  auch  nur  auszugs- 
weise mitgetheilt  zu  werden.  Ein  gewisses  Selbst- 
bevvusstsein  der  Hethiter  ist  nicht  zu  verkennen. 
So  heisst  es  an  einer  Stelle:  „Dies  ist  der  ab- 
schriftliche Inhalt  der  silbernen  Tafel,  welche 
der  grosse  König  von  Chita,  Chitasir,  hatte 
machen  lassen,  und  welche  überreicht  ward  dem 
Pharao  von  der  Hand  seines  Gesandten  Tär- 
thi-sebu"  u.  s.-w.  An  einer  anderen  Stelle  er- 
fahren wir  einige  hethitische  Königsnamen : 
„Der  Vertrag,  welchen  vorgeschlagen  hatte  der 
grosse  König  von  Chita,  Chitasir,  der  Mächtige, 
der  Sohn  Mora-sir's,  des  grossen  Königs  von 
Chita,  des  Mächtigen,  des  Sohnes  des  Sohnes 
Sa-pa-li-li's,  des  grossen  Königs  von  Chita,  des 
Mächtigen,  auf  der  silbernen  Tafel  dem  Ramessu 
Mirmum"  u.  s.  w.  Am  Schlüsse  des  Documentes 
werden  als  Zeugen  die  hethitischen  Götter  der 
nachbenannten  Städte  angerufen:  Tuhep,  Chita, 
Arnema,  Zaranda,  Püga,  Chistäp,  Sarsu,  Chilbu, 
Sarpina;  sodann  der  Länder:  Chita,  Zaiäth-Chiri, 
Ka,  Cher,  Ach,  Zaina  u.  a.  In  diesen  Xamen 
hat  man  nur  in  Chilbu  einen  Anklang  an  Haleb 
(Aleppo)  zu  finden  geglaubt;  alle  anderen  sind 
unenträthselt  geblieben. 

Die  Erztafel  von  Idalion  ist  weitaus  das  inter- 
essanteste hethitische  Document,  und  zwar  der 
Schrift  wegen.  Es  sind  32  Inschriftzeilen,  in 
welchen  61  verschiedene  Buchstaben  enthalten 
sind.  Nimmt  man  andere  Inschriften  auf  kypri- 
schen Münzen  etc.  hinzu,  so  ergeben  sich  120 
Buchstaben.  Das  Merkwürdigste  an  dieser  In- 
schrift ist,  dass  in  ihr  alle  bekannten  Alphabete 
—  babylonisch ,  palmyrenisch  ,.  altgriechisch, 
etruskisch ,  umbrisch ,  oskisch ,  keltiberisch 
u.  s.  w.  —  vertreten  erscheinen.  Daraufhin  hat 
offenbar  Fr.  Hommel  seine  „alarodische  Völker- 
gruppe"  aufgestellt,  eine  Annahme,  die  noch 
immer  plausibler  ist  als  diejenige  Sayce's,  der 
alle  verwandten  ethnologischen  und  linguisti- 
schen Züge  unter  den  hethitischen  Hut  bringt 
und  damit  die  Cleta  der  ägyptischen  Inschriften 

Leipzig,  1883.  —  C.  Bczold,  „Ueber  Keilinschriften",  Berlin, 
1883.  —  tr.  Delitzsch,  „Assyrisches  Wörterbuch".  2  Bände, 
1882.'  —  y.  Hale'vy,  Memoire  relatif  au  texte  assyrien  colla- 
tionn£  sur  les  tablettes  conservees  au  British  Museum.  Paris, 
1881.  —  E.  Schrader,  „Assyrisches  Syllabar".  Berlin,  1880.  — 
M.  y.  Minant,  La  Bibliotheque  du  Palais  de  Ninive.  Paris, 
1880.  —  Derselbe,  Manuel  de  la  langue  assyrienne.  I.  Le 
Syllabaire.  IL  La  Grammaire.  III.  Choix  de  leetares.  Paris, 
1880.  —  A.  H.  Sayce,  Lectures  upon  the  Assyrian  Language 
and  Syllabary.  London,  1877.  —  Sodann  die  einschlägigen 
Werke  von  Oppert,  Lenormanl,  Rawlinson,  La)  ard,  Smith, 
Talbot,  Hitzig,  Hincks,  Place,  Mordtmann,  Renan,  Loftus  u.  A. 

1)  Mitgetheilt  bei  Sayce,  Tresh  light  etc. 

2)  Roth,  „Proklamation  etc.',   1.   c.  s.    106. 
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zu  einem  grossen,  fast  über  ganz  Kleinasien 
herrschenden  Culturvolke  macht,  dem  selbst  die 
sarmatischen  Amazonen  am  Thermodon  zuge- 
wiesen werden. 

Das  kyprische  Alphabet  von  Idalion  weist 
einen  ungeahnten  Zeichenreichthum  auf;  es 
kommen  neun  verschiedene  Zeichen  für  M,  sieben 
für  Oh  und  ebenso  viele  für  Th  vor.  Gleichwohl 
scheint  es  uns  verfehlt,  anzunehmen,  dass  hierin 
weniger  eine  Aufnahme  fremder  Elemente  in 
das  Hethitische,  denn  vielmehr  der  Urquell  vorder- 
asiatischer Alphabete  zu  erkennen  sei,  wofür 
sich  J.  Jiraun  erklärt.1)  Die  angeblichen  Buch- 
staben sind  eigentlich  Silbenzeichen  und  un- 
bestreitbar Nachbildungen  der  ägyptischen  Hiero- 
glyphen, /■'iti/hiuinn  8)  erkennt  in  ihnen  Silben- 
zeichen einer  griechischen  Sprache  dorischen 
Dialects  und  sieht  in  den  Karern  dasjenige  Volk, 
für  welches  diese  Silbenschrift  eingeführt  wurde. 
Danach  wären  also  die  alten  Kyprer  nichts 
Anderes  als  Karer  gewesen,  und  das  ganze 
hethitische  Kartenhaus  stürzte  zusammen.-1) 

Wir  haben  also  zwischen  Lelegerri,  Karern 
und  Hethitern  zu  wählen,  wenn  es  sich  um  das 
hypothetisch  herrschende  Urvolk  auf  dem 
Boden  von  Kleinasien  handelt.  I.eleger  und 
Karer  erscheinen  von  einander  getrennt;  dem- 
nach müssen  wir  auch  die  Hethiter  von  ihnen 
trennen.  Es  sind  also  nur  Glieder  eines  grossen 
Stammes,  worauf  auch  die  Inschrift  von  Idalion 
hinweist.  Schaut  man  sich  aber  diese  genauer 
an  *)  und  vergleicht  man  sie  mit  anderen  west- 
asiatischen Schriftzeichen  6)  so  stösst  man  allent- 
halben auf  verwandte  Züge.  In  der  moabitischen 
Schrift  °)  sind  viele  Zeichen,  welche  jenen  von 
Idalion  sehr  ähnlich  sind;  andere  Anhalte 
geben  die  neupunische  und  aramäische  Schrift. 
Nichts  liegt  daher  näher,  als  alle  diese  Schrift  - 
zeicheh  einer  unbekannten  „Urschrift"  zuzuweisen, 
und  an  dieser  Entlehnung  alldn  den  genannten 
Völkern  ihren  Antheil  anzuweisen.     Sttyce    geht 

')  J.  Braun,  „Geschieh!«  der  Kunst",  I.,  514. 

*)  K.  Faulmann,  „Illustrirte  Geschichte  der  Schrift"  (1880) 
S.  348. 

8)  Die  „Leleger"  und  ,, Karer"  sind  die  Völker,  welche  die 
Lücken  der  palüetlinologischen  Operationen  ausfüllen  müssen. 
Dümmler  will  diesfalls  nichts  von  Semiten  wissen  und  hält  die 
primitive  Inselcultnr  für  lelegisch,  Köhler  die  mykenische  für 
karisch.  Nach  Letzterem  wären  die  Karer  von  Osten  her  auf 
die  Leleger  gestossen,  um  sie  zu  unterwerfen.  Durch  die  dorisch- 
ionische  Colonisirung  der  Inseln'  werden  die  karischen  Herr- 
scher summt  ihren  lelegischen  Unterlhanen  un  die  asiatische 
Küste  zurückgeworfen,  weshalb  sie  dort  schwer  von  einander 
zu  hallen  sind.  In  der  griechischen  Sage  erscheinen  die  Leleger 
als  eine  weitverbreitete  Urbevölkerung,  die  von  Thessalien  und 
Anatolien  über  die  Inseln  bis  nach  Asien  hin  sesshaft  war.  Der 
Name  wird  aus  dem  Semitischen  erklärt  und  auf  Unverständ- 
lichkeit  der  Sprache  gedeutet,  wodurch  die  Leleger  als  ein  vor- 
semitisches bui barisches  Volk  erscheinen.  (Vergl.  M.  Hotrnts> 
,,Die  Urgeschichte  des  Menschen"  (i8q2),  S.  492. 

*)  Boi  M.  Schmidt,  „Die  Inschrift  vonldalion  und  das  kyprische 
Syllabar." 

5)  A'.  Fnulmann,  „111.  Geschichte  der  Schrift",  S.  359,  366, 
3''«.  375.  4°».  403. 

•)  iXölJekt,  „Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab". 


I  also  entschieden  zu  weit,  wenn  er  diese  sprach- 
wissenschaftlichen Momente  zum  Ausgangs- 
punkte einer  Hypothese  macht,  nach  welcher 
die  I  lethiter  als  Beweisobject  ab  ovo  hervorgehen, 
in  dem  er  sie  zu  einem  grossen  Culturvolk  der 
Vorzeit  stempelt,  das  seine  Spuren  auf  den 
Denkmälern  Kappadokiens,  Kariens,  Pisidiens 
u.  s.  w.,  kurz  auf  dem  grössten  Theile  von 
Vorder-Kleinasien,  zurückgelassen  hat. 

Die  Forschungsmethode  der  Jetztzeit  ist  die 
entwicklungsgeschichtliche.  Kosmische  und 
irdische  Dinge  stehen  in  ihrem  Banne.  Dia 
Biologie  ist  durch  sie  gross  geworden ;  die  Ur- 
geschichte hat,  auf  sie  gestützt,  ihre  vorläufigen 
Schlüsse  gezogen  Aber  noch  lange  ist  nicht 
alle  Speculation  ertödtet,  und  wo  der  Faden 
ausgeht,  zeigen  sich  ihre  schemenhaften  Ge- 
stalten. In  dieselben  Bahnen  ist  die  Sprach- 
wissenschaft gelenkt  und  diesem  Umstände  ver- 
dankt man  einige  der  grössten  geistigen 
Triumphe  der  Neuzeit:  die  Entzifferung  der 
Hieroglyphen  und  der  Keilschrifttexte,  deren 
complicirte  Gliederung  in  akkadische,  assyrisch- 
babylonische, medische,  armenische  und  per- 
sische die  ungeheuer  schwierige  Aufgabe  gewiss 
nicht  vereinfacht  hat.  Noch  weiter  hinauf  werden 
die  Quellen  dürftig,  die  Beweise  unsicher.  Ein 
Reflex  dieses  Sachverhaltes  fällt  auf  das  Räthsel 
der  Hethiter,  das  aber  nicht  so  complicirt 
sein  dürfte,  als  manche  Forscher  annehmen. 
Halten  wir  daran  fest,  in  ihnen  das  Glied  einer 
grossen  Völkergruppe  aus  vorsemitischer  Zeit 
zu  erkennen,  und  zwar  ein  starkes  Glied,  das 
mit  einigen  I.ichtblitzen  aus  der  Dunkelheit  der 
Vorzeit  hervortritt,  so  erscheint  die  Lösung  be- 
friedigend. Alles  Uebrige  gehört  zu  den  so- 
genannten „paläoethnologischen  Operationen"*, 
welche  nichts  aufhellen,  wohl  aber  die  Verwir- 
rung unnöthigerweise  vermehren. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  In- 
schrift von  Idalion.  Das  Auffälligste  an  ihr  ist  die 
Vielzahl  der  Hieroglyphenbilder,  was  direct  auf 
ägyptischen  Ursprung  hinweist;  denn  in  der 
1  lieroglyphenschrift  war  es  Grundsatz,  die  ver- 
schiedensten Bilder  für  den  Anfangslaut  einzu- 
stellen, während  das  Phönikische  sich  mit  einem 
einzigen  Zeichen  begnügte.  Die  Inschrift  von 
Idalion  zeigt  noch  die  alte  Schwerfälligkeit.  Die 
altgriechische  Schrift  ist  bekanntlich  phöniki- 
schen  Ursprungs,  da  der  fabelhafte  „Kadmos". 
der  Gründer  von  Theben,  sie  von  den  Phon ikern 
nach  Griechenland  brachte.  Hrrodot  hat  auf  des 
Dreifüssen  des  Apollotempels  zu  Theben  _kad- 
meische"  Schriftzüge  noch  gesehen,  und  sie 
unterschieden  sich  von  den  ionischen  so  wenig, 
dass  jener  sie  ohne  Schwierigkeit  lesen  konnte. 
Aber  es  bestand  auch  noch  eine  ältere  .pelasgi- 
sche"  Schrift,  in  welcher  unter  Anderen  Orpheus 
geschrieben  haben  soll  .  .  .  Was  sagt  dies  Alles  f 
Wandlungen,  welche  entwicklungsgeschichtlich 
begründet     sind,     ohne  -    nöthig    • 

nach   einer    „Urschrift"    zu   fahnden,    welche  — 
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sofern  irgend  etwas  derartiges  mit  Sicherheit 
festzuhalten  wäre  —  immer  wieder  in  verwandte 
Züge  auseinanderbröckeln  wird. 

Die  Urkunde  von  Idalion  ist  in  der  verhält- 
nissmässig  jungen  syrisch-chaldäischen  Sprache 
abgefasst.  Das  schwerfällige,  zeichenreiche  Alpha- 
bet entscheidet  also  nichts.  Der  Inhalt  der  Ur- 
kunde ist  eine  ägyptische  Proclamation  an  die 
Aegypter.  Die  Städte  Salamis,  Amathus  und 
Idalion  hatten  wahrscheinlich  gegen  das  Binnen- 
land gekämpft, *)  waren  bedrängt  worden  und 
mussten  um  ägyptischen  Schutz  nachsuchen. 
.  b/iast's,  der  die  Insel  einnahm,  lässt  auf  der 
Erztafel  verkünden : 

Genug  ist  der  Strafe; 

Genug  hat  diese  Insel  gezittert  vor  der  Verwüstung, 

Und   wieder   aufgerichtet    erhebt   sich    Salamis  zur  Beseitigung 

der  Angst. 
Genug  ist's  der  Busse; 

Die  Herzen  der  Verächter  schreckt  der  Bundesvertrag  der  Haupt- 
stadt (Memphis) 
Und  schneidet  ab  die  Furcht,  den  Quell  der  Unterjochung. 
Genug  ist  die  Insel  zeitreten, 
Gegen  sich  selbst  wüthete  die  Insel, 
Gegen  ihr  eigenes  Innere. 
Nun  naht  ihr  Freude. 

Wiederhergestellt  hat  Aegypten  das  Bündniss, 
Die  Hoffnung    des    armen,    zerrütteten   Amathus,    Idalion    und 

Salamis. 


DIE  EUROPÄISIRUNG  JAPANS. 

Der  Ausspruch,  dass  Amerika  und  Europa 
gelernt  haben,  Japan  zu  achten,  klingt  nicht 
vielsagend  ;  und  doch,  wie  bezeichnend  ist  diese 
Bemerkung  für  den  gewaltigen  Fortschritt,  den 
dieses  Reich  innerhalb  der  letzten  drei  oder  vier 
Jahrzehnte  vollbracht!  Die  Textilindustrie  und 
die  Keramik  Japans  erregten  zuerst  die  Bewun- 
derung des  Occidents;  später  erwarben  sich  die 
Japaner  durch  ihr  staunenerregendes  Vorwärts- 
streben, wobei  sie  sprungweise  von  Neuerung 
zu  Neuerung,  von  Verbesserung  zu  Verbesserung 
gelangten,  durch  die  Raschheit,  Leichtigkeit  und 
Gründlichkeit,  womit  sie  hiebei  verfuhren  —  die 
Schätzung  seitens  des  Auslandes ;  und  endlich 
lieferte  der  Krieg  mit  China  mit  seinem  für 
Japan  ruhmvollen  Resultat  den  entscheidenden 
Beweis,  dass  die  Japaner  einerseits  nichts  von 
ihrer  militärischen  Tapferkeit  eingebüsst,  wo- 
durch sie  sich  in  früheren  Zeiten  charakterisirt 
hatten,  und  dass  sie  andererseits  —  hatten  sie 
doch  an  dem  gefallenen  Feinde  Gnade  geübt  — 
einen  „civilisirten"  Krieg  führen  konnten,  wer.n 
ein  derartiger  Ausdruck  überhaupt  zulässig  ist, 
dass  sie  ihre  eigenen  Kämpfe  ohne  fremde  Hilfe 
auszutragen  und  Dank  der  Geschicklichkeit  ihrer 
Staatsmänner  die  nationale  Ehre  und  Kraft  rein, 
unbefleckt  und  unangetastet  zu  wahren  ver- 
mochten. Dieser  Umstand  trug  nach  meiner  An- 
schauung mehr  als  alles  Uebrige  dazu  bei,  Japan 
die  Achtung  des  Westens  zu  sichern;  denn  die 
menschliche  Natur  ist  noch  immer  geneigt,  einem 

»)  J.  Braun,  „Geschichte  der  Kunst",  I.,  515. 


Athleten    mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen    als 
einem  Weisen. 

Und  dennoch  muss  man  fragen :  Ist  die  Stel- 
lung, die  Japan  gegenüber  dem  Occident  nun- 
mehr eingenommen,  eine  befriedigende,  oder 
ist  es  wahr,  dass  Japan  definitiv  in  den  Kreis 
der  Grossmächte  zugelassen  wurde?  Sofern  die 
Verträge  in  Frage  kommen,  wird  Japan  noch 
vor  Ablauf  dieses  denkwürdigen  Jahrhunderts 
den  Lohn  für  seinen  langen  und  beharrlichen 
Kampf  um  seine  nationale  Selbständigkeit  er- 
halten. Einschränkungen  von  Handel  und  Arbeit 
werden  dann  nicht  länger  die  Bewegungen  der 
Europäer  auf  japanischem  Boden  hemmen,  und 
der  Popanz  der  exterritorialen  Jurisdiction  wird 
endlich  beschworen  werden.  Allein  besteht  nicht 
trotz  alldem  ein  gewisses  Gefühl,  das  sich  mehr 
empfinden  als  ausdrücken  lässt.  dass  noch  irgend 
etwas  fehlt?  Verkehren  und  sprechen  die 
fremden  Besucher  des  Landes  nicht  immer  noch 
in  jener  „de  haut  en  bas"-Manier  mit  den  Japanern, 
welche  letztere  so  schwer  ertragen  und  so  tief 
empfinden?  Und  wenn  dem  so  ist,  wo  liegt  das 
Gegenmittel?  Dies  sind  die  Fragen,  welche  ich 
kurz  beantworten  möchte  —  und  zwar  auf  Grund 
meines  langjährigen  Aufenthaltes  unter  den 
Japanern,  meiner  genauen  Kenntniss  derselben 
und  —  darf  ich  es  sagen  ?  —  auf  Grund  meiner 
Begeisterung  für  sie ;  denn  eine  Folge  meines 
Aufenthaltes  in  diesem  Reiche  ist  die,  dass  ich 
dahin  gelangt  bin,  die  Interessen  und  das  Wohl 
des  Volkes  als  zu  meiner  Person  in  einem  fast 
innigen  Verhältnisse  stehend  zu  betrachten,  eine 
Empfindung,  welche  alle  fremden  Einwohner 
bei  längerem  Aufenthalte  mehr  oder  weniger 
hegen. 

Man  begegnet  stets  Kritiker,  welche  die  Welt 
durch  dunkle  Gläser  ansehen.  Und  so  hat  es 
lange  Leute  gegeben  und  gibt  es  deren  noch, 
die  erklären,  die  japanische  Cultur  als  solche 
sei  nicht  mehr  denn  ein  „Wiederaufwärmen" 
fremder  Beobachtungen,  und  die  Aufnahme  von 
europäischen  Ideen  habe  nach  Allem  kein  anderes 
Ergebniss  gezeitigt,  als  eine  ganz  dünne  Firniss- 
schichte von  Civilisation  in  deren  eigenster  Be- 
deutung. 

Wie  oft  hat  man  nicht  auf  Grund  wirklicher 
oder  eingebildeter  Vorkommnisse  in  dem  letzten 
Feldzuge  und  bei  dem  Aufstande  auf  Formosa 
gesagt,  es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  dass  die 
„Wildheit"  und  „barbarische  Grausamkeit"  der 
Japaner  zu  Tage  getreten  wäre.  Wohl  werden 
meist  rechtlich  denkende  Ehrenmänner  sich  be- 
eilen, solche  Ansichten  ganz  oder  theilweise 
aufzugeben,  allein  sie  bestehen  unglücklicher 
weise  doch  noch.  Man  kann  natürlich  hin- 
weisen auf  die  gemachten  Fortschritte,  auf  die 
verschiedenen  ausgezeichneten  Einrichtungen 
auf  dem  Gebiete  des  Handels,  des  Kriegs-  und 
Seewesens,  der  Volkswirthschaft,  des  Schul- 
wesens und  der  Krankenpflege,  die  man  im 
ganzen    Reiche    trifft.    Aber    das    genügt    nicht 
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und  ist  keine  positive  Entgegnung  auf  die  er« 
hobenen  Beschuldigungen.  Da  gibt  es  nur  ein 
.Mittel  —  die  vollständige  und  endgiltige  Euro- 
püisirung  Japans. 

Ein  kurzer  Rückblick  wird  genügen,  um  dar- 
zuthun,  wie  weit  dieser  Process  der  Kuropäisirung 
nunmehr    gediehen.     Armee    und    Marine    sind 
ganz     nach    europäischem    Muster    eingerichtet 
und    so    auch    grossentheils    die    Schulen.    Das 
Bankwesen  ist  in  all  seinen  wesentlichen  Einzel- 
heiten nahezu,  wenn  nicht  gart/,    das  in  Europa 
übliche;    die   Handelsusancen    werden    von  Tag 
zu  Tag    mehr   europäisch;    die  öffentlichen   Ein- 
richtungen haben  gänzlich  westlichen  Charakter; 
das  Regierungssystem    beruht    selbst    in   unter- 
geordneten   Details    auf   fremdem    Muster;    die 
Literatur,    besonders  die  öffentliche  Presse,    ist, 
wenn    sie    auch    einige    hervorstechende,     dem 
Lande  eigenthümliche  Züge  aufweist,  europäisch. 
Die  Liste    ist    wirklich    reich   und  lohnend.    Ich 
möchte  sogar  auf  die  Kleidung  und  Lebensweise 
hindeuten.  Hüte  werden  jetzt  überall  getragen  ; 
ausländische    Kleidung    bürgert    sich    in    einem 
grossen  Theile   der  Bevölkerung  ein;    Brot  und 
Eleisch    werden  gegenwärtig  als  Hauptbestand- 
teile des  Haushaltes  anerkannt;  Milch  wird  reich- 
lich genossen  ;    die    Fussbekleidung    wird    aus- 
ländisch   —    und    eine    grosse    Menge    anderer 
Dinge     führt      zu      dem      einen    Schlüsse,     dass 
Japan  nolens  volens  in  seinen  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten mehr  als  ein  anderes  Volk  euro- 
päisch   ist    und    dass    die    ganze     Bevölkerung 
stetig  —  wenn    auch  unbewusst  —  von  Tag  zu 
Tag-    der  Europäisirung    sich    nähert.    Die  Aus- 
breitung des  Eisenbahnsystems,  der  "Wettbewerb 
mit    den    westlichen    Producenten    in    der  Ver- 
sorgung   des    orientalischen  Marktes,    die  offen- 
kundige Vorliebe    für    europäische    Moden    und 
die  Ausdrucksweise,    wie   sie    so  kräftig  in  den 
Spalten  der  öffentlichen  Presse  und  der  modernen 
schöngeistigen     Literatur     sich     kundgibt,     das 
Uebergewicht  der  englischen  Sprache:  all  diese 
Dinge  sind  unzweifelhafte  Anzeichen.  Soll  jedoch 
Japan    all    seine    alten,    anheimelnden    und    an- 
ziehenden  Nationaleigenheiten  verlieren?    Nein, 
und  dreimal  nein!  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen, 
dass  die  europäische  Architektur  in  einem  Lande 
möglich    sein    könnte,    wo    grosse  Erdbeben    so 
häufig  auftreten;    ich  hoffe  es  nicht  zu  erleben, 
dass  man  das  rüde  Benehmen  mancher  Europäer 
adoptiren    werde;    ich  bin  überzeugt,    dass  man 
auch    nie    das   Lindringen    der  rneuen  Frau"  zu 
Verzeichnen   haben   wird;     ich   erwarte,    dass  die 
japanischen  Damen   jederzeit    an    ihrer  beschei- 
denen,   decenten,    ganz  und  gar  passenden  und 
doch      anziehenden      Nationaltracht      festhalten 
werden:    mit    einem   Worte,    ich    möchte,    dass 
Japan  Japan  bleibe  und  nicht  zu  einer  lediglich 
plumpen  und  im  besten  Falle  ungleichwerthigen 
Copie  des  Westens  herabsinke. 

Doch    gibt    es    einige  Punkte,   welche  für  die 
Nation    ein    lästiges   1 1 inderniss    bilden     und    so 


lange  diese  nicht  gänzlich  abgeschafft  oder 
mindestens  in  die  Rumpelkammer  verwiesen 
werden,  besteht  nach  meiner  unmaassgeblichen 
Meinung  für  Japan  nur  geringe  Wahrscheinlich- 
keit, dass  es  die  ihm  mit  vollem  Fug  und  Recht 
gebührende  Stellung  einnehmen  wird 

In  erster  Linie  ist  das  Schriftsystem  ein  ern 
Stein    des    Anstosses.    Japanische    Bücher    und 
/'  itungen    müssen    in  ihrem  gegenwärtigen  Zu- 
stande   für    den  Occident  auf  ewig  todte  Buch- 
staben   bleiben.    Da,    wo  Amerika    und   Europa 
die  Japaner  am  besten  kennen  und  nach  ihrem 
wahren  Werthe  schätzen  lernen  könnten,  gebricht 
es    an  Behelfen.    Uebersetzungen    sind    niemals 
ganz     entsprechend,     und     selbst    gute    Ueber- 
tragungen    dessen,    was    die  Japaner  sagen  und 
denken,    sind  verhältnissmässig  seltene  Erschei- 
nungen.   Wenn    nun    kein    genauer    Gedanken- 
austausch   besteht,    wie     können     wir     auf    ein 
besseres    Verständniss    hoffen  ?    Die    Tage     des 
chinesischen  Schriftsystems  sind  gezählt;  es  hat 
einen    wunderbar    geschmeidigen,    beweglichen 
und  gelegentlich  auch  schönen  Styl;  aber  es  ist 
viel  zu  complicirtund  viel  zu  schwierig  zu  lernen. 
In     diesen    Tagen    des    Fortschrittes,    wo    das 
Leben    der  Völker  sich  mit  fiebernder  Hast  ab- 
spinnt,   kann    man    unmöglich    erwarten,     da^- 
selbst    die    glühendsten  Verehrer    und   Freunde 
Japans    eine    Reihe    von  Jahren    bloss   auf  die 
Erwerbung  der  Anfangsgründe  der  Schriftsprache 
verwenden.    Ich    befürworte   nicht  die  Annahme 
des    romanischen  Alphabets;    ich    fürchte,    dass 
dieses    sich    als    unzulänglich    erweisen   könnte, 
die  Feinheiten  und  Zierlichkeiten  der  japanischen 
Sprache  wiederzugeben,  dagegen  würde  gewiss 
das  Kann    oder  ein  ähnliches  System  allen  An- 
sprüchen   genügen.    Wünscht  Japan    ein    volles 
Verständniss    seiner    Verdienste,    will    es    seine 
Sache     vor     der    Welt    vertheidigen,     so    kann 
es    dies    nur    erreichen    durch  ein  leicht  erlern- 
bares,    unschwer    verständliches    Schriftsystem. 
Die    chinesischen  Ideogramme  verrathen  neben 
Anderem     zu    sehr    das    mongolische    Element, 
gegen    welches    der    Westländer    sich    sträubt ; 
und    die    Japaner    sind    doch    keine    Mongolen, 
mag    auch    etwas    von    diesem    Blute    in    ihren 
Adern    fliessen.    Die   japanische  Sprache    ist  an 
und    für    sich  schwierig  genug;    warum  soll  sie 
überdies     durch    Tausende    und    Tausende    von 
willkürlichen  Zeichen    erschwert  werden?    Inso- 
fern   möchte  ich  Japan  europäisirt  sehen,   nicht 
in  dem  Sinne,  dass  es  eine  fremde  Sprache  an- 
nehme,   sondern    dass    es    die   Lrlernung   seiner 
wohlklingenden    Sprache    erleichtere.    Und    ich 
kann    mit  Zuversicht  vorhersagen,    dass,  sobald 
einmal     das    chinesische     Schriftsystem     aufge- 
geben    ist.     gar    mancher    Europäer    sich    ent- 
schliessen  wird,  die  Sprache  zu  lernen,  wodurch 
sich  ein  befriedigenderer  Ideenaustausch  ermög- 
lichen muss  Endlich  will  ich  bei  diesem  Punkte  — 
über  welchen  ich  mich,  nebenbei  bemerkt,  schon 
oft     meinen     japanischen    Zuhörern    gegenüber 
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ausgesprochen  —  hinzufügen,  dass  die  Not- 
wendigkeit der  Erlernung  dieser  monströsen 
Zeichen  das  Leben  der  jungen  Japaner  unter- 
minirt.  Die  heutigen  Studenten  sind  weniger 
geeignet,  dem  Ungemach  Widerstand  zu  leisten, 
sie  sind  schwächer,  kurzsichtiger,  physisch 
minder  gerüstet  für  den  Kampf  des  Lebens,  als 
es  selbst  deren  unmittelbare  Vorgänger  waren. 
Ich  spreche  aus  Erfahrung,  denn  ich  habe  bis- 
her im  Ganzen  über  12.000  japanische  Studenten 
unterrichtet.  Diese  physische  Abnahme  rührt 
hauptsächlich  von  der  Ueberbürdung  mit  Studien 
her;  es  ist  Thatsache,  dass  man  von  den  jungen 
Japanern  glaubt  und  erwartet,  dass  sie  ebenso- 
viel lernen  wie  die  jungen  Amerikaner  uni 
Europäer,  wo  sie  doch  überdies  zwei,  drei  oder 
vier  Jahre  mit  der  mühevollen  Erlernung  der 
chinesischen  Ideogramme  verbringen  müssen. 

Es  gibt  noch  einige  andere  Punkte,  die  ich 
gerne  berühren  möchte,  und  ein  Punkt  ins- 
besondere erheischt  eine  vorsichtige  Behandlung. 
Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  ich 
damit  die  japanische  Religion  meine.  Ich  habe 
den  Buddhismus  studirt  und  bewundere  ihn ; 
seine  Lehren  enthalten  tiefe  Wahrheiten,  und 
dennoch  —  werden  die  Völker  Europas  nie  ein 
Land  dem  ihrigen  gleichhalten,  in  welchem  der 
Buddhismus  die  National-  oder  vorherrschende 
Religion  ist.  Nicht  als  ob  die  europäischen 
Mächte  in  puncto  Religion  intensiv  zelotisch 
wären :  gar  Viele  haben  leider  ihren  Eifer  für 
die  Sache  des  Christenthums  aufgegeben,  aber 
sie  werden  sich  gewiss  mit  aller  Kraft  und 
Energie  gegen  den  Buddhismus  kehren,  trotz 
der  Herren  Oleott,  Sinnet  u.  A.  Das  allegorische 
Gemälde  des  deutschen  Kaisers  kann  als  un- 
trügliches Anzeichen  der  Haltung  Europas  gegen 
den  Buddhismus  aufgefasst  werden.  Ich  habe 
ehrenwerthe  buddhistische  Freunde,  aber  es  ist 
thöricht,  auch  nur  einen  Augenblick  anzunehmen, 
dass  die  buddhistische  Propaganda  jemals  gegen 
den  Westen  vordringen  könnte,  mögen  die  An- 
hänger dieser  Religion  noch  so  ernst  und  fromm 
sein.  Ein  buddhistisches  Japan  wird  nie  die 
seines  Volkes  würdige  Stelle  einnehmen  —  wohl 
aber  ein  christliches  Japan. 

Endlich  erachte  ich  eine  tiefere  Werthschätzung 
der  Unverletzlichkeit  eines  Contractes,  in  kauf 
männischer  und  sonstiger  Hinsicht,  die  Not- 
wendigkeit, besonders  im  Handel,  sich  an  die 
schriftliche  Verpflichtung  zu  halten,  eine  gründ- 
lichere Auffassung  von  der  Unverbrüchlichkeit 
eines  schriftlichen  oder  mündlichen  Versprechens 
für  wünschenswerth.  Würde  dies  baachtet,  so 
hätten  die  Fremden  nicht  so  oft  Grund,  sich 
über  die  Handelsoperationen  mit  den  Japanern 
zu  beklagen.  Das  ist  wieder  ein  heikler  Punkt, 
den  ich  nur  mit  Widerstreben  berühre ;  es  ist  je- 
doch offenbar,  dass  eine  Besserung  in  dieser  Rich- 
tung unmittelbar  von  wohlthätiger  Wirkung  für 
das  Volk  und  seinen  überseeischen  Ruf  sein  würde. 

Das    ist    es,    was    ich    mit   der  Europäisirung 


Japans  meine ;  nicht  das  Aufgeben  von  natio- 
nalen japanischen  Anschauungen,  Sitten  und 
Eigenheiten,  nicht  das  zufällige  Aufgreifen  von 
europäischen  Ideen :  sondern  dieses  grosse  Volk 
geeignet  zu  machen,  mit  Amerika  und  Europa 
auf  gleicher  Stufe  zu  stehen  —  die  Wahl  und 
Nationalisirung  des  Besten 

F.W.  Eastlake  im  Ku  Kumin-no-Tomo. 


GEOGRAPHISCHE  VERBREITUNG  DES  KAMPHER- 
BAUMES.1) 

Von  Dr.  ß.   Grasmann. 

Auftreten  des  Kampherbaumes  im  Allgemeinen. 

Der  wichtigste  Vertreter  der  baumartigen 
immergrünen  Lauraceen  ist  der  Kampherbaum, 
Kusunoki,  Cinnamomum  camphora,  Nees  et 
Eberm.  Camphora  officinarum,  Nees,  Laurus 
Camphora  L.  Er  kommt  in  den  Küstengebieten 
Ostasiens  vom  10—  340  nördlicher  Breite2)  von 
Cochinchina  bis  zur  Mündung  des  Yangtsekiang 
vor,  ferner  auf  der  Insel  Heinan  und  Chusan, 
besonders  auf  der  Insel  Formosa  (jap.  Taiwan), 
dann  im  südlichen  Theile  von  Korea  und  in  den 
subtropischen  Gebieten  Japans.  Er  findet  sich 
hier  besonders  auf  den  Riukiu-  (Loo-choo-)Inseln, 
auf  den  Goto-  und  Tsushimainseln,  auf  Kiushiu 
und  Shikoku.  Merkwürdigerweise  hat  man  den 
Kampherbaum  auf  Ogasawara,  den  Bonin-Inseln, 
270  n.  B.,   1420  ö.L.,  noch  nicht  gefunden. 

Am  häutigsten  scheint  der  Kampherbaum 
gegenwärtig  in  Formosa  vorzukommen,  beson- 
ders in  den  Hügel-  und  Gebirgslandschaften  des 
nordwestlichen  Theiles  der  Insel.  Dort  War  die 
Nutzung  früher  sehr  erschwert  durch  den  Wider- 
stand der  wilden  kriegerischen  Stämme,  die  dem 
Vordringen  in  die  Wälder  grosse  Schwierigkeiten 
und  Gefahren  entgegenstellten.3)  Jetzt  wird  dort 
die  Kamphernutzung  lebhaft  betrieben,  wenn 
auch  in  sehr  extensivem  Maasse  und  ohne  alle 
Rücksicht  auf  Waldpflege  und  Erhaltung  des 
werthvollen  Baumes.  In  China  besitzt  Fukien 
gegenüber  von  Formosa  die  meisten  Kampher- 
bäume. 

In  Europa  findet  sich  der  Baum  künstlich  ein- 
geführt besonders  in  den  Anlagen  an  den  oberita- 
lienischen Seen  an  der  Riviera  und  zeigt  hier  ein 
vortreffliches  Gedeihen  und  rasches  Wachstum. 

Rein")    erwähnt   ein    Exemplar   im  Parke   der 

*)  Aus  deu  Miltheiluugen  der  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens  in   Tokio. 

*)  Eine  von  Zeitungen  1893  gebrachte  Nachricht,  dass  einige 
Japaner  in  Indien  Kampherbäume  entdeckt  und  von  der  indischen 
Regierung  die  Erlaubnis  zur  Nutzung  erwirkt  hätten,  scheint 
nicht  begründet  zu  sein.  Es  wird  sich  hiebei  wohl  nur  um 
Cinnamomum  Parthenoxylon,  Meissn.  oJer  C.  glanduliferum, 
Hook,  handeln,  die  beide  geringen  Kampher  liefern. 

3)  Diese  Stämme  waren  bekannt  als  Cannibalen  und  der 
Schrecken  aller  Schiffbrüchigen  in  jenen  Gegenden.  Alle  Fremden 
ohne  Unterschied  der  Nation  wurden  von  den  Eingeborenen 
gemordet,  so  im  Jahre  1871  54  Riukiu-Iusulaner,  wodurch  die 
japanische  Expedition  nach  Formosa  1874  veranlasst  wurde. 
The  Japanese  Expedition  to  Formosa,   E.  H.  House,  Tokio  1875 

4;    IfltH,  Japan    II     |68. 
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Villa  Pallavicini  bei  Pegli,  das  in  25  Jahren  einen 
Stammumfang  von  1  m  (0*32  m  Durchmesser) 
erreichte.  Bei  Cannes  soll  ein  aus  Samen  ge- 
zogener Kampherbaum  in  7  Jahren  an  der  Basis 
0*98  m  Umfang  (03 1  m  Durchmesser)  und  30  ;// 
Hohe  erreicht  haben!  Man  wird  diese  Zahl  wolil 
durch  10  dividiren  müssen,  denn  solche  Dimen- 
sionen erreicht  der  gerade  in  der  Jugend 
langsamwüchsige  Baum  in  der  angegebenen  Zeit 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen  selbst  in 
<  Astasien  nicht.  Sehr  günstige  Entwicklung  zeigt 
der  Kampherbaum  in  der  Provence.  Das  grösste 
Exemplar  eines  Kampherbaumes  in  Europa  be- 
findet sich  in  einem  Garten  in  Pisa.  Wo  man 
sonst  in  Europa  Kampherpflanzen  sieht,  wie 
häufig  in  Warmhäusern,  haben  sie  meist  ein 
krankhaftes,  gelbes  Aussehen. 

In  den  Südstaaten  von  Nordamerika  findet  der 
als  Zierpflanze  eingeführte  Kampherbaum  ein 
sehr  gutes  Gedeihen,  ebenso  in  Californien, 
ferner  bei  Buenos  Aires,  auf  den  canarischen 
Inseln,  auf  St.  Mauritius  u.  s.  w. 

Da  die  Wichtigkeit  des  Kampherbaumes  auf 
seinem  Producte  beruht,  so  darf  ich  hier  viel- 
leicht einige  andere  Kampher  liefernde  Pflanzen 
erwähnen;  so  die  nahen  Verwandten  des  Kam- 
pherbaumes Cinnamotnum  glandulosa,  Nees,  in 
Nepal,  Cinnamomum  parthenoxylon,  Meissn,  auf 
Sumatra  und  Java.  Viel  wichtiger  als  diese 
beiden  Bäume  ist  der  ostindische  Kampherbaum, 
der  auf  Borneo,  Sumatra  und  Java  heimisch 
ist,  nämlich  Dryobalanops  Camphora,  Colebr. 
(Dryobalanops  aromatica).  Dieser  Baum  gehört 
aber  einer  von  den  Lauraceen  sehr  verschiedenen 
Pflanzenfamilie  an,  nämlich  den  Dipterocarpeen, 
wozu  auch  der  als  Bauholz  in  Indien  forstlich 
wichtige  Salbaum,  Shorea  robusta  und  auf  Java 
Dipterocarpus  trinervis,  Bl.  (Mal.  Palaglar)  ') 
gehört. 

Eine  weitere  Kampher  liefernde  Pflanze  von 
geringerer  Bedeutung  ist  der  ebenfalls  in  Ost- 
asien vorkommende  Strauch  Blumea  balsamifera. 
Ausserdem  findet  sich  Kampher  im  ätherischen 
Oel  vieler  Labiaten  wie  Lavendula,  Mentha,  bei 
Valerianeen  und  Compositen  (Valeriana  officinalis, 
Artemisia,  Chrysanthemum  1. 

b)  Vorkommen  des  Kamphcrbaumcs  in  Japan. 

I  >as  Hauptverbreitungsgebiet  des  Kampher- 
baumes  in  Japan  ist  Kiushiu.  Dort  tritt  er  wild 
wachsend  ganz  besonders  in  den  Provinzen 
Satsuma  und  Ozumi  fJECagoshima-Ken)  namentlich 


')  Dieser  Baum  gehört  zu  den  Riesen  des  javanischen  Berg- 
waldes der  tieferen  Kegionen.  Er  iiudet  sich  häufig  dort  und 
seine  gewaltigen,  fast  kerzengeraden  Stämme  bis  40  m  Höhe 
verzweigen  sich  erst  in  grosser  Höhe  und  tragen  eine  prächtige 
Krone.  Die  grossen,  breiten,  runzeligen,  groben,  quergerippten 
Blätter  geben  dem  Baum  ein  duichaus  eigenthümliches  Aus- 
sehen. Durch  Anbohren  und  Einführen  einer  Glasröhre  kann 
man  pro  Tag  180^  eines  trüben  Harzbalsams  (Gurjun-Balsam) 
gewinnen,  der  copaivaartig  riecht,  aber  von  festerer  Substanz  ist 
als  Copaivabalsam.  Dr.  A.  TscHirch,  Indische  Heil-  und  Nutz 
pflanzen. 


an  der  Kagoshimabucht  auf,  dann  in  der  Provinz 
rihlga  Miyazaki-Ken),  weniger  häufig  im  west- 
lichen Theil  der  Insel,  in  Higo  (Kumamoto-Ken) 
und  den  vorliegenden  Inseln  und  in  den  nörd- 
lichen Provinzen  Kiushius.  Ohne  eine  Küsten- 
pflanze zu  sein,  bevorzugt  der  Kampherbaum  die 
Nahe  des  Meeres  und  findet  sich  daher  vor 
Allem  in  den  Gehängen  der  unteren  Flussthäler, 
während  er  gegen  das  Innere  des  Landes  zu 
immer  seltener  wird  und  im  centralen  Theile 
ganz  zu  fehlen  scheint.  So  ist  er  häufig  in  dem 
I  lügellande,  welches  die  mit  Reis  bebauten  aus- 
gedehnten Ebenen  im  Norden  der  Kagoshima- 
bucht säumt,  er  wird  jedoch  schon  in  einer 
Entfernung  von  5  Ri')  (20  km)  von  der  Küste 
am  Fusse  des  Kirishimayama  nur  noch  künst- 
lich angetroffen.  Dagegen  findet  er  sich  noch 
natürlich  auf  der  Grenze  zwischen  Kagoshima- 
und  Kumamoto-Ken  bei  Okuchi,  in  der  Luft- 
linie etwa  7  ';,  Ri  (30  km)  von  der  Küste  entfernt. 
Auf  einem  sechstägigen  Marsche  von  Miyazaki 
an  der  Ostküste,  bis  nach  Kumamoto  an  der 
Westküste  durch  fast  ganz  unbevölkerte,  aber 
sehr  waldreiche  Gebiete,  habe  ich  Kampherbäume 
nur  am  ersten  und  letzten  Tage  beobachtet. 
Wo  ich  ihn  am  weitesten  im  Innern  antraf,  wie 
bei  Odomari,  7l/2  Ri  von  Miyazaki  und  zwischen 
Kureko  und  Miyamamura,  9  Ri  von  Kumamoto, 
trat  er  nur  künstlich  auf.  So  findet  der  Baum 
sich  ziemlich  häufig  am  unteren  Chikugo-gawa 
(Fluss),  in  Chikugo  (Fukuoka-Ken),  er  wird  im 
Flussthal  aufwärts  gegen  das  Innere  zu  immer 
seltener  und  erst  wieder  häufiger  mit  der  An- 
näherung an  die  jenseitige  Küste,  in  Bungo  (Oita- 
Ken).  Nach  meinen  Wahrnehmungen  scheint 
der  Kampherbaum  in  Kiushiu  nirgends  weiter 
a's  höchstens  10  Ri  (40  /•;//)  von  der  Küste  ent- 
fernt natürlich  vorzukommen. 

Im    südlichen    Kiushiu,    z.  B.   auf  der  Grenze 
von  Kagoshima  und  Kumamoto,  kann  eine  Höhe 
von  1800' (5 50//;)  als  oberste  Grenze  des  Kampher- 
baumes   bezeichnet    werden.    Er    steigt  hier  bis 
zur  Grenze  des  immergrünen  Laubwaldes  empor. 
In  Hiuga  (Miyazaki-Ken)  findet  er  sich  auf  den 
gegen    das  Meer  vorgeschobenen  Höhen  bis  zu 
1500'    (450  m)    Höhe.    Auf   den    Bergen    in    der 
Nähe   der  Westküste   wie    in  Higo  (Kumamoto- 
Ken)     auf     dem     Kimbosan     und     in     Chikugo 
I  Kukuoka-Ken)  auf  dem  Tachibanayama  erreicht 
er  1000— 1200'  (300—350«/).  Dagegen  erhebt  er 
sich  in   den  landeinwärts   gelegenen  und  gegen 
das  Meer  abgeschlossenen  Gebieten,  namentlich 
im  westlichen  Theile,  kaum  irgendwo  über  900' 
1  :;o    fti).     Die     beobachteten     grössten     Höhen 
waren    bei    Obi      Mi\ -.1  aki-Ken)    850'    (z6o   m), 
bei  Odomari  (Miyazaki-Ken)  900'  (270  m), 
bei  Miyamamura  |  Kumamoto  Ken)  8oo'  (240  w), 
bei  Tarana  (Kumamoto  Keni  400'  (120  m). 
M.m  kann  eine  Höhe  von  100 — 50o'(30 — 130  m) 
als    das    Hauptverbreitungsgebiet  des  Kampher- 
baumes in   Kiushiu  betrachten 
1  jap.  Ri  —  3-9:737  *- 
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Aehnlich  wie  in  Kiushiu  verhält  sich  die  hori- 
zontale und  verticale  Verbreitung  des  Baumes  in 
Shikoku.  Auch  hier  sind  es  nicht  die  inneren 
Theile  des  Landes,  sondern  die  äusseren  gegen 
das  Meer  hin  offenen  Gebiete,  insbesondere  in 
der  Provinz  Tosa  (Kochi-Ken),  dann  der  südliche 
Theil  von  Iyo  (Ehime-Ken),  in  welchen  der  Kam- 
pherbaum spontan  auftritt.  Im  nördlichen  Theil 
der  Provinz  Iyo  und  in  der  Provinz  Sanuki, 
(Kagawa-Ken)  wird,  wie  im  nördlichen  Kiushiu, 
der  Kampherbaum  mehr  und  mehr  durch  den 
Wachs-  oder  Talgbaum  (Rhus  succedanea.  L. 
Ronoki y  Hazenoki)  vertreten. 

Nach  Vorstehendem  liegt  die  Nordgrenze  der 
natürlichen  Verbreitung  des  Kampherbaumes  in 
Japan  etwa  bei  dem  340  nördlicher  Breite.  Jedoch 
kommt  er  auch  noch  ausserhalb  dieses  Gebietes 
bis  zur  Nordgrenze  der  subtropischen  Zone,  also 
bis  360  nördlicher  Breite  vor.  So  erscheint  er 
vereinzelt  auf  einigen  Inseln  der  Inlandsee  und 
längs  der  Nordküste  derselben  von  Shimonoseki 
bis  Ozaka,  so  weit  dort  der  ursprüngliche  Wald 
nicht  schon  vollständig  verschwunden  oder  durch 
zunehmende  Verarmung  des  Bodens  das  Gedeihen 
des  Kampherbaumes  ausgeschlossen  ist.  Wich- 
tiger ist  das  Auftreten  des  Kampherbaumes 
in  einigen  besonders  geschützten  und  unter 
dem  Einflüsse  des  Kuroshiwo  stehenden  Lagen, 
in  den  gegen  Süden  und  Südwesten  offenen 
Thälern  von  Kii  (Wakayama  -  Ken)  und  Ise 
(Miye-Ken)  bis  Nagoya.  Ferner  findet  sich 
der  Baum  auf  der  Halbinsel  Izu  (Shizuoka- 
Ken)  besonders  an  der  Westküste,  vor 
Allem  an  der  Yenobucht,  gegenüber  von 
Numadzu,  endlich  in  Awa  und  Kazusa  (Chiba- 
Ken).  Doch  an  den  meisten  der  letztgenannten 
Oertlichkeiten  ist  der  Kampherbaum  heute  wohl 
nur  noch  künstlich  anzutreffen.  Er  mag  früher 
natürlich  und  in  weit  grösserer  Menge  vor- 
gekommen sein  als  heute,  denn  die  Kampher- 
nutzung in  Izu  ist  sehr  alt;  gegenwärtig  trifft 
man  den  Baum  in  Izu  nur  noch  in  der  Nähe 
von  Ortschaften  und  unter  Verhältnissen  an, 
dass  man  an  seinem  künstlichen  Anbau  nicht 
zweifeln  kann.  Der  am  nördlichsten  vorkommende 
Kampherbaum  befindet  sich  in  Mayebashi(Gumma- 
Ken)  360  24'  nördlicher  Breite,  1390  5'  östlicher 
Länge. 

Bei  dem  frevelhaften  Verwüstungswerke  wäh- 
rend der  letzten  Jahrzehnte,  welchem  ein  grosser 
Theil  der  japanischen  Waldungen  fast  vollständig 
zum  Opfer  gefallen  ist,  konnte  auch  ein  so  wert- 
volles Glied  desselben,  wie  der  Kampherbaum, 
nicht  verschönt  bleiben. 

Wo  der  Kampherbaum  natürlich  im  Lande 
vorkommt,  überall  hat  man  ihm  bereits  sehr 
stark  zugesetzt  und  seine  Bestände  bedeutend 
gelichtet.  Obrigkeitliche  Bevormundung  mag 
auf  manchem  Gebiete  leicht  zu  weit  gehen  und 
die  freie  gesunde  Entwicklung  hemmen,  in  der 
Waldwirthschaft  kann  sie  kaum  weit  genug 
gehen.     Die     grossen     Freiheiten,     welche     die 


neue  Zeit  nach  dem  Untergang  des  Feudalismus 
für  Japan  gebracht  hat,  sind  dem  Walde  des 
Landes  vielfach  verhängnissvoll  geworden,  und 
der  Bewaldungszustand  hat  sich  in  hohem  Maasse 
verschlechtert.  Vor  der  Restauration  (1868)  war 
es  um  Schonung  und  Pflege  des  Waldes  sehr 
gut  bestellt.  Strenge  Gesetze  schützten  ihn,  und 
so  stand  auch  der  Kampherbaum  im  ganzen 
Lande  unter  obrigkeitlicher  Controle.  Damals 
handelte  es  sich  noch  weniger  um  die  Drogue 
Kampher,  als  um  das  Kampherholz  zum  Schiff- 
bau. Jede  Kampherpflanze,  die  man  in  seinem 
Garten  erzog,  musste  beim  Marineministerium 
angemeldet  werden.  Die  Behörde  controlirte 
die  vorhandenen  Bäume  und  Bestände  und 
führte  Buch  darüber.  Wenn  ein  Baum  einging, 
musste  Anzeige  erstattet  werden.  Selbst  auf 
eigenem  Grund  und  Boden  war  es  z.  B.  in  Awa, 
Shikoku,  nicht  erlaubt,  ohne  Genehmigung  der 
Behörde  von  einem  Kampherbaume  Zweige  ab- 
zunehmen, denselben  zu  versetzen  u.  s.  \v. 

Die  schönsten  alten  Kampherbäume  trifft  man 
gegenwärtig  meist  künstlich  erzogen  und  nicht 
selten  in  riesigen  Exemplaren  bei  Tempeln 
durch  ganz  Süd-  und  Mitteljapan.  Hier  hat  sie 
die  Weihe  des  Ortes  vor  der  rohen  Gewinnsucht 
und  dem  unwirthschaftlichen  Hinschlachten  vor- 
läufig noch  bewahrt. 

In  den  Privatwaldungen  sind  ältere  Bäume 
fast  nirgends  mehr  anzutreffen.  In  den  Staats- 
waldungen findet  sich  der  Kampherbaum  meist 
vereinzelt  an  abgelegenen  schwer  zugänglichen 
Orten.  Mischbestände,  in  welchen  er  sich  vor- 
wiegend an  der  Bestandesbildung  betheiligte,  sind 
selten,  noch  seltener  sind  reine  Bestände.  Nur 
einige  wenige  alte  reine  Bestandsreste  von 
grösserem  Umfange  kommen  in  Kiushiu  vor; 
so  der  Kampherwald  Gongentan  in  Kamo  bei 
Kajiki,  Kagoshima-Ken,  ein  reiner  Bestand  von 
30  Cho  s)  Fläche,  derNagasakiyama  bei  Nagasaki, 
ebenfalls  ein  reiner  Bestand  von  60  Cho  Fläche 
und  endlich  der  Tachibanayama  bei  Fukuoka, 
ein  Mischbestand  von  300  Cho  Fläche,  gebildet 
von  immergrünen  Holzarten  mit  grösseren 
reinen  Horsten  von  Kampherbäumen.  Solche 
reine  Partien  finden  sich  auch  auf  dem  Kimbo- 
san  bei  Kumamoto  und  im  unteren  Chikugo- 
gawa-Thal.  In  Shikoku  bildete  Tosa  (Kochi-Ken) 
bis  vor  Kurzem  die  Hauptbezugsquelle  für 
Kampher.  Heute  ist  dort  der  Baum  nahezu  voll- 
ständig ausgerottet. 

Man  kann  sich  daher  den  Ausführungen  des 
englischen  Consulatsb^richtes  von  1892  wohl 
nicht  anschliessen,  nach  welchen  die  Kampher- 
holzvorräthe  in  den  Staatswaldungen  bei  dem 
gegenwärtigen  Bedarfe  noch  für  25  Jahre  aus- 
reichen sollen.  Es  ist  dies  kaum  anzunehmen, 
auch  wenn  allgemein  die  bisherige  Raubwirth- 
schaft  verlassen  und  conservative  Grundsätze 
zur  Geltung  gelangen  würden.  Man  hat  zwar  an 
manchen    Orten    mit    einer    sorgfältigeren    Aus- 

J)  1  Cho  =  199 174  ha. 
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werthungdesKampherholzesbegonnen,verwendet 
Aeste,  Zweige  und  Blätter  zur  Kampfergewin- 
nung oder  sucht,  wie  auf  dem  Tachibanayama, 
zunächst  nur  die  kranken,  beschädigten,  zuwachs- 
losen Stämme  zur  Nutzung  heranzuziehen. 
Trotzdem  wird  in  absehbarer  Zeit  ein  Mangel 
an  Kampherholz  eintreten.  Denn  selbst  wenn 
die  vorhandenen  Vorräthe  den  Bedarf  für  die 
nächsten  25  Jahre  decken  könnten,  so  wird  man 
sich  nicht  verhehlen  dürfen,  dass  die  vorhandenen 
Junghölzer  einer  sehr  wahrscheinlich  zunehmen- 
den Nachfrage  nicht  werden  genügen  können, 
selbst  wenn  von  jetzt  an  die  Nachzucht  ener- 
gischer und  in  grösserem  Umfange  betrieben 
würde,  als  wirklich  geschieht.  Man  trifft  zwar 
vielfach  wie  in  Privat-  so  in  Staatswaldungen 
Pflanzgärten,  aber  die  in  diesen  gezogene  Pflanzen- 
menge ist  zu  gering  im  Vergleich  mit  den 
jährlichen  Nutzungen,  namentlich  in  Anbetracht 
des  langsamen  Jugendwachsthumesdes  Kampher- 
baumes und  seiner  späten  Nutzungsreife  im 
70 — 80jährigen  Alter.  Der  Verfasser  eines  Ar- 
tikels in  „The  Chemist  and  Droguist"  ')  scheint 
nicht  genau  informirt  zu  sein,  wenn  er  die 
gegenwärtigen  Anstrengungen  für  Erhaltung 
und  Cultur  des  Kampherbaumes  für  zureichend 
erachtet.  Dass  die  Nachzucht  eine  ungenügende 
ist,  mag  schon  daraus  hervorgehen,  dass  in 
Staats-  und  in  Privatwaldungen  im  günstigsten 
Falle  der  Grundsatz  herrscht,  dass  für  jeden  ge- 
fällten Baum  eine  junge  Pflanze  zu  setzen  sei. 
Denn  nur  ein  geringer  Theil  der  Pflanzen  wird 
das  Nutzungsalter  erreichen,  so  dass  bei  Beibe- 
haltung dieses  Principes  nothwendigerweise  eine 
Verminderung  in  der  Zahl  der  Kampherbäume 
eintreten  wird.  Fesca  sagt:  „Bei  der  jetzigen 
Wirthschaft  ist  man  auf  dem  besten  Wege,  die 
Kampherbäume  auszurotten."  2)  Richtig  wird 
die  Sachlage  auch  gewürdigt  von  der  in  Allem 
durch  grosse  Einsicht  sich  auszeichnenden  Direc- 
tion  der  kaiserlichen  Kronforste,  welche  sich 
die  Anlage  neuer  Kampherbestände  in  grossem 
Maassstabe  angelegen  sein  lässt.  So  werden  in 
Izu,  am  Amagisan  bei  Higahara,  während  der 
nächsten  10  Jahre  alljährlich  40  Cho,  im  Ganzen 
also    400   Cho,    mit   Kampherpflanzen    bestockt. 

')  „Up  to  quite  tecent  times  tbe  Japanese  were  denudiag 
their  camphor-tree  forests,  in  as  wasteful  a  manner  as  the 
Formosa  forests  are  now  being  treated ;  but  a  wise  Govern- 
ment and  a  longheaded  people  came  to  see  that  if  they  were 
to  anticipate  future  generations  they  must  utilise  present 
resources  to  the  utmost,  and  by  new  plantations  made  good 
the  old  trees  which  have  been  felled.  Under  this  enlightened 
polizy  an  immense  number  of  seedlings  have  been  planted  (wo? 
der  Verfasser)  and  it  is  cxpected  that  year  by  year  the  number 
of  trees  available  for  felling  will  not  dirainish,  so  liberal  have 
been  the  plantings."  The  Chemist  and  Droguist  1893.  XI. X  X  \ 
J:  178.  Diese  sehr  optimistische  Darstellung  entstammt  an- 
scheinend kaufmännischen  Kreisen  und  ist  beachtenswertb  als 
eine  Form  indirecter  Anregung  zur  Nachzucht  des  Kampln  r- 
baumes,  woran  Kampherexporteure  und  die  Forstverwaltung  in 
gleicher  Weise  interessirt  sind. 

*)  Professor   Dr.   Fesca:    Beitiüge  tut  japanischen  Landwinh- 
ichaft.  S.  695. 


Ferner  werden  in  den  Krön  Waldungen  in  Kiu- 
shiu,  in  Kamiya,  Higashimura,  Katagun,  Miya- 
zaki, Kampherpflanzungen  in  ausgedehnterem 
Maasse  angelegt,  als  irgendwo  in  den  Staats- 
waldungen. 


OSTASIATISCHE  WÜRFEL-  UND  DOMINOSPIELE. 

(Schirm ') 

Das  chinesische  Dominospiel,  kwal  p'äi,  „Bein- 
täfelchen",  besteht  aus  32  länglich-viereckigen  Steinen 
aus  Holz,  Bein  oder  Elfenbein,  die  den  unserigen  ähn- 
lich sind;  der  Unterschied  zwischen  dem  chinesischen 
und  unserem  Dominospiele  besteht  darin,  dass  im 
ersteren  Doppelblass  oder  Blankbasch  fehlt  und  die 
Steine  mit   Doppeleins   beginnen. 

Die  in  der  Provinz  Kwangtung  und  bei  den  Chinesen 
in  den  Vereinigten  Staaten  gebräuchlichen  Dominosteine 
sind  aus  chinesischem  Ebenholz  angefertigt  und  tragen 
eingelegte  rotbe  oder  weisse  Augen.  An  den  beiden 
Enden  sind  die  einzelnen  Steine  häufig  mit  einem  ver- 
tieften rothen  Punkt  und  auf  der  Kehrseite  mit  drei 
in  der  Diagonale  liegenden  Augen  —  ein  rotbes 
zwischen   zwei   weissen  —  verseben. 

Die  Chinesen  haben  für  jeden  Stein  eine  eigene  Be- 
zeichnung und  bei  gewissen  Spielen  haben  sie  Com- 
biaationen  von  gleichen  Steinen   mit  eigener  Benennung. 

Die  aus  der  Verdoppelung  der  elf  Duplicatsteine 
gebildeten  elf  Combinationen  führen  den  Namen  man, 
„bürgerliche",  während  die  Combinationen,  welche  aus 
den  zehn  ungleichen  Steinen  gebildet  werden,  m', 
„militärische",  heissen.  Beide  Steine  in  sämmtlichen 
Paaren  haben  gleichen  Werth.  Bei  Beginn  des  Spieles 
sind  die  32  Steine  in  acht  Häufchen  zu  je  vier  neben- 
einander aufgeschichtet.  Wir  wollen  nunmehr  einige 
Dominospiele  vorführen. 

TIU  Ü.  Ein  einfaches  Spiel,  tili  ü,  „angeln",  genannt, 
wird  von  zwei  oder  drei  Personen  mit  twei  Domino- 
spielen ausgeführt.  Die  Steine  werden  gut  gemischt  und 
—  mit  der  Vorderseite  abwärts  —  nebeneinander,  je 
vier  übereinander,  zu  einem  Stapel  aufgeschichtet.  Dann 
werden  vier  Häufchen  zu  je  vier  von  dem  einen  Ende 
des  Stapels  weggenommen  und  mit  der  Kehrseite  auf 
den  Tisch  gelegt.  Wenn  zwei  Personen  spielen,  nimmt 
jeder  Spieler  drei  Häufchen  (zwölf  Dominosteine),  wenn 
drei  Personen  spielen,  jeder  zwei  Häufchen  (acht 
Steine)  von  derselben  Seite  des  Stapels.  Dann  geben 
die  Spieler  ihre  Steine  durch,  und  der  erste  Spieler 
sucht,  ob  er  nicht  einen  von  seinen  Steinen  mit  einem 
von  gleicher  Augenzahl  unter  den  auf  dem  Tische 
liegenden  verdoppeln  kann;  gelingt  dies,  so  legt  er 
diese  beiden  gleichen  Steine  —  mit  der  Vorderseite 
oben  —  vor  sich ;  in  jedem  Falle  kauft  er  den  unter- 
sten Stein  des  Häufchens  an  dem  Ende  des  Stapels, 
von  welchem  die  letzten  Häufchen  weggenommen 
wurden,  und  sucht,  ob  er  nicht  einen  gleichen  unter 
den  Steinen  auf  dem  Tische  findet;  im  günstigen  Falle 
nimmt  er  die  beiden  gleichen  Steine,  im  anderen  Falle 
legt  er  den  gezogenen  Stein  unter  die  anderen  auf  dem 
Tische.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  so  lange,  bis 
alle  Steine  aufgekauft  sind.  Hat  ein  Spieler  zweimal 
Doppelsechs  in  seiner  Hand,  so  legt  er  dieses  Paar 
sofort  auf.  Findet  ein  Spieler,  dass  auf  dem  Tische 
zwei  Steine  liegen,  die  mit  einem  der  Steine  in  seiner 
Hand  ganz  gleich  sind,  so  kann  er,  wenn  die  Reihe 
an  ihn  kommt  und  der  vierte  gleiche  Stein  noch  nicht 
gespielt  wurde,  diese  dt  ei  gleichen  Steine  übereinander 
legen  —  den  obersten  mit  der  Vorderseite  aufwärts  — 
und  an  das  entgegengesetzte  Ende  des  Stapels  setzen, 
von  dem  gekauft  wird;  der  Spieler  nun,  der  zuerst 
diesen     vierten     gleichen     Stein    auflegt,     kann     diese 

')  Slth«  ptf.  M  dkt«  Baadat. 
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drei  gleichen  Steine  an  sich  nehmen.  Ist  der  letzte 
Stein  gekauft,  so  berechnen  sie  den  Werth  ihrer 
Steine,  die  sie  vor  sich  haben.  Die  Steine  mit  der 
Augenzahl  acht  und  darüber  heissen  tdi  ü,  „grosser 
Fisch",  und  jedes  Auge  gilt  zwei;  die  anderen  Steine 
werden  sai  ü,  „kleiner  Fisch",  genannt,  und  wird  nur 
jedes  rothe  Auge  als  eins  gezählt.  Bewegt  sich  die 
Wertbsumme  der  rothen  Augen  zwischen  zwei  Dekaden, 
so  wird  die  höhere  als  voll  angenommen.-  Jener 
Spieler,  der  am  meisten  Points  hat,  gewinnt  und  er- 
hält von  jedem  Spieler  so  viel  ausbezahlt,  als  er  mehr 
Points  zählt. 

K'AP  TAI  SHAP.  Ein  eigentümliches  Spiel  ist  das 
mit  K'ap  tdi  shap  bezeichnete,  was  so  viel  bedeutet 
als:  „einige  Zehner  erhaschen".  Es  ist  das  Lieblings- 
dominospiel in  den  chinesischen  Spielhäusern  in  den 
Vereinigten  Staaten,  und  können  zwei  bis  zwanzig  und 
mehr  Personen  daran   theilnehmen. 

In  vielen  Spielhäusern  werden  für  dieses  Spiel  grosse 
Tische  bereit  gehalten,  welche  mit  Matten  bedeckt  sind, 
um  den  Schall  der  Steine  zu  dämpfen.  Zur  Ausführung 
des  Spieles  werden  mehrere  Dominospiele  verwendet ; 
sämmtliche  Steine  werden  von  den  Spielern  gut  ge- 
mischt und  umgelegt  nebeneinander  in  Häufchen  zu 
je  fünf  Steinen  zu  einem  langen  Stapel  auf  dem  Tische 
aufgeschichtet.  Der  Spielbalter  oder  einer  der  Spieler 
schüttelt  vier  Würfel  unter  einem  Becher  und  zählt 
nach  rechts,  mit  dem  Spieler  zu  seiner  Rechten  be- 
ginnend, bis  zur  Anzahl  der  geworfenen  Augen ;  der- 
jenige, den  diese  Zahl  trifft,  wird  erster  Spieler.  Nun 
wird  der  oberste  Stein  des  dritten  Häufchens,  von  dem 
einen  Ende  des  Stapels  an  gerechnet,  abgehoben,  des- 
gleichen von  jedem  zweiten  Häufchen,  von  dem  dritten 
an  gezählt,  entsprechend  der  Anzahl  der  Spieler;  die 
abgehobenen  Steine  kommen  in  einem  "Häufchen  an 
das  andere  Ende  des  Stapels.  Der  erste  Spieler  nimmt 
die  beiden  vollen  Häufchen  am  Ende  und  erhält  so 
zehn  Steine;  der  zweite  Spieler  zur  Rechten  bekommt 
nur  neun  Steine  und  so  auch  jeder  folgende. 

Bei  diesem  Spiele  kann  jeder  Stein  eines  Domino- 
spieles mit  einem  anderen  gleichen  Stein  ein  Paar  oder 
ein  „Auge"  (ngdn)  bilden.  Solcher  Augen  gibt  es  zwei 
Classen,  nämlich  „schwache  Augen"  (ün  ngän)  und 
„starke  Augen"  (ngäng  ngän) ;  erstere  entstehen  durch 
Verdoppelung  der  Steine  5 — 5,  4—6,  I — 4,  2 — 3, 
I — 6;  letztere  werden  gebildet  durch  die  Verdoppelung 
von  5  —  6,  4—4,  I  — I,  2  —  2,  3— 3,  1—5,  1—3,  1—2, 
2—4.  4—5;  6—3,  5—3,  6—2,  4—3,  5—2,  6—6. 
Bei  dem  Spiele  kommt  es  nun  darauf  an,  zehn  Steine 
zu  erhalten,  worunter  zwei  gleich  sind  und  entweder 
ein  starkes  oder  schwaches  Auge  bilden,  während  die 
übrigen  Steine  vier  Paare  ergeben,  deren  Augenzahl  per 
Paar  zehn  oder  ein  Vielfaches  von  zehn  beträgt,  woher 
der  Name  des  Spieles;    der  Stein   2 — 4  gilt    nur   drei. 

Hat  der  erste  Spieler  keinen  derart  günstigen  Zug 
gethan,  so  verliert  er  einen  Stein,  welchen  er  auf  dem 
Tische  auflegt.  Der  zweite  Spieler  zu  seiner  Rechten 
kann  diesen  Stein  nehmen,  um  seine  Steine  eventuell 
vortheilhaft  zu  ergänzen,  oder  gegen  einen  seiner 
Steine  austauschen,  der  aufgelegt  wird.  Er  zieht  auch 
den  untersten  Stein  des  aus  den  abgehobenen  Steinen 
bestehenden  Häufchens  ;  ist  der  Zug  kein  glücklicher, 
so  kann  er  den  Stein  auflegen  oder  ihn  behalten  nnd 
dafür  einen  von  seinen  Steinen  auflegen ;  so  geht  das 
Spiel  fort,  bis  ein  Spieler  zehn  Steine  erhält,  wovon, 
wie  oben  erwähnt,  zwei  ein  Auge  und  die  übrigen 
Paare  bilden,  deren  Augenzahl  je  zehn  oder  ein  Mehr- 
faches davon  beträgt.  Die  Spieleinsätze  aller  Spieler 
sind  gleich  ;'•  5  Percent  der  Einlage  werden  sofort  für 
das  Spielhaus  weggenommen,  der  Rest  fällt  dem  Ge- 
winner zu. 

Den  Chinesen  dienen  jedoch  die  Dominosteine  nicht 
allein  zu  unterhaltendem  Spiele,  sondern  auch  als  Mittel 
zur  Wahrsagung.     Im   Jahre   1865    erschien    in  Canton 


ein  Buch  unter  dem  merkwürdigen  Titel :  Ngä  p'äi 
shan  shö  t'ö  chü  ts'eung  käi,  Karte  zur  Auffindung 
der  Zahlen  durch  göttliche  Hilfe  und  mittelst  Elfenbein- 
Dominosteinen,  nebst  Erklärung  und  Commentar ;  als 
Name  des  Autors  war  Ch'ing  Ngok  angegeben.  Die 
Vorrede  dieses  Buches  befasst  sich  mit  der  Erklärung 
der  Eigenschaften  und  astrologischen  Bedeutung  der 
Dominosteine,  und  darauf  folgen  Zeichnungen,  welche 
verschiedene  Combinationen  aus  den  Steinen,  zu  dreien 
oder   zweien,   darstellen. 

Die  Wahrsagung  mittelst  der  Dominosteine  erfolgt 
in  nachstehender  Weise.  Ein  Spiel  Dominosteine  wird 
auf  einem  Tische  umgelegt  und  gut  gemischt ;  dann 
werden  die  Steine  nebeneinander  in  eine  Reihe  gesetzt 
und  umgekehrt;  der  Befragende  wählt  nun  mit  Hilfe 
der  Zeichnungen  möglichst  viele  Combinationen  aus, 
die  durch  nebeneinanderliegende  Steine  gebildet  werden, 
und  berechnet  die  denselben  entsprechenden  Zahlen  nach 
einem  bestimmten  System;  hierauf  werden  die  Steine 
wieder  umgelegt  und  gemischt,  aufgelegt  und  neuer- 
dings Combinationen  gebildet.  Hierauf  wird  der  Text 
des  Buches  zu  Rathe  gezogen;  dieses  enthält  125  Seiten, 
geordnet  nach  den  verschiedenen  Combinationen.  Auf 
jeder  Sjite  steht  ein  Orakelvers,  der  sich  auf  eine  sehr 
bekannte  Persönlichkeit  oder  ein  Ereigniss  bezieht,  mit 
einem  kurzen  Text,  um  dem  Wahrsager  die  Anwendung 
der  Prophezeiung  auf  die  mannigfaltigen  Verhältnisse 
des   Lebens   zu   erleichtern. 


MISCELLEN. 

Die   russisch-asiatischen  Eisenbahnen.    Die  Leser 

dieser  Zeitschrift  sind  zu  wiederhokenmalen  in  ausführ- 
licher Weise  über  die  Entwicklung  der  Schienenwege 
in  Russisch-Asien  informirt  worden,  vornehmlich  über 
die  grossen  Ueberiandlinien,  die  transkaspische  Bahn  ') 
und  die  sibirische  Pacificbahn.2)  Eine  der  letzten  Num- 
mern 3)  enthielt  einen  kurzen  Bericht  über  den  Stand 
der  Baudurchführung  der  sibirischen  Ueberlandlinie 
sowie  einige  Gesichtspunkte  über  die  früher  oder  später 
zu  realisirende  Idee  einer  Schienenverbindung  zwischen 
Sibirien  und  Turkestan,  die  der  Natur  der  Sache  nach 
in  jeder  Richtung  von  grosser  Bedeutung  wäre.  In 
jüngster  Zeit  sind  einige  Maassnahmen  getroffen  worden, 
welche  das  früher  Mitgetheilte  ergänzen.  So  der  viel- 
besprochene russisch-chinesische  Vertrag  bezüglich 
einer  Eisenbahn,  welche  Sibirien  mit  den  Häfen  am  Gelben 
Meere,  vor  Allem  mit  dem  grossen  Kriegshafen  Port 
Arthur  verbinden  soll.  Von  einem  solchen  Vertrage  ist 
nun  allerdings  nicht  die  Rede,  wohl  aber  ist  es  der 
russischen  Diplomatie  gelungen,  mit  der  chinesischen 
Regierung  ein  Uebereinkommen  zu  treffen,  welches  die 
beabsichtigte  Schienenverbindung  in  anderer,  für  die 
nächste  Zeit  durchaus  zweckmässiger  Weise  anbahnt. 
Es  handelt  sich  hiebei  um  dis  Herstellung  einer  näheren 
Verbindung  zwischen  einem  Punkte  des  ostsibirischen 
Theiles  der  grossen  Ueberlandlinie  und  dem  Kriegs- 
hafen Wladiwostok  am  Stillen  Ocean,  dem  Endpunkte 
obgenannter  Linie. 

Die  Verhandlungen  zu  diesem  Uebereinkommen  be- 
gannen bereits  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Li-Hung- 
Tschang's  bei  den  Moskauer  Krönungsfeierlichkeiten  und 
wurden  schon  damals  in  einem  für  Russland  günstigen 
Sinne  entschieden.  Mitte  December  vorigen  Jahres  kam 
das  Unternehmen  im  Comite  für  den  Bau  der  sibirischen 
Bahn  zur  Verhandlung,  und  seitdem  sind  Einzelheiten 
über  das  Project  in  die  O^ffentlichkeit  gelangt.  Das 
Project  führt  die  Bezeichnung  „chinesische  Ostbahn",  und 
sie  wird  die  erste  grosse  Eisenbahnlinie  sein,  welche 
das  Reich  der  Mitte  durchzieht,   allerdings  nur  in   seinem 


•)  Jahrgang  1887,  S.  24  u.  ff. 
»)  Jahrgang  1888,  S.  71  u.  ff. 
>)  Jahrgang  1895,  S.  126. 
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nordöstlichsten  Theilr.  Sie  läuft  quer  durch  die  Mand- 
schurei und  hat  eine  Länge  von  1920  Werst.  Von  der 
Station  Onon  der  Transbaikallinie  abzweigend,  über- 
schreitet sie  die  Grenze  bei  Staro-Zurucbaitujawsk,  be- 
rührt Zizichar,  Hulantschen  und  Hinguta  und  endet 
bei  der  Station  Nikolskoje  der  Süd-Ussuri-Bahn.  Von 
der  Gesammterstreckung  fallen  1425  Werst  auf  chine- 
sisches Gebiet. 

Aus  den  vorhandenen  Karten  ist  der  Abzweigungs- 
punkt nicht  zu  ersehen,  doch  liegt  derselbe  zweifellos 
unfern  von  Nertschinsk,  da  bei  diesem  der  Fluss  Onon 
(denselben  Namen  führt  die  Abzweigungsstation)  in  die 
lngoda  fällt.  Es  ist  alfco  anzunehmen,  dass  die  Linie 
aufwärts  des  Onon  zieht  und  in  südlicher  Richtung  die 
Grenze  erreicht.  Staro  -  Zuruchaitujawsk  ist  in  den 
Karten  nicht  zu  finden,  doch  deutet  Alles  darauf  hin, 
dass  man  diesen  Ort  in  der  Nähe  der  Grenzfestung 
Abagaitajewsk  zu  suchen  habe.  Nur  wenig  südlicher 
liegt  der  See  Dalai-Nor,  dem  der  Argun  entströmt. 
An  letzterem  liegt  die  genannte  Festung.  Der  weitere 
Verlauf  der  Linie  ist  durch  die  angeführten  Zwischen- 
stationen gegeben.  Das  von  Peking  bis  zum  Amur  in 
genau  nördlicher  Richtung  sich  erstreckende  Chingan- 
gebirge  ist  das  einzige  grössere  Terrainhinderniss,  das 
sich  der  Halm  entgegenstellt,  doch  deutet  der  südöst- 
liche, den  Pui-Nor  durchströmende  Quellfluss  die  Lücke 
an,  welche  das  Thal  dieses  Quellflusses  in  der  Chingan- 
kette  freilässt.  Jenseits  liegt  Atschilan  und  weiterhin, 
im  Herzen  der  Mandschurei,  Zizichar.  Die  Schluss- 
strecke ist  abermals  durch  Gebirgszüge  verlegt.  Ks 
sind  diejenigen,  welche  das  Innere  der  Mandschurei 
von  der  grossen  Thalfurche  des  Ussuri  trennen.  Ober- 
halb (nördlich)  von  Wladiwostok  erstreckt  sich  die 
grosse  Weitung  des  Hac-Ka-Sees,  und  hier  irgendwo 
dürfte  die  Station  Nikolskoje  der  Ussuri-Bahn,  beziehungs- 
weise  die  Endstation   der  chinesischen   Ostbahn,   liegen. 

Bekanntlich  sind  die  Mandschurei  und  die  Mongolei 
durch  die  „Grosse  Mauer"  vom  eigentlichen  China  ge- 
trennt. Als  Ergänzung  dieser  uralten,  nun  allenthalben 
verfallenen  Befestigungen  figuriren  die  sogenannten 
„Pallisaden",  eine  doppelte  Vertheidigungslinie,  deren 
eine,  ca.  800  km  lang,  sich  in  nordöstlicher  Richtung 
bis  tief  in  die  Mandschurei  erstreckt,  während  die 
zweite,  ca.  400  km  lang,  sich  halbwegs  der  ersten 
Linie  abzweigt,  die  Provinz  Sching-King  mitsammt  der 
Halbinsel  Lian-tung  umklammert  und  an  der  Korea- 
Bucht  endet.  Am  Innenrande  der  Bucht  von  Lian-tung 
liegt  bekanntlich  der  durch  den  letzten  chinesisch-japa- 
nischen Krieg  berühmt  gewordene  Kriegshafen  Port 
Arthur,  der  den  Zugang  zu  Mugden  und  damit  zur 
Mandschurei  öffnet.  Wenn  auch  China  zur  Zeit  sich 
dagegen  sträubt,  die  chinesische  Ostbahn  nach  Mugden 
und  dem  genannten  Kriegshafen  zu  führen  —  also  in 
das  von  den  alten  Befestigungen  umschlossene  Gebiet 
—  so  wird  es  gleichwohl  früher  oder  später  zu  einer 
Verbindung  zwischen  der  nunmehr  im  Projecte  vor- 
liegenden mandschurischen  Bahn  und  dem  Gelben 
Meere  bei  Port  Arthur  kommen.  Der  Abzweigungspunkt 
wäre  dann  naturgemäss  Zizichar,  350  Kilometer  nord- 
westlich vom  äusserslen   Ende  der    „Pallisaden" -Front. 

Die  chinesische  Ostbahn  soll  ausschliesslich  von 
Chinesen  verwaltet  werden,  was  wohl  nicht  ganz  wört- 
lich zu  nehmen  sein  wird.  Das  Uebereinkommen  ist 
von  der  englischen  Presse  nicht  ohne  Besorgniss  auf- 
genommen worden.  Man  befürchtet,  dass  nicht  allein 
alle  auf  der  neuen  Linie  verfrachteten  Waaren  von 
allen  chinesischen  Abgaben  befreit  sein  würden,  sondern 
dass  auch  bezüglich  der  Einfuhr  russischer  Waaren 
nach  China,  beziehungsweise  der  Ausfuhr  chinesischer 
Waaren  nach  Russland,  in  den  Seehäfen  die  Abgaben 
sich  um  ein  Drittel  reduciren  würden.  Ausserdem  werde 
es  Russland  schon  herbeizuführen  wissen,  dass  die 
mandschurische  Linie  unter  die  Aufsicht  russischer 
Kosaken     zu     stehen     komme.      Um   einige    „arrangirte" 


räuberische  Uebrrfälle  werde  man  nicht  verlegen  »ein. 
Läng»  der  Uisuri-Linie  habe  sieb  ja  Aehnlicbes  zu- 
getragen. Dagegen  erscheint  es  abertrieben,  wenn  die 
englische  Presse  annimmt,  Russland  werde  sich  durch 
eine  eventuelle  spätere  Annexion  des  nördlichen  China 
„unversiegbare  Hilfsquellen"  erschliessen.  Wer  das  un- 
geheuere Gebiet  von  Sibirien  mit  seinen  Naturschätzen 
in  Händen  bat,  braucht  wegen  des  bischens  Mandschurei 
kein  Aufbeben  zu  machen.  Anders  freilich  steht  die 
Angelegenheit  in  politischer  Beziehung.  Mit  der  Mand- 
schurei würde  fiüher  oder  später  auch  Korea  in 
russische  Hände  fallen,  und  damit  wäre  China  in  eine 
'•iserne  Klammer  gezwängt  und  Russland  I  Jerr  in  Ostasiep. 
Zur  Vervollständigung  dieser  Mittheilungen  möge 
noch  erwähnt  werden,  dass  im  kaiserlich  russischen 
Ministerium  für  Verkehrswege  beschlossen  worden  ist, 
den  Ausbau  der  transkaspischen  Eisenbahn  im  Jahre  1898 
zu  vollenden.  Es  handelt  sich  hiebei  um  die  Anschluss- 
linie Samarkand — Andischan,  welche  fast  das  ganze 
Ferghana  (Kokan)  durchzieht,  sowie  um  die  Zweig- 
linien Kokan — Margelan  und  Kodschend — Taschk<-nd. 
Das  grosse  Werk  der  Zukunft  wäre  dann  die  Ver- 
bindung der  turkrstanischen  Schienenwege  mit  der 
sibirischen  Pacificbahn,  welche  vornehmlich  den  aus- 
gedehnten und  reichen  Provinzen  Semirjetscbensk  und 
Semipalatinsk  zugute  käme.  Die  Verbindung  ist  durch 
die  Linie  Taschkend — Tomsk  von  der  Natur  vor- 
gezeichnet. /.. 

Der  Chinese  in  den  ausserchinesischen   Ländern 

des  Ostens,  äff.  Tokutomi,  welchen  wir  vor  Kurzem 
in  Wien  begrüsst  baben,  schreibt  in  seinem  Blatte 
rKokumin-notomoa :  Die  Chinesen  in  Hongkong  be- 
tragen über  90  Percent  der  Gesammtbevölkerang,  in 
Singapore  mehr  als  66  Percent  und  in  Penang  ungefähr 
70  Percent.  Das  Verbältniss  für  Singapore  und  Penang 
ergibt  sich  aus  der  Berechnung  der  Chinesen,  Europäer 
und  Eingeborenen  zusammen;  demach  würde  der  Per- 
centsatz der  Chinesen  ein  weit  höherer  sein,  • 
man  die  Europäer  allein  in  Vergleich  ziehen.  Der 
Grund,  warum  die  Chinesen  in  grossen  Scbaaren  in 
die  britischen  Colonien  einwandern,  soll  einer  späteren 
Eiörterung  vorbehalten  bleiben,  doch  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  die  Beziehung  der  Chinesen  zu 
ihren  Besiegern  ungefähr  jene  ist,  welche  zwischen 
einem  Feudalherrn  und  seinen  Vasallen  besteht.  Gross- 
britannien  ist  verpflichtet,  Leben  und  E'genthum  seiner 
chinesischen   Untcrthanen   zu   schützen. 

Zahlen  sind  eine  Macht.  Die  Stellung  der  Neger  im 
Süden  der  Vereinigten  Staaten  resultirt  daraus,  dass 
sie  in  gewissen  Districten  der  weissen  Bevölkerung 
numerisch  überlegen  sind.  Die  Anhäufung  von  Zahlen 
ist  nicht  allein  im  Handel  und  auf  dem  Schlachtfelde, 
sondern  allenthalben  ausschlaggebend.  Dies  gilt  auch 
für  die  Beziehungen  zwischen  Chinesen  und  Europäern, 
indem  Erstere  sehr  oft  die  Erreichung  ihres  Zieles  ihrer 
grösseren   Anzahl   verdanken. 

Wie  steht  es  mit  dem  Reichthum  der  Chinesen  ?  Da 
es  schwer  hält,  den  Betrag  des  Vermögens  eines 
Chinesen  zu  ermitteln,  so  kann  man  keine  genauen 
statistischen  Daten  liefern,  aber  es  ist  bekannt  und  dit 
Europäer  räumen  dies  selbst  ein,  dass  viele  chinesische 
Kaufleute  sie  an  Reichthum  übertreffen.  In  Hongkong 
gibt  es  fünf  oder  sechs  aussergewöhnlicb  reiche  Euro- 
päer, während  man  daselbst  20— 40  wohlhabende 
Chinesen  zählt.  In  Singapore  kann  man  einen  bar- 
l.issigen  chinesischen  Karrenzieher  neben  einem  seiner 
Landsleute  finden,    der  es  sich   leisten  kann,    in  einem 

n  zu  fahren,  dem  ein  Pferd  im  Wertbe 
2000  $  vorgespannt  ist.  Manche  chinesische  Wohn- 
häuser in  Penang  überbieten  jene  der  Europier  an 
Pracht  der  Ausstattung  und  Bauart.  Hier  haben  die 
Chinesen  auch  schönere  Waarenhauser  und  ausge- 
dehntere Besitzungen  als  die  weisse  Race.  Wenn  der 
Chinese   auch    nicht   seinen    Herrn,    den    Engländer,    ver- 
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drängen  kann,  so  vermag  er  doch  mit  ihm  zu  con- 
curriren. 

Wie  sind  die  Chinesen  als  Kaufleute?  Das  Export-  und 
Importgeschäft  aus  und  nach  Europa  liegt  wie  früher  in  den 
Händen  der  Europäer;  aber  der  Handel  im  Osten  und 
Süden  wird  fast  gänzlich  von  den  Chinesen  besorgt. 
Alle  japanischen  Artikel,  welche  in  diesen  Welttheilen 
verkauft  werden  und  die  europäischen  Waaren  aus  dein 
Felde  schlagen,  finden  ihre  Verbreitung  durch  chine- 
sische Commissionsagenten  und  Clerks,  obwohl  Euro- 
päer die  ursprünglichen  Verkäufer  sein  können.  In 
dieser  Hinsicht  übt  der  Chinese  einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  Handelswelt  aus.  Im  Osten  ist  der  Euro- 
päer nur  durch  Vermittlung  des  Chinesen  im  Stande, 
sein  Geschäft  zu  führen.  Dürfen  wir  nicht  darin  den 
Grund  für  den  blühenden  Zustand  der  englischen  Be- 
sitzungen finden  ?  Gewiss  ist  der  Chinese  für  den  Euro- 
päer der  Talisman,  und  daher  bewirbt  sich  auch  der 
Europäer  um  die  Gunst  und  Hilfe  des  Chinesen. 

Während  die  Euopäer  einerseits  ihre  Geschäfte  in 
grossem  Maassstabe  einrichten,  widmen  die  Chinesen 
den  Details  ihrer  Unternehmungen  die  sorgfältigste 
Aufmerksamkeit.  Ein  anderer  grosser  Vortheil  dieses 
Volkes  besteht  in  seiner  Geschicklichkeit,  zu  einem  so 
billigen  Preise  zu  verkaufen.  Wo  die  Chinesen  ihre 
Handelsflagge  hissen,  dringen  sie  siegreich  und  erobernd 
vor.  Diese  charakteristische  Eigenschaft  wird  schliess- 
lich die  Handelswelt  besiegen  und  bildet  jetzt  schon 
ein  drohendes  Zeichen  der  Zeit.  Es  ist  eine  befrem- 
dende aber  unbestrittene  Thatsache,  dass  die  Detail- 
preise der  Chinesen  niedriger  sind  als  die  Grossopreise 
der  anderen  Nationen.  Beispielsweise  ist  in  Singapore 
ein  pikt  =  56  Fuss  Baumwollcrepe  für  60  oder  70  Sen 
erhältlich,  während  der  Preis  dafür  in  Japan  mindestens 
das  Doppelte  betrüge.  Ist  dies  anders  zu  erklären  als 
durch  die  scharfe  und  genaue  Beobachtung  und  un- 
gewöhnliche commercielle  Gewandtheit  des  Chinesen? 
Wenn  es  ihm  seine  Umsicht  ermöglicht,  die  Artikel  so 
billig  zu  erzeugen,  kann  er  sie  natürlich  auch  zu  einem 
entsprechenden  Preise  verkaufen.  Es  ist  staunenswertb, 
mit  wie  wenig  ein  Chinese  bestehen  kann,  und  darin 
liegt  ein  weiterer  Erklärungsgrund  für  seine  tiefen  Ver- 
kaufspreise. So  kostet  z.  B.  ein  Rock  in  einem  euro- 
päischen Geschäfte  20 — 40  Percent  mehr  als  in  einem 
chinesischen.  Dasselbe  gilt  für  Schuhmacher  und 
Wäscher  und  ist  wie  im  Kleinen  so  auch  in  grösseren 
geschäftlichen  Transactionen  der  Fall.  Der  civilisirte 
Europäer  ist  so  luxuriös  in  seinen  Gewohnheiten,  dass 
er  am  Sonntage  ruhen  und  am  Samstag  einen  halben 
Feiertag  haben  muss  und  gegen  Hitze  und  Kälte 
empfindlich  ist.  Er  muss  seine  Freunde  unterhalten  und 
seine  Frau  huldigt  dem  Vergnügen. 

Hat  er  etwas  erworben,  muss  er  in  die  Heimat  und 
dort  ausruhen,  und  wenn  er  eine  Partie  macht,  muss 
er  zwei  oder  drei  Koffer  mitführen,  um  seinen  hoch- 
entwickelten Geschmack  befriedigen  zu  können.  Er 
kann  deshalb  nicht  unter  dem  Preise  verkaufen,  den 
er  auf  dem  Markte  fordert.  Mag  auch  die  ökonomische 
Tragweite  dieses  chinesischen  Charakterzuges  noch 
nicht  voll  in  der  Handelswelt  gewürdigt  werden,  so 
können  wir  doch  nicht  unsere  Augen  vor  den  mit- 
getheilten  Wirkungen  verschliessen,  insbesondere  in 
der  Arbeitsfrage.  Die  Folgen  sind  nunmehr  ersichtlich 
in  den  Vereinigten  Staaten,  auf  Formosa  und  in  Wla- 
diwostok, wo  die  Chinesen  zu  ihrem  Vortheile  mit  den 
Europäern  in  Wettbewerb  getreten  sind. 

Die  Chinesen  besitzen  neben  Eignung  und  unge- 
wöhnlichem Scharfsinn  für  Geschäfte  auch  geschäftliche 
Moral,  Capital  und  Einigkeit.  Zudem  sind  sie  stets 
willig  zum  Arbeiten,  haben  anf  manchen  Plätzen  sich 
Vertrauen  erworben  und  können  ihren  Vortheil  wahren, 
so  dass  sie  notwendigerweise  auf  dem  Gebiete  des 
Handels  Sieger  bleiben.  Es  mag  Personen  geben,  die 
es  den  Chinesen  als  Kaufleuten  gleich  thun,  djach,sind 
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sie  unfähig,  so  ausdauernd  und  angestrengt  zu  ar- 
beiten. Die  Chinesen  sind  eine  lebende  Maschine.  Da 
gibt  es  keine  feine  oder  niedrige,  ehrende  oder  ent- 
ehrende Arbeit.  Sie  sind  in  der  Stellung  von  Clerks, 
Aufsehern,  Dolmetschen,  Stallburschen,  sie  sind  Vor- 
arbeiter, Wäscher,  Schuster,  Barbiere,  Schweinehüter, 
Geflügelzüchter ,  Gemüsehändler,  Maccaronierzeuger, 
kurz  dieses  Volk  findet  man  in  allen  Branchen  und 
Beschäftigungen  auf  der  ganzen  Welt.  Sie  geniessen 
den  Ruf,  gute  Köche  und  tüchtige  Aufwärter  zu  sein. 
Alle  sind  darin  einig,  dass  Jemand,  der  einmal  von 
einem  Chinesen  bedient  wurde,  nie  dieses  Vergnügen 
vergessen    kann,    da    sie    so  ungemein   billige,     willige 

d  fleissige  Diener  sind.  Darnach  könnte  es  scheinen, 
ass  die  Chinesen  zum  Dienste  der  Menschheit  ge- 
schaffen seien.  Im  Consulate  zu  Hongkong  haben  die 
Consuln  oft  gewechselt,  allein  die  chinesischen  Diener 
blieben  in  ihrer  Stellung  durch  viele  aufeinander- 
folgende Verwaltungen.  Sie  scheuen  eben  gar  keine 
Arbeit,  fürchten  nicht  die  Lächerlichkeit,  sind  nicht 
ängstlich  oder  zweifelhaft  in  einem  Unternehmen  oder 
Geschäfte,  so  dass  sie  mit  Leib  und  Seele  an  die  Be- 
schäftigung gehen,  woran  sie  interessirt  sind,  wobei 
sie  manchmal  nach  unserer  Auffassung  die  Sache  zu 
ernst  nehmen. 

Sie  wissen  nicht  oder  kümmern  sich  nicht  darum, 
welches  Land  siegte  oder  verlor,  wer  Li  Hung-chang 
ist  oder  wo  Japan  liegt.  Sie  glauben,  Japaner  und 
Europäer  seien  dasselbe  und  die  Menschheit  eine  Ma- 
schine, um  damit  Geld  zu  machen.  Wie  ganz  anders 
bei  uns !  Selbst  ein  armes  niedriges  Weib  schrieb  — 
als  sie  von  ihrem  Liebhaber  bedrängt  wurde  —  vor 
ihrem  Selbstmorde  diese  pathetischen  Zeilen : 
„Diese  Hand  soll  meinem  Landsmann  gehören, 
Aber  nie  einem  Fremden,  nein,  niemals,  nein!'1 

Wo  fände  man  solche  patriotische  Zeilen  in  der 
chinesischen  Literatur  ?  Wirklich,  diese  Menschen  sind  die 
kaltblütigsten  Geschöpfe  auf  dieser  weiten,   weiten   Welt. 

Es  erhellt  aus  dem  oben  Gesagten,  dass  die  Chinesen, 
wiewohl  sie  keine  grosse  Nation  sind,  doch  das  zahl- 
reichste Volk  und  eines  der  am  meisten  zu  fürchtenden 
bilden.  China  als  Nation  ist  allerdings  halb  todt  und 
halb  lebendig,  indem  es  im  Norden  durch  Russland 
getheilt,  im  Süden  von  Frankreich  und  im  Centrum 
von  Deutschland  beeinträchtigt  wird  ;  ihm  wurde  in  den 
vergangenen  fünfzig  und  sechzig  Jahren  von  Gross- 
britannien hart  zugesetzt;  es  unterlag  im  letzten  Kriege 
—  aber  sein  Volk  bewahrt  noch  seinen  Gleichmuth. 
ist  fleissig  und  gelassen  wie  sonst,  geht  in  andere 
Länder,  bildet  abgeschlossene  Gemeinschaften,  wird 
von  Tag  zu  Tag  reicher  und  mächtiger.  Wiewohl  die 
Völker  versuchen,  die  chinesische  Ueberschwemmung 
einzudämmen,  so  überfluthen  und  füllen  sie  doch  die 
ganze  Erde,  so  dass  die  Lage  der  Chinesen  in  den 
oben  erwähnten  Städten  bloss  das  Spiegelbild  für  die 
Zukunft  aller  Theile  der  Welt  ist.  Die  Engländer 
schätzen  ihre  Macht  vollwerthig,  und  einer  ihrer  Schrift- 
steller hat  treffend  gesagt,  das  Blühen  der  englischen 
Colonien  sei  zurückzuführen  auf  die  Hilfe  und  Mit- 
arbeit dieses  Volkes.  Die  Franzosen  behaupten,  die 
Ursache  der  traurigen  Lage  ihrer  Colonien  liege  darin, 
dass  die  Chinesen  nicht  mit  den  Colonisten  arbeiten 
wollen.  Diese  Mittheilung  ist  nicht  übertrieben,  denn 
entsprechend  den  obwaltenden  Umständen  würden  alle 
englischen  Besitzungen,  jene  von  Indien  ausgenommen, 
nie  ihre  gegenwärtige  Stellung  ohne  die  Mithilfe  der 
Chinesen  erreicht  haben 

In  Zukunft  wird  es  sich  nicht  um  den  Kampf  von  Nation 
gegen  Nation,  sondern  den  von  Race  gegen  Race 
handeln.  Man  wird  vielleicht  die  Waffen  klirren  hören, 
aber  die  Siege  und  Niederlagen  auf  dem  Felde  des 
Handels  werden  von  grösserer  Tragweite  sein.  Die 
Chinesen  als  Nation  sind  in  der  That  am  Rande  des 
Ruins,  aber  als  Volk  sind  sie  mächtiger  als  selbst  in 
den  goldenen  Tagen  der  Dynastien  Tsin  und  Han. 
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unserem  Verlage  erscheint : 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k.  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecto 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 

3  I_<iefe:r'u.iig,e:n._ 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthige  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.  —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die    deutsche    Ausgabe    des    Werkes    wird     nur    in    100    numerirten     Exemplaren 
publicirt.  (Eine  englische  Ausgabe  in   100  Exemplaren  gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels- 

Museums  später  heraus.) 

Illustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach    dem    ungetheilten  Beifalle,    welchen  die  Publication  dos  vom  k.  k.   Hand« 
Museum   herausgegebenen   monumentalen   Werkes   über  „Orientalische   Teppiche" 
im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  gibt  die  I  »irection    dieses   Museums  ein  weitere«   V. 
heraus,    welches    nach  Stoff,    Inhalt    und    Ausführung  berufen    ist,  gleichem  Inten 
begegnen. 

I)ie  auf  der  Höhe   moderner  Farbendrucktechnik  stehende  Ausführung  durch  die 
ersten    Wiener    Anstalten    steht    mit   jener    des    früher    erschienenen     l'eppichwerkes    auf 

gleicher    Stute. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  aul  100  Exemplare  ltmitirten 

Werkes    werden    von    der    Direetion    des    k.   k.    H.mdelsM  useums    geleitet   und   überwacht. 

WIEN,  im  Mai  1896.  „      Ä 

-A.rta.ria.  &c  C°- 
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K.   K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Abfahrt  von  Wien: 


Giltig  vom  1.  Juni  1896. 


5.55  Früh    (Personenzug):    Payerbaeh-Itoieaenau ;     Kanizsa,    Budapest, 

ÜUns   (l)icnstag   und  Freitag);    Pakracz-Lipik ;    F.sscgg,    Sarajevo; 

Agram ;  Aspang. 
7.20  Früh    (Schnellzug):    Leoben,  Vcrdernberg,  Venedig  (via  Pontafel), 

Kanizsa,   Essegg,  Sarajevo,   PakraczLIptk,  Agram;    Budapeat  (via 

Prageihof);  Neuberg,  Alien/.. 
7.30  Früh   (Schnellzug):   Triest,    Gör»,    Fiume,    Pola,    Rovigno,    Sissek 

(via    Steinbriick),    Klagenfurt,    Gonobitz,    Villach,    Bozen,    Meran, 

Arco,    Innsbruck   (via  Marburg»,    Wolfsberg,  Luttenberg  (G'eichen- 

berg),  Koflach. 
8.40  FrOh  (Personenzug):    Steinbrück,    Klagenflirt,    Radkcrsburg,  Uraz, 

Witt,  Köflaeh,    Leoben,    Vordernberg,  Neuberg. 
1.15  Nachmittags  (Postzug) :  Trleit,  GOrc,  Venedig;  Flame;  Pola,  Rovigno, 

Sissek,  Brod,  Banjaluka;   Loben,  Yordornberg ;    Neuberg,    Arlenz. 

1.35  Nachmittags  (Personenzug):  Kanizsa,  OUns,  Agrain,  Budapest. 

1  :!.".  Nachmittags  (Personenzugl :   Wiener  Neustadt,  Oedeulnirg. 

4.30  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  Looben,  Neuberg. 

5.05  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Steinamanger. 

7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-Llpik;  Kasegg, 
Bosnisch- llrod  ;  Agram,  Sissek,  lianjaluka. 

8.20  Abends  (Schnellzug):  Triest,  Gort;  Venedig,  Rom;  Mailand.  Genna; 
Pola,  Kovigno;  Fiume ;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerhof), 
Klagenfurt.   Frauzensfeate,   Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 

9.—  Abends  (Postzug):  Triest,  Gürz.  Venedig.  Koni,  Malland;  Pole. 
Kovigno,  Agram;  Gonobilz,  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenflirt, 
Wolfsberg.  Meran,  Aren,  Innsbruck  (via  Marburg);  I.ultenberg. 
Ktitlach,  Wies;  Stainz,  Leoben,  Vordernborg. 


Ankunft  In  Wien: 


6.40  FrOh    (Postzug):    Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,   Ger« ;    Pola 

Agram,    Budapest  (via   Pragerhof) ;  Arco,    Innsbruck,    Klagenfart 

Wolfsberg  (via  Marburg) ;  Luttenberg,  KoBaeh,  Wies ;  Ktain«,  Leoeea 
9.—  Früh  (Personenzug):    Kanlzaa.    Bosnisch-Brod,    Kasegg,    Pakrar«. 

Llplk,  Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug):   Steinamanger.   Ulla». 
10.—  Vormittags   (Schnellzug):   Trieat,    Rom,    Malland,    Venedig,   Gor»; 

Pola,  Rovigno;   Fiume,  Slaaek,  Agram.  Budapest  (via  Pragirhof); 

Arco,    Meran,    Innsbruck,     Klagenfurt    (via    Marburg),     Leobea, 

Neuberg. 
1.10  Nachmittags  (Peraonenang):  Graz.  Leoben,  Vordermberg;  ABens. 
».40  Nachmittags  (Personenzug):  Gr.Kanlzsa  GBas  (IHca.tag  u.  Freitag), 

Agram. 
2.40  NacbmitUgs  (Peraonenang):  Oelenbnrg,  Wr.-Neaetadt, 
4.—  Nachmittags    (Posting):    Trieat,   Gor«,   Venedig,    Tola ;   R.vlgno; 

Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkeraburg,  K5nach,Wle»  ;Staia«,VonierB- 

berg,  Leoben,  Neuberg. 
6.1>  Abends  (Personenzug»  :  Oedenburg.  , 

8.38  Abends    (Personeniug):    Steinbock .    QonablU,    Unter  D.aubarg. 

Graz,  Leoben,  Neuberg. 
:>.—  Abende   (Personenzug):    Sarajevo,     Eaeegg;     Agra»,     lindaa.ee>, 

Kanizsa;   Pakrar«- Llpik  (via  Oedenburg);  Gnlcastcla. 
9.S5  Abends  (Schnellxng):  Trieat.  G»n,  Pol«,  Rovigno;  Flame :  Brod. 

Sissek    (via    Steinbrück);     Budapest    (via    Pragerhof;;     i.oaoblta, 

Villach,  K'agcnfurt.  Wolfsberg;  I.utleuberg,   Konarh 

nellzug):   Venedig  (via  PonUufel).  Bojen,  Meran,  Arco. 

Innsbruck;  Leoben,  Vonlernberg;  Neuberg.  Ate««. 


Schlafwagen  verkehron   mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  8.S0  Abends,  Wien  an  10.      Vormittag«)    «wischen  Wlen-Trleet.    W/Um-Veaedlg 

armen«  und  Wlen-Franxenafeate  via  Marburg 

Dlrecte  'Wagen   I.,   II.  Olaaae    verkehren    ult  den  obigen  Schnellzügen   zwischen  Wien-Flame  (Abbail«)  and  Wlea-Ala  via  Fra 
feste,    ferner   mit   den    Schnellzügen    (Wien  ab  7.S0  Früh   und    Wien  an  9.45  Abends)   «wischen    Wien  -  Venedig   via    l.eobea,    dann   i«l  cbe« 

Wlen-Finme  (Abbaela). 
FahrOrdnungcn  in  Placat-    und  Taschen-Formal  bei  allen  Hill«  lt.  n  Cesseu ;    Taschen-Fahrplan  der  Localtflge  In  allen  Tabak-TraBken  Wlsne. 

Fahrkarten  -  Anagabe     in  lern   Uitu)   und   Anekänfte    bei    der  Wiener   Ageutnr  der    Internal ioaalen   S.  hlarwag^-Oe«««« 

I.  Kiirntllorring    15.    Im   Fahrkarten  siailllnn.au    der    kgl.     nngar.    S  ihnen    in    Wien,    1.    Kamtnerring    «,    dann    in    den     Real 

Tb.  Cook  &  Son,   1.  Stephansplatz  2,  u.  Schrockl'a  Witwe,   1.  Kolowratrlng  9,  und  Schenker  *  Co.,  I.  Schotteariag  (HAtrJ  de  France). 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


ttllMg  vom  1.  Jänner  1896 
bis  auf  Weiteres. 


JFa&rplan  big  „#eftett  eicht frhen   Ulaub' 


Giltig  vom  1.  Jänner  Im;  6 
bis   auf  Weiteres. 


DI6WST    TTs/C    ADBIATISCHEN    MEERE. 


Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  12'/3  Utir  Mit- 
tags; i  i  Cattaro  jeden  Freitag  6  Utir  Nachm., 
berührend  ■  Pola,  Zirs,  Spalato,  Gravosa,  Re- 
tour ab  Cattaro  jeden  Samstag  l*a  Uhr  Früh,  in 
Triest  Sonntag  ö1,,   (Ihr  Früh. 

Directer  Dienst  Triest-Spalato-Cattaro. 

"Wöchentlich. 

Ab  Triest  jeden  zweiten  Sonntag  vom  19.Jänne 
tl  Uhr  Vormittag«,  in  Cattaro  jeden  zweiten 
Dienstag  5Va  Ubr  Früh,  berührend  Lussinpiccolo, 
Spalato,  Gravosa.  Retour  ab  Cattaro  jeden  zweiten 
Sonntag  vom  2.  Februar  5  Ubr  Nachm.,  in  Triest 
jeden  zweiten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. 

AbTrlOStjeden  zweiten  Sonntag  vom  2G.  Jänner 
II  Uhr  Vorm.,  in'  Ca'taro  jeden  zweiten  Dienstag 
5'/a  Uhr  Früh,  berührend:  Lussinpiccolo,  Spalato, 
Gravosa. Ketour  ab  Cattaro  jeden  zweiten  Donners- 
tag vom  ß.  Februar  5  Uhr  Nachm.,  in  Triest  jeden 
zweiten  Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Waarenlinie  Triest— Cattaro.  A) 

Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  Ubr  Früh,  in 
Cattaro  Donnerstag  7'/2  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiecolo.  Selve,  Zar», 
Zarävecchia,  Zlarin,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Lesina,  Lis»a,  Cornea,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Perasto,  Risano,  Perzagno.  Retour  ab 
Cattaro  jeden  Montag  8  Uhr  Früh,  in  Triest  jeden 
Donnerstag  Mittags. 


Waarenlinie  Triest— Cattaro.  B) 

Ab  Triest  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  Dienstag  nächster  Woche  3  Uhr  Nachm., 
berührend:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milna,  Cittaveccbia,  Lesina,  Lissa, 
Comisa,  Lissa,  Vallegrande,  Curzola,  Orebich, 
Terstemk,  Meleda,  Gravosa,  Ragusavecchia, 
Castelnuovo,  Teodo,  Perasto  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  flpizza.  Rückfahrt  von  Cattaro 
jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh,  in  Triest  Montag 
nächster  Woche,  3%  Uhr  Nachm.  Anschluss  in 
Zara  an  die  Linie  Pola— Zara  sowohl  auf  der 
Hin-  als  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  Triest— Metkovich.  A) 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  jeden  Freitag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico, 
Traft,  Spalato,  S.  Pietro.  Almissa  (Gelsa  und 
S.  Mariino  blos  auf  der  Rückfahrt),  Maearsca, 
S.  Giorgio  di  Lesina,  Trapano  und  Fort  Opus. 
Rückfahrt  von  Motkovich  j.-o>u  Sonntag  8  Uhr 
Abends,  in  Triest  jeden  Dienstag  ll/3  Uhr  Nachm. 
Antchluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Linie 
Pola— Zara 

Linie  Triest— Metkovich.  B) 

Ab    Triest  jeien    Samsn*n    7   (ihr  Früh,    in 

Meikovieb  jeden  Moniag  nächster  Woche  4'/»  Uhr 


Nachm.,  berührend:  Pola,  Lussinpiccolo..  Xara, 

Sebeniio,  Trau,  Spalato,  S.  Pietro,  Postire 
Pucischie,  Macnr^ra,  Gradaz,  Fort  Opus  ;  Rück- 
fahrt von  Metkovich  jeat-r,  Miltwoeh  ft  Ubr  KrÜb, 
in  Titf-t  jeden  Freitag  6  Uhr  Niu-Inn  Anschluss 
in  Spalato  a  if  d'-r  RÜcktabrt  an  die  Hinfahrt 
der  Linie  Triest -Cattaro  A). 

Linie  Pola— Zara. 

Ab  Pola  jeien  Donnerstag  6  Ubr  Früh,  li, 
Zara  jeden  Freitag  61/,  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Cherso,  Rabaz,  Abbazia  (versuchsweise  bis  auf 
Widerruf;,  Malinsca,  Vegiia,  Arbe,  LuiKingrmidp, 
Valcassione,  P.  Manzo  (Melada).  Rückfalirt  von 
Zara  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in  Pol«  je'ten 
Dienstag  6  Ubr  Nachm  Ansdlnss  in  Zara  mi 
den  Dampfer  der  Waarenlinie  Triest— Cattaro  /*) 
in  beiden  Richtungen. 

Eillinie  Triest— Venedig 

im  Anschlüsse  an   die  Abfahrten   der  Züge  von 
Venedig  und  von  Triest. 
Von    Triest    Jeden    Montag,    Mittwoch    und 

Freitag  um  Mitternacht,  von  Venedig  jeden  i 

t:i.;.  Mittwoch  und  FreKig  am  Mitternacht.  Die 
Abfahrten  von  Venedig  am  Dienstag  und  von 
Triest  am  Mittwoch  sind  im  Anschlüsse  in  rH«ai 
an  die  Abfahrten  und  AnkÜ  iite  der  Eildampfor 
der  Alexandriner  Linie. 


XjE"STA.lSrTE-     CTJN  r>    mittelmeer-dieimst. 


Eillinie  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  Mittags,  in  Brin- 
lisi  jeden  Donnerstag  Mittags,  in  Alexandrien 
jeden  Sonntag  6  Uhr  Früh.  Rückfahrt  von  Ale- 
xandrien jeden  Samstag  0  Uhr  Nachm.,  in  Biin- 
disi  jeden  Dienstag  Mittags,  in  Triest  jeden 
Mittwoch  5  Uhr  Nachm.  Anschluss  in  Alexandrien 
an  die  Syrische  und  Caramanische  Linie  auf  der 
Hin-  und  Rückfahrt.  Anschluss  iu  Triest  an  die 
Ankunft  und  Abfahrt  des  Luxus-Expresszuges 
Ostende— Wlen-Triest. 

Eillinie    Triest-    Contantinopel    mit    Ver- 
längerung bis  Batuni. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Donnerstag, 
vom  2G.  December  1895  ab,  11  Uhr  Vorm.,  in 
Constantinopel  nächsten  Mittwoch  fi\'a  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Patras, 
Piräus,  Dardanellen.  Ab  Constantinopel  Samstag 
3  Uhr  Nachm  ,  in  Batum  Mittwoch  ßV»  Uhr 
Früh,  berührend:  Ineboli,  S:nnsun,  Kerassund, 
Trapezunt,  Rückfahrt  von  Batttm  Freitag,  vom 
10.  Jänner  1896  ab.  G  Uhr  Nachm..  in  Constan- 
tinopel Freitag  ll'/a  Uhr  Vorm.,  ab  hier  Dienstag 
5  Uhr  Nachm.,  Ankunft  in  Triest  Montag  2  Uhr 
Nachm.  Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie 
Corfu  —  Prevesa  und  in  Piräus  an  die  Thessalische 
Linie  Über  Fiume  und  an  die  Syrische  Linie 
auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  Triest— Constantinopel   mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Donnerstag, 
vom  2.  Jänner  )8P6  an,  11  Uhr  Vorm.,  in  Con- 
stantinopel nächsten  Mittwoch  6l/j  Uhr  Früh, 
berührend:  Brindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Patras, 
Piräus,  Dardanellen.  Ab  Constantinopel  Samstag 
7  Uhr  Früh,  in  Odessa  nächsten  Dienstag  5  Uhr- 
Früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden  zwe:ten  Mitt- 
woch, vom  22.  Jänner  1896  an,  5  Uhr  Nachm., 
in  Constantinopel  Freitag  3  Uhr  Nachm.,  ab  hier 
Dienstag  5  Uhr  Nachm.,  in  Triest  Montag  2  '  hr 
Nachm.  Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie 
Corfu— Prevesa,  in  Piräus  an  die  Thessalische 
Linie  über  Albanien,  sowohl  auf  der  Hin-  als  auch 
auf  der  Rückfahrt.  Anschluss  in  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  Linie  Constantinopel  — Batum. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag,  vom 
26.  Jänner  an,  7  Uhr  Abends,  in  Smyrna  zweit- 
nächsten Dienstag  6  Uhr  Früh,  berührend  Fiume, 
Durazzo,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Relhymo,  Candia,  Vathy, 
Cesme,  Chios.  Rückfahrt  jeden  zweiten  Sonntag 
7  Uhr  Nachm.  vom  1!).  Jänner  1896  an,  mit  Aus- 
lassung von  Canea,  Rethymo  und  Candia;  in 
Triest  den  zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh. 
Anschluss  in  Smyrna  nach  Mytilene  und  Constan- 
tinopolan  dieHinfahrt  der  Syrisch-Carainanischen 
Linie  und  an  die  Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag,  vom 
19.   Jänner  au,    11   Uhr  Früh,    in    Smyrna  den 


zweifachsten  Dienstag  7'/,  Uhr  Früh,  berüh- 
rend: Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Catta  o, 
Antivari,  Dulcigno,  Medua,  DHrazzo,  Valona, 
Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura,  Argostoli, 
Zante,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Vathy,  Cesme, 
Chios.  Rückfahrt  jeden  zweiten  Sonntag  vom 
26.  Jänner  an  10  Uhr  Früh,  mit  Auslassung  von 
Candia.  Rethymo  und  Canea,  in  Triest  den 
zweifachsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm.  Anschluß 
in  Smyrna  nach  Constantinopel  an  die  llinahrt 
der  Syrischen  Linie. 

Thessalische  Linie  über  Fiume  und  Patras 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag,  vom 
19.  Jänner  an,  7  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
den  zweifachsten  Bonntag  ö'/a  Uhr  Früh,  be- 
rührend die  Häfen:  Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante, 
Catacolo,  Calamata,  Syra,  Piräus,  Volo,  Salonicb, 
Cavalia,  Lagos,  Dedeagac'i,  Dardanellen,  Galli- 
poli,  Rodosto ;  ab  von  Constantinopel  Dienstag 
3  Uhr  Nachm.,  in  Braila  nächsten  Montag  10  Uhr 
Früh,  berührend :  Btirgas,  Varna,  KÜstendje, 
Odessa.  Sulina  und  Galatz  Rückfahrt  von  Braila 
jeden  zweiten  Mittwoch  vom  8.  Jänner  1896  an, 
8  Uhr  Früh,  in  Constantinopel  nächsten  Dienstag 
6  Ubr  Nachm. ;  von  hier  ab  Freitag  8  Uhr  Früh, 
in  Triest  zweitnächsteu  Sonntag  7  Uhr  Früh, 
berührend  die  obengenannten  Häfen  und  ausser- 
dem Cand:a.  Rethymo'  und  Canea  Anschluss 
in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest— Constantinopel  - 
Batum  und  an  di-  Syrische  Linie,  iowoül  auf  der 
Hin-  al  :  auch  auf  der  Rückfahrt. 

Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag,  vom 
26.  Jänner  an,  11  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
den  zweitnächsten  Sonntag  5'/*  Uhr  Früh,  be- 
rührend Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro, 
Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo,  Valona, 
S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Manra.  Argostoli,  Cata- 
colo, Calamata,  Piräus,  Volo,  Salonich,  Cavalia,  , 
Lagos,  Dedeagach ,  Dardanellen,  Gallipoli, 
Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantinopel  jeden 
zweiten  Kieitag  vom  21.  Janmr  1896  an  8  Uhr 
Früh,  in  Triest  den  zweitnüchs  en  Sams'ag 
3  Uhr  Nachm.,  berührend  die  vorgenannten  und 
die  Unfeu  Candia,  Rethymo  und  Canea.  An- 
schluss in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest— Constan- 
tinopel—Odessa  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  Triest -Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch,  vom 
1.  Jänner  l>-96  an,  4  Uhr  Nachmittags  in  Fiume 
Donnerstag  5ll3  Uhr  Früh,  ab  Fiumo  Samstag 
8  Uhr  Früh,  in  Alexandrien  nächsten  Samstag 
6  Uhr  Früh,  berührend  Corfu  und  Patras.  Rück- 
fahrt von  Alexandrien  jeden  vi  r-en  Mittwoch, 
vom  15.  Jänner  an,  %  Uhr  Früh,  in  Fiume  nächsten 
Mittwoch  5  Uhr  Früh,  in  Triest  Donnerstag 
7'/j  Ubr  Früh- 

Eillinie  Constantinopel—  Constanza. 

Jede  Woche.  Ab  Sonntag  6  Uhr  Früh,  in 
Constanza  Sonntag  Mitternacht;  Rückfahrt  ab 
Constanza  Donnerstag  10  Uhr  Nachts,  in  Cmi- 
st.intinopel  Freitag  4  Uhr  Nachni'ttag.s. 


Syrische  Linie  mitVerlängerung  bis  Odessa 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Dienstag, 
vom  7.  Jänneran,  4  UhrNachm.,  in  Constantinopel 
den  nächsten  Mittwoch  5  Uhr  Nachm  ,  berührend  : 
Port Sai'd, Jaffa,  Beyrutb,Larnaca,  RhodiMjPjIraUS, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen  Von  Constantrnopol 
Sonntag  7  Uhr  Früh,  in  Odessa  Dienstag  S  Y\w 
Früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden  zweiten  Mitt 
woch,  vom  15.  Jänner  18y6  an,  5  UhrNachm..  in 
t  "nstLtntinopel  Freitag'3Uhr  Nachm.,  von 
stantinopel  Montag  4  Uhr  Nachm.,  in  Alexan 
drien  den  zweifachsten  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
berührend  die  oben  angeführten  Häfen  und  au<h 
Caifa.  Anschluss  in  Alexandrien  an  die  Killinie 
Triest  Alexandrien,  in  Piräus  an  die  KUtisle 
Triast— Constantinopel— Batum  und  an  die  Thessa- 
lische Linie  über  Fiume  sowohl  auf  der  Hin-  als 
auch  auf  der  Rückfahrt,  in  Smyrna  an  die  Rück- 
fahrt der  Griechisch -Orientalischen  Linie  über 
Fiume. 

Syrisch-Caramanische  Linie   mit  Verlän- 
gerung bis  Braila. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Dienstag 
3  Uhr  Nachm.,  vom  31.  December  1895  an.  i  ■ 
Constantinopel  den  zwei tuachsten  Sonntag  fi'/,Uhr 
Früh,  berührend:  Port  Said,  Jaffa,  Caifa.  Beyrtttb, 
Tripolis,  Latakia.  Alexandrette,  Mersina.  Larnaca, 
Liiuassol,  Rbodus,  Chios,  Smyrna,  Mytilene, 
Dardanellen,  dal  lipo!  i.  Von  Constantinopel  Diens- 
tag 3  Uhr  Nachm.,  in  Braila  nächsten  Montag 
10  Uhr  Vorm.,  berührend:  Burgas,  Varna,  Con- 
stanza. Odessa,  Sulina.  Galatz.  Rückfahrt  v<m 
Braila  jeden  zweiten  Mittwoch  8  Uhr  Früh,  vom 
1.  Jänner  lt-96  an,  in  Constan  inopel  nächsten 
Dienstagif  Uhr  Vorm  ,  vonConstautinopel  Sa: 
3  Uhr  Nachm.,  in  Atexaudrieu  den  swi  it nächsten 
Donnerstag  8  Uhr  Früh.  Anschluss  in  Alexandrien 
an  die  Eillinie  Triest— Alexandrien  sowohl  auf  de 
Hin-  als  auch  auf  der  Rückfahrt,  und  n  Smyrna 
an  die  Rückfahrt  der  Griechis:h-0rientalischen 
Linie  über  Albanien. 

Zweiglinie  Constantinopel— Batum. 

Jede  zweiie  Woche.  Von  Constantinopel 
Samstag  3  Uhr  Nachm.,  vom  11.  Jänner  1896  an. 
in  Batum  Mittwoch  Bl/i  Uhr  .Früh,  berührend : 
Jneboli,  Samsun,  Kerassund,  Trapezunt.  Rück- 
fahrt von  Batum  jeden  zweiten  Donnerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  Itj"  ,  Ihr 
Vorm.  Anschluß  in  Constantinopel  an  die  Eillinie 
Triest— Constantinopel— udessa.  Im  Bedarfsfälle 
werden  andere  Häfen  Anatoliens  zwischen  Trape- 
zunt und  Batum  .sowie  Rizeh  augelaufen. 

Zweiglinie  Corfu -Prevesa 

Jede  Woche.  Von  Corfu  Sonntag  41  ,  Ihr 
Fi  üb.,  in  Prevesa  den  gleichen  Tag  5  Uhr  Nachm., 
berührend:  Sajada,  Parga,  S.  Maura;  Rückkehr 
von  Prevesa  Freitag  G  Uhr  Frttb,  in  Corfu  »'»'  2  Uhr 
Abends.  Anschluss  in  Cor  tu  an  die  Eillinie 
Triest  Constantinopel  sowohl  auf  der  Hin-  als 
auch  auf  der  Rückfahrt. 


OCEANISCHEB     DIENST. 


A.  Nach  Indien,  China,  Japan 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Triest  im  3.  eines  jeden  Monats,  Mit- 
tags, berührend  :  Brindisi.  Port  SaV  l,  Suez,  Aden, 
tiückfahrt  von  Bombay  am  1.  jeden  Monats.  An- 
schluss in  Bombay  an  die  Linie  Triest — Shanghai — 
Kobe  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt.  Die  Ankunft 
und  Abfahrt  in  den  Zwischenhäfen  kann  nach 
Maßgabe  der  liedürfuiase  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

Linie  Triest— Shanghai— Kobe. 

Ab  Triest  am  SO.  jedes  Monat*,  4  Uhr  Nachm., 
»eriihr.:  Fit.me,*)Port-Sai  t,  Suez,  Aden,  Karach., 
Bombay,    Colombo,    JVnang,  Singapore,   Hong- 


kong, Shanghai.  Rüekfahrt  von  Kobe  am  31.  März. 
29.  April,  ü9.  Mai,  a7.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
20.  September,  21.).  October,  29.  November,  30.  De- 
cember 189G,  30.  Jänner  und  29.  Februar  1897. 
Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  d-jr  Hin-  als 
Rückfahrt  an  die  Btlllnle  Triest— Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta.  Die 
Abfahrts-  und  Ankunftszeiten  in  den  Zwischen- 
häfen, ausgenommen  Bombay  und  Colombo, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  verspätet 
werden. 

Zweiglinie  Colombo    Calcutta. 

Ab  Colombo  am  27.  jedes  Menats,  berührend  : 
Madras.  Fahrtdauer  bis  Calcutta  7  Tage.  Rück- 


fahrt von  Calcutta  vom  14.  eines  jeden  Monat-. 
Anschluss  in  Colombo  an  die  chinesische  Li n  le- 
bet der  Hin-  und   Rückfahrt. 

B.  Mercanti'dienst  nach  Brasi  len. 

Abfahrt  ab  Triest  am  10.  Februar,  10.  April, 
10.  Juni,  15.  Juli,  15.  August,  20.  September, 
3t.  October  und  10.  December,  berührend . 
Fiume.  Pernambuco,  Bahiä.  Rio  de  Janeiro 
nni  Santos.  Rückfalirt  von  Santos  am  6.  April, 
5.  Juni,  5.  August,  9.  September,  10.  October. 
15.  November,  2*».  December  189f3  und  4.  Februar 
18l>7.  Die  gleiche  Anzahl  Fahrten  untern  nmu 
die  „Adria"  ab  Flame,  in  d  n  Zwischeummuiteu 
mit  Berührung  von  Triest. 


*)   Fiume   wird   nur  auf    der    Auäfabrt   d«c  ungeraden  Monate,    nämlich  Jänner,    März,    Mai,    Juli.  September,    November,    berührt.    Bei    ier 
Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  am  28.   Mai,  SO.  Juli,  29,  September,  28.  November  1896,  28.  Jänner  und   28.  März.  1897. 

Anmerkung.  Eventuelle  Agndsrungen  In  den  Zwischenhäfen  ausgenommen  und  ohne  Haltung  für  die  Regetmiislgkelt  dei  Dienste«  bei  Contumaivorkehrungen. 


Verantwortlicher  Redacteur :  A.  v.  SCALA. 
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